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Vorwort. 


Dem  vorliegenden  Werke  sind  nur  wenige  einleitende 
Worte  über  dessen  Entstehung  und  Inhalt  vorauszuschicken. 
Es  war  des  Verfassers  Absicht ,  einen  Bericht  zu  liefern  über 
die  Arbeiten  desjenigen  Theiles  der  Technologie ,  der  auf 
chemischen  Principien  beruht ,  in  der  Art ,  dass  in  demselben 
vollständige  Auszüge  aus  den  innerhalb  eines  Jahres  erschie- 
nenen Abhandlungen ,  in  wenigen  Fällen  auch  die  Abhand- 
lungen selbst  mitgetheilt  würden,  ohne  dass  jedoch  dadurch, 
wo  es  sich  um  specielle  Kenntniss  des  Gegenstandes  handelt, 
die  Einsicht  in  die  ursprüngliche  Abhandlung  ersetzt  wäre. 
Zur  Erleichterung  dieser  Einsicht  ist  die  Literatur  möglichst 
vollständig  angegeben. 

Ueber  das  Bedürfniss  eines  derartigen  Jahresberichtes, 
möchte  es  kaum  nöthig  sein ,  viel  zu  sagen.  Bei  der  Unmasse 
von  Material ,  das  in  den  technischen  Zeitschriften  oft  ohne 
Auswahl  und  noch  häufiger  ohne  Kritik  aufgespeichert  ist, 
bei  der  fast  unübersehbaren  Grösse  des  Feldes  der  Techno- 
logie und  dem  rastlosen  Streben  der  Gegenwart,  unablässig 
zu  verbessern  und  Neues  an  die  Stelle  des  Vorhandenen  zu 
setzen,  ist  es  nicht  nur  dem  Techniker,  dem  es  an  Zeit  und  an 
Gelegenheit,  sondern  auch  dem  vMaarie  von  Fach ,  sehr 
schwer,  den  Fortschritten  der  chei^i«chfetil  ^ecliiiolbgi^'Jzu 
folgen.  o., .   ,.^^  *     .    , 

Bei  dem  Drängen  nach  Vorwärts  l«Joltin)t*^4ber«5iäufig  die 
Geschichte  eines  Gegenstandes  abhanden;  dfissciiöii  Bekannte, 
nicht  weniger  Gute,  zuweilen  selbst  Hesy^v^^'lriff  iA.jdfeÄ  Hin- 
tergrund und  fällt  der  Vergessenheit  ärifieim.  Daraus  erklärt 
sich  der  Umstand,  dass  unsere  technischen  Zeitschriften  häufig 
Beschreibungen  von  Verbesserungen  und  Erfindungen   ent- 
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halten,  die  längst  da  waren,  aber  nicht  bekannt  sind.  Einejed 
Verbesserung  in  der  Technik ,  wenn  sie  in  der  That  frucht 
bringend  sein  soll,  kann  jedoch  nur  aus  der  genauen  Kenntnis 
desjenigen,  was  über  den  Gegenstand  bereits  existirt,  hervor 
gehen ,  und  diese  Kenntniss  ist  dann  eine  Quelle  nützliche: 
Anwendungen  für  Diejenigen,  welche  nachdenken  wollen. 

Gegenwärtiger  Jahresbericht  soll  nun  ein  Archiv  sein  ,  ir 
welchem  die  Resultate  der  chemisch-technischen  Forschungec 
Eines  Jahres  niedergelegt  werden.  Dass  bei  dem  ersten 
Bande  auf  die  vorhergehetideif  Jähir^  y.  namentlich  auf  die  Zeit 
der  Londoner  Industrieausstellung  zurückgegangen  wurde, 
war  in  so  fem  nothwendig  y.  als  der  vorliegende  Band  ausser 
dem  Bericht  über  die  erschienenen  Abhandlungen  in  vielen 
FäUen  eine  kurze  Geschichte  des  betreffenden  Gegenstandes 
bringt. 

JDie  f^ortschritte  der  speciellen  Landwirthschaft  wurden  ia 
dem-  vorliegenden  Bericht  nicht  berücksichtigte 

£&  ist  die  Vorkehrung  getroffen ,  dass  künfda  bi»  gesßn 
6ie  Mitte  eines  jeden  Jahres  der  Bericht  über  die  Forts^intte 
des  verj^angenen  Jahres*  vollständig  vorliegen  wird. 

AlleTemperaturangpaben  beziehen  sich  auf  die  Centesimal* 
skala. 

Nütnbevg»  im  AKigust  ISS«.. 

Dvc  JobamiBB^  Eudotf  Wagncv , 

a.  ö.  Professor  der  TechnoAegiv  «l  des  UfliTonitiM 
W&^biug. 
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I.  Pttaltt  rniPtr  f  t$intngtn. 

AlwniimTiiwi  ♦) . 

Das  Aluminium ,  ein  Metall ,  das  in  der  letzten  Zeit  viel  Aufsehen 
gemacht  hat,  wurde  im  Jahre  1827,  also  vor  fast  30  Jahren,  von 
Wöhler^)  in  Göttingen  entdeckt  und  durch  Beduction  von  Chlor- 
aluminium mittelst  Kalium  dargestellt.  Anfangs  wurde  es  nur  afs 
graues  Pulver  erhalten,  sp&ter  9)  faiid  Wo  hier,  dass  es  auch  in  ge» 
sdunolzenen  Kügelchen  erhalten  werde  und  erkannte  es  als  ein  zinn- 
ähnfiches ,  hämmerbares  und  geschmeidiges ,  an  der  Luft  blank  blei- 
bendes Metall  von  2,5 — 2,67  sp.  Gew.,  welches  das  Wasser  nicht 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wol  aber  bei  100^  unter  langsamer 
Wasserstoffentwickelung  zersetze.  H.  D  e  v  i  1 1  e  '^)  oeschäftigte  sich 
seit  etwa  zwei  Jahren  mit  der  Darstellung  des  Aluminiums  und  fand, 
dass  es  weit  weniger  leicht  sich  oxydxre,  als  man  bis  dahin  geglaubt 
hatte ,  dass  es  auch  beim  Schmelzen  und  Giessen  sich  nicht  oxydire, 
in  siedendem  Wasser  blank  bleibe  und  durch  verdünnte  Säuren  nicht 
angegriffen  werde.  Deville*s  Mittheilung  veranlasste ,  durch  die  in 
seiner  Abhandlung  ausgesprochene  Hoffnung,  das  in  der  Natur  so  überaus 
verbreitete  Aluminium  werde  grosse  technische  Wichtigkeit  erlangen,  dass 
aof  kaiserliche  Kosten  dieses  Metall  in  der  Fabrik  der  Hrn.  von  Sussex  in 
Javel  bei  Paris  fabrikmässig  dargestellt  vjrurde.  (Es  sollen  bereits  gegen 
S  bis  7  Centner  Aluminium  in  dieser  Fabrik  fabricirt  worden  sein). 
D  e  V  i  1 1  e   stellt  das  Aluminium  dar  durch  Zersetzen  von  Chloralumi- 


*)  Nach  Stocker  (Compt.  read.  XLI.  p.  412  u.  Jonm.  f.  pr.  Chem. 
LXYl.  p.  470)  soll  sich  das  Aluminium  in  Gestalt  glimmerartiger  Blättchen 
in  einer  Thonformation  bei  Saint- Austel  in  Cornwallis  finden  (?). 

1)  Wöhler  (1827),  Poggendorffs  Annal.    XL.  p.  146. 

2)  Wöhler  (1845),  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.    LIII.  pl  422. 

3)  Deville,  Compt.  rend.  XXXVIII,  p.  279,  557 ;  XXXIX.  p.  821; 
»Ol.  L.X.  p.  1296.  J.  f.  pr.  Chem.  LXI.  p.  386;  LXII.  p.  83;  LXm.  p. 
118;  LXIV.  p.  219;  Pharm.  Centr.  1854.  p.  220.  316;  Dingl.  Journ. 
CXXXVn.  p.  125;  CXXXIX.  p.  204;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  54.  1145. 
liebig  n.  Kopp  Jahresber.  1854.  p.  330.  Heeren,  Hannov.  Mittheil.  1855. 
p.337  ;  Karmarsch,  ibid. p.  343. 

Wagner,  Jahresber.  ^ 


nium  mittelst  Natrium.  Die  Natriiunbereitang  ist  von  D  e  v  i  1 1  e  dei 
gestalt  verbessert  worden,  dass  der  Preis  desselben,  der  noch  vor  zw€ 
JTahren  400 — 500  Gulden  das  Kilogramm  betrug,  jetzt  schon  au 
40 — 50  Gulden  herabgegangen  ist.  Das  Natrium  wird  durch  Glühei 
eines  Gemenges  von  100  Th.  calcinirter  Soda,  15  Th.  Kreide  un« 
45  Th.  Steinkohle  erhalten  und  es  soll  nicht  einmal  die  zur  Zinkge 
winnung  nöthige  Temperatur  erforderlich  sein.  Das  Chloraluminiun 
wird  erhalten,  indem  ein  geglühtes  Gemenge  von  reiner  Thonerde 
durch  Glühen  von  Ammoniakalaun  dargestellt,  mit  Steinkohlenthee 
in  einer  eisernen  Gasretorte  bei  gelindem  Glühen  mit  Chlorgas  be 
handelt  wird ,  wobei  die  Kohle  mit  dem  Sauerstoff  der  Thonerde  zt 
Kohlenoxyd ,  das  Aluminium  mit  dem  Chlor  zusammentritt ,  sich  ah 
Chloraluminium  verflüchtigt  und  in  einer  gemauerten ,  im  Innern  mil 
Fayence  ausgekleideten  Kammer  verdichtet  wird.  Hier  ist  eine  Yer- 
nnreinigung  der  Chloraluminiums  mit  Eisenchlorid  nicht  zu  vermeiden, 
weshalb  denn  auch  das  Pariser  Aluminium  immer  eisenhaltig  ist  (hu 
zu  4,6  Proc).  Aus  dem  Chloraluminium  wird  das  Aluminium  da- 
durch ausgeschieden,  dass  man  es  in  Dan^ifform  mit  Natrium  zusammen- 
bringt, wobei  freies  Aluminium  und  eine  aus  Chloraluminiunmatrium 
(Al^  CI3 ,  3  Na  Cl)  bestehende  wenig  flüchtige  Salzmasse  sich  bildet, 
welche  das  metallische  Aluminium  umschliesst.  In  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre wird  in  der  Rothglühhitze  das  Salz  abdestillirt ,  während 
das  Aluminium  zu  Kügelchen  zusammenschmilzt.  Das  häufige  Miss« 
lingen  der  Arbeit  mag  die  Ursache  des  noch  so  hohen  Preises  des 
Aluminiums  (das Gramme  3  Franken  bei  Rousseau  fr^r  es,  r  u e  de 
Tdcole  de  m^decine  No.  9  in  Paris)  sein.  Unzweifelhaft  werden 
die  Schwierigkeiten  in  der  letzten  Phase  der  Fabrikation  bald  gehoben 
sein  und  es  wird  möglich  werden,  nach  einer  Berechnung  von  Dumas^ 
das  Pfund  für  etwa  einen  Gulden  herzustellen. 

In  Folge  der  Versuche  von  Deville  haben  sich  mehrere  Chemiker 
veranlasst,  auch  ihrerseits  Versuche  über  die  Fabrikation  des  Alumi- 
niums anzustellen,  soChapelle,  Schubert,  Chenot  u.  Duvivier^)* 
Die  von  Bunsen^)  in  Heidelberg  angegebene  Methode,  Aluminium 
durch  Elektrolyse  des  Chloraluminium  -  Chlornatriums  (Al^  CI3,  NaCl) 
zu  erhalten^  hat  vielmehr  rein  wissenschaftliches,  als  technisches  Inter- 
esse.   H.  Rose  3)  in  Berlin    wandte  zu  seinen  Versuchen   nicht  das 


1)  Compt.  rend.  XXXVffl.  p.  358;  ibid.  512 ;  ibid.  415  u.  685 ;  ibid. 
1066.  (Die  Beobachtungen  vonDuvivier  sind  auch  im  Joüm.  f.  prakt. 
Chem.  LXn.  p.  376  beschrieben). 

2)  Bunsen,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCII.  p.  253  ;  Poggend.  Annal. 
XCn.  p.  648;  J.  f.  pr.  Chem.  LXIU.  p.  254;  Ph.  Centr.  1854.  p.  717. 

3)  H.  Rose,  Dingl.  Joum.  CXXXVU.  p.  363;  J.  f.  pr.  Chem.  LXVI. 
-^.  171;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1273;  Polyt.  Notizblatt,  1855.  p.  338. 
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käwIttehdargesiteUte  CmordiwnimiiiP»  soodem  de»  als  Mineral  ia  Grön- 
Iwd  in  grosser  Menge  vcrrkomwemdeiib  K.ryolith,  eine  Verbindung 
TW  Fluoraluminiiun  mit  Fluornatriui»  (Al^  F^,  3  Na  Fl)  an^),  welche 
b  BerUn  unter«  dem  Namen  MineraJisoda  zur  Bereitung  der  S^i^sieder^ 
Iwn^  zu  drei  Xhalem  der  Centner  Terkauft  wird.  Kose  stellte  au» 
den  Kiyolith  im  Kleinen  durch  Glühen  mit  Natrium  mit  Leichtigkeit 
dtt  Alominium  dar. 

Heeren  und  Karmarsch^)  fanden  an  dem  Pariser  Aluminium 
(du  4,6  Proc.  Eisen  enthielt)  folgende  Eigenschaften :  Eine  reine 
biUake  Flädie  des  Metalles  erscheint  grauweiss  von  einem  Farbenton^ 
lelcber  zwischen  der  Farbe  des  Zinnes  und  jener  des  Zinkee  liegt ;  es 
»t  härter  als  Zinn ,  aber  weicher  als  Zink  und  Kupfer ,  etwa  eben  so 
livt  als  Feinsilber ;  es  hat  einen  starken  Klang ;  es  ist  nicht  sehr  bieg*' 
MBi  und  bricht  mit  unebner ,  zackig  feinkörniger  Fläche ;  es  ist  leicht 
ru  feilen ,  verstopft  aber  den  Feilhieb  wie  Zinn  oder  Blei.  Unter  dem 
Hammer  zeigt  es  sich  geschmeidig ,  doch  erhält  es  bei  etwas  starkem 
Aosbreiten  viele  Kantenrisse.  Es  lässt  sich  zu  Blech  umwälzen;  das 
Blech  ist  leicht  zerbrechlich ,  zeigt  grosse  Steifheit ,  jedoch  keine  auf- 
fallende Elasticität.  Aluminiumblech  von  Papierdünne  kann  wiederholt 
lün-  und  h^gebogen  werden ,  ehe  es  zerbricht.  Es  lässt  sich  nicht  zu 
Draht  ziehen. 

Es  hält  sich  an  der  Luft  sehr  gut  und  erträgt  selbst  Glühhitze^ 
obe  sich  beträchtlich  zu  oxydiren,  doch  bildet  sich  auf  der  Oberfläche 
ein  dünnes  Häutchen  von  Thonerde ,  das  beim  Schmelzen  und  Giessen 
&  Vereinigung  der  Metalltheilchen  erschwert.  Man  wendet  daher  ein 
Flmsmittel  an,  wozu  sich  Chlorkalium  besonders  eignet.  Der  Schmelz- 
pankt  des  Aluminiums  liegt  bei  etwa  700^.  In  Salzsäui-e  und  Kalilauge 
Iwt  es  sich  unter  stürmischer  Wasserstoffentwickelung.  Salpetersäure^ 
lerdunnte  wie  concentrirte ,  sind  kalt  und  warm  angewendet ,  ohne  alle 
Ei&wirkang.  Durch  Quecksilber  wird  es  nicht  amalgamirt;  mit  Zinn 
bildet  es  eine  ziemlich  harte ,  aber  doch  streckbare  Legirung.  Eben«- 
»  wie  das  Eisen  legirt  es  sich  mit  Blei  nicht. 

Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Eigenschaften  des  Aluminiums  kann 
^Kfi^n  Metalle  eine  grosse  Nutzbarkeit  nicht  eingeräumt  werden ,  da 
tt  sehen  seiner  unscheinbaren  Farbe  wegen ,  so  wie  in  Folge  seiner 
Uchtlöslichkeit  in  den  Alkalien  uxkd  einigen  Säuren  auf  eine  Anwart^ 
Kbafl  als  Stellvertreter  des  Silbers  verzichten  muss.  Da  jedoch,  wenn; 
^  Reduction  im  Grossen  mit  geringen  Kosten  gelingt,  das  Aluminium 
^  so  massenhaft  dargestellt  werden  kann  als  das  Eisen ,  so  wird  ea 


l)Berzelin8,  (K.Vet.  Acad.  Hand.  1823.  p.  315)  fand  bei  der  Ana* 
^des  EryoUths  54,07  Fluor,  3S,9d  {Natrium  und  13,0  Aluminium. 
2)  Heeren  und  Karmarsch,  a.  a%  O. 
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in  der  Zukunft  ein  yortreffliches  Ersatzmittel  des  Zinkes  und  des  EiseM  "- 
abgeben.    Man  hat  berechnet ,  das  von  der  Erdrinde  ^/g  ans  Thonerdl  •■ 
(und  nur  ^/|g  aus  Eisen)  zusammengesetzt  ist ;  möglich  daher ,  dttf  \ 
dem  in  der  Thonerde  vorkommenden  Metalle  von  der  Vorsehung  eine  I 
wichtige  Rolle  zugedacht  ist.    Auf  der  Pariser  Ausstellung  waren  einige  ' 
Dutzend  Aluminiumbarren,   einige  Becher,  Esslöffel,  Theelöffel  und   ^ 
Gabeln ,    ein  Wagebalken    und    ein    Chronometer    aus  Aluminium  ^.' 
Nach  Heeren  ist  das  Aluminium  bereits  angewendet  worden  1)  m 
Milligrammgewichten  für  chemische  Waagen,  welche  wegen  des  ge- 
ringen specifischen  Gewichtes  grösser  ausfallen,  als  die  bisher  gebrüadh 
liehen  aus  Platin,  Silber  etc. ;  2)  zu  galvanischen  Apparaten  anstatt  da 
theuren  Platins  und  der  in  vieler  Beziehung  unbequemen  Kohle,  tk 
letzterer  Hinsicht  ist  auch  in  dem  Falle  eines  nicht  sehr  niedrigea 
Preises    auf  eine    allgemein  verbreitete  Anwendung  des  Aluminioms. 
zu  rechnen. 

Charri^re*)  der  bekannte  Fabrikant  chirurgischer  Instrumente 
in  Paris,  hat  der  Academie  Sonden,  aus  Aluminium  dargestellt ,  vorge- . 
legt ;  er  bemerkt ,  dass  es  wünschenswerth  wäre ,  gewisse  chirurgische 
Instrumente  aus  einem  höchst  leichten  Metalle  herstellen  zu  können, 
weil  solche  zuweilen  im  Körper  des  Kranken  bleiben  müssen ,  wo  dana 
ihr  Gewicht  demselben  Leiden  verursachen  kann. 

Aluminiumlegirungen  sind  von  Calvert  und  Johnson^ 
dargestellt  worden.  Eine  Legirung  von  Aluminium  u  Eisen  wurde 
durch  zweistündiges  Weissglühen  eines  Gemisches  von  8  Aequiv.  Chlo^ 
aluminium ,  4  0  Aeq.  Eisenfeile  und  8  Aeq.  Kalk  erhalten ;  die  so  «- 
zeugte  Legirung  entsprach  der  Formel  AlFe^  ,  war .  ausserordentlich 
hart  und  rostete  in  Berührung  mit  feuchter  Luft ;  sie  Hess  sich  schmie- 
den und  schweissen.  Eine  andere  Legirung,  aus  2  4,55  Th.  Aluminium 
und  7  5,45  Th.  Eisen  bestehend,  war  silberweiss  und  ausserordentlich 
hart  und  besass  die  interessante  Eigenschaft;,  in  Berührung  mit  der 
feuchten  Atmosphäre  und  selbst  mit  Salpetergas  nicht  zu  rosten. 
Letztere  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  Alg  Fe3  ;  beim  Be- 
handeln mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  das  Eisen  ausgezogen  und 
es  blieb  Aluminium  zurück.  (Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  sich  hierauf 
eine  neue  und  vortheilhafte  Darstellung  des  Aluminiums  gründen 
I  liesse).  Legirungen  von  Aluminium  und  Kupfer  wurden  durch 
Glühen  von   20  Aeq.  Kupfer,   8   Aeq.   Chloraluminium  und    10   Aeq. 


1)  Vergl.G.  Schirges,  Briefe  über  die  Pariser  Weltausstellung  1855, 
p.  222. 

2)Charri^re,  Compt.  rend.  Dec.  1855.  No.  27;  Dingl.  Joom. 
CXXXIX.  p.  210. 

3)  Calvert  und  Johnson,  Philos.  Magazine,  Oetcb.  1855.  p.  240; 
Dingl.  Joam.  CXXXVIU.  p.  285. 


Kilk  erbalten;    die  so  gewoaneae  Leginuig  bestand  aus  91,68  Tb. 
Kiffer  und  8,47  Th.  Alaminium,  entsprechend  der  F<HiQel  AlCu«. 

Hatrimn. 

Der  bedeutendlb  Verbrauch  an  Natrium  bei  der  Darstellung  des 
AlamiDiams  aus  der  Chlorverbindung  desselben  macht  Verbesserungen 
in  der  bisher  gebräuchlichen  Darstellung  des  Natriums  nothwendig. 
Deville^)  hat  nun  die  Bereitung  des  Natriums  zu  einer  sehr  einfachen 
ond  wenig  kostspieligen  Operation  gemacht.  Er  wendet  eine  innige 
Mischung  von  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  an ,  die  auch  in  der 
Hitze  fest  bleibt,  damit  das  kohlensaure  Natron  sich  nicht  von  der 
Kohle  trennen  kann.  Dieser  Bedingung  entspricht  er  durch  Anwendung 
von  100  Th.  calcinirter  Soda,  15  Th.  Kreide  und  15  Th.  feingepul- 
verter  Steinkohle ;  er  macht  aus  dem  Ganzen  mit  Oel  einen  Teig  und 
caicinirt  ihn.  Die  Masse  bleibt  beim  Erhitzen  in  der  gewöhnlichen 
Quecksilberflasche,  die  als  Retorte  dient,  bei  allen  Temperaturen  fast 
riemlich  fest.  Die  zur  Zersetzung  des  Natrons  erforderliche  Temperatur 
ist  eine  verhältnissmassig  so  niedrige ,  dass  man  die  Flasche  sehr  oft 
anwenden  kann,  selbst  ohne  sie  mit  Kitt  zu  überziehen.  Die  Operation 
ist  mit  keiner  Gefahr  verbunden.  Es  wird  dabei  die  von  Maresca  und 
Donny  empfohlene  Vorlage  3)  benutzt,  bei  welcher  die  Condensation 
der  NatriumdiEimpfe  in  dem ,  möglichst  kleinen ,  ßecipienten  und  nicht 
in  der  Verbindungsröhre  zwischen  der  Retorte  und  dem  Recipienten 
geschieht  3).  Das  Pfund  Natrium  soll  nicht  viel  über  20  Gulden  zu 
stehen  kommen. 

Nach  D  e  V  i  1 1  e  •  soll  das  Natrium  keineswegs  so  leicht  sich  oxy- 
diren,  als  man  anzunehmen  gewöhnt  ist.  Es  lässt  sich  zwischen  trocknem 
Papier  ausplatten ,  zerschneiden  und  an  der  Luft  ohne  Gefahr  bear- 
beiten ,  und  kann  an  der  Luft  bis  weit  über  seinen  Schmelzpunkt  er- 
hitzt werden ,  ohne  dass  es  sich  entzündet ,  selbst  wenn  man  die  Ober- 
fläche oxydfrei  erhält. 

Das  Natrium  ist  einer  ausgebreiteten  technischen  Anwendung  fähig. 

Eisen. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  sich  mit  der  inhaltschweren  Frage  be- 


1)  Deville,  Compt.  rend.  XXXIX.  p.  901 ;  Dingl.  Jonm.  CXXXIV. 
p.369;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1145;  Polyt.  Notizbl. 'l855.  p.  78;  J.  f. 
pr.  Chem.  LXIV.  p.  220. 

2)  Mftresca  u.  Donny  (1851)  Ann.  deChim.  et  de  Phys.  (3)  XXXV. 
h  U7;  J.  f.  pr.  Chem.  LVI.  p.  283. 

3)  Abbildungen  dieser  äjisserst  zweckmässigen  Vorlage  befinden  sich  in 
Otto,  Lehrbach  der  Chemie,  1853;  Bd.  II.  Abtheil.  II.  p.  70. 


«chäft^t,  ob  man  nielit  bei  d«r  BiBSnftblilntion  di^  Koks  dttfdh  r^b< 
Steinkeblen  eraetzen  könne.  Der  belgisehe  Ingenieur  T&hry^ 
hat  diese  höchst  interessante  Frage  wieder  aufgenommen  und  eine: 
Hohofen  construirt,  der  anstalt  mh;  Koks ,  mit  Steinkohlen  beschick 
wird.  Versuche,  bei  dem  Hohofenbetriebe  die  Koks  durch  Steinkohlei 
zu  ersetzen,  sind  wiederholt  in  Belgieh  und  Frankreich  gemacht  Worden 
sie  misslangen  aber  sämmtlich  wegen  der  Beschaffenheit  der  gewöhn 
Kchen  Hohöfen ,  die  2u  leichter  Lufbcircnlation  ganz  ungeeignet  sind 
Man  musste  deshalb  Mittel  aufsuchen,  um  die  Luft  in  den  Oefen  sc 
circuliren  zu  lassen,  dass  sie  die  Verbrennung  der  Steinkohlen  be- 
fördert. Diese  Aufgabe  hat  nun  F-abry  zu  lösen  versucht.  Bei  den 
gewöhnlichen  HohÖfen  tritt  der  Wind  unten  in  die  Oefen ,  strömt  von 
dort  aus  nach  oben  und'  in  dieser  Richtung  durch  den  ganzen  Ofen- 
raum.  Fabry's  Hohofen  ist  einek*  mit  umgekehrten  Flammen; 
der  Wind  soll  mittelst  den  Hohofen  gänzlich  umgebender  und  von 
oben  bis  unten  angebrachter  Röhren  in  denselben  eintreten,  jedoch  der 
Art,  dass  die  Flamme,  anstatt  wie  bisher  durch  die  Gicht  auszuströmen, 
bis  zum  Boden  des  Ofens  geht  und  durch  einen  das  Gestell  ersetzenden 
horizontalen  Kanal  über  dem  Öeerde  weggeht  und  in  eine  Zugesse  ^- 
langt.  Da  auf  diese  Weise  der  Wind  von  allen  Seiten  in  den  Hohofen 
Strömt ,  so  verhindert  er  auch  jedes  Zusammenbacken  und  Spalten  der 
Steinkohlen.  Bewahrt  sich  Fabry's  Ofen,  so  ist  die  Eisenprodnction 
in  eine  neue  Phase  getreten,  in  deren  Folge  das  Eisen  eine  beträcht- 
liche Preisverminderung  erfahren  wird. 

Die  Anwendung  der  Steinkohlen  anstatt  des  Kokes  zum  Hohofen- 
betriebe ist  indessen  nicht  neu,  so  bedient  man  sich  in  ganz  Schottland 
der  rohen  Steinkohlen.  Früher  wendete  man  auf  einigen  Hüttenwerken 
ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Steinkohlen  und  Koks  an ;  neuer- 
lich hat  man  jedoch  diese  Art  des  Betriebes  ganz  aufgegeben^. 

Mit  dem  Beschicken  der  Eisensteine  bezweckt  man  den 
Erdengehalt  durch  Zusatz  passend  gewählter  Zuschläge  zurSchlacken- 
bildung  zu  disponiren.  Da  von  der  richtigen  Qualität  und  Quantität 
der  Zuschläge  der  normale  Gang  des  Hohofens  und  der  Vortheil  beim 
Betriebe  hinsichtlich  der  Brennstoffconsumtion  und  des  Eisenausbringens 
abhängt,  so  ist  eine  genaue  Kenntniss  nicht  nur  von  der  Zusammen- 
setzung der  Eisensteine-,  Zuschläge  und  Brennmaterialien^  sondern 
auch  von  den  Eigenschaften  derjenigen  Silicate  noth wendig,  welche 
wie  die  Schlacken  beim  Hohofenpl^oesBe  von  besonderer  Wichtigkeit 


1)  Fabry,  Jonm.  des  Mhi.  105^.  No.  87;  Dingl.  Jontn.  C!XXS:VIII. 
p.  207. 

2)  Vergl.  Scheerer,  Lebib.  d.  Metalltttpe,  II.  p.lS6;  Kerl,  Bandb. 
d.  metallurg.  Hüttenkunde,  Ifi.  t.  p.  156. 


lliid  XMfe  Anwendtmg  derfStHclntoiiietHe  auf  dl«  Besdkickimg  der  Höh* 
ofen  und  die  der  Itonfin^ie  auf  die  gebildetoii  SoUackeii  Mreil 
widitige  Beziehungen  kennen;  WÜhrend  die  entere  ein  Mittel  bietet, 
dem  Hohofen  fast  unter  allen  Umständen  die  zu  verschlackenden  Erd- 
arten »izaführen ,  ist  man  mit  WAfd  der  letzteren  im  Stande ,  zu  er- 
kennen, dass  die  entstandenen  SchliElckeb  in  vielen  Fällen  wirklich 
diemische  Verbindungen  sind.  Lindauer^)  hat  sich  in  seiner  Ab- 
handlung darzuthun  bemüht ,  wie  höchst  Wichtig  die  stöchiometrische 
Anordnung  der  Beschickung  i%  und  weK^e  günstige  Resultate  durch 
sie  ermöglicht  werden ,  wenü  man  itdt  ^it  dem  Verhältnisse  der  zu 
terscMackenden  Erdarten  einer  ßeschidntng  iiinerhaftb  d«*Gnin<en  von 

CaO,  2  SiOj  -j-  AI)  <^3i  ^  ^O)  und  OaO,  SiO^  -*f-  AI,  O^,  SX>, 
bleibt. 

C.  Althans  ^  theilt  AnälVisete  von  Hohofenschlacken  von 
dem  Holzkohlenhohofen  zu  Gon6ordiahütte  bei  Goblenz  mit ,  nämlich 
(a)  einer  grünlich  grauen  auseinanderlaufenden,  strahligen  Schlacke 
und  (b)  einer  blauen ,  steinigen,  bystallinisch  körnigen : 


Kieselerde 

47,55 

48,1 

Thonerde 

3,65 

10,4 

Eiseiio^^rdul 

0,14 

>» 

ManganoxyiM 

8,35 

8,9 

Ka& 

36,05 

31,5 

Magnesia 

1,06 

1,0 

Kali 

1,02 

2,8 

Natron 

0,38 

1,8 

Schwefel  u.  7eita8t 

1,50 

0,4 

100,00  100,0. 

Die  Analyse  (a)  führt  ai  der  Formel  8  RO ,  2  8iO^  als  der  eines 
Bisilicates  von  Kalk  mit  untergeordnetem  Mangangehalte,  die  Analyse 
(b)  führt  am  der  Formel  2  (8  RO,  2  SiO,)  +  (AI,  0„  SiO,). 

Steint)  theilt  eine  von  R.  Meyer  ausgeführte  Analyse  einer 
Schlacke  mit,  weide  auf  der  Königshütte  in  Schlesien  bei  der 
gleichzeitigen  Erzeugung  von  Zink  und  Eisen  im  Hohofen  nach  einer 
palentirten  Methode  durcl  EmilSchmidt  erhalten  worden  war,  und  die 


1)  G.  Lindaner ,  B.a.  k  Ztg.  18^5.  p.  109.  2^7;  Bgwfd.  XVm.  p« 
277;  D^igl.  Joam.  CXXIV.  p.  125;  Kerl,  Handb.  d.  metall.  fiütten- 
konde,  lA.  2.  p.  104. 

9)  C  AJtha.bS,  Afm.der  Cliem.  H,  Pharm.  XCIV.  p^  3/&8;  Joam.  f. 
pr.Ohem.  LXVI.  p.  159:>Phtitt.  Ceatralbl.  1855.  No.  32;  Poljt.  ÖentralbL 
W»5.  p.  1447. 

ft)  w.  itaiki,  Pdi^.  iSt^iMA.  i80f».  p.  et. 
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durch  Zincken  sdioii  lüliger  bekannte  Eigenschaft  des  ZerfaHenf 
ßtaob  beim  Efkalten  seigte.    In  1 00  Th.  waren  enthalten : 

Kieselerde  28,8 

Kalk  56,3 

Thonerde  12,3 

Eisen  0,7 

Schwefel  1,15 

Magnesia  0,55 

Kohle  0,5 

WaMer  0,95 

Alkalien  Sporen. 

Betrachtet  man  die  Thonerde  als  isomorph  mit  der  Kieselerde , 
erhält  man  aofl  den  erlangten  Besultat^n  die  Formel 
J2CaO,  SiOjK    »  CaO,  SiO, 


F.  C.  Wrightson  *)  war  durch  frühere  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  die  Anwendung  des  heissen  Windes 
den  Phosphorgehalt  und  in  Folge  davon  den  Kaltbruch  des  Ei- 
sens vermehre.  Aus  den  von  diesem  Chemiker  veröffentlichten  Tabellen 
ersichtliche  grossere  Phosphorgehalt  des  mit  heissem  Winde  erblasenen 
Roheisens  liefert  jedoch  keinen  bündigen  Beweis ,  weil  man  weder  die 
relativen  Quantitäten  der  einzelnen  angewandten  Erze  kennt ,  noch  die 
erzeugten  Hohofenschlacken  untersucht  wurden.  Price  und  Nichol- 
son <)  haben  nun  diesen  Punkt  aufzuklären  versucht  und  ziehen  aus 
ihren  Untersuchungen  folgende  Schlüsse: 

1)  dass  man  bei  den  Schmelzproben  der  Eisenerze  allen  Phosphor 
der  phosphorsauren  Salze  im  Regulus  findet : 

2)  dass  beim  Ausschmelzen  der  gewöhnlichen  Eisenerze ,  der  Thon- 
eisensteine,  Rotheisensteine  etc.  das  erzeugte  Roheisen,  wenn  es  graues 
ist,  allen  Phosphor  des  Erzes  enthält,  derHohofen  mag  mit  heissem 
oder  kaltem  Winde  betrieben  werden; 

3)  dass  die  Schlacke  Phosphorsäure  in  l^estimmbarerer  Menge  ent- 
hält, wenn  weisses  Roheisen  erzeugt  wird. 

Janoyer^)  sucht   in  einer  Abhandlung  über   den  Einflass  des 
Schwefels  und    des  Phosphors  auf  die  Eigeischaflen  des  Eisens  zu 


1)  Vergl.  Bammelsberg,  Metallurgie  p.  91 . 

2)  C.  F.  Wrightson,  Chemie.  Gaz.  184'.  p.  478  u.  1850.  p.  27; 
Dingl.  Joum.  CXIV.  p.  319;  CXVI.  p.  207. 

3)  Price  u.  Nicholson,  Philos.  Magaz.  B55.  p.  423;  Dingl. Jonm» 
CXXXVm.  p.  124. 

4)  Janoyer,  Annal.  des  min.(5)VI.p.  14i;  Dingl.  Jonm.  CXXXVH. 
p.  298;  B.  K.  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  546;  Po^.  Centr«  1855.  p.800.  Eins 
frühere  Arbeit  desselben  Verfassers  fiber  den  Enflnss  des  Schwefels  anf  daa 
Roheisen  befindet  sich  in  Dingl.  Joum.  C^XIU>p.  441:  Joum.  f.pr.Chem. 
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idgen  1  dam  der  Schwefelgehalt  des  Eisens  und  die  dadurch  bewirkte 
Bothbriichigkeit  dadurch  vermindert  werde,  dass  man  dem  Eisen  durch 
passende  Zusätze  einen  geringen  Phosphorgehalt  ertheile.  Der  Fhos- 
I^or  soll  in  der  Weise  wirken,  dass  er  in  dem  Boheisen  an  die  Stelle 
des  Kohlenstoffs  trete  und  der  ausgeschiedene  Kohlenstoff  mit  dem 
Schwefel  zu  Schwefelkohlenstoff  zusammentrete. 

Uta  eine  bessere  Quantität  von  Roheisen  (und  folglich  auch  von 
Stabeisen)  zu  erzeugen,  schlägt  Calvert^)  die  Aufbereitung  der  beim 
Paddeln  und  Frischen  des  Boheisens  abfallenden  Schlacken  vor.  Das 
gewöhnliche  Verschmelzen  dieser  Schlacken  in  Hohöfen  besteht  darin, 
dass  man  sie  entweder  für  sich  allein,  oder  mit  Eisenerz  versetzt,  aufgiebt, 
ohne  jede  Vorbereitung,  ausgenommen,  dass  man  sie  bisweilen  vorher  in 
Haufen  röstet.  Die  Folge  ist,  dass  sie  beim  Heruntergehen  im  Hoh- 
öfen bald  in  Fluss  kommen ,  worauf  sie  sich  mit  den  verschiedenen 
Materialien ,  woraus  die  Beschickung  des  Hohofens  besteht ,  mischen. 
Ein  Theil  dieser  Schlacken  kommt  aber  nicht  in  Fluss  und  gelangt 
nach  und  nach  in  den  Schmelzraum ;  begreiflicherweise  müssen  diese 
Schlacken ,  wenn  sie  sich  mit  dem  flüssigen  Boheisen  mischen ,  dessen 
Qualität  beeinträchtigen ,  weil  sie  wesentlich  aus  kieselsaurem  Eisen- 
ozydul,  Schwefeleisen  und  Phosphoreisen  bestehen.  Damit  dieser  nach- 
theilige Einfluss  nicht  stattfinde ,  müssen  jene  Schlacken  in  einen  Zu- 
stand versetzt  werden,  in  welchem  sie  vollkommen  flüssig  sind.  Dieser 
Zweck  lässt  sich  durch  eine  der  drei  folgenden  Verfahrungsarten  er- 
reichen. Erstes  Verfahren.  Die  gröblich  gepulverten  Frisch- 
sehlacken werden  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Kalk  versetzt,  der  zu 
einem  dicken  Brei  angemacht  ist.  Aus  dieser  Masse  werden  Ziegel 
geformt,  die  nach  dem  Trocknen  in  dem  Hohofen  niedergeschmolzen 
werden ;  man  kann  auch  die  trocknen  Ziegel  rösten  und  sie  dann  mit 
dem  gewöhnlichen  Erze  auf  der  Gicht  des  Hohofens  aufgeben.  Z  w  e  i  te  s 
Verfahren.  Die  Eisenschlacken  werden  vor  dem  Mischen  mit  ge- 
löschtem Kalk  geröstet  oder  oxydirt;  diess  kann  dadurch  geschehen, 
dass  maa  die  fein  gepulverten  Schlacken  in  einem  Böstofen  unter  fort- 
währendem Umrühren  erhitzt,  tim  das  darin  enthaltene  metallische 
Eisen  und  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  das  Silicium  zu  Kiesel- 
erde, die  Phosphormetalle  zu  phosphorsaurem  Salze  und  den  Schwefel 
n  schwefliger  Säure  zu  oxydiren ;  das  geröstete  Pulver  wird  mit  ge- 
löschtem Kalk  gemischt  und  wie  oben  angegeben  behandelt.  Man 
kann  auch  die  in  kleine  Stücke  zerschlagenen  Schlacken,  mit  Kohle  in 


LV.  p.  287;  Pharm.  Centralbl.  1852.  p.  320.  Vergl.  auch  Huene,  Jonrn. 
f.  pr.  Chem.  XXVI.  p.  308. 

1)  Calvert,  Dingl.  Journ.  CXXXVI.  p.  456;  B.  K.  u.  Gewerbeblatt 
1855.  p.  619. 


einem  Röstofen  erhitzen ,  der  wie  ein  gewöhnlicher  Kalkofen  bell*  .Seh^J 
"wird.  Man  giebt  die  mit  Kohle  versetzten  Schlacken  ohne  HI^nM 
brechung  an  der  Gicht  auf,   wührend  die    gerösteten  SchladräD    ■■ 

Boden  durch  daselbst  befindliche  Oeflfhungen  ausgezogen  werden.  I '*'**' 

tes  Verfahren.  Die  zu  Pulver  gemahlenen  Frischschlacken  wat^rd« 
in  Oefen  gebracht ,  die  mit  dem  Hohofen  durch  lange  Kanüle  in.  "^«P 
bindung  stehen,  in  welche  man  die  Gichtgase  ableitet.  Findet  "^fc«""* 
hinreichende  Erhitzung  statt,  so  muss  man  die  Schlacken  durch  dii_  ^\? 
Erwärmen  auf  die  dunkle  Rothglühhitze  bringen ;  die  Eisenoxydt:*'^ 
cate  werden  dann  zersetzt  und  es  bildet  sich  metallisches  Eisen.  ^^ 


reducirten  Schlacken  werden  nach  dem  Erkalten  zu  Pulver  j 
und  auf  die  angegebene  Weise  mit  gelöschtem  Kalk  behandelt. 

C.  A.  Chenot*)  hat  neue  Methoden  zur  Fabrikation        ^^" 
Eisen  und  Stahl  beschrieben.    Das  Hauptsüchlichste  der  MeW**^ 
besteht  in  der  Darstellung  des  sogenannten  Eisenschwammes  und  s^^**"^ 
Verwendung  zu  verschiedenen  Zwecken.     Was  die  Auswahl,  J^  "  '^ 
und  Vorbereitung  der  Erze  betriift ,  so  ist  es  nothwendig ,    ^*f^ 
dieselben  die  geeignete  Beschaffenheit  haben.     Man  giebt  denen    ^^ 
Vorzug ,    welche  Eisen  in  Verbindung  mit  Mangan  enthalten ,  ^^*^^^ 
hauptsächlich  die  Spatheisensteine  gehören.     Da  aber  selbst  die  bestt^'^ 
Erze    ausser    den   gewöhnlichen  erdigen  Beimengungen  auch  ander^ 
Metalle  enthalten,  welche  ihre  Güte  beeinträchtigen,  so  werden  sie  dflP^ 
Wirkung  einer  elektromagnetischen  Sortirmaschine  W^ 
terworfen ,  welche  auf  die  Erze  nach  dem  Rösten  und  Pocheu  auf  M 
Weise  einwirkt ,  dass  sie  einerseits  ununterbrochen  eisenhaltige  Sal^ 
stanzen  und  andererseits  die  Gangarten  mit  den  fremdartigen  MetaDei 
niederschlägt.     Die  Eisenerze  werden  zu  Metallschwamm  ^edn* 
cirt.    Das  zweckmässigste  von  allen  Gasen  zu  der  Reduction  ist  dli  ^ 
Kohlenoxyd ,  dessen  Reductionsvermögen  aber  durch'  jede  Unreinhflift 
sehr  vermindert  wird.     Damit    die    reducirten  Theilchen   des  Eisent-   ^ 
schwammes  während  des  Reductionsprocesses  nicht  zusammenklebeii^    - 
schlägt  Che  not  vor,  das   Erz  entweder  vorher  mit  KiEilkwasser  m   ^ 
tränken ,  oder  mit  Kalk  und  Kohle  zu  schichten.    Das  zur  Reduetion    ^ 
dienende  Kohlenoxyd  stellt  er  vermittelst  reiner  Kohlensäure  (aus  Kilk- 
stein  und  Salzsäure)  dar,  indem  er  letztere  in  eine  Retorte  leitet,  weldM   - 
glühende  Kohlen  enthält.     Leitet  man  sodann  dieses  Kohlenoxyd  in 
den  Reductionsapparat,  so  wird  es  in  Kohlensäure  verwahdelt,   welche   t 
wieder     in     die    Retorte    zurückgepumpt    und    dort    in     Kohlenozyd   ^ 
verwandelt  wird.      Wenn  die  Erze  nicht  der  Art  sind,   dass   sie  ein   ^ 
Metall  von  der  gewünschten  Qualität  und  Schmelzbarkqit  liefern,  so 

Journ\^C^^.7.*209!'°^''"'^'''^*'^  ""^ ''"^'  ^'P*'  ^^^^'  P'  "^'  ^"«*- 
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«fard  der  erhaltene  Sduramm  poh^iirt ;  Im  iMrtgegtengesetzten  'FaHte 
bcutttst  man  die  p<^x>8e  Besebafibiiheit  de»  Sdlwaniines ,  am  ihta  die 
<i^fi»derfiche  Kohle  zur  Stahlfoildutig  beimtmis^faen.  Za  di)99eia 
fiehnfe  wird  der  Schwamm  in  eiare  FeMmidekfillg  geitaaclit ,  die  mati 
8odami  durch  Destillation  zerstört.  Dieses  Verfattren  hÜd^  €^  gsfiffi 
ieaesIVhictp  der  Stahlbildang.  De t Sth^ a^mib  llisstsich  auch 
DBter  der  Fressmaschine  feusamiaeiipressen;  diese  Zu- 
lOBmendräekung  schafil  einen  neuea  Indastriezweig,  aümlich  dieFabri>- 
bAkm  von  Ai^tikeln ,  welche  direct  aus  Eisen  oder  Stahl  geformt  sind. 
Micbdem  der  Sehwanim  in  Formen  von  der  erforderlichen  GrestaH  ein- 
geittesst  worden  ist ,  wird  die  erhalteae  Masse  ein^  starken  Hkze  aaih 
getetzt ,  woranf  die  Gegenstände  eben  so  imt  sind ,  als  wenn  «ie  g^ 
gössen  worden  wilren.  Um  den  Schwamm  vörVeiiinderung  zu  schützen, 
^mm  er  z.  B.  weit  trmisportirt  werden  soll ,  so  taucht  man  ihn  in  Oel, 
PlBdi ,  harzige  oder  fette  Körper ,  welche  alsdaan  auf  dem  Schwamili 
fsrkoiilt  werden.  Das  Schmelzen  des  eusammengepressten  Schwammes 
m  Hegeln  Wird  am  besten  durch  Oai(fl9ueriing  bewirkt ;  es  kann  aber 
neh  durch  Kohle  in  einem  'Kupolootfbn  aasgeföfart  werden.  Sowolil 
SiMn-  als  Stahlachwamm  kann  nach  dem  Zttefiaknmenpressen  in  jedem 
Feaer  oder  Ofbn  ausgeschweisst  werdeti. 

Die  Arbeiten  von  Chenot  sind  YOh  ^rösstser  Wichtigkeit  und  y^ 
Aifthea  dieBeachtnng  alier  !Eiseti|MK>ättl;etilieki.  Chenot  hat  zuerst  klar 
ftteigt,  dass  das  gewöhnlich  bei  de^  £ieenlkbrikatioti  aageweadete 
Verfahren  weder  rationell  noch  ökoüOtuseh  i^ ,  dass  es  zuviel  ^beils« 
kiäfte  und  zuviel  Brennstoff  consumirt  und  dass  man  keineswegs  erst 
Bohren  zn  erzeugen  braucht ,  iftn  Stabeiseh  dansustellen.  Bei  dem 
jetzigen  Znstande  seines  Betriebes  glaubt  Chenot  nur  7  00  Eilogr. 
Hokkohlen  zu  bedürfen,  um  1000  Eilogr.  Eisenschwamm  darzustellen, 
mä  mit  1350  Kilogr.  des  letzteren  1000  Eilogr.  reines  Eisen  zu  er- 
balten,  wozu  nicht  mehr  als  200  Eilogr.  Brennmaterial  erforderlich 
wären.  C  h  e  n  o  t  s  Verfahren  wird  seit  Eurzem  mit  grossem  Vortheile 
in  Spanien  ausgeführt  und  dürfte  bald  auch  in  anderen  Ländern  in 
Anwendung  kommen. 

Zur  Verzinnung  des  Gusseisens  schlägt.- G i r a r d *)  fol- 
gendes Verfahren  vor.  Man  entkohlt  das  Gusseisen  zunächst  oberfläch- 
lieh  dadurch,  dass  man  dasselbe  mit  Eisenhammerschlag,  Magneteisen- 
stein ^  Braunstein  und  ähnlichen  Eörpem  mehrere  Stunden  lang  glüht, 
die  Gegenstände  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Salzsäure  beizt, 
&Oberfill^e  nüit  Sand  blank  seheae^,  abermals  bei^  und  die  Gegen- 


1)  Ol  r ard ,  G^nie  industr.  Avril  1855.  p.  223 ;  Dingl.  Joum.  CXXSTVH. 
p.  124 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  763$  töfyt.  Ntnizbl.  1855.  p.  2^6;  Ge- 
«TMezc^Stuttg  1855.  p.  07 ;  B.  u.  h.  SSefttntig  I8b5.  p,  302. 
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K&73i.Ar»  :i  zmä,  Heeremi^aarMuc«  wsm  EBailliren  der 
f:«f«^i»-frx«x  G^f^kirre  ü  GrxadiKA«««  30  n.  QiuusiiieU, 
:{i  •I^&:nxx.  ^  T^  K<iw<i»  ■■ihm  wii  a<'  i^kawilfrn,  wodurch  etwa 
J  >  I\-  lU«i*r  A^K^ÄM..  wM^  MX  »  IV  «^ütTZ  Bsd  dcBi  eifordo^ 
'.zsima.  WiB4«r  f-fäffstfeüc  x3pi  aus  »^  j  IV  ^\'  m  hViMMif ■■  PfrifentlioB 
ui  *  }  TV  ki!äJmB»3r«r  lii^Besä  äuü^  ^emsfcla  «erden.  Oder 
J  :  IV  KinMrnoFihl^  y:  IV  fäcvBJJucan  Frid$f«tV  35  Th.  Borax, 
stfcä.  -jUBL  >:ii-n»*i"iwL  »h  :  :• '  |  TV  TWa.  « IV  FeU«|ntk  und  l'/i Tk 
ki:ÄJta:Ku=«7  ]ilA£?r£SiA  £i»ziMks.  Die  a  dxM-  Zn'  ■■■»  nwliiing  vaF% 
p^»ssitxxL  Zjüikzsic  v:-^  TVx.  F<ii&fn:k  x.  «^  v.  jc-äen  der  Gmndmiiw 
iat  ^k;£ifi-  likTr-ffäcnniatteae  Be!wnA&üe£:  «rf^eüen.  Die  Deek- 
&&»»-!■  Tz:4Ss:ä£Kk€  scn  vmi  «mt  GnA^b»»  «iftdandi .  due  sie  HA 
ZnnfhixT  i .  ac«£7  k^cMn  TV«:  ensuk^:  «tae  <wiäeUetts«teftlie  Ma«M 
'zptscaiL:  %!:^  j:^  ^  IV  QasxaekL  2:>  ^IV  Bee«aE.  30  Hl.  Zinnoxyd, 
I :  TV  k:äler:2«;LTr*f^  X.uri:€L.  l<*  TV  SaSj^veoer  xnd  5  IV  koUensamer 
ILltzi^s;!.  r*-j£se  Zc9Sft3ft3Hi»Nvxsair  k^uK  K*tk  F  « 1  s s  t  *)  tkeureT, 
üi  fjx  «tsäz  rtrz'*T.':&^  Exl&si  aw  ^k^Veäwm.  dewmn  Anahrse  folgende  Mi 

L  Gl&?^r  x:izL  EmAÜ  vvki  r«ci  w^nRWr  Farbe:  IL  Glaiar 
zxs.  EaaII  r-x,  rvn:kr>Aer  Fart« : 
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n. 

K«Kda«e 

47.« 

42.4« 

I^i^Mrfte 

i.:* 

<.» 

KaTc 

:;.i: 

tv:» 

Z::i-vsri 

:o.*^ 

:i.** 

Najtä 

i<.M 

j-.w. 

I-'-i  GrzLi=jÄ**r  Se*5€-i:  rwifv-ksAwi^  a-«  :?.S$  ITi.  Kieselerde 
^^1  J.J  f  T^.  T^:.=f:T«Se :  i»  DifitoHii  i«  Xirrvc. 

r*i^  Zii.zi::%ri  =:?:ci:*  T>e:veu-i;  v^rtirfirViÄ  d^rrek  gefällten  sckwe- 

IVY^sriSeTi?  vT:e  de*  r«io.:i:::£<r  rc^v-esses^decFriadieai 
iiLF^sTjacOjf«:^  ^jkj  Gr-;:ÄdÄa:::r.*'^  eise  .Vbi.asdhmg  TeröffentUdi 
y*fi  üewT  z»i  raiv'i  B,  Kerl^^  <«t$9e^:  V£a  ZofcK^men  von  Liifk 


:    K«rKa7$x'2L  *»c  Hetr<a.  T«v-yx,  Wv^tti^nck  a.  Anfl.   Bd.  t 
i    F*:**:.  ^VtTT^p.  iVcmrT^eK,  :$>>   NV  :5:  IVJy^  Centnlbl.  1855. 

4    B.  Ret:.  IUä^V  i. «»««lU«!^. Häctiiwoe  IWJ.  Bd-IIL  S.p.S41. 
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ni  dem  auf  dem  Heerde  des  Flammenofea  eingeBchmolzenen  Roheisen, 
eme  nicht  unbedeutende  Menge  von  Eisenozyduloxyd ,  dessen  Sauer- 
stoff den  im  Roheisen  enthaltenen  Kohlenstoff  in  Gestalt  von  Kohlen- 
oxydgas  entfernt ,  das  in  mit  bläuliehen  Flammen  verbrennend^i  Bläs- 
chen entweicht.     Mit  der  fortschreitenden  Entkohlung  wird  die  Masse 
immer  strengflüssiger  und  es  bilden  sich  in  ihrem  Innern  feste  Kömer 
von  Schmiedeeisen ,  deren  Menge  zunimmt  und  die  mit  dem  Ruhretsen 
msammengehäuft  und  lose  an  einander  geschweisst  werden.     Dadurch 
tiemit  sich  das  noch  kohlenstoffhaltige  Eisen  und  wird  durch  fortge- 
setztes Umrühren  völlig  entkohlt.    In  der  Praxis  ist  der  Puddlingspro- 
I    eess  nicht  so  einfach,  als  er  es  der  Theorie  nach  sein  sollte,  diess  liegt 
dsran,   das  es  1)  nicht  möglieh  ist,  alles  Eisenoxyduloxyd  mit  dem 
Kohlenstoffeisen  in  Berührung  zu  bringen,    weshalb  leicht  Oxyd  im 
^isen  bleibt ,  wodurch  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  aufge- 
hoben wird.     Dieses  überschüssige  Oxyd  sucht  man  durch  einen  Zu- 
satz von  Bohschlacke  (SiOs ,   3  FeO)  zu  entfernen ,  welche  dadurch  in 
Garschlacke  (SiOß ,   6  FeO)  übergeht.     Durch  die  Abscheidung  des 
fiisenoxyduloxyds  wird  ein  Eisenverlust  von  4 — 5  Proc.  herbeigeführt. 
Ein  zweiter  Grund  des  complicirten  Processes  liegt  2)  in  einem  Ge- 
halte des  Roheisens  an  Hohofenschlacke  und  mechanisch  anhaftender 
Kieselerde  u.  s.  w.    Während   des  Puddelns  vereinigt  sich  die  freie 
Kieselerde- mit  der  Hohofenschlacke;  kommt  nun  in  deni  letzten  Sta- 
dium die  gebildete  kieselerdereiche  Schlacke  mit  dem  Eisenoxydul  bei 
I    Mangel  an  Kohlenstoff  in  Berührung,  so  giebt  sie  ihre  Kieselerde  theil- 
!    weise  an  das  Eisenoxydul  ab  und  es  bildet  sich  Garschlacke,  welche  an 
I    den  Wänden  und    der  Sohle  des  Ofens  adhärirt,  und  eine  basische 
I    ttrengflüssige  Hohofenschlacke ,  welche  mit  dem  Eisen  gemengt  bleibt. 
Diese  Schlacke  zu  entfernen,  ist  der  Puddlingsprocess  nach  seinem 
gegenwärtigen  Stande    durchaus _  unfähig.     Der  Faulbruch    eines 
i    Eisens ,  von  welchem  diese  Schlacke  zwei  oder  mehrere  Procente  aus- 
macht ,   erklärt  sich  daher  auf  eine  ganz  ungezwungene  Weise.    Nach 
!    Nasmy th  1)  wird  der  Puddlingsprocess  verbessert,  indem 
sieht  allein  die  Entwickelung  des  Kohlenoxydes  aus  dem  geschmolzenen 
I    Roheisen  sehr  befördert ,  sondern  auch  die  Qualität  ^es  dargestellten 
Eisens  erhöht  wird ,  wenn  man  in  dem  Puddel-  oder  auch  Raffinir- 
oder  Feinofen    das  geschmolzene  Roheisen  der  Einwirkung  eines 
Dampfstromes  unterwirft,  welcher  Strom  so  viel  als  möglich  am 
tiefsten  Punkte  des  geschmolzenen  Metalles  eingeführt  wird,  so  dass 
er  »ich  nach  aufwärts  verbreitet  und  das  geschmolzene  Eisen  mechanisch 


l)Nasmyth,  London  Jonm.  of  arts ,  March  1855.  p.   158;  Dingl. 
Joum.XXXVI.  p.  349. 
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oianiliii,  wobei  fartmUaenA  die  Oberfläche  desBabeiaens  eidik  em 
D^ei  wird  dec  Waaserdesq^«  indem  er  zu  dem  glühenden  Si^en 
in  seine  Elemente  zeijegt  und  dabei  Sauerstoff  frei ,  der  sioli  ni 
Kpble  des  Roheisens ,  so  wie  mit  dem  darin  enthaltenen  Schvv^efc 
anderen  ozjdirbaren  Substanzen  verbindet.  Der  zugleich  frei  ymert 
Wasserstoff  soll  sich  mit  allem,  in  dem  Ofen  vorhandenen  Seh 
verbinden.  Nachdem  das  Roheisen  in  gewöhnlicher  Weise  ao£ 
Heerde  niedergeschmolzen  ist,  fuhrt  der  Puddler  die  Dampfröh] 
das  flüssige  Metall,  wobei  ihre  Oeflhung  unter  der  Oberfläche 
Metalles  bleibt.  Darauf  wird  die  Röhre  im  Heerde  herumgeführt 
dass  der  Dampf  allenthalben  entweichen  kann.  Sobald  das  Eisen 
länglich  entkohlt  und  teigig  geworden  ist,  wird  dasDampfrobr  entf< 
und  es  werden  auf  gewöhnliche  Weise  die  Luppen  gebildet.  Die  4 
während  welcher  Dampf  in  das  Eisen  geleitet  vrird ,  häoigt  von  der 
schaffenheit  des  zu  verpuddelnden  Roheisens  ab.  Bei  einer  Cha 
die  aus  196  Kilogr.  schottischem  Roheisen  und  44  Kilogr.  weis 
Staffordshirer  Roheben  bestand,  wurden  nach  dem  Niederschme] 
2 — 5  Minuten  lang  Dämpfe  eingeführt  und  dadurch  sehr  vortheülu 
Resultate  erlangt.  Je  gleichartiger  sich  der  Wasserdampf  in  d 
flüssigen  Eisen  verbreiten  kann,  um  so  erfolgreicher  wird  sich  dar  F 
cess  zeigen. 

Um  Schmiedeeisen  so  zu  präpariren ,  dass  es  in  Formen  g 
gössen  werden  kann,  und  doch  die  Hämmerbarkeit  beibehält,  schli 
B  r  o  om  a  n  n  ^)  folgendes  Verfahren  vor.  Das  in  kleine  Stücke  zerthei 
Schmiedeeisen  wird  mit  y^  bis  1  Proc.  Holzkohle,  1  Proc.  Braunste 
und  1  Proc.  Salmiak  in  gut  verschlossenen  und  lutirten  Tiegeln  l 
zum  Schmelzen  erhitzt  und  die  dazu  nöthige  Temperatur  drei  Stund« 
lang  unterhalten ,  worauf  das  Metall  in  die  Formen  gegossen  werd< 
kann.  Das  fertige  Gussstück  lässt  sich  durch  Hämmern  weiter  z\ 
richten.  Br 00 mann  empfiehlt  solches  Schmiedeeisen  besonders  zt 
Herstellung  von  Eisenbahnwagenrädern. 

Das  Stahlpuddeln  ist  in  neuerer  Zeit  von  grosser  Wichtigkei 
geworden.  Eben  so  wie  der  Aufschwung  der  Stabeisenfabrikation  ii 
dem  allmäligen  )|^rlassen  des  Heerdfrischprocesses  mit  Holzkohlen  an< 
der  Annahme  des  Puddlingsprocesses  mit  Steinkohlen,  wodurch  du 
Fabrikation  wohlfeiler  und  ausgedehnter  wird ,  liegt ,  so  wird  auch  di< 
Annahme  des  Stahlpuddelns  und  Beschränkung  des  Stahlfrischens  k 
Heerden  die  so  wichtige  Stahlproductipn  heben. 

In  der  Puddelstahlfabrikation  istein  Verfahren  vonBr  00- 


l)Broomann,  Technologiste  Oct.    1854.  p.  12;  Dingl.  Jeurn. 
CXXXVn.  p.  77. 
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iiLii^n  beschrieben  worden  ^).  Es  wird  zunüchst  aq^geben ,  daas  der 
bisher  in  FlaminenÖfen  bereitete  Stahl  nicht  für  alle  Zwecke  brauch^ 
btf  sei,  indem  er  nicht  die  nöthige  Reinheit  und  Festigkeit  habe.  Der. 
Gnmd  davon  wird  darin  gefunden ,  dass  man  bei  der  Stahlbereitung 
biow  Ejrschrothglühhitze  anwende,  bei  welcher  das  Silicium  sich  nich^ 
hinreichend  von  dem  Metall  trenne  und  auch  die  Schlacke  nicht  flüssig 
genug  werde ,  um  sodann  genügend  von  dem  Metall  geschieden  zu 
werden.  Nach  Broomanns  Verfahren  wird  das  Stahlpuddeln  am 
besten  bei  Weissglühhitze  vorgenommen.  Arbeitet  man  mit  F  e  i  n  - 
eisen,  so  beginnt  man,  sobald  die  Schmelzung  vollständig  ist,  die 
Masse  zu  rühren  und  fährt  damit  bis  zu  Ende  des  Processes  fort.  In 
die  schmelzende  Masse  wirft  man  ein  Pulver,  welches  aus  ^j^  Kochsalz 
und */j  Braunstein  besteht;  auf  etwa  380  bis  400  Th.  Metall  wen« 
det  num  ungefähr  3  Y^  Th.  von  diesem  Pulver  an.  Die  Masse  steigt  in 
Folge  der  Einwirkung  des  aus  dem  Braunstein  freiwerdenden  Sauer* 
Stoffs  aaf  die  Kohle  des  Eisens.  Die  Operation  wird  bei  der  höchsten 
Tenqieratur  fortgeführt ,  bis  das  Metall  schweissbar  wird  und  die  Kör* 
ner  zosammenhaften.  Bei  Behandlung  von  weissem  Roheisen 
wird,  sobald  die  Schmelzung  eingetreten  ist,  kalte  Schlacke  auf  den 
Heerd  geworfen ,  die  Eisenklappe  geschlossen  und  das  Rühren  be* 
gönnen,  damit  das  Metall  rasch  und  regelmässig  gekörnt  wird.  Auf 
etwa  400  Th.  Eisen  wendet  man  l^/j  Th.  eines  Pulvers  an,  das  aus 
V]  Salz  und  3/,  Braunstein  besteht.  Die  Klappe  wird  allmälig  ge- 
öffiiet  and  die  Hitze ,  so  lange  das  körnige  Metall  nicht  schmilzt ,  auf 
den  höchsten  Grad  gesteigert.  Man  wirft  daim  noch  1 3/^  Th.  von  dem 
»wähnten  Pulver  in  den  Ofen  und  fährt  mit  dem  Umrühren  fort.  So- 
bald das  kömige  Metall  bis  zur  Decke  steigt,  wird  der  Process  unter- 
brachen. 

Das  Stahlpuddeln,  wie  es  auf  dem  königl.  preussischen  Hütten- 
^ke  zu  Lohe  bei  Siegen  ausgeführt  wird,  ist  von  D  ü  b  e  r  ^)  beschrieben 
worden. 

Die  Theorie  der  Cementfabrikation  ist  noch  keineswegs  fest- 
Jtehend.  Früher  begnügte  man  sich  mit  der  Vorstellung,  dass  der 
Kohlenstoff  direct  als  Kohle  an  das  Eisen  übergehe.  j(m  Jahre  1836 
vttsachte  zuerst  A  r  a  g  o  die  Bildung  des  Cementstahls  durch  die  Ein- 
virkaug  des  Kohlenoxydes  auf  das  Eisen  zu  erklären ,  indess  war  die 
vklärung  vollkommen  ungenügend.  Gay-Lussac^)  suchte  nachzu- 
weisen ,  dass  der  Kohlenstoff  auch  in  festem  Zustande ,  vorausgesetzt,. 

l)Broomann,  Rep.  ofPat.  Invent.  Nov.  1854.  p.  4§0;  Polyt.  Cen- 
WM.  1855.  p.  490. 

2) Düber,  Dingl.  Joum.  CXXXVII.  p.  189;  PoM.  Centralbl.  1855. 
M383. 

3)  Gay-Lussac,  Dingl.  Joum.  CI.  p.  122. 
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da88  er  sehr  fein  zertheilt  sei,  bei  der  Cementation  des  Eisens  wirk< 
Die  Vermuthung  lag  nun  nahe,  es  möchte  bei  der  Cementstahlbere 
tung  das  Cyan  als  Ueberträger  des  Kohlenstoffs  an  das  Eisen  betrachte 
werden  *).  Bekanntlieh  liefert  auch  Thierkohle  ein  weit  wirksamere 
Cementirpulver  als  Holzkohle ,  da  sich  aus  dem  Stickstoff  der  Thiei 
kohle  sogleich  Cyan  bildet ,  welches  mit  dem  Eisen  zu  Cyaneisen  zu 
sammentritt.  Letzteres  wird  zersetzt  in  Stahl  (Kohleeisen)  und  i 
Stickstoff,  welcher,  indem  er  entweicht,  Blasenbildung  (daher  die  Bc 
Zeichnung  Blasenstahl)  verursacht.  W.  Steint)  hat  diese  Ansicli 
durch  experimentelle  Beweise  zu  stützen  gesucht,  indem  er  weiche 
Eisendraht  durch  Glühen  in  einer  Atmosphäre  von  Cyangas ,  durc 
Glühen  mit  Cyankalium  etc.  in  Stahl  überführte.  Wenn  es  nun  auc 
als  ausgemacht  zu  betrachten  ist,  dass  stickstoffhaltige  und  mit  Alkalie 
versetzte  Cementirpulver  die  Cementstahlbildung  durch  Erzeugung  voi 
Cyan  befördern ,  so  giebt  es  dagegen  auch  Fälle ,  in  welchen  Eisen  i 
Stahl  überzugehen  im  Stande  ist,  ohne  dass  die  Bedingungen  zur  Cyan 
bildung  geboten  wären,  so  erzeugt  Lucas')  Cementstahl  durcl 
Glühen  von  Stabeisen  mit  Eisenhammerschlag  oder  Eisenerzen,  Kohl 
und  Braunstein.  Das  Wesentliche  und  Eigenthümliche  dieses  Ver 
fahrens  besteht  darin ,  dass  Stabeisen  mittelst  Eisenerzen  in  Stahl  ver 
wandelt  und  das  Erz  zugleich  selbst  zu  Stahl  reducirt  wird.  Man  leg 
das  Stabeisen  in  einen  Stahlofen  ein  und  trennt  die  Eisenschichtej 
durch  solche  von  einem  Gemenge  aus  gleichen  Volumen  zerkleinertei 
Eisenerzen  und  Holzkohle,  zu  welchen  man  auf  je  100  Pfd.  Eisener 
•/a  Pfd.  Braunstein  gefügt  hat ,  indem  man  jedoch  das  Verhältniss  de 
Braunsteins  nach  dem  Härtegrade  einrichtet,  welchen  man  dem  Stahl 
zu  geben  beabsichtigt  und  zwar  um  so  mehr  Braunstein  zusetzt ,  j< 
härter  der  Stahl  werden  soll.  Der  Ofen  wird  auf  gewöhnliche  Wei8( 
gefeuert  und  der  Hitzegrad  auf  dem  des  Eisenschmelzens  erhalten 
Nach  dem  Herausnehmen  findet  man  das  Eisen  in  Stahl  verwandeh 
der  zu  vielen  Zwecken  sogleich  benutzt  werden  kann.  Das  zur  Ce 
mentation  verwendete  Eisenerz  ist  gleichfalls  in  Stahl  verwandelt 
letzteres  ist  unrein  und  wird  entweder  raffinirt,  um  in  Stangenstahl 
oder  im  Tiegel  umgeschmolzen,  um  in  Gussstahl  verwandelt  zu  werden 
Man  hat  zuweilen  bei  der  Verarbeitung  von  Solinger  Gussstah 
häufigere  Härterisse  gefunden,  als  im  englischen  Gussstahle  und  ha 


1)  R.  Wagner,  Lehrbuch  d.  ehem.  Technologie,  3.  Aufl.  1856 
p.  200. 

2)  W.  Stein,  Polyt.  Centralb.  1851.  p.  897 ;  J.  f.  pr.  Chem.  LDL  p 
491 ;  Dingl.  Journ.  CXXI.  p.  279 ;  B.u.  hüttenm.  Ztg.  1851.  p.  673. 

3)  Lucas,  Repert.  of  Patent.  Invent.  March  1855.  p.  267;  Dingl 
Journ.  CXXXVI.  p.  145;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  634;  B.  u.  hüttenm 
Zeit.  1855.  p.  198. 
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die  Ursache  solcher  Bisse  aus  der  chemischen  Constitution  des  Stahla. 
benuleiten  gesucht,  wohei  präsumirt  wird,  dass  der  englische  Stahl 
•OS  einer  homogenen  Masse  von  grösserer  Cohäsion  bestehe ,  während' 
der  Solinger  Stahl  aus  heterogenen  Partikeln  zusammengesetzt  sei  und 
dass  Letzteres  von  der  Ungleichartigkeit  des  angewandten  Rohmaterials 
berröhre.  R  ö  h  r  i  g  ^)  findet  dadurch  Veranlassung,  auf  das  H  e  a  t  h  'sehe 
Patent  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Anwendung  in  der  englischen 
Gussstahlwerken  den  Hauptunterschied  zwischen  der  englischen  und 
Solinger  Gussstahlfabrikation  bildet.  Das  erwähnte  Patent  besteht 
einfach  darin,  dass  man  zu  dem  Gussstahl  etwa  1  Proc.  Kohlenmangan 
schmilzt.  Alle  die  zahlreichen  Methoden,  den  Stahl  durch  Mangan  zu 
ferbessem,  beruhen  sämmtlich  darauf,  dass  man  den  Stahl  beim  ScWel- 
iim  mit  Kohlen  und  Braunstein  zusammenbringt.  Nach  vielfachen  Er- 
fahrungen glaubt  sich  Röhr  ig  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  bei 
Anwendung  des  H  e  a  t  h'schen  Patents  in  der  Solinger  Gussstahlfabri- 
kation  alle  Hisirterisse  verschwinden  werden. 

M  a  r  c  y  *)  hat  einen  Ofen  construirt ,  dessen  man  sich  bedienen 
kann,  um  Eisen  oder  unmittelbar  Eisenerz  in  Stahl  zu  verwandeln. 

Die  Gussstahl  feilen  werden  nach  Dittmar  •*)  in  Sheffield 
auf  folgende  Weise  gehärtet :  Es  werden  Hom- ,  Klauen-  oder  Leder- 
abfalle gebrannt  und  in  ein  feines  Pulver  verwandelt.  Aus  4  Pfd.  sol- 
chen Pulvers  nimmt  man  ^/^  Pfd.  Ofenruss  und  1/4  Pfd.  Kochsalz.  Das 
innig  gemischte  Pulver  wird  mit  etwas  Thon  oder  Letten  vermengt, 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  gemacht  und  etwas  Essig  oder  Bierhefe  zu- 
gesetzt. Mit  diesem  dünnen  Brei  werden  die  Feilen  dünn  bestrichen,  in 
warmer  Luft  langsam  getrocknet,  im  Feuer-  oder  Härteofen  gleichför- 
mig bis  zur  Kirschrothglühhitze  erwärmt  und  endlich  in  das  Härtewasser 
(fie  Spitze  der  Feile  voran  und  zwar  senkrecht  eingetaucht.  Das  Härte- 
wasser  ist  eine  Auflösung  von  Kochsalz  in  Regenwasser.'  Nachdem  die 
Feilen  aus  dem  Härtewasser  kommen ,  werden  sie  in  stark  verdünnte 
Schwefelsäure  eingetaucht  so  lange,  bis  sie  von  dem  Ueberzuge  befreit 
iind  und  durch  Bürsten  in  der  verdünnten  Schwefelsäure  ihre  schöne 
weisse  Farbe  erhalten  haben,  alsdann  trocknet  man  die  Feilen  in  warmer 
Lnft  und  ölt  sie  in  gewöhnlicher  Weise  ein. 

Die  meisten,  namentlich  die  gröberen  v^rstählten  oder  stählernen 
Werkzeuge  und  Geräthe,  welche  nur  an  einem  Theil  ihres  Körpers 
(der  Spitze ,  der  Schneide  u.  s.  w.)  hart  zu  sein  brauchen ,  werden  be- 

1)  Röhr  ig,  Notizbl.  d.  hannov.  Archit.-  n.  Ing. -Vereins ,  Bd.  3.  p. 
JI8;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  283. 

2)  Marcy,  Genie  industr.  1855,  Aoüt.  p.  96;  Dingl.  Joum.  CXXXVUI. 
►  347. 

3)Dittmar,  Württemb.  Gewerbebl.  1854.  No.  45;  Polyt.  Notizbl. 
l«55.  p.   1  ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  945. 
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Ittnntlioli  gewöhnlieh  so  gehiltiet ,  du»  man  nur  eben  diesen  Theil  i 
der  Härteflössigkeit  ablöscht  und  die  in  der  Masse  noeh  verbleibend 
Bitie  benutst ,  um  die  richtige  Anlauffarbe  hervorsubringen ,  d.  h.  da 
gehärtete  Eisen  zu  tempern.  Hierbei  kommt  es  nun  hänfig  vor ,  das 
das  gehärtete  Ende  Härterisse  bekommt,  wodurch  die  Brauchbarkei 
des  Werkzeuges  selbstverstiindlicfa  beeintsüchtigt  wird.  Der  phjsi 
haiische  Grand  der  Erscheinung  des  Beissens  beim  Härten  isit  unschwe 
aufzufinden.  Der  Stahl  erleidet  beim  Abkühlen  eine  merkliche  Zu 
aammenziehung ,  wird  zugleich  spröde  und  ist  bei  seiner  verhältniss 
massig  sehr  geringen  Masse  nicht  im  Stande ,  den  Körper  der  ausser 
halb  des  Wassers  befindlichen  noch  glühenden  Theile  naoh  sich  zt 
ziehen ,  d.  h.  eben  so  stark  zu  comprimiren.  Die  hieraus  entstehend« 
Spannung  muss  nothwendig  Risse  erzeugen.  Diese  Bisse  werden  dabei 
am  häufigsten  dann  wahrzunehmen  sein,  wenn  zu  dem  gehärteten  End< 
spröder,  sich  stark  zusammenziehender  Stahl,  zu  dem  unmittelbar  darai 
befindlichen  Theile  hartes  festes  Eisen  oder  ebenfalls  Stahl  verwende 
wurde.  Salineninspector  R  u  s  t  in  Dürkheim  theilt  nun  einen  einfachei 
Kunstgrifi^ beim  Härten  der  ver stählten  oder  stählernen  Werk- 
zeuge und  6  e  r  ä  t  h  e  mit  ^),  der  darin  besteht,  dass  man  den  Gegen- 
stand umgekehrt  in  die  Härtefliissigkeit  taucht,  so  dass  das  zu  härtende 
Ende  zuletzt  von  derselben  berührt  und  überspült  wird.  Ist  dieses 
Ende  eine  Schneide ,  so  muss  diese  in  möglichst  horizontaler  Richtung 
(aufmirtsgekehrt)  eingesenkt  werden.  Bei  diesem  Verfahren  ist  be- 
greiflicher Weise  ein  nachheriges  eigenes  Tempern  vorzunehmen. 

Mangan. 

Der  Handelswerth  des  Braunsteins  ist  abhängig : 

1)  von  der  Quantität  des  ausserhalb  des  Manganoxyduls  (MnO) 
vorhandenen  Sauerstoffs  oder  auch  des  Chlors ,  welche  der  Braunstein 
zu  entwickeln  vermag ; 

2)  von  den  Beimengungen  an  in  Säure  löslichen  Substanzen 
(kohlensaurer  Kalk ,  kohlensaurer  Bar3rt ,  Eisenoxyd) ,  welche  bei  der 
fabrikmässigen  Anwendung  des  Braunsteins  zur  Clorentwickelung  einen 
Theil  der  benutzten  Säui«e  sättigen ;  auch  können  zwei  verschiedene, 
von  jenen  Beimengungen  freie  Braunsteinsorten,  um  eine  gleiche  Menge 
Chlor  zu  entwickeln,  verschiedene  Quantitäten  Säure  erfordern  und  da- 
durch ungleichen  Werth  erhalten ;  diess  ist  z.  B.  der  Fall ,  wenn  ein 
Braunstein  ausser  Mangansuperoxyd  (Mn  O^)  auch  Manganoxyd  (Mn2 
Oj)  und  zwar  als  Hydrat  enthält.     Durch  beigemengte  Gangarten  wie 


1)  Rust,  B.  K.'u.  Gewerbebl.  1855.  p.  357;  Dingl.  Joum.  CXXXVI. 
p.  462;  Folyt.  Notizbl.  1855.  p.  231. 
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Qnn,  Sofawerapath  wird  dat.  Freiir  duroii  dflin  Baam  und  ÖM  Gieioekl, 
die  0ich  auf  denTraiuapozi  nutslos  eianehmeiif  vezringeEt. 

8)  von  dem  Waflsergehatee»  der  bis  zu  15  Proo.  betragen  kann  ^). 

Nich  den  VezaiM^n  von  Fres-eniuB*)  ist  die  paaBeadste Temp»- 
ntor  iSO<>C.  f  weil  dabei  aUea  hjgroskopisobe  Wasser,  ab»  kein 
^dntwauer  fortgebt.  Für  HandeLBzwecke  ut  es  beqnmer  und  voür 
kaüoMB  ausreieiiend,  d^i  fein  gepulverAsn  Braunstein  in  dünner  Sobickt 
sechs  Standen  lang  bei  1 00^^  zu  trocknen,  znmal  auck  in  England  alle 
Bnonsteinproben  mit  bis  100^  getrockneten  Pulvern  angestellt  werden 
md  eine  allgemeine  Uebereinstinunung  in  diesem  Punkte  nicbt  boch 
genug  angescblagen  werden  kann.  Da  die  bei  100<^  getrockneten 
Bnunsteine  bei  vollständigem  Trocknen  bei  120®nocb  0,8 — 0,5Proc. 
Fenchtigkeit  abgeben ,  so  lässt  sieb  ja  nötbigenfalls  der  eine  Zustand 
lof  den  anderen  mit  grösster  Leichtigkeit  reduciren.  Zum  Trocknen 
bei  100^  sind  kleine  kupferne  Dampfkessel  zu  empfehlen,  in  welche 
kleine  Trockenscbränke  an  der  Seite  frei  eingesetzt  sind ,  so  dass  sie 
öbcrall  von  siedendem  Wasser  oder  Wasserdampf  umgeben  werden. 
Die  Broonsteinpulver  werden  am  besten  in  kleinen  Messingpfännchen 
in  die  IVockenschränke  eingeschoben. 

Nach  M  o  h  r  ^)  prüft  man  den  Braunstein  auf  folgende  Weise : 
Man  erhitzt  denselben  in  einer  dicken  metallenen  Schaale  auf  einer 
kleinen  Spirituslampe  und  rührt  mit  der  Kugel  eines  Thermometers 
nm,  wodurch  das  von  Fresenius  vorgeschlagene  stundenlange  Er- 
wünnen  umgangen  wird.  2,17  8  Gr.  des  getrockneten  Braunsteins  wer- 
den  bei  Gegenwart  von  30 — 50  Kubikcentimeter  titrirter  Oxalsäure- 
losnng,  welche  im  Liter  63  Gramme  krystallisirte  Oxalsäure  enthält, 
dorch  f — 5  Kubikcentimeter  Schwefelsäure  in  einer  Kochflasche  zer^ 
«trt,  wobei  Kohlensäure  entweicht.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zu  8 Od 
Kubikcentimeter  mit  Wasser  verdünnt  und  die  nicht  zersetzte  Oxal- 
nore  mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  Chamäleon  (übermangansaurem 
Kali,  KO,  Muj  O7)  bestimmt.  Da  Oxalsäure  und  Mangansuperoxyd 
Mch  gleichen  Atomen  sich  zersetzen  (Cg  O3  und  MnO^  geben  2  CO3 
■nd  MnO),  so  repräsentirt  1  Kubikcentimeter  verbrauchte  Normaloxal* 
iiore  genau  ^/jooo  -^^om  Mangansuperoxyd  in  Grammen.  1  Knbik* 
tt&timeter  Chamäleon  =  0,1846  Kubikcentimeter  Normaloxalsäure. 

Die   verbrauchten  Kubikcentimeter  Chamäleonlösnng  werden  auf 
flonnaloxalsäure  reducirt,  diese  von  der  angewendeten  Totalmenge  der 


1)  De  Vry ,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXI.  p.  249  ;  Pharm.  CentralbL 
1W7.  p.  479. 

2)  Pres enius ,  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  277 ;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
^  693  u.  746. 

3)  Mohr,  Lehrb.  d.  Titrirmethode,  1855.  L  p.  170;  Dingl.  Journal». 
CXXXV.  p.  289  ;  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  1855,  Jan.  p.  51. 
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ietzitoreA  abgesogen  und  der  Rest  mit  2  multipUcirt,  wodurch  man  den 
Gehalt  des  Braunsteins  an  Superoxyd  in  Frocenten  erhält. 

Streng')  schlägt  zur  Ermittelung  des  Werthes  des  Braunsteins 
▼or ,  den  Braunstein  mit  überschüssigem  Zinnchlorür  und  Salzsäure  zu 
erhitzen  (SnCl  und  MnO^  geben  SnO^  und  MnCl)  und  das  Zinnclilo- 
rür  mittelst  einer  Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali  zu  bestimmeii. 
Nach  Mohr  tritt  dem  Gelingen  dieses  Verfahrens  der  nie  fehlende 
G«halt  des  Braunsteins  an  Eisenoxyd  entgegen. 

Nickel  und  Kobalt 

A.  Patera^)  hat  eine  Zngutemachungsmethode  für  die  reichen 
Silber- ,  Nickel-  und  Kobalterze  von  Joacbimsthal.  beschrieben.     £>ie 
Erze  mit  durchnittlich  5  Mark  Silber  und  5  bis  I  0  Froc.  Nickel  und 
Kobalt  im  Centner  werden  im  Flammenofen  mit  Wasserdampf  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  abgeröstet  und  das  ge^'östete  Erz  in  Fartien 
von  3  7^3  Ff  und  in  einer  hölzernen  Bütte  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bis  gegen  40^  erwärmt,    dadurch   wird  der  grösste  Theil  des 
Nickels  und  Kobalts  aufgelöst.     Nach  Entfernung  der  schwefelsauren 
Nickel-  und  Kobaltoxydullösung  wird  das  Erz  zur  Auflösung  des  Silbers 
mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt.    Aus  der  Silberlösung ,  welche 
auch  Nickel    und  Kobalt    enthält,    wird    das  Silber    durch  Kochsalz 
gefällt,  das  Chlorsilber  ausgewaschen  ,  durch  Eisen  und  Schwefelsäure 
reducirt    und   das  reducirte  Silber   im  Graphittiegel  eingeschmolzen. 
Die  vom  Silber  befreite  Lauge  enthält  ausser  Nickel  und  Kobalt^  auch 
noch  Arsensäure«     Fatera  wählte  zur  Trennung  der  letzteren  vom 
Nickel  und  Kobalt  die  Birminghamer  Methode,  die  vor  mehreren  Jahren 
von  L  o  u  y  e  t  3)  beschrieben  worden  ist.     Sie  besteht  darin ,  dass  man 
zu  der  Flüssigkeit  Eisenchlorid  setzt,  welches  basisch  arsensaures  Eisen- 
oxyd bildet,  und  darauf  fein  gepulverten  kohlensauren  Kalk  hinzusetzt, 
wodurch  das  basisch  arsensaure  Eisenoxyd  nebst  dem  überschüssig  zu- 
gesetzten   Eisenchlorid    ausgefällt    wird.      Die    vollkommen    neutrale 
Nickel-  und  Kobaltlösung  wird  mit  Chlorkalklösung  versetzt,  wodurch 
das  Kobalt  als  Kobaltoxyd  (Coj  O3)  ausgeschieden  wird.     Hierbei  ist 
es  zweckmässig,  das  Kobalt  durch  den  Chlorkalk  nicht  vollständig  zu 
fällen  und  lieber  eine  geringe  Menge  beim  Nickel  zu  lassen.     Aus  der 

1)  Streng,  Poggend.  Annal.  XCH.  p.  71. 

2)  Fatera,  Journ.  f.  pr.  Chem.  LXVn.  p.  14;  Oestreich.  Zeitschr. 
1855.  p.  377  u.  388;  Folyt.  Centralbl.  1856.  p.  218. 

3)Louyet,  Monit.  industr.  1849.  p.  1309;  Dingl.  Journ.  CXI.  p. 
272,  CXn.  p.  75;  Journ.  f.  pr.  Chem.  XL  VI.  p.  244;  Ph.  Centr.  1849.  p. 
250 ;  B.  u.  h.  Ztg.  1849.  p.  801  ;  Liebig  u.  Kopp  Jahresber.  1849.  p.  633. 
Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  v.  Louyet  siehe  Marchand,  J.  f.  pr; 
Chem.  XL  VI.  p.  246. 
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neutralen  l^ickellaage  schlägt  man  das  Nickel  durch  Kalkmilch  nieder 
nnd  reducirt  das  abgepresste  und  getrocknete  Nickeloxydulhydrat  durch 
Glühen  mit  5  Proc.  ordinärem  Kommehl  und  Eübenmelasse.  Das  Er- 
hitzen der  in  Würfel  geschnittenen ,  getrockneten  und  in  Kohlenpulver 
verpackten  Masse  geschieht  in  einem  Tiegel  bei  heftiger  Weissglüh- 
hitze. Die  poröse  Masse  schweisst  zusammen  und  behält ,  wenn  das 
Nickel  rein  war ,  die  Würfelform  bei.  Sollte  aber  das  Nickel  noch  un- 
rein sein,  so  genügt  es,  vorher  das  Oxydulhydrat  mit  10 — 15  Proc. 
Soda  zu  rösten,  wodurch  die  letzten  Antheile  Arsen  und  Schwefel  ent- 
fernt werden.  Die  erhaltenen  Nickelwürfel  sind  rauh ;  sie  werden  in 
ein  um  seine  Axe  drehbares  Fass  gegeben ,  mit  Wasser  abgerollt  und 
80  polirt.    Sie  enthielten : 


Nickel 

86,40 

Kobalt 

12,00 

Kupfer 

Spur 

Eisen 

0,22 

Schwefel 

0,10 

Kieselerde 

1,40. 

Nach  einer  anderen  Analyse  von  Wysoky  enthielten  sie  98,44Pr, 
Nickel  und  Kobalt. 

Bei  der  Verarbeitung  der  sogenannten  Nickelspeise  kann  man 
durch  anhaltendes  heftiges  Kosten  mit  Kohle  zwar  den  grössten  Theil 
des  Arsen  entfernen ,  ein  Theil  bleibt  jedoch  hartnäckig  beim  Nickel. 
Patera^)  schlägt  vor,  um  ein  vollkommen  arsenfreies  Nickel  darzu- 
stellen, die  Nickelspeise  mit  15  Proc.  calcinirter  Soda  und  1  Proc. 
Chilesalpeter  innig  gemengt  in  einem  Flammenofen  zu  glühen  und  die 
geglühte  Masse  mit  Wasser  auszulaugen,  welches  arsensaures  Natron 
auflöst.  £s  ist  diess  mithin  die  von  Wohl  er  vorgeschlagene  Methode, 
das  Arsenik  von  den  Metalloxyden  zu  trennen. 

E.  Ebermayer 2)  hat  mehrere  Hüttenproducte  und  Abfälle  des 
Nickelverhüttungsprocesses  auf  der  Aurorahütte  bei  Gladenbach  (Gross- 
herzogthnm  Hessen)  untersucht.  Die  Erze  sind  aus  der  Grube  Ludwigs- 
hoffnung und  bestehen  aus  Grünstein ,  in  welchem  als  Uebergemeng- 
theile  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Nickelkies  vorkommen.  Beim  Erz- 
flchmelzen  erhält  man  einen  sehr  schwefelhaltigen  Rohstein,  der  wieder- 
holt geröstet  und  dem  Concentrationsschmelzen  unterworfen  wird.  Der 
hierbei  fallende  Stein  besteht  in  100  Th.  aus 

Nickel         35,513 
Kupfer        26,579 


1)  Patera,  Oestr.  Zeitschrift,  1855.  No.22;  Dingl.  Joum.  CXXXVI. 
p.  395;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  270. 

2)E.  Ebermayer,  Ueber  die  Nickelgewinnung  auf  der  Aurorahütt«. 
Inangaraldissertaljon,  Göttingen  1855. 
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•msen  26,07S 
Kobalt  0,621 
Schwefel     11,089. 

Der  verbissene  Stein ,  der  eisenfrei  ist  und  bis  m  €'0  Free.  Nickel 
enthält,  wird  an  die  Nickelfabrik  in  Cassel  abgeliefint  und  daaelbst 
noch  Tollkommen  entschwefelt. 

Ebermayer  hat  auch  die  Nickelschlacken  untersucht.  Bei  der 
Annahme ,  dass  Kieselerde  und  Thonerde  sich  vertreten ,  hat  die  £  r  z  '- 

schlacke  die  Formel    ^ ,  ^  _  ^  f  RO ,  worin  RO  Eisenoxydnl ,  Kupfter- 
Al,  O3J 

oxyd,  Nickel-  und  Kobaltoxydul  (Spuren),  Kalk,  Magnesia  und  Alkalien 

bedeutet.     Die  Concentrationsschlacke  hat  die  Formel 

2  .     ^):  ^  ( ,  8  RO,  worin  RO  dieselbe  Bedeutung  wie  in  der  Erzschlacke 
Alj  O3  ) 

hat.    Die  beim  Verblasen  des  Concentrationssteines  fallende  Schlacke 
ist  der  Concentrationsschlacke  ähnlich  zusammengesetzt. 

Eine  neue  Nickelleg irung,  welche  das  Silber  fast  zu  •  allen 
Zwecken  ersetzen  kann,  besteht  nach  de  R  u  o  1  z  und  de  Fontenay*) 
aus  20  Th.  Silber,  25 — 30  Th.  Nickel  und  50 — 55  Th.  Kupfer,  wel- 
ches Verhältniss  auch  noch  dahin  abgeändert  werden  kann ,  dass  man^ 
80  Th.  Silber,  31  Th.  Nickel  und  4 — 9  Th.  Kupfer  nimmt.  Das  Nickel 
muss  hierzu  möglichst  rein  sein  ^)  Das  Nickel  des  Handels  wird  zu 
diesem  Zweck  in  Königswasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorgas  befaan^ 
deh ,  aus  derselben  das  Eisen  durch  kohlensauren  Kalk ,  darauf  das 
Nickel  durch  kohlensaures  Natron  gefiillt.  Der  Niederschlag  wird  ia 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorgas  gesättigt  und  mit  kohlen- 
saurem Baryt  behandelt ,  um  das  Eisen  vollständig  zu  entfernen.  Ans 
der  zurückbleibenden  Lösung  wird  das  Nickel  entweder  durch  einen 
galvanischen  Strom  metallisch,  oder  als  Oxyd  gefällt,  das  dann  auf  ge- 
wöhnliche Weise  reducirt  wird.  Bei  der  Darstellung  der  Legirung 
schmilzt  man  zuerst  Nickel  und  Kupfer  zusammen  und  setzt  dann  das 
Silber  zu ;  als  Fluss  dient  Borax  mit  Kohlenpulver.  Dieses  Metallge- 
misch *)  eignet  sich  vorzugsweise  zu  Gussstücken,  ist  aber  auch  dehnbar 
und  wenn  es  ausgeplättet  werden  soll ,  muss  der  Barren  vorher  mit 
Kohlenpulver  bedeckt  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt  werden. 


1)  De  Rnolz  und  de  Fontenay,  Rep.  of  Fat.  Invent.  Oct.  1854.  p. 
361;  Technologiste ,  Dec.  1854;  Hannov.  MiUheil.  1855.  p.  178;  Dingl. 
Joum.  CXXXVn.  p.  440;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  282. 

2)  Die  von  de  R u o  1  z  und  de  Fontenay  angegebene  Methode  der 
Darstellang  von  reinem  Nickel  findet  sich  auch  und  zwar  zweimal  beschrieben 
in  Kerl,  Handbuch  d.  metallurg.  Hüttenknnde,  16^5 ,  Bd.  HI.  Abdi.  I.  p* 
3<6  und  Ahtheil.  II.  p.  391. 

3)  Chemie.  Gazette  1855.  p.  238 ;  J.  f.  pr.  Chem.  LKVI.  p.  376.       j 
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Wenn  man  «uf  ctie  Dehnbarkeit  'Wnelhtet,  so  kalm  man  dü^OoMmeftall 
noch  etwas  Terbessem,  wenn  man  zn  100  Th.  der  fetigen  Legixwig 
Viooo  ^^  ^  Vi  000  I^bospher  setiit.  Diese  phosphorhaltige  Legiimng 
Üesst  leichter,  hat  ein  didileres  Korn  und  mehr  OleicfaformSglceit,  ist 
nicht  porös  und  besitzt  endlich  eine  schöne  weisse  Fai^be.  Kar« 
marsx^h^)  fand,  dass  diese  Legirung  eine  sehr  schöne  Politur  an- 
nimmt ,  dass  sie  weit  häirter  sei ,  als  1 2  löthiges  Silber  und  Axgentaa, 
4188  die  Farbe  aber  die  von  gutem  Argentan  nicht  an  Schönheit  über- 
treffe. 

Eine  N  i  c  k  e  1 1  e  g  i  r  u  n  g  -(Neusilber)  wird  in  der  Schweiz  seit 
1950  als  Soheidemunametali' angewendet  3).  Es  sollen  in  lOOOTheikn 
enthalten : 


die  Stücke  von 

Silber 

Kupfer 

Zink 

Nickel 

20  Rappen 

150 

500 

250 

100 

10       „ 

100 

550 

250 

100 

5       ,, 

50 

600 

250 

100 

Das  eigenthümliehe  Veifahren ,  das  Silber  anstatt  mit  Kupfer  mit 
l^eusilber  zu  legiren ,  wurde  wol  durch  das  Bestreben  hervoigerufeB, 
4er  geringhaltigen  Silbersoheidemönze  ein  weniger  unehrenhaftes  Aus- 
sehen zu  verleihen  ,  als  das  Scheidemünzsilber  darbietet ,  wenn  es  ab- 
gegriffen ist.  Die  Schweizer  Münzen  werden  allerdii^s  durch  die  Ab- 
natzong  nicht  roth,  nehmen  aber  dagegen  eine  unschöne,  schmutmt^ 
gelbe  Farbe  an.  Man  muss  ihnen  ausserdem  den  Veorwurf  machen,  dass 
der  geringe  Silbergehalt  nur  mit  grossen  Kosten  und  Schwierigkeiteh 
wieder  zugutegemacht  werdeh  kann,  und  dass  dieses  Scheidemünzmetall 
mibrauchbar  ist,  um  etwa  durch  Zusatz  von  besserem  Silber  höher  hinaaf 
kgirt  zu  werden. 

Silber. 

üeber  die  Ursachen  des  beim  Hosten  silberhaltiger  Erze  unä 
Hüttenproducte  stattfindenden  Silberverlusts,  welcher  1 — lOProc.  und 
mehr  betragen  kann,  hat  Plattner^  Versuche  angestellt ,  deren  Re- 
sultat wir  mittheilen : 

1 )  Der  Silberverlust  entsteht  hauptsächlich  auf  chemischen  Wege. 

2)  Es  scheint  eine  Verflüchtigung  von  Silber  einzutreten,  wenn 
das  im  Erze  vorhandene  Silber  entweder  aus  seiner  Verbindung  mit 
Schwefel  in  den  metallischen  Zustand  übergeht  oder  als  schon  fertig 
gebildetes  Oxyd  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  wieder  eine  Zer- 


1)  Kar  mar  ach,  Hannov.  Mitth.  1855.  p.  178. 

2)  Karmaivsch,  Hannov.  Mitth.  1856.  p.  109.  

3)  F4Airtiier,  B.  n.  h.  Ztg.  1«55.  p.  287;  DlngL  Joom.  CXXXTUL 
p.  119. 


erleidet.  Bei  locker  liegenden  Substanzen  von  wenig  Zi 
-  BSinmenhang  and  keiner  Neigung  zu  sintern,  steigt  der  Silberverlast  i 
Folge  des  leichteren  Durchströmens  der  Lnft. 

8)  Der  Silberverlust  steigt  mit  der  Länge  der  ßöstzeit,  wenn  zt 
-gleich  die  Temperatur  zunimmt. 

4)  Der  Silberverlust  nimmt  zu ,  wenn  Eisen-  oder  Kupferoxydi 
anf  schwefelsaures  Silberoxyd  zerlegend  einwirken. 

5)  Der  Silberverlust  fällt  höher  aus,  wenn  das  Silber  als  schwefel 
saures  Silberoxyd  mit  freien  Metalloxyden  einer  längeren  starken  Rost 
hitze  ausgesetzt  wird,  als  wenn  es  als  arsen-  oder  antimonsaures  Silber 
oxyd  vorhanden  ist.  Diess  rührt  daher,  dass  schwefelsaures  Silberoxy< 
eher  ^erlegt  und  in  metallisches  Silber  umgewandelt  wird,  als  die  beidei 
anderen  Salze. 

Bezüglich  der  Form ,  in  welcher  das  Silber  sich  verflüchtigt ,  hat 
Plattner  gefunden ,  dass  derjenige  Theil  des  Silbers ,  welcher  bei 
einer  oxydirenden  Röstung  neben  dem  im .  Flugstaube  befindlichen 
Silber  flüchtig  wird,  nicht  als  metallisches  Silber,  sondern  sich  als  Oxyp 
aus  dem  Röstgute  entfernt,  welches  sich  zwar  sehr  bald  wieder  in 
metallisches  Silber  verwandelt,  aber  da  dasselbe  in  höchst  fein  zer- 
theiltem  Zustande  in  der  gas-  und  dampfförmigen  Production  des  Rost- 
processes  und  der  Verbrennung  des  Brennmaterials. enthalten  ist,  von 
denselben  auch  leicht  fortgeführt  wird. 

Patera's  Verfahren  die  Joachimsthaler  Silbererze  zu  Gute  zu 
bringen,  ist  bei  dem  Nickel  beschrieben  worden. 

Die  Anwendbarkeit  der  Silberprobe  von  Gay-Lussac  wirp 
durch  den  Gehalt  des  Probirgutes  an  Schwefel ,  Zinn  oder  Quecksilber 
beeinträchtigt.  L  e  v  o  1  ^)  wendet  bei  Anwesenheit  dieser  Stoffe  con- 
centrirte  Schwefelsäure  anstatt  der  Salpetersäure  an.  Er  lässt  die 
^robe  mit  2  5  Grammen  dieser  Säure  einige  Minuten  lang  kochen, 
Jässt  erkalten  und  verfährt  dann  wie  gewöhnlich.  Die  Flüssigkeiten 
J^lären  sich  gut,  die  Probe  geht  rasch  von  Statten  und  giebt  den  Ge- 
halt genau  an.  Da  man  in  den  meisten  Fällen  nicht  weiss ,  ob  in  dem 
goldhaltigen  Silber  Schwefel  oder  Zinn  vorhanden  ist,  so  ist  es  am 
besten,  bei  denselben  immer  Schwefelsäure  als  Lösungsmittel  anzu- 
wenden. 

W  i  1  s  o  n  2)  hat  die  Münzwerkstätten  der  Vereinigten  Staaten  be- 
schrieben.    Wir  entnehmen  aus  dieser  Beschreibung  das,  was  sich  auf 


1)  Level,  Ann.  d.  Chim.  et  de  Phys.  Juillet.  1855.  p.  347;  Dingl.  J. 
CXXXVI.  p.  453;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1272;  Polyt.  Notizbl.  1855. 
p.  351. 

2)  W 11 8  o  n ,  die  Münzstätten  der  Vereinigten  Staaten ,  Civil  Engineer 
aadArehitectsJonrnal,  Novbr.  las^.p.  407;  Dingl.  Jonrn.  CXXXV.  p.  115; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  274. 
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die  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber  bezieht,  welohe'mit 
Silpetenäure  ausgeführt  wird.  Das  Gold  wird  zum  Theil  im  natura 
iichea  Zustande ,  als  californisches  Gold  zur  Münze  geliefert.  Sobald 
die  Liefenmgsposten  nach  Gay-Lussac's  Methode  probirt  sind ,  werden 
üe  granulirt  und  mit  Silber  so  legirt,  dass  auf  1  Th.  Gold  2  Th.  Silber 
kommen!).  Die  Tiegel  fassen  50  Pfd.  Gold  und  100  Pfd.  Silber  und 
jede  Schmelzung  dauert  etwa  einlB  Stunde.  Mit  vier  Oefen  werden 
tiglich  32 — 48  Schmelzungen  gemacht,  sodass  man  täglich  ^3 — ^^ 
Millionen  Dollars  vorrichtet.  Die  Arbeit  von  zwei  Tagen ,  oder  unge-  » 
filir  650,000  Dollars  Goldwerth  wird  granulirt  und  in  grossen  Stein- 
gDtbuken  mit  einer  Salpetersäure  von  39^  Baum^  behandelt.  Zwei 
Millionen  Dollars  erfordern  ungefähr  6  0  solche  Töpfe.  Am  siebenten 
Tage  wird  die  saure  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  mittelst 
emes  goldenen  Hebers  in  hölzerne  Eimer  abgezogen  und  in  eine 
grosse  Eafe  mit  Kochsalz  gefüllt,  worauf  man  frische  Salpetersäure 
n  den  Metallen  giebt ,  die  nur  noch  sehr  wenig  Silber  enthalten.  Ein 
fünfstündiges  Digeriren  am  siebenten  Tage  vollendet  das  Feinmachen 
TOD  650,000  Dollars.  Man  verbraucht  auf  1  Pfd.  Feingold  4I/2  Pffl. 
Salpetersäure;  in  zwei  Tagen  werden  mithin  130 00  Pfd.  Salpetersäure 
verbraucht.  Im  Laufe  des  Jahres  186  3  betrug  der  Gesammtverbrauch 
an  Salpetersäure ,  1  Million  Pfund ,  welche  das  Pfd.  zu  7  Cents  ge- 
rechnet ,  einen  Werth  von  7  000  Dollars  ergeben.  Das  Feingold  (von 
JHis  99,  3  Proc.  Feingehalt)  wird  ausgewaschen,  das  nasse  Gold  un- 
ter einer  hydraulischen  Presse  ausgepresst  und  die  Kuchen  in  einer  * 
eisernen  Pfanne  bei  massiger  Kothglühhitze  getrocknet.  Das  ansge- 
waschene  Chlorsilber  wird  noch  feucht  mit  granulirtem  Zink  zusammen- 
gebracht, ohne  Zusatz  von  Säure.  Die  Reduction  erfolgt  sehr  lebhaft 
Dfld  erst  wenn  sie  nachlässt ,  setzt  man  Schwefelsäure  zu,  um  das  über- 
schüssige Zink  zu  entfernen.  Die  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zink- 
wyd  und  Chlorzink  wird  weggegossen.  Auf  1  Million  Dollars  Gold 
wbrancht  man  etwa  40  Ctn.  Zink,  während  man  nach  den  Aequiva- 
lentzahlen  nur  24  Ctn.  brauchen  würde.  Dieser  Ueberschuss  hat  sich 
»b  zweckmässig  erwiesen ,  weil  man  dadurch  an  Zeit  und  Raum  er- 
sptrt.  Das  reducirte  Silber  wird  ausgewaschen,  ausgepresst,  getrocknet 
und  dient  wieder  zu  neuen  Granalien. 

Böttger^)  empfiehlt  die  Anwendung  von  Stärkezucker  unter Mit- 


l)Nach  Pettenkofer  gelingt  bekanntlich  die  Trennung  des  Silbers 
»om  Gold  durch  Salpetersäure  noch  gut,  wenn  auf  1  Th.  Gold  nicht  mehr  ah 
^\  Th.  Salpetersäure  vorhanden  sind. 

2)BÖttger,  Polyt,  Notizbl.  1855.  p.  97;  Dingl.  Joum.  CXXXVI. 
M5d;  Polyt.  Ccntralbl.  1855.  p.  698. 
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^kttng  ▼on  kolÜeBBM]rem  Natrtm  oder  Aetzkiatroii  sur  QeAitotioa  4 
^hliHBsilbers.  UeberscHüttet  miu  frisch  gefälltes ,  gut  aufgow— chea 
Chlorsilber  in  einer  Forcellanschale  mit  einer  hinreickeaden  Men| 
•iner  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (1  Th.  krystal.  kohlen«.  Natr< 
in  8  Th.  Wasser),  fiigt  ein  dem  Gewicht  des  ChlorsUbers  ungefäl 
Ip^ches  Quantum  Stärkezucker  hinzu  und  erhitzt  diann  das  Ganze  h 
sutad  Sieden ,  so  ist  die  Reduotion  binnen  wenigen  Minuten.,  selbst  b 
Anwendung  grösserer  Quantitäten  Chlorsilbers  beendigt.  Das  Silb 
erscheint  als  ein  zartes  dunkelgraues  Pulver,  das  vennöge  seim 
Schwere  leicht  durch  blosses  Decantiren  und  mehrnuü%e8  Ueberschu 
ten  mit  Wasser  gereinigt  werden  kann.  Durch  Glühen  erhält  man  < 
in  Grestalt  eines  locker  zusammenhängenden,  zarten,  mattweiss  au 
sehenden  Schwammes. 

In  der  Pariser  Münze  wird  schon  seit  sechs  Jahren  das  Ghlorsilbi 
«uf  ähnliche  Weise  nach  einer  von  L  e  v  o  U)  eingeführten  Method 
reducirt ,  die  darin  besteht ,  dass  man  das  ausgewaschene  Chlorsilbc 
mit  einem  gleichen  Grewichte  Rohrzucker  (Raffinade  oder  Candiszuckei 
und  Kalilauge  von  60  Th.  Kali  auf  150  Th.  Wasser  erhitzt. 

Gold. 

Das  californische  Gold  enthält  häufig  Osmium-Iridiain 
welche  Legirung  nicht  immer  durch  die  Probe  entdeckt  wird.  Um  die 
'  -selbe  so  viel  als  möglich  abzusondern ,  schmilzt  man  nach  W  i  1  s  o  n  ^ 
in  den  Münzstätten  der  Vereinigten  Staaten  die  Legirung  von  Feingold 
und  Kupfer  und  lässt  daraus  das  Osmium-Iridium  sich  absetzen.  Mit 
telst  8 — 4  Schmelzungen  wird  das  Gold  fast  vollständig  von  seines 
aachtheiligen  Begleiter  getrennt. 

Um  das  Iridium  beim  Zugutemächen  des  Goldgekrätze  abzuschei 
den,  schmilzt  d'Hennin^)  12,5  Th.  Gekrätz  mit  3  Th.  arsensaureo 
Natron ,  1 8  Th.  schwarzem  Fluss ,  und  2  0  Gr.  gewöhnlichem  Flusi 
(aus  Borax,  Weinstein,  Kohle  und  Bleiglätte  bestehend)  zusammen 
Man  erhält  so  einen  gut  zusammengeschmolzenen  Bleiklumpen,  welch« 
das  Crold  und  Silber  des  Gekrätzes  enthält  und  über  demselben  einei 
anderen  eisengrauen  Klumpen,  welcher  Arsenik,  Eisen  und  Iridium  ent^ 


1)  Level  u.  Pelouze,  Comptrend.  XXXII.  p.  686;  J.  f.  pr.  Chem. 
Lni.  p.  818;  Dingl.  Joum.  CXX.  p.  300;  Liebig  und  Kopp ,  Jahresbcr, 
1851.  p.  868.  —  Efne  ähnliche  Methode  ist  auch  von  Casaseea  vorge- 
«düagen  Worden. 

2)  Wilson,  a.  a.  0.  u.  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  120;  Pöljrt.  Ceti- 
«ralbl.  1865.  p.  d78. 

8)D'Hennin,  Compt.  rend.  XL.  p.  1S03;  Polyt.  Oentndbl.  1855.  fd 
1069 ;  Dingl.  Joum.  CXXXVII.  p.  443. 


f7 

üt.  Von  der  VoraEUMetasing  ausgefaenä ,  tlass  es  TottkeiBiAft  sei«,  bei 
kt  SofamdsHig  in  der  Masse  eine  anfsteigende  Bew^nng  hegfora»» 
hmgen,  wMdie  die  Metatttheik  besser  mit  dem  Fluss  in  BerähiWi|^ 
kiekte,  mtodte  d'Hennin  bei  einem  zweiten  Versuch  koMenfaafeii 
Itlk  (14  Th.)  an  und  erhielt  dabei  ein  ähnliches  Besnltat.  Auf  diese 
Weise  lüsst  sich  das  Gold  vollständig  von  dem  Iridium  trennen.  Man 
erliiUt  eine  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  des  Verfahrens,  wenn 
BiD  in  Betracht  zieht,  dass  man  in  den  in  Frankreich  bestehenden 
'  Anstalten  zum  ZugulemAchen  des  Goldgekrätaes  seit  3  Jahren  etwa 
60,000  Kilogramm  iridiumhaltiges  Gekrätz ,  aus  Amerika  stammen^» 
Gearbeitet  hat. 

Nach  Dubois^)  wird  das  californische  Gold ,  um  es  von  dem  Iri- 
^offl  za  tremien ,  das  in  dem  Golde  in  der  Quantität  von  V^^  Proo. 
nikommt,  mit  8  Th.  Silber  zusammengeschmolzenen,  um  eine  Legimng 
m  12 — 18  spec.  Grewicht  zu  bilden,  während  das  Iridium  (soll  wol 
kissen  Osmium-Iridium)  bis  1 9  spec.  Gewicht  zu  Boden  geht. 

Der  Absatz  wird  wiederholt  mit  Silber  zusammengeschmolzen  und 
ia  endliche  Rückstand  mit  Schwefelsäure  in  Fiatingefassen  gekocht, 
lobei  das  Iridium  zurückbleibt. 

Kupfer. 

Barrnel^)  hat  eine  Methode  vorgeschlagen,  das  Kupfer  anf 
iMBemWege  zu  gewinnen ;  sie  besteht  darin,  das  Kupfer  z.  B.  ans  tn»- 
ugerösteten  Fahlerzen  b^  Einblasung  von  Luft  durch  Ammoniak 
Bmehen  and  die  ammoniakalische  Lösung  zu  destilliren,  wobei 
flu  Ammoniak  wiedergewinnt,  während  sich  das' Kupfer  als  Oxyd  fh- 
«Mdet,  welches  einem  reducirenden  Schmelzen  unterworfen  WirA. 
Bittervon  Hauer  hat  diese  Methode  versucht,  ohne  jedoch  ein 
gites  Resultat  zu  erzielen. 

Wetzig 3)  untersuchte  unter  Stein's  Leitung  antike  Broh- 
len,  die  sich  in  der  Sammlung  des  sächs.  Alterthumsvereines  in  Dree- 
^  befinden  und  Waffen  und  Greräthe  vorstellen ;  es  wurden  gefunden : 

indereinenBronze    inderandern  Bronze 
Kupfer  90,40—90,15  93,06—92,66 

Zinn  9,«0—  9,S6  «,94—  7,34 


ODubois,  Ann.  des  min.  (5)  VI.  p.  518;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
^  1180. 

S)  Barr««! ,  Ctfmpt.  rend.  XXXV.  p.  18;  Jöata.  t  [pr.  Ctißm.  ^YU. 
h  122;  Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p.  152. 

9)  Wetzig.,  P<^.  Centralbl.  1855.  p.  7S;  K.  n.  Gewerbebl.  1855. 
F.96. 


Fleck^)  fand  bei  der  Analyse  eines  aus  einer  Wiener  Fabr 
jtammenden  nnd  durch  schöne  Farbe  und  Geschmeidigkeit  aasgezeic 
Äeten  Blattgoldes  77,746 — 7  8,084  Th.  Kupfer  und  22,254- 
21,916  Zink.  Eine  Legirung  eines  türkischen  Beckens  fand  ( 
susammengesetzt  aus 

I.  n. 

Kupfer  78,51  78,58 

Zinn  20,27  20,28 

Blei  0,52  0,56 

Eisen  0,18  0,19 

das  spec.  Gewicht  wurde  gefunden  zu  8,945. 

Lafond^)  hat  die  Zusammensetzung . der  zu  verschiedenen  tecl 
nischen  Zwecken    benutzten  Kupferlegirungen   ermittelt.      Da 
Kupfer  allein  ist  in  den  meisten  Fällen  zu  weich,  um  der  Reibung  zi 
widerstehen  und  verliert  zu  leicht  seine  Form.     Durch   Zusatz   eine 
anderen  Metalles  erlangt  es    eine  grössere  Harte,    behält  aber  hin 
reichende  Weichheit  für  sich  reibende  Maschinentheile.     Durch  dei 
Zusatz  eines    anderen    Metalles    wird  auch  ein  geringerer  Preis  de& 
Materials  erreicht ,  was  für  Etablissements ,  welche  viel   Zapfenlager- 
metall brauchen,  beachtenswerth  ist.     Die  von  Lafond  mitgetheiJteil 
Besultate  haben  sämmtlich  durch  die  Praxis  ihre  Bestätigung  gefunden. 
In  allen  angeführten  Legirungen  spielt  das  Kupfer  die  erste  Rolle  und 
bildet    den    Hauptbestandtheil    derselben.      Die  Verhältnisse    können 
innerhalb  gewisser  Grenzen  variiren,  welche  aber,  einmal  überschritten, 
nur  unbrauchbare  Resultate  liefern.     So  geben   25  Proc.  Zink  eine 
fette  und  feste  Legirung,    50  Proc.  Zink  geben  eine  Legirung  ohne 
alle  Festigkeit,   60  Proc.  eine  spröde  Legirung.    Im  Allgemeinen  darf 
man  daher   35  —  38'  Proc.    nicht    überschreiten.      Beim  Zinn    sind 
die  Gi*enzen  noch  enger  gezogen ;   bei  einer  Legirung  für  Maschinen- 
theile dürfen  nicht  mehr  als  2  0  Proc.  Zinn  angewendet  werden ,  weil 
sonst  das  Kupfer  zu  hart  und  zu  spröde  werden  würde.     Lafond 
giebt  hauptsächlich  Metallmischungen    zum  Gebrauche    bei   Locomo- 
tiven  an,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  diese  Legirungen  ÄUch 
bei  anderen  Gelegenheiten  vortheilhafte  Anwendung    finden  können^ 
wenn  man  für  jeden  Zweck  diejenige  Mischung  auswählt ,  welche  an 
Locomotiven  unter  möglichst  ähnlichen  Bedingungen  sich  bewährt  hat : 
1)  Bronze  zu  den  Lagern  der  Treibräder: 

Kupfer     80  j 
Zinn         18  [  100 
Zink  2). 


1)  Fleck,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  69  u.  72;  K.  u.  Gewerbebl.  1855. 
p.  92. 

2)  Lafond,  GÄiie  indust.  1854.  p.  202;  Dingl.  Jonm.  CXXXV.  p. 
269;  Polyt.  Journ.  1855.  p.  740;  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  31. 
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Auf  dem  Bruche  fast  weiss  von  Farbe;  dichtkömig;  selir  hart, 
iber  doch  ohne  besondere  Schwierigkeit  zu  bearbeiten.  Der  Zinkzu- 
tttz  ist  gegeben,  um  die  Festigkeit  zu  vermehren ;  denn  er  beugt  dem 
Bersten  der  Lager  vor,  der  sonst  öfters  eintritt. 

2)  Bronze  zu  Lenkstangen-Lager  futtern: 

I  Kupfer     82 ) 

Zinn         16  V 100 
Zink  2 ) 

Der  Bruch  ist  etwas  röthlich ,  das  Korn  dicht ,  die  Festigkeit  sehr 
gross.  Diese  Legirung  muss  etwas  mehr  Geschmeidigkeit  als  die  vo£r 
liergehende  besitzen ,  weil  der  Druck  der  Lenkstangen  die  Lagerfutter 
zerbricht,  wenn  das  Metall  zu  spröde  ist. 

3)  Bronze  zu  Gegenständen,  welche  Stösse  und  sehr 
starke  Reibung  auszuhalten  haben: 


Kupfer 

Zmk         1,5/ 


831 
15\, 


Blei  0,5  [ 

4)  Bronze  zu  den  Ventilkugeln  u.  anderen  Bestand- 
theilen,  woran  Löthungen  mit  Schlagloth  zu 
machen  sind: 


Kupfer        87 
Zinn  12' 


100 


Antimon       1 
Diese  Legirung  ist  geschmeidig,  von  rothepi,  körnigem  Bruche. 

5)  Bronze    zuPumpencylindern,  Ventilgehäusen  u. 

Hähnen: 

Kupfer     88 ) 
Zinn         10  I  100 
Zink  2 ) 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Maschinentheile  Stössen  ausgesetzt, 
welche  leicht  Brüche  veranlassen  ;  die  Legirung  muss  daher  etwas  weich 
and  geschmeidig  sein.  Sie  lässt  sich  leicht  feilen  und  poliren ;  sie  hat 
«inen  rothen  Bruch. 

6)  Bronze  f  ür  Excentrikringe  : 

Kupfer     84  j 
Zinn     '    14  [100 
Zink  2 ) 

Diese  Bronze  muss  wegen  der  Reibung,  die  sie  anszuhalten  hat, 
sehr  hart  und  anderseits  wegen  der  Belastung  und  der  Form  dieser 
^^hmentheile  geschmeidig  sein. 


7)  BroBse  SU  Alarmpfeifen: 

a. 

b. 

Kupfer        80 
Zinn           18 
Antimon       2 

81 

17  loa 

2 

Die  Bronze  a.  giebt  einen  helleren  Ton  als  b. ;  übrigens  sind  bei< 
zwar  hart ,  aber  doch  ziemlich  gut  zu  dre,hf  n  und  zu  feilen. 

8)  Bronze  zu  Spülpfropfen  und  Montirhämmern: 

Diese  Legirung  lässt  sich  wie  reines  Kupfer  schmieden ;  der  Zini 
Zusatz  hat  bloss  den  Zweck,  Blasen  zu  vermeiden,  die  an  einem  Kupfei 
guss  nie  fehlen. 

9)  Zu  einer  minder  theuren  Legirung  als  Bronze,  welche  naher 
dieselben  Dienste  leistet,  empfiehlt  Lafond 


Kupfer  25 

Zinn  5 ' 

Gusseisen     70 


100 


Graulichweisser  Bruch ,  der  sich  etwas  in  Gelb  zieht ,   diese  Legi- 
rung ist  fester  als  nachstehende : 


Kupfer  78 
Zinn  20 
Zink  2 


100 


Letztere  Legirung  ist  gut  für  Wagenbüchsen  und  andere  Maschi- 
nenüieile ,  welche  nicht  viel  bearbeitet  zu  werden  brauchen  und  einer 
grossen  Reibung  ausgesetzt  werden. 

10)  Bronze  zu  Medaillen: 

Kupfer     97 ) 
Zinn  2  [  109 

Zink  1 ) 

Geschmeidig,  von  blassrother  Farbe.  *) 

A.  Vogel  jun.  in  München 2)  fand  die  Legirung  zu  den  dünnen 
silberweissen  Compositionsfeilen,  wie  sie  unter  Anderen  in  den 
Werkstätten  der  Uhrmacher  zum  Poliren  von  Stahlzapfen  u.  s.  w.  An- 
wendung finden,  zusammengesetzt  aus 


1)  Vergl.  Bolley,  Zusammenstellung  der  bekannten  techn.  gebrauch- 
ten Legirungen,  Dingl.  Journ.  CXXIX.  p.  438 ;  Pharm.  Centralbl.  1853. 
p.  786. 

2)  A.  Vogel  jun.  B.  K.  u.  Gewerbeblatt  1855.  p.  617;  Dingl.  Journ. 
CXXXVI.  p.  458;  Polyt.  Notizbl.  1885.  p.  259. 


r 


81 


Knpftr 

8  Tb. 

ZiniL 

2    „ 

Zink 

1    „ 

Blei 

1    „ 

12  Th. 

Diese  Copupositionsfeilen  sind  bisher  in  München  von  auswärts  her 
Ifiiretwa  5  Gulden  da»  Pfund  bezogen  worden,  während  sich  der  Preis 
4er  Leginmg  nach  V  o  g  e  Ts  Darstellung ,  schon  in  Formen  gegossen 
odabgeschlifien,  zu  1  fl.  12  kr.  das  Pfund  berechnet. 

Sorell)  hat  eine  MetalUegirung  aus 

Zink  98 ) 

Kupfer  1 1 100 

Gasseisen      1 ) 

bereitet,  die  er  unoxydirbares  Eisen  oder  weisses  Messing 
nennt.  Sie  hat  das  Ansehen  und  den  Bruch  des  gewöhnlichen  Zinks, 
besitzt  aber  Eigenschaften,  durch  die  sie  für  die  Künste  sehr  werth- 
Toll  wird.  Sie  ist  eben  so  hart  als  Kupfer  und  Stabeisen ,  zäher  als 
Gosseiaen,  lässt  sich  drehen ,  feilen ,  ausbohren ,  haftet  nicht  an  den 
Metallfonnen  und  hält  sich  an  feuchten  Orten ,  ohne  zu  rosten  oder  an 
Glanz  zu  verlieren.  Da  sie  jede  beliebige  Bronzirung,  die  man  ihr,  ent- 
weder durch  Ueberziehung  mit  Metallniederschlägen ,  oder  durch  Ent- 
blögsnng  des  in  ihr  enthaltenen  Kupfers  geben  will,  leicht  annimmt, 
»eignet  sie  sich  sehr  gut  zum  Guss  von  Statuen  etc.  Sie  hat  über- 
diess  vor  der  Bronze  den  Vorzug  grössrer  Wohlfeilheit ,  indem  das 
Kilogramm  nicht  mehr  als  80  Centimen  kostet.  Nach  anderen  An- 
pben  soll  Sorel's  Metallgemisch  aus  10  Th.  Kupfer,  10  Th. 
Ei«en  und  80  Th.  Zink  bestehen. 

Üeber  das  Gelbbrennen  des  Messings,  wie  es  in  England 
«Mgeführt  wird,  sind  durch  Becg's  Vermittelung 2)  Mittheilungen  ge- 
BÄcht  worden.  Nach  diesem  Verfahren  werden  die  gelbzubrennenden 
Gegenstände  ausgeglüht  und  zwar  in  Muffeln  bei  Dunkelrothglühhitze 
und  dai'auf  zur  Herstellung  einer  reinen  Metalloberfläche  in  verdünnte 
Schwefelsäure  getaucht.  Nach  dem  Glühen  und  Eintauchen  werden 
^  Gegenstände  in  einen  Trog  geworfen ,  der  mit  schwacher  und  ver- 
""winigter  Salpetersäure  angefüllt  ist.  Der  Trog  ist  von  Holz  und 
■Jt  Bleiplatten  (?)  ausgefüttert ;  zur  Füllung  verwendet  man  die  Sal- 
petersäure, welche  bereits  bei  den  stärkeren  Bädern  benutzt  wurde. 
^  das  Metall  rein  und  von  gleichmässiger  Farbe ,  so  entfernt  man  die 
Gegenstände  aus  dem  Bade ,  spült  sie  mit  Wasser  ab  und  trocknet  sie 

l)Sorel,  Annal.  des  Min.  (3)  XVII.  p.  648;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
P-55;PoIyt.  Notizbl.  1854.  p.  31.9. 

^2)K.  Beeg,  Fürther  Gewerbezeitnng.  1855.  p.  70;  Dingl.  Jonm. 
^^^XXVUI.  p.  316;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  327. 
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mit  Sägespänen.  Hierauf  erfolgt  das  M  a  1 1  i  r  e  n.  Dies  geschieht ,  ii 
dem  man  die  Gegenstände  in  ein  Bad  von  Salpetersäure  bringt ,  di 
mit  etwa  Y3  Wasser  verdünnt  ist.  Die  eingetauchten  Gegenständ 
überziehen  sich  mit  einem  milchigen  Schaume ,  welcher  nach  1  — 
Minuten  der  Einwirkung  wieder  verschwindet.  Gleichförmigkeit  de 
Aetzung  ist  Bedingung  des  guten  Erfolges.  Ist  die  Gleichförmigkei 
erzielt ,  so  taucht  man  darauf  die  Gegenstände  in  starke  Salpetersäur 
und  bringt  sie  sodann  augenblicklich  in  verschiedene  Wasserbäder,  un 
die  Säure  zu  entfernen.  Hat  der  Gegenstand  Vertiefungen,  in  denei 
sich  die  Ss^ure  halten  könnte,  so  ist  es  erforderlich,  dass  man  denselbei 
rasch  in  erwärmte  Potaschenlösung  taucht.  Man  lässt  sodann  di« 
gewaschenen  Gegenstände  in  reinem  Wasser  liegen,  das  man  mit  etwa« 
rohem  Weinsteinpulver  versetzt  hat.  Diess  giebt  dann  die  schöne 
Mattfarbe,  welche  im  Handel  so  sehr  geschätzt  wird.  Soll  auf  Glanz 
gelbgebrannt  werden ,  so  bringt  man  die  gereinigten  Gegenstände  so- 
gleich in  die  starke  Salpetersäure ;  wünscht  man  den  höchsten  Grad 
von  Glanz,  so  reibt  man  den  Gegenstand  mit  der  Kratzbürste  auf 
seiner  ganzen  Oberfläche  tüchtig.  Das  Poliren  der  Oberfläche  ge- 
schieht mit  Stahl ;  die  zu  probirenden  Gegenstände  werden  mit  Ochsen- 
galle überstrichen  und  während  des  Polirens  von  Zeit  zu  Zeit  in  wein- 
steiuhaltiges  Wasser  getaucht.  Schliesslich  trocknet  man  dieselben  in 
Sandelholzsägespänen  in  einer  eisernen  Pfanne  über  einem  erhitzten 
Heerd.  Das  Firnissen  geschieht  mit  Schellackfirniss ,  dem  man  nach 
Gutdünken  durch  Orlean,  Drachenblut,  Alkanna  etc.  gewisse  Farben- 
nüancen  ertheilt. 

In  der  Absicht,  wohlfeilere  Legirungen  zu  erhalten,  als 
die  jetzt  unter  den  Namen  Messing  und  Bronze  gebräuchlichen, 
in  welchen  das  Kupfer  vorherrscht ,  stellten  C  a  1  v  e  r  t  und  John- 
son*) mehrere  Legirungen  in  stöchiometrischen  Verhältnissen  dar, 
worin  das  Zink ,  und  solche ,  in  welchen  das  Kupfer  vorherrschte,  näm- 
lich : 

Zn^  SnCu;  Zn,o  SnPbCu;  Zn2o.  Sug  PbCua? 
und 

CU4  Zuß  ;  Cu|Q  ZnSn;  Cu|o  Zn3  Sn. 

Von  den  letzeren  drei  kommt  die  erste  oder  eine  ihr  ähnliche 
bereits  im  Handel  vor ;  die  zweite  wird  wegen  ihrer  grossen  Härte 
besonders  beim  Locomotivenbau  verwendet.  Säure,  Salzsäure,  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  greifen  diese  Legirungen  nur  schwach  an, 
was  die  schon  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,   dass  Legirungen  von 


1)  Calvert  und  Johnson  ,  Philosoph.  Magazine,  Oct.  1855.  p.  240; 
Dingl.  Joum.  CXXXVIH.  p.  290. 
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ftöchiometrischer  Zusammensetzung  gegen  die  Einwirkung  der  Säuren 
etnen  ausserordentlichen  Widerstand  darbietet  ^). 

Ueber  das  Glockenmetall  und  den  Glockenguss  sind  von 
SckafhäutP)  wichtige  Bemerkungen  mitgethellt  worden.  Der  Ton 
einer  Glocke  hängt  ab  von  dem  Durchmesser  der  Glocke ,  ihrer  Dicke, 
Steifheit  oder  Elasticität  und  ihrer  Schwere.  Die  Tiefe  der  Glocke 
nimmt  bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen  mit  dem  Quadrate  der 
Durchmesser  zu ,  und  wenn*  Glocken  von  gleicher  Materie  in  ihren 
Dimensionen  in  gleichem  Verhältnisse  zu-  oder  abnehmen,  so  verhalten 
sich  die  Töne  derselben  natürlich  verkehrt,  wie  die  Kubikwurzeln  aus 
dem  Gewicht  derselben.  Bei  unseren  Kirchenglocken,  welche  aus  einer 
gekrümmten  Scheibe  mit  wulstigem  stabartigen  Rande,  dem  söge- 
numten  Schlage  bestehen,  ist  indessen  schon  im  Jahre  17  46  von 
Spie 8 s  gezeigt  worden,  dass  sich  die  Töne  der  Glocken  wie  die 
Durchmesser  der  Oeffnungen  verhalten  und  zwar  hat  man  nach  diesem 
Principe  Glocken  gegossen ,  welche  in  ihren  Tönen  der  Rechnung  voll- 
kommen entsprachen.    Die  beste  Mischung  zu  Glockenmetall  ist  ^)  : 

Zinn         22  \ 
Es  entsteht  ein  sprödes  Metall ,  das  auf  der  Drehbank  nicht  mehr  be- 
handelt werden  kann.    Die  Glocke  muss  also  den  Ton ,  welchen  sie  er- 
blten  soll ,   durch  den  GusTs  ,   die  Form  und  die  Metallmischung  er- 
halten. 

Durch  Zink  und  Blei ,  was  zuweilen  dem  Glockenmetall ,  um  Zinn 
ni  sparen,  zugesetzt  wird,  kann  leicht  die  Reinheit  des  Tones  beein- 
trächtigt werden.  Ein  Voi  urtheil  ist  es  dagegen ,  dass,  damit  die  Glocke 
einen  besonders  schönen  Klang  erhalte,  etwas  Silber  eingemischt  werden 
müsse.  Dieses  Vorurtheil  wurde  ehemals  von  den  Glockengiessem  ge- 
nährt, weil  es  ihnen  von  den  bei  der  Taufe  der  Glocken  üblichen 
Pathen  Silber  verschaffte.  Als  man  die  Silberglocke  zu  Ronen,  zu 
deren  Herstellung  besonders  viel  Silber  consumirt  worden  war ,  ana- 
lysirte,  fanden  sich  7  6  Th.  Kupfer,  26  Th.  Zinn,  1,8  Th.  Zink  und 
1,2  Th.  Eisen,  aber  keine  Spur  von  Silber  *). 

Zink. 
Das  Verfahren  der  Gewinnung  des  Zinks  aus  seinen  Erzen  besteht 


1)  Vergleiche  die  höchst  interessante  Arbeit  über  die  stöchiometrischen 
Verhältnisse  bei  Legirungen  von  Rieffei,  Compt.  rend.  XXXVII.  p.  4.50; 
i'  f.  pr.  Chem.  LX.  p.  470 ;  Liebig  und  Kopp  Jahresber.  1853.  p.  376. 

2)  Schafhäutl,  Münchner  Ausstellungs-Bericht;  München  1855; 
Gruppe  VI.  p.  206. 

3)  Karmarsch,  Mechan.  Technologie,  1850.  Bd.  I.  p.  55. 

4)  Bernonlli,  Handbach  d.  Technologie,  1840.  Bd.  I.  p.  121. 
Wagner,  Jahresber.  3 
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iiti  Wjßsentiicheü  iü  der  BehäüdYttttg  der  Zinket^  hl  lefhem  SbÜüdht- 
ofen ,  in  welchen  man  ein  Geilierige  Von  lütt ,  Züseiiläg  ühd  Bi^ünfttdlT 
von  oben  aufgiebt ;  die  Verbteniiutig  darin  iVird  düi^ch  ein  GeblSse  un- 
t^rüalten.  Erz,  Zuschlag  und  Brennmaterial  Werdeii  in  solöfaeh  Vei^- 
hültnisden  angewendet ,  dass  das  in  dlsfn  Er^en  ehthalteüe  Zmk  si<ih  f^- 
duciren  und  verfltichtigen  kann ,  wahrend  alle  anderen  Bestandtheile 
mit  dem  Zuschlage  Schlacke  bildeh.  Das  Brennmaterial  (Koka,  Holz- 
kohlen, Steinkohlen,  Anthracit,  Braunkohlen,  Torf)  wird  in  solchef» 
Menge  aufgegeben ,  dass  es  nicht  nur  zur  vollständigen  Reduction  airt- 
reicht,  sondern  in  grossem  üeberschusse  vorhanden  ist,  damit  vöi*  derii 
Formen  nicht  etwa  ein  oxydirendes  Gas  wie  Kohlensäure  sich  bilden 
könne.  Der  Zuschlag  muss  so  beschaffen  sein,  dass  bei  der  Bildung 
der  Schlacke  in  keinem  Falle  eine  oxydirende  Substanz  entstehen  kann. 
Erfordert  z.  B.  die  Beschaffenheit  des  Erzes  die  Benutzung  von  Kalk 
als  Zuschlag,  so  wendet  man  denselben  gebrannt  und  nicht  als  kohlen- 
sauren Kalk  an.  Um  eine  andere  oxydirende  Ursache  zu  vermeiden, 
führt  man  vorzugsweise  getrocknete  Luft  in  den  Ofen.  Die  Producte 
der  Behandlung  sind  1)  Zinkdämpfe,  2)  die  durch  die  Verbrennung 
erzeugten  Gase,  welche  zum. Heizen  des  Dampfkessels  der  Geblase- 
maschine,  zum  Brennen  des  als  Fluss  verwendeten  Koks,  zum  Um- 
schmelzen  des  destillirten  Rohzinks  und  zum  Trocknen  und  Büsten  der 
Erze  verwendet  werden,  8)  die  nicht  flüchtigen  Stoffe  (Schlacken, 
Stein  und  reducirte  Metalle).  Die  Zinkdämpfe  verdichten  sieh  in  abge- 
kühlten Kanälen.  Vorstehender  Process  eignet  sich  zur  Darstellung 
aller  Zinkerze,  welche  letztere  in  zwei  Classen  verfallen,  nämlich  in 
oxydirende  (Galniei,  Kieselzinkerz)  und  in  geschwefelte  Zinkerze 
(Blende).  Die  oxydirenden  Erze  werden  getrocknet  und  wenn 
sie  Kohlensäure  enthalten,  geröstet.  Der  Zuschlag  ist  gebrannter  Kalk, 
dessen  Menge  der  Art  sein  muss,  dass  sie  zur  Bildung  eines  Bisilicate» 
oder  einer  guten  Hohofenschlacke  hinreicht.  Zur  Zugutemachung  der 
geschwefelten  Erze  (Blende)  giebt  es  zwei  Wege  ;  nach  dem  einen 
röstet  man  die  Blende  und  führt  sie  in  den  Zustand  des  Oxydes  über, 
worauf  man  wie  bei  den  Galmei  verfährt ;  nach  dem  anderen  und  vor- 
theilhafteren  macht  man  die  Blende  direct  zu  Gute.  Diess  geschieht 
nach  Lesoinne^)  dadurch,  dass  man  eine  zum  gänzlichen  Entschwe- 
ffeln  der  Blende  und  Freiwerden  des  Zinks  hinreichende  Menge  Bisen- 
erz zusetzt.  Als  Zuschlag  wendet  man  gebrannten  Kalk  an.  Enthalten 
die  zuzuschlagenden  Eisenerze  Wasser  und  Kohlensäure ,  sO  müss  man 
let^ere  durch  eine  vorläufige  RÖstung  fortschaffen ,  damit  keine  Sub- 
stanz in  den  Ofen  gelangt,  welche  das  reducirte  2ink  wieder  öxydiren 

l)Le8öiäde,    Gdnie   indnstr.   Aoüt.   1855.   p.    86;    Dingl.  Jonrn. 
CXXVm.  p,  275. 
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kam.  Grebt  "das  Eisenerz  Veranlassung  zor  Bildung  einer  zu  grossen 
Menge  von  oxydirenden  iSnbstanzen ,  so  muss  man  die  Blende  direet 
mit  Scbintedeeisen  oder  Kohcisen  zu  Ghite  machen.  Beim  Zugute- 
maefaen  eities  Gemenges  verschiedener  Schwefelmetalle  z.  B.  von  Eisen-, 
Kupfer,  Blei,  Silber  etc.  sammelt  sich  in  dem  Heerde,  ausser  der 
Schlacke ,  silberhaltiges  Blei ,  auf  welchem  eine  Schicht  von  Roheisen, 
▼on  überscbüssigem  Eisenerz  herrührend ,  liegt.  Auf  dieser  Schicht 
Kegt  als  Hauptproduct  ein  Stein ,  der  wesentlich  aus  Schwefeleisen  be- 
steht. Das  Zink  sammelt  sich  in  den  Canalen.  Die  metallischen  Sub- 
stanzen ,  welche  ausser  dem  Zink  in  den  Erzen  enthalten  sind ,  werden 
abgestochen.  Das  Blei  wird  umgeschmolzen,  in  Mulden  gegossen  und 
kommt  dann  in  den  Handel ,  wenn  es  nicht  silberhaltig  ist  und  vorher 
abgetrieben  werden  muss.  Das  Roheisen  wird  unmittelbar  in  Gänge 
abgestochen.  Da  die  Blende  meist  ausser  dem  Zink  noch  andere  Me- 
talle enthält ,  so  sammeln  sich  im  Heerde  sehr  viel  reducirte  Metalle 
and  Stein  an,  welchen  letzteren  man  auf  die  bekannte  Weise  behandelt, 
am  daraus  das  Kupfer  zu  gewinnen. 

lieber  massenhaftes  Vorkommen  des  Rothzinkerzes  (Zink- 
oxyd ,  durch  kleine  Mengen  von  Mangan-  und  Eisenoxyd  gefärbt)  und 
des  Franklinits,  (wesentlich  Fe^  O3,  ZnO)  in  New- Jersey  in  Nord- 
amerika hat  Detmold*)  berichtet. 

Eine  L  e  g  i  r  u  n  g  von  Zink  und  Eisen,  die  sich  beständig  am 
Boden  eines  Metallbades  bildet,  das  aus  Zinn  und  Zink  besteht  und 
zum  Galvanisiren  des  Eisens  angewendet  wird,  wurde  von  Calvert 
and  Johnson  2)  analysirt.  Sie  bestand  aus  6,06  Th.  Eisen  und 
JS,94  Th.  Zink,  welche  Zusammensetzung  der  Formel  FeZu^g  ent- 
spncbt. 

Die  Anwendung  des  Zinks  zum  Zinkguss  nimmt  von  Jahr  zti 
Jahr  zu.  Das  Zink  bietet  das  einzige  Beispiel  eines  von  der  Natur  in 
grosser  Menge  gelieferten ,  leicht  zu  gewinnenden  Met  alles ,  von  wel- 
chem die  Technik  lange  Zeit  keinen,  diesen  Verhältnissen  entsprechen- 
den Gebrauch  zu  machen  wusste.  Bis  zum  Jahre  18S2  war  die  An* 
w«ndung  dieses  Metalles  auf  die  Blechfabrikation  und  auf  die  Er- 
zeagnng  von  Messing  beschränkt ;  andere  Benutzungsweisen  von  Er- 
heblichkeit waren  unbekannt  und  je  nachdem  sich  entweder  ein  neuep 
Handelsweg  oder  eine  Hofinung  zu  vermehrtem  Gebrauch  zeigte,  be- 
mächtigte sich  die  Speculation  dieses  Artikels  und  verursachte  plötzfic^h 
bedentenidfe  Steigerungen   im  Preise  desselben,    die  dann    etndm  sd 

1)  Detmold,  Civil  Engineer  and  Architecta  Journal,  Dec.  1854.  p. 
«62;  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  134. 

2)  Calvert  und  Johnson,  Pbüos.Magaz.  Oct.  1855.  p.  240  5  Ding!. 
Jonm.  CXXXVin.  p.  288. 
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schnellen  Sinken  Platz  machten ,  wenn  jene  Erwartungen  niclrt  in  Er- 
follmig  gingen.  So  kam  es  denn ,  dass  in  dem  Preise  des  Zinkes  he* 
deutende  Schwankungen  eintraten ,  welche  nicht  selten  zwischen  5  und 
21,  ja  selbst  42  Oulden  für  den  Centner  variirten.  In  der  letzten  Zeit 
ist  den  schlesischen  Zinkhütten  an  den  belgischen  Hütten,  die  bei 
denselben  Productionskosten  (etwa  7  Gulden  pro  Ctr.),  reichere  Erze 
verarbeiten  und  weniger  Kohlen  bedürfen,  ein  bedeutender  Concurrent 
erwachsen ;  es  wurde  in  dem  letzten  Jahrzehnd  durch  die  so  sehr  ge« 
steigerte  Zinkproduction  der  wirkliche  Verbrauch  an  diesem  Metalle 
überschritten  und  in  dessen  Folge  die  Preise  herabgedrückt. 

Die  Gesammtproduction  an  Zink  lässt  sich  gegenwärtig  nach  B. 
KerH)  auf  640,000  Ctnr.  annehmen,  wovon  400,000  Ctnr.  auf 
Schlesien,  120,000  Ctnr.  auf  Belgien,  90,000  Ctnr.  auf  Polen,  Krakau 
und  Deutschland  und  80,000  Ctnr.  auf  England  kommen.  Der  Ver- 
brauch kann  kaum  6  00,000  Ctnr.  erreichen. 

Eine  ausgedehntere  Benutzung  des  Zinks  findet  dasselbe  in  der 
Darstellung  der  Gusswaaren.  Bereits  1833  sind  auf  der  königlichen 
Giesserei  in  Berlin  grosse  Architecturstücke  und  vollrunde  Gegenstände 
gegossen  worden ;  später  ist  der  Industriezweig  des  Zinkgusses  in  die 
Hände  von  G e i s s  und  Devaranne  übergegangen ,  die  seitdem  so 
viel  Schönes  geliefert  haben.  Namentlich  hat  sichGeiss  um  die  Aus- 
bildung des  Zinkgusses  grosse  Verdienste  erworben.  Vor  allen  aber 
ist  esSchinkel,  dessen  geistiger  Einfluss  an  der  Entwickelung  des 
neuen  Industriezweiges  den  wesentlichsten  Antheil  hat ,  denn  nicht 
allein,  dass  er  die  Bedeutung  des  Zinkgusses  und  seine  Nutzbarkeit 
zu  architectonischen  Zwecken  mit  scharfem  Auge  erkannte,  gab  er 
auch  demselben  Gelegenheit ,  sich  bei  den  vielen  unter  seiner  Leitung 
ausgeführten  Bauten  in  entsprechender  Weise  zu  entfalten  und  iwrak- 
tisch  zu  bewähren.  Die  Vortheile  des  Zinkgusses  lassen  sich  folgender- 
massen  ausdrücken :  die  Wohlfeilheit  der  Producte  steht  oben  an ;  die 
Witterungsbeständigkeit  ist  ausser  Zweifel  gestellt;  die  Bildsamkeit 
des  Metalles ,  die  Reinheit  und  Schärfe  des  Gusses  haben  sich  auf  das 
Entschiedenste  bewährt.  Der  meist  zehnmal  theurere  Bronzeguss  findet 
da,  wo  es  nicht  auf  monumentale  Arbeiten  ankommt,  im  Zinkguss  einen 
genügenden  Ersatz. 

In  der  Anfertigung  der  Formen  zum  Zinkguss  haben  Gebrüder 
M  i  r  o  y  2),  (nie  d'Angouldme  du  Temple,  1 0)  in  Paris  Verbesserungen 
getroffen.  Je  nach  der  Grösse  der  zu  giessenden  Stücke  wen^det  man 
zweierlei  Methoden  bei  der  Anfertigung  der  Formen  zu  Zinkgüssen  an. 


i)  B.  Kerl,  Handb.  d.  metallurg.  Hüttenk.  Ed.  U.  p.  319. 

2)  Bericht  von  L  e  vol ,  Bulletin  de  laSoci^te  d'Encouragement,  Decbr. 
1854.  p.  726;  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  267;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  359.  .... 
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Bei  Stacken  von  gröfiseren  Dimensionen  wird  die  Sandförmerei  mit 
Kernen  angewendet  und  zwar  nimmt  man  zweckmässig  vorbereiteten 
feachten  (sogenannten  grünen  Sand).  Für  kleinere  Gegenstände,  z.  B. 
Statuetten  von  50 — 60  Gentimeter  Höhe ,  benutzt  man  Formen  aus 
Metall  nnd  zwar  in  verschiedenen  Stücken ,  welche  genau  in  einander 
passen.  In  der  Regel  macht  man  solche  Formen  aus  Bronze  oder 
Gnsseisen ,  die  aber  dann  theuer  zu  stehen  kommen.  Die  Gebrüder 
H  i  r  o  y  *)  benutzen  Metallformen  aus  Zink ,  die  viel  weniger  kosten, 
aber  dennoch  eine  lange  Dauer  haben  und  eine  unbeschrankte  Menge 
von  Abgüssen  gestatten.  Bei  den  meisten  Stücken ,  welche  in  Zink- 
formen abgegossen  werden ,  bedienen  sich  die  genannten  Fabrikanten 
des  Decantirverfahrens ,  das  dem  Guss  gewisser  Gegenstände  in  Por- 
oellan  nachgeahmt  zu  sein  scheint,  den  man  bei  hohlen  Artikeln  häufig 
verwendet.  Nachdem  die  verschiedenen  Theile  der  Form'  gehörig  mit 
einander  verbunden  sind  und  dadurch  die  Form  hergestellt  ist,  bringt 
man  dieselbe  so  an,  dass  man  sie  leicht  umkehren  kann,  füllt  sie  dann 
mit  geschmolzenem  Zink  und  kehrt  sie  gleich  darauf  um ,  worauf  der 
noch  nicht  erstarrte  Theil  des  Zinks  wieder  ans  der  Form  ausfliesst. 
Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens,  welches  nach  der  ganz  kurzen  Zeit,  welche 
mit  dem  Herausnehmen  des  Gegenstandes  aus  der  Form  -und  dem 
Wiederznsammenstellen  derselben  verstreicht,  wiederholt  werden  kann, 
erhält  man  hohle ,  ganz  dünne  und  wohlfeile  Artikel.  Die  Zinkfoim 
braucht  nicht  angeraucht  zu  werden ;  ist  sie  neu ,  so  überzieht  man  sie 
inwendig  mit  Graphit.  Der  erste  Abguss  dient  zum  Erwärmen  der 
Form  nnd  fallt  daher  gewöhnlich  sehr  mangelhaft  aus.  Sind  die  For- 
men durch  öftere  Abgüsse  zu  heiss  geworden,  so  kühlt  man  sie  in 
Wasser  ab ;  es  bildet  sich  dadurch  eine  sehr  dünne  Oxydhaut ,  welche 
in  der  Folge  jeden  Ueberzug  unnöthig  macht.  Bei  Gegenständen,  die 
nicht  aus  einem  Stück  gegossen  werden  können ,  fügt  man  die  Theile 
durch  Löthen  mit  Zinn  und  Blei  zusammen.  Das  Bronziren  der  Gegen- 
stände geschieht  auf  gewöhnliche  Weise ,  nachdem  die  Oberfläche  der 
Güsse  auf  galvanischem  Wege  mit  Kupfer  oder  Messing  überzogen 
worden  ist ;  und  man  gelangt  so  dahin,  den  Zinkgegenständen  dasselbe 
▼erschiedenartige  Ansehn  der  Bronze  zu  geben. 

Zinn. 
Cooke^  beschreibt  ein  in  Nordamerika  angewendetes  Verfahren, 


l)Miroy,  BnÜetin  de  la  Sociale  d'Encouragement,  Dec.  1854.  p.  726  ; 
Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  267;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  859. 

2)  Cook e,  Seientif.  American.  March  1854.  p.  219;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  56. 
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Zinnfolie  anzuferlfcicen«  die  im  Innern  aiu  Blei  besteht»  Zuaäclwt 
wird  eine  Platte  auf  folgende  Weise  dargestellt.  Man  bringt  in  eine 
Form  eine  BleipUU;te ,  deren  Dimensionen  etwas  geringer  sind  ak  die 
der  Form ,  in  solcher  Weise  an ,  dass  sie  sowol  unter  sich ,  als  ringsma 
an  den  Seiten  gleichmässig  einen  Raum  für  das  Zinn  freilässt.  Man 
bewirkt  diess  durch  Stüpke  von  Zinn,  die  man  in  die  Form  legt,  sodass 
sie  die  Bleiplatte  unterstiiti^en.  Die  Bleiplatte  ist  zweckmässig  milb 
bleihaltigem  Zinn  verzinnt.  Nachdem  die  Bleiplatte  in  der  Form  ange- 
bracht  ist ,  füllt  man  dieselbe  mit  geschmolzenem  Zinn ,  sodass  dieses 
die  Bleiplatte  vollkommen  einschliesst.  Die  so  dargestellte  Platte  wird 
nun  ausgewalzt,  wobei  die  beiden  Metalle  sich  ganz  gleichmässtg 
strecken  und  beliebig  dünne  Folie  erzeugt  werden  kann ,  die  inwendig 
aus  dem  wohUeileren  Blei  besteht. 

Bltt. 

Zur  Ausbringung  des  Bleies  aus  dem  Bleiglanz  hat  Cook* 
s  o  n  ^)  folgendes  Verfahren  empfohlen ,  das  sieh  vielleicht  in  Verbinr 
düng  mit  der  Schwefelsäurefabrikation  als  praktisch  erweisen  dürfte, 
indem  man  das  abfallende  Schwefeleiaen  zur  Gewinnung  der  schwef- 
ligen Säure  rostet.  Man  mischt  Bleiglanz  und  metallisches  Eisen  vmd 
setzt  dann  eine  kleine  Menge  kohlensaures  Alkali  und  Kohlenpulver 
hinzu.  Das  Gemisch  wird  dann  in  einem  Ofen  reducirt.  lüerbei  sehe»- 
<let  sich  metallisches  Blei  ab,  während  sich  das  Eisen  aut  dem  Schwefel 
zu  Schwefeleisen  verbindet,  das  an  feuchter  Luit  zu  Pulver  zerfällt.  £jfi 
wird  mit  Wasser  zu  einem  Brei  gemacht  und  der  Brei  zu  kleinen  Stücken  ge- 
formt, die  nach  dem  Trocknen  in  einem  Schachtofen  gerestet  werden;  die 
sich  bildende  Schwefelsäure  wird  sogleich  in  die  Bleikammem  geleitet. 
Das  zurückbleibende  Eisenoxyd ,  das  etwas  Schwefel ,  Blei  und  Sabe 
enthält ,  wird  zermahlen  «nd  mit  Kohlenpulver  gemengt ;  hierauf  kann  ^ 
anstatt  metallischen  Eisens  wie  vorher  zum  Schmelzen  von  Bleiglanx 
behufs  der  Bleigewinnung  verwendet  werden.  Man  erhält  bei  diesem 
Verfahren  eine  grössere  Ausbeute  an  Blei  als  bei  der  gewöhnlichen 
Niederschlagsarbeit,  weil  das  Eisenoxyd  noch  Blei  von  den  vorher^ 
gehenden  Operationen  enthält. 

Pontifexu.  Glassford^)  haben  ein  Verfahren  zur  Reinigung 
des  Hartbleies  beschrieben,  welches  sich  besonders  bei  spanischem  und 
deutschem  Blei,    so  wie  bei  den  eigentlichen  harten  Bkisorten,   die 


1)  Cookson,  London  Journal  of  arts,  Jan.  1855.  p.  40;  Dii^l.  J. 
CXXXV.  p.  235. 

2)  Pontifex  und  Glassford,  Rep.  of  Patent  Invent.  March  1855.  p. 
215;  Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p.  147;  Polyt.  Centralbl.  1855.  j^  617. 


?9 

Biebprtea  be^li^l^efi  iii  A^tjfiiQQ ,  Silicimn ,  ^i^ii ,  ^ppfer ,  4ffteiuk  und 
Schm^fel.  Uj^  au^  dieaiBpi  |I«^rtbJl^i  Wejichbljei  ;iti  erhi^iten ,  hat  m^ 
diMel)^  )^j#h^r  ij»  jPlafQf^fieaöfon  j^ßrQK^t ,  wodurch  die  Bleimengungen 
illii^lig  ox^y^dirt  m,d  tbeila  verj^iich^igt ,  th^ils  auch  als  Schlacke  oder 
fia  Getaiitpt  y^^  dem  Metall  abgezoj^t^p  wurden.  Ist  tdas  ßlei  süber- 
haltüg ,  «o  geht  9m£  diese  Weisji^  ai)ch  viel  Silber  verloren  i^id  da  der 
Proceas  a^ß9erc}.e^l  viel  jKo^teo  u^ifl  ?eit  beansprucht ,  ßo  war  er  fjir 
hi^rtes  Blei  gf^ni?  gjiprjedLtiach.  N^h  .dß»  neuen  Verfahrea  wird  das 
Blei  gleichfalls  in  einem  Flammenofen  eingeschmolzen  und  dort  der 
Oxydation  unterworfen,  aber  in  weit  kürzerer  Zeit  von  den  Beimengungen 
befreit  und  dabei  fast  alles  Antio^on  gewonnen ,  während  es  bei  dem 
früheren  Verfahren  durch  Verflüchtigung  verloren  ging.  Dieses  Ver- 
filhren  ist  ^pph  y^jphlfeU^r  i^i^d  gi^l>t  pvß  ^ejbr  reifes  und  geschmeidiges 
Blei ;  es  kann  in  den  ge^phnlichen  Calcinir-  oder  Verbl^Lseofen  hß- 
verkstelligt  werden  \ind  b^teht  in  Folgendem.  Für  Hf^blei,  welches 
S — 15  Froc.  AntimoA  enthält,  wj^ndet  maja  ein  Gremisoh  von  8  T^. 
Natronsalpeter,  4  Th.  ca}cinirter  jSod^  u^id  4  Th.  gebranntem  Kalk  an. 
Für  Blei,  welches  nur  ^ — 8  froc.  Antimon  und  ^/^ — 1*/^  Kiesel  en^ 
hält,  beiiutzt  man  eine  JD(jUsc)m?ig  von  gleichen  Theilen  gebranntem 
Kalk  und  ealcinirter  Soda.  Mittelst  d|ßs,e/  Gemische  reipigt  m<m  das 
Blei  auf  folgende  Weise :  Man  schäumt  das  eingeschmolzene  und  pro- 
birte  Blei  mit  einer  eisernen  Kxata^e  sorgfältig  ab  und  zieht  das  Gekrätz 
durch  die  Arbeitsthür  aus  dem  Ofen ;  darauf  werden  mehrere  Pfunde 
vpfi  dem  Gemisch  ^o  gleichartig  als  nur  möglich  auf  dar  Oberfläche 
des  Meti^Vbades  ^U8gebx;eitet.  Die  Ofenthüren  werden  hierauf  ki^rze 
Zeit  geschlossen ,  ^ber  a^weilen  ^geöifnet ,  ob  ^in  gelblichbraunes  Ge- 
loütK  ^uf  der  Oberfläche  entst^nde^i  ist,  das  gewöhnlich  in  10 — 20  Mi- 
iinten  «ich  zeigt.  Map  sch}ie«^t  die  Thüren  nfieder,  g^ebt  friBch0s 
BrsffMmj^eri»!  in  die  Federung  und  j^pbadd  der  Bauch  verschwunden 
ist  und  dßß  Feuer  hell  li^rennt,  wir^  die  Kruste  sorgfältig  von  dem  Blei 
Abgezogen  und  entfiemt,  und  .eine  ;iieue  Portiop  des  Kalkgemisohes 
aof  dfu^elbe  ^estreiit.  .Diie^B  if ir4  iSo  Ifipge  wieder^o^t ,  b.is  man  ^^fui 
ßlei  ypl^^mm.ep  gc^c^o^eiidig  ^^d  dehnbi^  er^f^pnt  hat.  Je  i^ehr  ^er 
^einigungsproce^  sich  j»^ii^eip[(i  EJ^^e  .«^J^h^  u^d  je  mehr  ^^{ß  ^nreinfg- 
keiten  abnehmen,  um  so  hellbrauner  und  gelber  wird  das  Gekrätz. 
Die  erforderliche  Menge  der  Kalkmischung  ist  nach  Umständen  ver- 
schiei^n;  jzur  9einig4pg  von  9 — 1:0  Tonnen  Hartblei,  di6  in  24 
Standen  verarbeitet  werden  können,  ^sind  ypn  (dem  .ersten  .Geinische 
e(imtk  (><5  Pfpnd,  von  dem  anderen  dagegen  40 — &0  Pfund  erforder- 
lich. Das  Zugutemachen  des  Gekrätzes ,  besonders  auf  Antimon ,  wird 
im  gewöhnlichen  Reductiqpsqfep  bewirkt.    Enthält  d^s  Gekrätz  nicht 
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melir  als  1 2  bis  1 5  Proc.  Antimon ,  so  wird  das  Gekrätz  auf  gewöhn- 
liche Weise  reducirt  und  das  erhaltene  Metall  in  einem  Tiegel  ge- 
schmolzen ,  aber  nur  so  weit  erhitzt,  dass  es  eben  flüssig  wird.  Darauf 
lässt  man  die  geschmolzene  Masse  sich  abkühlen  und  nimmt  nach 
wenigen  Minuten  mit  einem  DurchschlaglÖffel ,  wie  er  bei  der  Ent- 
silberung  des  Bleies  nach  Pattinson  angewendet  wird ,  den  brei- 
artigen Theil  des  Metalles  heraus.  Dieser  herausgenommene  Theil  ist 
weit  reicher  an  Antimon  als  der  flüssig  im  Tiegel  zurückbleibende. 
Letzteres  wird  nun  nochmals  einem  Reinigungsprocesse  unterworfen, 
um  es  dann  als  reines  Blei  zu  benutzen ;  ersteres  wird  als  Antimonblei 
in  den  Handel  gebracht. 

AntimoiL 

Eine  Antimonzinnlegirung  ist  von  Johnson^)  als  Let- 
ternmetall vorgeschlagen  worden.  Sie  soll  härter,  dauerhafter  und 
zäher  sein ,  als  die  gewöhnliche  Lettemmasse  aus  Antimon  und  Blei. 
Die  von  Johnson  vorgeschlagene  Legirung  besteift  aus  7  5  Th.  Zinn 
und  2  5  Th.  Antimon.  Man  darf  auch  allenfalls  Blei  dazu  setzen ,  nie 
aber  mehr  als  50  Proc,  weil  sonst  die  Härte  und  Zähigkeit  der  Masse 
schnell  abnehmen  und  letztere  trotz  des  Zinnzusatzes  der  gewöhnlichen 
Letternmasse  ähnlich  werden  würde. 

Galvanotechnik. 

B  r  i  a  n  t  *)  hat  ein  Verfahren  zur  galvanischen  Vergoldung 
beschrieben,  das  in  der  Ersetzung  des  Goldchlorids  durch  Goldoxyd') 
und  der  Anwendung  eines  sehr  schwachen,  durch  ein  Daniell*8ches  Ele- 
ment erzeugten  Stromes  besteht.  Das  Goldoxyd  wird  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  durch  Auflösen  des  Goldes  in  Königswasser,  Versetzen 
der  neutralen  Goldchloridlösung  mit  Magnesia,  Auswaschen  der  nieder- 
geschlagenen Goldoxyd-Magnesia  mit  Wasser  und  Zersetzen  derselben 
mit  Salpetersäure ,  welche  die  läagnesia  auszieht ,  aber  das  Goldoxyd 
znrücklässt,  dargestellt.  Das  aus  52  Grammen  berehete  Goldoxyd 
wird  in  eine  Lösung  von  500  Grammen  Blutlaugensalz  und  120  Grammen 
Aetzkali  in  5  Litern  Wasser  gekocht  und  die  Mischung  20  Minuten 


1)  Johnson,  Chemie.  Gaz.Mai  1855.  No.301.  p.  180;  Dingl.  Journ. 
CXXXVI.  p.  464;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  890;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p. 
271 ;  J.  f.  pr.  Chem.  LXV.  p.  250. 

2)  Briant,  Bullet,  de la Soci^t^ d'Enconrag.  Aoüt  1854.  p.  506;  Dingl. 
Journ.  CXXXVL  p.  58;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  157. 

d)  Die  Ersetzung  des  Goldchlorids  durch  Goldozyd  ist  schon  längst  durch 
E 1 8  n  e  r  vorgeschlagen  und  angewendet  worden.  <^ 
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r  liog  kocben  gelassen.  Das  Goldoxyd  lost  sieb  dabei  auf,  indem  sich 
EiseDoxyd  abscheidet.  Die  nach  dem  Erkalten  abfiltrirte  gelbe 
Flüssigkeit  ist  zum  Vergolden  geeignet.  Die  zu  vergoldenden  gut  ge- 
reinigten Gegenstände  werden  mit  dem  Zinkpole  des  Daniell'schen  Ele- 
mentes verbunden ,  während  man  mit  dem  Kupferpole  einen  Platin- 
rtreifcn  verbindet.  Die  Vergoldung  geschieht  warm  oder  kalt;  im 
enteren  Falle  entsteht  der  Niederschlag  schneller,  aber  weniger  sauber. 
Um  einen  haltbaren,  den  durch  Feuervergoldung  hervorgebrachten  ahn- 
ficben  Ueberzug  zu  erzeugen ,  braucht  man  mehrere  Stunden.  Ist  das 
Bad  erschöpft ,  so  setzt  man  wieder  Goldoxyd  hinzu ,  wodurch  wieder 
Eigenoxyd  ausgeschieden  wird.  Die  nach  diesem  Verfahren  hervorge- 
ttrachte  Vergoldung  hält  das  Mattiren  vollkommen  aus. 

J  a  c  o  b  i  in  Petersburg  bemerkt  zu  dem  Verfahren  von  B  r  i  a  n  t 
Folgendes :  Das  Mattiren  nach  der  gewöhnlichen  Methode  (durch  Er- 
litien  der  zu  mattirenden  Gegenstände  mit  einem  Gemenge  von  5  Th. 
Alaun,  7  Th.  Kochsalz  und  8  Th.  Salpeter)  beruht  auf  einer  Qor- 
rosion  durch  Chlor,  wobei  stets  etwas  Gold  verloren  geht.  Nach 
Brian t 's  Verfahr«»n  lässt  sich  ein  schönes  Matt  erhalten,  das  von  selbst 
entsteht,  sobald  die  Goldschicht  eine  gewisse  Dicke  erlangt  hat ;  es  ist 
am  schönsten,  wenn  die  Ausscheidung  des  Goldes  in  der  Kälte  ge- 
schieht. Die  Farbe  ist  dunkler  oder  heller ,  je  nach  der  Concentration 
der  Goldlösung.  Da  auf  polirten  glänzenden  Flächen  auch  die  gal- 
Tanische  Vergoldung  glänzend  ausfällt,  und  dann  die  Goldschicht 
dicker  werden  muss ,  bis  das  Matt  sich  zeigt ,  so  ist  es  zweckmässig, 
die  zu  mattirenden  Gegenstände  vorher  mit  einem  Kupferhäutchen  zu 
oberziehen,  wozu  man  entweder  den  galvanischen  Weg  oder  das  ältere 
Verfahren  mit  Glühwachs  anwendet.  Die  nicht  zu  vergoldenden  Stellen 
werden  mit  Gyps  überzogen ,  der  mit  einer  Lösung  von  Schellack  in 
Weingeist  getränkt  ist. 

Nach  Möngeot^)  in  Paris  soll  folgende  Methode  eine  vorzüg-, 
lichö  Mattvergoldung  (bloss  durch  Eintauchen)  liefern :  Der  zu 
Tergoldende  Gegenstand  wird  zuerst  gelbgebrannt  (vergl.  Seite  31.) 
ond  darauf  etwa  fünf  Minuten  lang  unter  Herumbewegen  in  ein  Bad 
Ton  5  Gr.  Quecksilber ,  2  Kilogr.  Salpetersäure ,  1  Kilogr.  Schwefel- 
«ure,  500  Gr.  Zinkvitriol  und  500  Gr.  unreinem  salpetersaurem  Zink- 
wtyd  (wodurch  unrein?)  getaucht.  Anstatt  dieses  Bades  kann  man 
Mich  eine  Mischung  von  5  Kilogr.  Salpetersäure ,  5  Kilogr.  Schwefel- 
säure und  1  Kilogi*.  Salzsäure  oder  Kochsalz  anwenden.  Nachdem  die 
Gegenstände  gebeizt  sind,  taucht  man  sie  in  ein  Bad  aus  1  Kilogr. 
Blutlaugensalz,'  1  Kilogr.  pyrophösphorsäurem  Natron  und  1 0  Gr.  Gold 


l)Mongeot,  G^ie  indastr.  Öeptb.  1854.  p,  158 ;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  283;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  109. 
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jüen).  Pkia^fl  ßad  wia»  ^r^i  T!ßgß  l^cl^ei^^!  ?)  sb^  es  bei^M^t  wir^. 
Man  tüucjbt  den  Qegensli^M^^  zwei  MijO^utea  lang  i^  die#c»  ßad ,  apitft 
iJui  ab  und  pius^  Uxa  4urch  ein  d^iUe^  ^«4 »  weiches  im  LUer  2  Gr. 
Gpld  und  ?0  ör.  (ilyankaUii^  eptbült.  D^  Gold  wird  ^  aijf  4c^n 
Gegenstände  befestigt  und  dieser  wird  wiederholt  in  d»ß  ^br  bßis^e 
B^  (in  welches?)  getaucht,  bis  er  die  verU^igte  Farbe  angenoi^fujoi^ 
bat. 

P  e  y  r  a  u  d  und  Martin^)  erhielten  in  Frankreich  ein  Verfahrf)n 
der  Vergoldung  und  Versilberung  von  Metallen  patentbt,  wel- 
ches gestattet ,  G9ld  und  Silber  in  der  Kälte  mit  dem  Pinsel  auf»yi- 
tragen.  Vergoldung:  Man  löst  1 0  Gr.  gewalztes  Gold  in  J^onigs- 
wasser ,  verdampft  die  Lösung  bis  zur  Trockne  und  löst  das  zurück- 
bleibende Goldchlerid  m  %Q  Gr.  W.as8er.  Die  Lösung  vermischt  man 
mit  einer  I^ösuug  von  60  Gr.  Cyankalium  in  ßO  Gr.  destillirtem  WasaeTf 
rülirt  die  Mischung  gut  um  und  filtrirt  sie.  Man  vermischt  femer 
100  Gr.  SchJ^mmkreide  mit  5  Gr.  Cremortartari  ui^d  rührt, dieses 
Pulver  mit  der  Goldlösung  zu  einem  dicken  Brei  an ,  den  man  miUe.bt 
^s  Pinsels  auf  deu  zu  vergoldenden,  zuvor  verzinkten  Gegenstand  auf- 
trägt. Pen  so  überzogenen  Gegenstand  braucht  man  nur  zu  waschen, 
um  das  Pulver  zu  entfernen ,  und  die  Operation  ist  vollendet.  Ver- 
silberung: Mau  löst  10  Gr.  salpetersaures  Silberoxyd  und  2ö  Gr. 
Cyankalium  ein  jedes  Salz  für  sich  in  50  Gr.  destillirtem  Wasser, 
mischt  beide  FlüssigJ^eiten  und  filtrirt.  Andererseits  vermischt  man 
100  Gr.  Schlämml^'eide  mit  10  Gr.  Cremortartari  und  1  Gr.  Qued^- 
^ber.  Mit  diesem  Pulver  verfährt  man  ganz  in  derselben  Weise  wie 
hek  der  Vergplduip\g. . 

G.  H  o  s  s  a  u  e  r  ^)  i|i  Berlin  hat  ein  Verfahren  Z  i  n  k ,  ^2  i  n  n,  B 1  ei. 
Eisen,  Stahl  zu  verkupfern,  zu  vergolden,  versilbern 
pder  zu  bro.nziren  beschrieben.  Zur  Erleichterung  der  vollstän- 
4igen  Reinigung  eines  Zinkgegenstandes ,  der  verkupfert  werden  sqU, 
weiidet  man  eine  Auflösung  von  10 — 15  Th.  Aetzkali  ip  JOO  Th.  ab- 
gekochtem Begenwasser  an.  Den  Gegenstand  hängt  man  in  die  Lauge 
an  den  Kupferpol  der  galvanischen  Elemente ;  mit  dem  Zinkpojie  ver* 
bindet  man  ein  hartes  Kupfer-  oder  Messingblech  von  ents|>rechender 
X^nge  und  Stäi^e  im  Verhältnisse  des  Stückes,  das  v^kupfert  werden 


1}  Peyraud  und  Martin,  G^nie  industr.  Septbr.  1954.  p.  15<>;.9* 
Ifi.  und  Gewerbebl.  1855.  p  62  ;  Polyt.  Centralbl.  18.'^5.  p.  184;  Polyt.  N^ 
tizbl.  1855.  p.  23. 

2)  Hossauer,  Preass.  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförd.  d.  Gewerbefl. 
,1<$W.  p.  5^;  Pingl.  Joum.  C^C^XYIL  ,p.  118;.B.  ».  ^.  Qewfirb^b^  1855. 
p.  414;  Polyt,  Centralbl.  1855.  p.  1074. 
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idIL  Dem  entaiurecheii  muas  mck  <Ue  AnxabJ  der  Elemeol» ;  clie  den 
Mkörper  durohBtrömende  Elektiicität  diurf  weht  zu  kräftig  »ein,  weii 
vwt  die  Auflösung  des  Zinks  auf  der  Oberfläche  befördert  und  dar 
kch  die  feine  Arbeit  abgestuxnpfb  werden  würde.  Bei  frbchger 
jOBseoen  Arbeiten  aus  Zink  j  Zinn  und  Blei  ist  ein  halbstündiges  Ver- 
leüen  in  der  Lauge  ausreichend ;  sie  können  auch  nur  mit  starker 
Liuge  iiberstrichen ,  kunie  Zeit  darauf  mit  feinem  Sande  überbürstet 
oad  abgespült  werden.  Das  gereinigte  Stück  kommt  sogleich  in  das 
Knpferbad,  in  welchem  es  am  Zinkpole,  am  Kupferpole  aber  ein 
«Bgegliihter  Streifen  Kupferblech  befestigt  wird.  Zur  Herstellung 
dtt  Kupferbades  löst  man  2  Th.  Cyankalium  in  40  Tb.  destUlirtem 
Wasser  und  fällt  damit  eine  aequivalente  Menge  Kupfervitriol.  Das 
ungeschlagene  Kupferoyanid  wird  ausgewasohen.  Von  demselben 
&t  man  100  Th.  in  einer  Auflösung  von  500  Th.  Cyankalium  in 
JÖOO  TL  Wasser  bei  gelinder  Wärme.  Ist  diess  geschehen ,  so  giesat 
Offinoch  2000  Th.  Wasser  hinzu,  lässt  die  Flüssigkeit  in  emaillirten 
eüernen  Geräthen  Vi  Stunde  lang  kochen,  hierauf  abkühlen,  giesst 
du  Klare  ab,  filtrirt  und  giesst  noch  V^ — 2 mal  so  viel  Wasser  hinxu, 
lorauf  die  Flüssigkeit  zum  Gebrauche  fertig  ist.  Beabfichtigt  man 
eine  schöne  rothe  matte  Verkupferung ,  ähnlich  der  matten  Vergoldung 
oder  V'ersüberung ,  so  i^uss  das  Bad  bei  Zink  und  Zinn  auf  20 — 2$, 
bei  Eisen  und  Stahl  aber  auf  40  bis  50^  erhalten  werden.  Das 
Bronze-  oder  Messingbad  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt : 
lisa  löst  Zinkchlorid  in  möglichst  wenig  heissem  Wasser,  ebemo 
^ferritriol  in  heissem  Wasser.  Mit  einer  Cyankaliumlösung  von 
lOOTh.  in  1000  Th.  warmem  Wasser  fällt  man  zuerst  au^  der  Kupfer- 
^Uösung  Cyankupfer  und  setzt  dann  noch  so  lange  von  der  C^an- 
Uiomlösung  hinzu ,  bis  dos  Cyankupfer  sich  vollständig  zu  einer  graa- 
iriiaen  Flüssigkeit  aufgelöst  hat.  In  diese  Lösung  schüttet  man  naoh 
vui  nach  so  lange  Zinkchloridlösung ,  bis  die  Flüssigkeit  eine  weiss- 
fieke  Trübung  zeigt.  Hierauf  erhitzt  man  die  Mischung  mit  2000  Th- 
^ttser  bis  zum  Sieden ,  lässt  sie  abkühlen  und  i&ltrirt  sie.  Mit  dor 
do|>pelten  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt ,  ist  sie  sodann  zum  Ge- 
^ehe  fertig.  Der  gereinigte  und  vorbereitete  Gegenstand  wird^  wie 
^  Kupferbade  angegeben,  am  Zinkpole  befestigt.  £s  ist  anzurathen, 
*^  nicht  mit  einem  Messinganfluge  zu  begnügen,  sondern  das  Messing 
«i  zur  Papierstärke  sich  ablagern  zu  lassen. 

Mittheilungen  über  galvanische  Vergoldung  und  Versilberung  sind 
»cb  von  A.  Watt ')  gemacht  worden ,  hinsichtlich  deren  wir  auf  das 
^inal  verweisen  müssen- 


l)A.  Watt,  Mochanic's  Mugwün   1355.   No.  1660;  Dinifi.  ifoam. 
CXXXVn.  p.  372. 
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Zar  Verzinnung  anf  galvanischem  Wege  wendet  man  nacl 
Roseleur  und  Boucher^)  am  zweckmässigsten  das  Pyrophosplia 
an  und  zwar  in  folgender  Weise:  Wenn  Gasseisen  verzinnt  werdei 
soll,  so  löst  man  in  443  preuss.  Quart  Regenwasser  127/g  Pfund  pyro 
pbosphorsaures  Natron,  l^/g  Pfd.  Zinnchlorür  und  8  ^5  Pfd.  g« 
schmolzenes  ti^cknes  Zinnchlorür.  Die  Losung  wird  auf  einer  Tem 
peratur  von  7  5 — 80<^  erhalten  und  in  dieselbe  das  Eisen  zugleich  mi 
einigen  Zinkstückchen  eingetaucht.  Ist  das  Bad  erschöpft,  so  trüg 
man  wieder  1 0  */4  Unze  pyrophosphorsaures  Natron  und  eben  so  vie 
Zinnsalz  ein.  In  dem  nämlichen  Bade  kann  auch  Zink  verzinnt  werden 
dann  muss  aber  eine  Batterie  angewendet  werden ,  deren  positiver  Po 
aus  einer  Zinnplatte  besteht,  die  sich  allmälig  löst  und  so  das  ausge 
schiedene  Zinn  wieder  ersetzt.  Als  Bad  zum  Verzinnen  dei 
Zinks  dient  zweckmässig  eine  Auflösung  von  1V7  Pfd.  trocknen  unc 
geschmolzenem  Zinnchlorür  und  ö*/^  Pfd.  pyrophosphorsaurem  Natroi 
in  524  Quart  Regen wasser *). 

Durch  die  Galvanoplastik  kann  man  im  Allgemeinen  nni 
Gregenst'ande  von  geringerer  Wanddicke  und  entsprechend  gering« 
Festigkeit  darstellen ,  da  die  Niederschlagung  dickerer  Schichten  de! 
Metalls  viel  Zeit  erfordert  und  das  Metall  auch  nicht  leicht  von  gleich- 
massiger  Dicke  niedergeschlagen  wird.  H.  Bouilhet')  wendet  seil 
einiger  Zeit  in  dem  Atelier  von  Christofle  in  Paris  ein  Verfahren 
an ,  durch  welches  diesem  Uebelstande  abgeholfen  wird.  Nach  dies« 
Methode  wird  gewissermassen  nur  die  äussere  Schale  des  Gegenstände« 
auf  Kupfer  auf  galvanischem  Wege  gebildet  und  das  Innere  mit  Messing 
ausgefüllt,  welches  so  leichtflüssig  ist,  dass  es  die  Vertiefungen  dei 
galvanoplastischen  Copie  ausfüllen  kann ,  ehe  das  Kupfer  in  Fluss  ge- 
räth.  Das  Messing  wird  in  kleine  cylindrische  Stücke  zerschnitten  und 
der  Hitze  eines  Gaslöthrohres  ausgesetzt ,  welche  die  Stückchen  mit 
Hülfe  von  Borax  schmilzt  und  unter  einander,  so  wie  mit  der  galvano- 
-plastischen  Hülle  durch  Löthung,  verbindet.  Nachstehende  Zahlen 
weisen  die  Fabrikationsmengen  im  Jahre  1854  nach: 

Im  ersten  Semester  des  Jahres  1854  wurden  an  gal- 
vanoplastischen Hüllen  hergestellt 485  Kilogr. 

Diese  mit  Messing  ausgefüllt,  stellen  fast  das  Vier- 
fache an  Gewicht  dar,  d.  h 1940  Kilogr. 


1)  Roseleur  und  Boa  eher,  Chemie.  Gazette  1855;  Febr.  No.  296. 
p;  76;  J.  f.  pr.  Chem.  LXV.  p.  250;  Dingl.  Journ.  CXXXVIII.  p.  3Pj 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  951  ;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  12. 

2)  Vergleiche  Dingl.  Journ.  CXEX.  p.  291 ;  Polyt.  Centralbl.  1851.  p. 
552;  Polyt.  Notizbl.  1851.  p.  117. 

8)  Bouilhet,  Bullet,  de la  SoeiM d'Encouragement, Mai  1855. p.  952; 
Dingl.  Journ.  CXXXVIII.  p.  54. 
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Im  zweiten  Semester  des  Jahres  185  4  wurden  an  gal- 
nopUstischen  Hüllen  hergestellt 628  Kilogr- 

Diese  haben  ausgefüllt  ein  Gewicht  von  .  .  .  2900  Kilogr. 
UmGjpsformenzu  Zwecken  der  Galvanoplastik  leitend  zu  machen, 
lofahrt  man  nach  Osann^)  auf  folgende  Weise:  Man  taucht  den 
Gjpsabdrack  in  eine  concentrirte  Kupfervitriollösung,  lässt  ihn  trocknen, 
nd  wiederholt  das  Eintauchen  einigemal.  Man  trocknet  ihn  jetzt ^und 
Ingt  ihn  an  einem  Faden  in  ein  Glasgefass,  in  welchem  aus  Phosphor 
od  Kalilauge  Phosphorwasserstoffgas  entwickelt  wird  (der  angewendete 
Apparat  ist  im  Journal  f.  prakt.  Chemie,  LXVI.  p.  2  54  abgebildet). 
El  bildet  sich  Phosphorkupfer,  das  den  Abdruck  vollkommen  durch- 
seht. Der  Abdruck  wird  in  einen  galvanoplastischen  Apparat  ge- 
bracht und  damit  gerade  so  verfahren,  als  wenn  es  eine  beliebige 
MüDze  von  Metall  wJEire. 

Roseleur  und  Lavaux^)  haben  eine  Vorschrift  zum  Ver- 
pUtiniren  der  Metalle  mitgetheilt,  die  vonR.  Böttger^)  ver- 
benert  worden  ist.  Man  löst  2  Unzen  phosphorsaures  Natron  und 
1  Cnze  pyrophosphorsaures  Natron  in  1/4  Quart  Wasser.  Femer  löst 
■an  4  Drachmen  trocknes  Platinchlorid  in  2  Unzen  Wasser  und 
Khlägt  die  Lösung  mit  1  Unze  phosphorsaurem  Ammoniak  in  6  Unzen 
Wasser  gelöst  nieder.  Den  aus  phosphorsaurem  Platinoxyd-Ammoniak 
(Platinainin)  bestehenden  Niederschlag  mischt  man  sammt  der  darüber 
Kebenden  Flüssigkeit  mit  der  Lösung  des  pyro-  und  phosphorsauren 
Katroos  und  lässt  die  Lösung  vier  Stunden  lang  kochen.  Es  entweicht 
dabei  Ammoniak  und  die  Flüssigkeit  wird  stark  sauer ;  die  Flüssigkeit 
wrliert  ihre  gelbe  Farbe  und  kann  nun  mit  gutem  Erfolge  zum  Ver- 
platiniren  angewendet  werden.  Es  lässt  sich  auch  vermittelst  einer 
Mischong  von  pyrophosphorsaurem  und  schwefligsaurem  Natron  ein 
Bad  zum  Verplatiniren  bereiten ,  das  Platin  schlägt  sich  aber  daraus 
neder  weiss  nieder  und  das  Bad  erfordert  einen  stärkeren  galvanischen 
Strom. 

In  gewerblicher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind  die  prachtvollen 
Rgenbogenartigen  Farben  (galvanische  Metall färbung  oder 
Metalle chromie),  die  sich  auf  polirten  Metallflächen  dadurch 
W\'orbringen  lassen ,  dass  man  auf  denselben  gewisse  Mettalllösungen 
^h  den  galvanischen  Strom  zersetzt,  indem  die  betrefl*ende  zu  fär- 
^de  Metallfläche  mit  den  Polen  einer  kräftigen  galvanischen  Batterie 


I)  Osann,  Joum.  f.  prakt.  Ohem.  LXVI.  p.  254. 

3)  Roseleur  u.  Lavaux,  Brevets  d'invention,  XVI.  p.  270;  Dingl. 
^ni.  CXXXVni.  p.  318;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  57;  Polyt.  Notizbl. 
'855.  p.  55. 

3)B.  Böttger,  Polyt.  KotlzU.  1855.  p.  56. 
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verbanden,  und  die  Spitze  eines  mit  Aem  «weiten  Pole  vereinigte] 
Drftlites  in  einer  Entfernung  von  etwa  ^a  Li<iie  angebracht  wtrd.  Di 
hervorgerufenen  Farben  widerstehen  mehr  oder  weniger  der  Reibung 
werden  durch  Erhitzen  in  überraschender  Weise  belebt  und  ertragei 
einen  ziemlichen  Hitzegrad.  Die  von  Nobili  im  Jahre  1826  ent 
deckte  Metallfarbung  hat  seit  einigen  Jahren  durch  Becquere 
eine  grosse  Ausdehnung  und  eine  solche  Vollkommenheit  erlangt ,  das 
sie  vielseitig  in  die  Industrie  übergegangen  ist.  Um  Eisen- ,  Stahl 
und  Gelb-  und  Kothgiesserwaaren  zu  färben ,  wendet  man  häufig  M 
gendes  Verfahren  an  (z.  B.  die  aus  Nürnberg  und  Fürth  in  all 
Welt  verschickten  Glocken,  Klingeln  und  andere  Gegenstande  an 
Messing,  Glocken-  und  Kanonenmetall  sind  auf  diese  Weise  gefärbt)^) 
Man  stellt  eine  Lösung  dar  von  1 4  Loth  Aetzkali  oder  1 2  Loth  Aetz 
natron  in  2  Quart  destillirtem  Wasser  und  kocht  di'eselbe  unter  Er 
Setzung  des  verdampfenden  Wassers  in  einer  Porcellanschaale  mii 
9  Loth  geschlämmter  Bleiglätte  ^^  Stunde  lang.  Man  lässt  die  FHissig- 
keit  sich  absetzen,  giesst  das  Klare  von  dem  Bodensatze  ab  und  be 
wahrt  es  zum  Gebrauch  auf.  Will  man  färben,  so  bringt  man  di< 
Flüssigkeit  in  eine  poröse  Thonzelle,  umgiebt  sie  in  einem  Glasgefiissc 
mit  einer  Flüssigkeit,  die  aus  1  Th.  Salpetersäure  und  20  Th.  Wassa 
besteht,  bringt  in  die  verdünnte  Säure  eine  Platinplatte,  in  die  Flüssig- 
keit der  Thonzelle  den  zu  färbenden  Gegenstand,  und  verbindet  letzte- 
ren mit  dem  positiven,  die  Platinplatte  mit  dem  negativen  Pole  einei 
Batterie.  Die  Farben  erscheinen  und  wechseln  sehr  schnell.  Auf  Stahl 
bringt  man  die  {Farben  auf  folgende  Weise  ausgezeichnet  hervor*). 
Man  löst  4  Loth  Kupfervitriol  und  6  Loth  weissen  Kandiszucker  in 
1 8  Loth  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit  so  viel  starker  Kalitauge, 
bis  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  aufgelöst  und  die 
Flüssigkeit  eine  dunkelblaue  Farbe  angenommen  hat.  Auch  auf 
Glockenmetall  bringt  die  Flüssigkeit  einzelne  Farben ,  besonders  Blaa 
und  Violett ,  so  schön  hervor ,  wie  es  mit  anderen  Flüssigkeiten  nicht 
erreicht  werden  kann;  die  Farbe  ist  aber  nicht  so  hahbar  als  die  mit 
Bleioxyd-Natron  hervorgebrachte. 

Hofrath  G.  Osann3)  in  Würzburg  hat  ein  Verfahren ,  Abdrücke 
von  Gegenständen  mittelst  fein  zertheihen  Kupfers  zu  nehmen  und 
dieselben  nacher  durch  Glühen  fester  zu  machen,  als  Koniplastik 
(xovia ,  Pulver)  beschrieben.     Das  Material ,  womit  man  arbeitet ,  ist 

l)Bergeat,  BvAhst.  de  la  Soci^t^  d'EncoarageineBt  1 86 1 .  p.  203 ;  Pbann. 
Centralbl.  1851.  p.  496.  Liebig  und  Kopp  Jahresber.  1851.  p.  690. 

2)  Rud.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CXXXVL  p.  395;  K.u,  Gewerbebk 
1855.  p.  693;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1530.  _ 

3)  Osann,  J.  f.  pr.  Chem.  LXIII.  p.  120 ;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p. 
40;  Polyt.  Centralbl.  1855. -p.  170. 


'  UbkoUensanres  Kupferoxyd ,  das  durch  gereinigtes  und  getrocknetes 
Wasierstoffgas  reducirt  wird.  Das  so  erhaltene  metallische  Kupfer 
wird  in  einem  trocknen  Glase  aufbewahrt.  Um  einen  Abdruck  einer 
Münze  za  erzeugen ,  verfahrt  man  auf  folgende  Weise :  Man  lässt  sich 
ein  cylinderformiges  Holz  von  ungefähr  8  Zoll  Höhe  und  einem  Durch- 
■eseer  gleich  dem  der  Münze  anfertigen.  Auf  dieses  werden  einige 
Scheiben  von  Pappe  gelegt,  worauf  dann  die  Münze  gebracht  wird. 
Dis  Ganze  umgiebt  man  mit  einem  Zinkblech  und  befestigt  es  mit 
ivei  Dnhten ,  so  dass  es  eine  Hülle  bildet.  Das  Pulver  wird  gesiebt 
md  das  feinste  davon  auf  die  Münze  gebracht ,  darauf  bringt  man  das 
ipiter  durchgesiebte.  Auf  das  Pulver  bringt  man  einige  Scheiben  von 
Eben-  oder  Zinkblech  und  presst  das  Ganze  unter  einer  Vorrichtung 
n  stark  als  möglich  zusammen.  Der  von  der  Münze  getrennte  Ab- 
(hck  wird  in  ehier  Kapsel  von  Kupferblech  ausgeglüht  und  nach  dem 
Afflglühen  durch  Weinsteinlösung  von  der  auf  der  Oberfläche  befind« 
fifhen  dünnen  Oxydschicht  befreit.  Bei  Vergleichong  des  koni- 
plutischen  Verfahrens  mit  dem  galvanoplastischen,  stellen  sich  fol- 
gende Vortheile  zu  Gunsten  des  ersteren  heraus:  1)  man  kann  in  einem 
Tkge  recht  gut  zwei  Abdrücke  von  1 — l'/j  Zoll  Durchmesser  an- 
fertigen, während  bei  dem  galvanoplastischen  Verfahren  4 — 5  Tage 
■öthig  sind ,  um  einen  Abdruck  von  solcher  Dicke  zu  erhalten ,  das» 
Bm  ihn  bequem  von  der  Münze  abnehmen  kann ;  2)  man  katin  die 
Abdrücke  beliebig  dick  macken,  wozu  bei  dem  galvanoplastischen 
Verfahren  ein  beträchtlicher  Zeitaufwand  nöthig  ist ;  3)  die  Abdrücke 
find  schärfer  als  das  Original,  was  daher  kommt,  dass  sie  sich  während 
^  Bfennens  zusammenziehen ,  ohne  dass  die  Zeichnung  dabei  leidet ; 
<)  man  kann  Münzen  vollkommen  nachahmen ;  das  reducirte  Kupfer 
»inl  zwischen  zwei  vertiefte  Abdrücke  gebracht  und  zusammengepresst. 
Km  erhält  dann  einen  Abdruck  mit  zwei  erhabenen  Seiten. 


^ 


Salzsäure-,  Chlor-,  Jod-  und  Phosphordarstellnng. 

Das  gebräuchliche  Verfahren ,  Schwefelsäure  mit  Hülfe  von 
Bleikammern  zu  fabriciren ,  ist  von  den  Schwefelsäurefabrikanten ,  als 
das  für  den  grossen  Massstab  am  meisten  geeignete ,  anerkannt  und 
ausschliesslich  im  Gebrauch.  Trotzdem  sind  die  Vorzüge  dieses  um- 
ständlichen, mit  in  der  Anschaffung  und  Unterhaltung  gleich  kost- 
spieligen Apparaten  verbundenen  Verfahrens,  sehr  relativ.  Es  scheint  nun, 
dass  man  bemüht  ist,  die  Bleikammern  in  der  Schwefelsäurefabrikation 
zu  ersetzen,  so  schlägt  Leyland^)  vor,  anstatt  der  Bleikammem  a  u  s 
Steinen  construirte  Kammern  zu  benutzen ;  die  dazu  verwen- 
deten Steine  sollen  in  ihrer  Masse  dem  Steinzeuge  ähnlich  und  im 
Innern  möglichst  verglast  sein ,  weil  sie  dann  den  Säuren  gut  wider- 
stehen. Die  Kammern  werden  aus  diesen  Steinen  in  ähnlicher  Form 
ausgeführt,  wie  die  runden,  zum  Brennen  der  Thonwaaren  benutzten 
Oefen.  Als  Cement  zur  Verbindung  der  Steine  schlagen  Deakon 
und  Leyland^)  vor  eine  Mischung  von  Schwefel  und  feinem  reinen 
Kieselsand  anzuwenden.  Man  pulvert  dazu  den  Schwefel  massig  fein, 
vermischt  ihn  mit  dem  Sande  und  erhitzt  das  Ganze,  so  dass  der 
Schwefel  schmilzt,  wobei  die  Masse  häufig  umgerührt  wird.  Man  nimmt 
etwas  mehr  Sand  als  Schwefel  und  der  Zusatz  von  Sand  wird  im  All- 
gemeinen um  so  grösser  genommen,  je  weiter  die  Fugen  sind,  welche 
mit  dem  Cement  ausgefüllt  werden  sollen.  Bei  der  Anwendung  des 
Cements  wird  dasselbe  bis  über  den  Schmelzpunkt  des  Schwefels  er- 
hitzt. Natürlich  lässt  sich  das  Cement  an  keinem  Theile  der  Kammer 
anwenden,  wo  die  Temperatur  bis  zum  Schmelzpunkte  des  Schwefels 
steigt,  solche  Theile  sind  daher  in  der  gewöhnlichen  Weise  aus  Eisen, 
Blei    oder  Stein  herzustellen.      Zur  Construction    der  Schwefelsäure- 


1)E.  Leyland,  London  Journ.  Oet.  18.54.  p.  269;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  186;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  157. 

2)  H.  Deakon  u.  E.  Leyland,  London  Journ.  Febr.  1855.  p.  88; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  504.  * 
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iHiimeni  können  mit  Anwendung  desselben  Cements  auch  natürliche 
Steine  wie  Granit,  Basalt,  Sandstein  etc.  benutzt  werden,  indem  man 
denselben  durch  gewöhnliche  Bearbeithng  (bei  Granit  und  Sandstein) 
oder  dnrch  Schmelzen  und  Giessen  in  Formen  (bei  Basalt)  die  passende 
Form  ertheilt.  Es  lassen  sich  auch  aus  Sand  und  Schwefel  künstliche 
Steine  bilden,  etwa  in  dem  Verhältnisse  von  1  Th.  Schwefel  auf  8  Th. 
Sind. 

Das  von  Cooks on  vorgeschlagene  Verfahren  der  Ausbringung 
des  Bleies  aus  dem  Bleiglanze  (vergl.  Seite  38)  lässt  sich  vielleicht  in 
Verbindung  mit  der  Schwefelsäurefabrikation,  indem  man  das  ab- 
fillende  Schwefeleisen  röstet,  anwenden. 

Ein  neues  Verfahren  der  Schwefelsäurefabrikation  ist  von  W. 
Hahner*)  beschrieben  worden.  Das  Princip  desselben  besteht  darin, 
dass  man  Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasserdämpfen  auf  schweflige 
Sinre  einwirken  lässt ,  wobei  unter  Zersetzung  von  Wasser  Schwefel- 
saure and  Salzsäure  sich  bilden : 

Cl  -f  SOa  +  HO  =  SO3  +  CIH. 

Man  bedient  sich  des  Fig.  1 .  dargestellten  Apparates,  bei  welchem 
tngenommen  wird,  dass  das  Chlor  aus  der  bei  der  Sodafabrikation  ent- 
stehenden Salzsäure  erzeugt  werde.  Durch  den  Canal  ^,  in  welchen 
bei  B  ein  Dampfstrom  geleitet  wird ,  strömt  das  Salzsäuregas  herzu, 
velehes  in  dem  Räume  C ,  in  welchen  man  durch  die  Oeffnungen  E  E 
Braonstein  einträgt,  in  Chlor  zersetzt  wird.  Die  Querwände  D  D  in  C 
sollen  den  Weg ,  den  das  Salzsäuregas  zurückzulegen  hat ,  verlängern 
md  80  dessen  Zersetzung  befördern.  Aus  C  treten  die  Gase  in  die 
Kammer  F,  in  welche  zugleich  durch  G  schweflige  Säure  einströmt. 
Üeber  dem  brennenden  Schwefel  befindet  sich  der  Dampfkessel  Hy 
welcher  den  bei  B  ausströmenden  Wasserdampf  liefert.  Die  in  F  ent- 
stehenden Substanzen ,  Schwefelsäure  und  Salzsäure ,  verdichten  sich 
kier  zum  Theil  und  fliessen  durch  J  in  die  Kammer  /f,  aus  welcher  die 
verdichtete  Flüssigkeit  durch  JM  abgelassen  wird.  Die  in  ff  noch  nicht 
eondensirten  Dämpfe  gelangen  durch  N  in  die  Kammern  ö,  und  strö- 
men hier  durch  die  Koksstückchen,  über  welche  mittelst  des  Schaukel- 
^ges  Q  beständig  Wasser  aus  dem  Behälter  P  strömt ,  aufwärts.  Die 
«ich  in  0  bildende  Säure  fliesst  durch  ein  Bx)hr  nach  ff.  Die  unver- 
dichteten  Gase  entweichen  durch  R.  Bei  gut  geleiteter  Operation 
treten  durch  dasselbe  weder  freies  Chlor,  noch  schweflige  Säure  aus. 
Ke  durch  31  aus  der  Kammer  ff  abgezogene  Schwefelsäure  enthält  die 
S^äure;   man  kann  beide  Säuren  von  einander    durch  Destillation 

—  ■ i 

1)  William  Hahner,  Rcp.  of  pat.  invent.  Dec.~1854.  p.  503;  Polyt. 
Ceotralbl.  1855.  p.  668. 

Wagner,  Jiibrcjibcr.  ^ 
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trennen.    Sii^  die  SebwefeMare  in  derSodafabrikntion  siir  ! 

des  Kochsalzes  dienen,  so  braucht  begreiflicherweise  die  Schiwefot- 

säore  nicht  von  der  Salssäure  befreit  sn  werden. 

W.  Hunt^)  erhielt    in  England    mehrere  Verfahrungsarteni  bht 
DarsteUnng  der  englischen  Schwefelsäure  patentirt.     Der  zum   Ver- 


brennen des  Schwefelkieses  dienende  Ofen  ist  Fig.  2  im  Längen-  und 
Fig.  S   im  Querdurchschnitte  dargestellt,    aa  ist  das  Mauerwerk  des 


1)  William  Hunt,  London  Jonrn.  Jnly  1854.  p.  37 ;  Polyt.  CentralbL 
1855.  p.  40. 
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Ofoi^  bh  der  Bost,  auf  w^leiiem  der  Sdiirefeikies  verbrannt  wird, 
«der Raum  unter  dem  Roste,  in  welchen  die  pulverformigen  rer«- 
kmmtet  Kiese  failen,  von  denen  die  gpoes^en  Stücke  von  Zeit  zu  Zeit 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


fech  die  Seitenlöclier  dd  entfernt  werden.  Durch  die  Thiire  e  bringt 
BMI  die  Riese  auf  den  Rost ;  die  zum  Verbrennen  erforderliche  Luft 
rtcigt  Yon  c  aus  durch  den  Rost  in  die  Höhe.  Durch  die  seitlichen, 
nrit  Thüren  versehenen  Oeffnungen  g  schiebt  man  die  Riese  in  dem 
Verhältnbse,  als  sie  verbrennen,  nach  dem  hinteren  Theile  des  Rostes. 
Die  Röstrückstände  fallen  in  den  Canal  h.  Die  mit  Luft  gemischte 
Bchweflige  Säure  strömt  durch  i  und  7  in  den  Raum  k.  Indem  die 
schweflige  Säure  auf  diese  Weise  mit  Luft  vermischt ,  bei  hoher  Tem- 
peratur einen  längeren  Weg  zurücklegt ,  nimmt  sie  nach  Hunt  Sauer- 
itoff  aus  der  Luft  auf  und  verwandelt  sich  dadurch  theilweise  in  Schwefel- 
Wffe,  wodurch  man  an  Salpeter  spart.  Die  Schwefelsäurebildung  soll 
i)efördert  werden ,  wenn  man  den  Canal  i  mit  Bimssteinstückchen  füllt. 
luden  Rammern  k  befinden  sich  Töpfe  mit  Salpeter,  aus  denen  durch 
^  heissen  Gase  salpetrige  Dämpfe  entwickelt  werden ,  die  dann  mit 
^  Gasen  durch  m  nach  der  Bleikammer  strömen.  Um  die  Schwefel- 
äuebildang  durch  directe  Aufnahme  von  Sauerstoff  noch  mehr  zu  be- 
fördern, kann  man  das  Gemisch  von  schwefliger  Säure  und  Luft  durch 
^en  erhitzten  langen,  mit  Rieselsteinen  gefüllten  Canal  leiten. 

Nach  einem  anderen  Vorschlage  von  Hunt  soll  man  die  mit  Luft 
Swaiachte  schweflige  Säure  durch  mit  Roks  oder  Rieselsteinen  gefüllte 
Annnartige  Räume  leiten ,  in  welchen  fortwährend  Schwefelsäure ,  die 
•Ipetrige  Säure  enthält,  heruntertröpfelt.  Die  schweflige  Säure  geht 
^  in  Schwefelsäure  über,  während  die  salpetrige  Säure  zu  Stickoxyd 
«döcirt  wird,  welches  aber  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  sogleich 
'»der  in  salpetrige  Säure  übergeht.  Das  Princip  dieses  Verfahrens 
•t bekanntlich  das  längst  von  Gay-Lussac  vorgeschlagene ;  Hunt 
°eluiuptet  aber,  dass  bei  Anwendung  desselben  die  Bleikammern  über- 
^g  wären,  um  die  Schwefelsäure  von  dem  Arsenik  zu  befreien, 
'  ^«t  Hunt  Schwefelwasserstoff  in  mit  Rieselsteinen    angefüllte  Ge- 

4» 
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fasse  strömen,  durch  welche  die  arsenikhaltige  Schwefelsänre  fliesst. 
Das  Arsenik  wird  auf  diesem  Wege  ab  Schwefelarsenik  niederge- 
schlagen, das  man  von  der  Schwefelsänre  dadurch  absondert ,  dass  man 
letzteres  durch  ein  Sandfilter  fliessen  lässt. 

W.  Petrie')  hat  gleichfalls  ein  Verfahren  zur  Schwefelsäurefabri- 
kation patentirt  erhalten.'  Der  zum  Verbrennen  des  Schwefels  ange- 
wendete Ofen  Fig.  4.  ist  so  gebaut,  dass  der  Schwefel  gleichmässig 
▼erbrennt  und  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Verbrennen  desselben 
unabhängig  von  dem  Ofenzuge  zu  reguliren ;  es  ist  ferner  die  Entfer- 
nung der  nicht  verbrennlichen  Theile  erleichtert  und  deren  Ansamm- 
lung auf  der  brennenden  Schwefelfläche,  welches  ein  Umrühren  des 
Schwefels  möglich  macht ,  verhütet ;  endlich  ist  auch  der  Uebelstand 
des  Entweichens  von  schwefliger  Säure  während  des  Eintragens  von 
Schwefel  durch  die  Ofenthüre  beseitigt.  Der  Ofen  a  ist  an  der  hin- 
teren Seite  offen ,  aber  mit  einem  geneigten  Roste  b  versehen ,  dessen 
horizontal  liegende  Stäbe  so  angeordnet  sind,  dass  die  Schwefeltropfen 
durch  den  Rost  wol  in  die  Pfanne ,  feste  Schwefelstückchen  aber  nicht 
hindurchfallen  können.      Hinter  dem  Roste  liegt    der  Schwefel  c, 

Fig.  4. 


Der  vor  dem  Roste  befindliche  Schirm  d  soll  den  Rost  vor  Ueber- 
hitzung  schützen;  oberhalb  dieses  Schirmes  ist  der  Schieber  e  ange- 
bracht, der  so  gestellt  wird,  dass  ununterbrochen  so  viel  Schwefel 
herabschmilzt,  als  erforderlich  zur  Bildung  der  angemessenen  Menge 
von  schwefliger  Säure  ist.  /*  führt  die  schweflige  Säure  in  die  Kammer. 
Der  Schwefel  verbrennt  in  der  Pfanne  g ,  zu  welcher  die  Luft  unter 
der  Schieberthüre  h  eintritt;  die  Pfanne  ist  nach  derThüre  zu  geneigt; 


1)  William  Pctrie,  London  Jonm.  Febr.  1855.  p.  81;  Polyt.  Ccn- 
tralbl.  1855.  p.  551. 
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■dem  nun  der  nadi  vom  geflossene  Scbwefel  verbrennt,  bleiben  die 
erdigen  Tbeile  zorück  und  können  mittelst  einer  Krücke  durch  k  ent- 
fsrot  werden.  Durch  unter  der  Pfanne  befindliche  Luflkan'äle  wird  die 
Ffione  dort,  wo  hauptsächlich  die  Verbrennung  erfolgt,  abgekühlt, 
fahrend  der  vordere  Theil  durch  die  heissgewordene  Luft  erhitzt  wird, 
¥18  zur  vollständigeren  Verbrennung  des  den  erdigen  Theilen  noch 
beigemengten  Schwefels  beiträgt.  —  Der  Fig.  5.  abgebildete  Ofen 
»11  die  erdigen  Theile,  welche  aus  der  Pfanne  g  herausgekrückt 
worden,  oder  überhaupt  Substanzen, 
welche  Gemenge  sind  von  viel  erdigen  ^*  ^* 

Theilen  und  wenig  Schwefel,  durch  Ver- 
iireDnen  des  darin  enthaltenen  Schwe- 
fels verwerthen.  Er  ist  entweder  aus 
Gtttseisen  und  ummauert  oder  besteht 
loch  ganz  aus  Mauerwerk.  Durch  den 
Trichter  m ,  der  durch  einen  Deckel  n 
ButSandverschluss  o  geschlossen  ist,  wird 
die  za  behandelnde  Masse  eingetragen. 
Doreh  p  zieht  die  entstandene  schweflige 
Säure  ab.  Die  vorher  erhitzte  Luft 
strömt  durch  das  Rohr  s  ein  und 
gdit  zuvörderst  in  den  um  den  Ofen 
herumgehenden  Canal  r  und  sodann  durch  die  Löcher  q  in  den  Ofen, 
4er  unten  oflfen  ist  und  auf  Füssen  steht ;  die  abgerosteten  Massen  bil- 
^  den  Haufen  x  x ,  auf  dem  die  im  Ofen  befindliche  Masse  ruht. 
Bei»,  das  man  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt,  damit  die  Masse  im  Ofen 
nichsinkt,  zieht  auch  Luft  in  den  Ofen,  die  sich  unterwegs  erhitzt  und 
dadurch  die  Verbrennung  des  Schwefels  befördert.  —  Ein  anderer 
Vorschlag  Petrie's  betrifft  die  üeberführung  der  schwefligen  Säure 
in  Schwefelsäure.  Der  dabei  angewendete  Apparat  ist  Fig.  6.  im 
Dorchschnitt  abgebildet.  Er  besteht  aus  einer  aus  Steinzeug  oder 
«naillirtem  Gusseisen  gebildeten  Säule,  die  mit  runden  Kieselsteinchen 
( »ngefüllt  ist.  d  ist  ein  Wasserreservoir ,  dessen  poröser  Thonboden 
«auf  der  unteren  Seite  gekerbt  ist,  damit  das  durchsickernde  Wasser 
^eichmässig  heruntertropft  und  sich  auf  der  Oberfläche  der  Steine  ver- 
teilt. Durch  r  strömt  Luft  ein  und  in  der  Säule  nach  oben.  Ungefähr 
8Fu88  höher  bei  s  strömt  ein  bis  3X)  0^  erhitztes  Gemenge  von  schwefliger 
Siure  und  Luft  ein.  Die  Kieselsteinschicht  erstreckt  sich  noch  etwa 
^ö  Fu8tf  höher.  Indem  diese  Gase  in  der  Säule  steigen ,  bildet  sich 
•löTch  Vermittelung  der  Oberfläche  der  Steine  Schwefelsäure,  die  sofort 
^^  dem  herabrinnenden  Wasser  aufgenommen  wird.  Beim  weiteren 
Ahwärtsströmen  verliert  die  Säure  durch  die  Hitze  das  überschüssige 
Nasser  und  fliesst  bei  x  concentrirt  ab.     Die  durch  r  einströmende 
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Fig.  6. 


Loft  beförder  t  emerteits  die  Omyöatiim  dar  sckwefUgen  Säxae  mm 
Schwefelsäure ,  andererseitfl  kühlt  rie  die  SchwefeLniare  m  den  «itereii 
Partien  der  Säule  ab. 

J.  8 ha n kfl  1)  hat  ein  Verfahren  in  Bng- 
land  patentirt  eihalten ,  Schwefelsüure 
aus  schwefelsaurem  Kalke  daram- 
stellen.  Man  bringt  in  einen  steinernen  oder 
bleiernen  Behälter  86  Th.  Gyps  oder  68Th. 
wasserfreien  schwefelsauren  Kalk ,  in  jedem 
Falle  vorher  fein  gepulvert,  und  140  Th. 
Chlorblei,  und  fügt  eine  grosse  Menge 
Wasser  hinzu.  Dieses  Wasser  muss  bis  aixf 
etwa  50 — 60®  erhitzt  sein.  Die  Mischnng 
wird  tüchtig  umgerührt.  Beide  Salze  zer- 
setzen sich  sehr  schnell : 

CaO,  SO3  -f  PbCl  =  CaCl  -f  PbO,  SO3  ; 
das  Chlorcalcium  bleibt  aufgelöst,  während 
das  schwefelsaure  Bleioxyd  einen  Nieder- 
schlag am  Boden  des  Gefässes  bildet.  Nach 
beendigter  Reaction  prüft  man  die  Flüssig- 
keit auf  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff. 
Ist  sie  noch  bleihaltig,  so  schlägt  man  das 
Blei  durch  Kalkmilch  nieder.  Nach  dem  Ab- 
setzen zapfl  man  die  Chlorcalciumlösung  voa 
dem  Niederschlage  ab.  Den  Bodensatz  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  behandelt  man  in 
dem  Behälter  mit  Salzsäure: 

PbO,  SO3  -f-  CIH  =  PbCl  -f  SO3,  HO , 
von  welchen  man  jedoch ,  um  eine  vollstän- 
dige Zersetzung  zu  bewirken,  mehr  als 
1  Aequivalent  nehmen  muss.  Die  Mischung 
wird  umgerührt  und  bis  auf  etwa  60®  erhitzt,  wobei  Chlorblei  sich 
am  Boden  ansammelt,  während  die  Schwefelsäure  in  Lösung  übergeht. 
Man  trennt  die  schwefelsäurehaltige  Flüssigkeit  von  dem  Chlorblei  und 
coücentrirt  sie  durch  Abdampfen  bis  zur  erforderlichen  Stärke.  Das 
Chlorblei  dient  wieder  zur  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Kalk. 

Unter  dem  7.  Septbr.  erhielt  Frhr.  von  Seckendorff*)  zu 
Dresden  im  Königreich  Hannover  ein  Verfahren  patentirt,  Schwefel- 
säure aus  dem  natürlich  vorkommenden  G  y  p  s  e  zu  gewinnen ,  femer 


1)  James  Shanks,  Rep.  ofpat.  invent,  June  1855.  p.  537;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  1339;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  382. 

2)v.  Seckendorff,  Hannov.  Mittheilungen  1855.  p.  306. 


ii  fichveMBüQi«  sa  rein^en  nifd  «n  «m««  ntvi  r e  n.  Es  i 
W«eBtIielien  mit  der  S Ji a nk 8 'ecken  M e th e d «  ttbevem.  S e c k e n - 
dorf  f 8  VerfWhren  gründet  sich  gleichfalls  daraaf ,  dass  st^wefelsanres 
llöszyd  mit  grosser  Leichtigkeit  durch  Salzsäure  unter  Abgabe  semer 
MnreMsänre  in  Chlorbki  verwandelt  wird,  welches  letztere  mit  Hülfe 
ms  fein  gemahlenem  Gyps  wieder  in  schwefelsaures  Bleiozyd  verwan- 
dt iM,  Uebergiesst  man  6  Aequiv.  schwefelsaures  Bleioxyd  mit 
SAeqniv.  Salzsäure  von  21<^  B.,  erwärmt  Beides  unter  Umrühren  auf 
0kn65 — 80®,  so  eihält  man  eine  Säure,  in  welcher  das  Verhältniss 
der  Schwefelsäure  zur  Salzsäure  ist  wie  5:1.  Je  concentrirter  die  an- 
gewendete Salzsäure  ist,  desto  günstiger  gestaltet  sich  dieses  Verhält- 
BUB.  Da  das  Chlorblei  ein  weit  grösseres  Volumen  einnimmt,  als 
du  schwefelsaure  Bleioxyd ,  da  ersteres  überhaupt  einen  grossen  Theil 
der  gewonnenen  Schwefelsäure  zurückhält,  so  lassen  sieh  grosse  Mengen 
der  frei  gewordenen  Schwefelsäure  von  dem  Chlorblei  ohne  Filtration 
treimeii.  Man  führt  den  Process  in  einem  hölzernen  Gefässe  aus ,  wel- 
ches mit  Blei  ausgelegt  ist  und  durch  Bleiröhren  mittelst  Wasser- 
dampfe  geheizt  werden  kann.  In  dieses  Gefäss  bringt  man  eine  be- 
rtiDmte  Menge  schwefelsaures  Bleioxyd ,  welches  mit  einem  Gemische 
lon  Schwefelsäure  und  Salzsäure  oder  mit  Schwefelsäure  allein  ge- 
Miikt  wird.  Diese  schwache  Säure  wird  im  Laufe  der  Arbeit  stets 
wieder  gewonnen.  Diese  Operation  bezweckt ,  das  Bleisalz  mit  einer 
Flüssigkeit  zu  tränken,  welche  dasselbe  nicht  verändert,  und  gestattet, 
todbe  l^uremenge  abzuziehen,  welche  aufgegeben  worden  ist.  Unter 
Onrähren  und  Erwärmen  wird  nun  Salzsaure  von  21^  B.  zugesetzt. 
Bsraaf  Uisst  man  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen  und  sich  absetzen ,  und 
seht  dann  gerade  so  viel  schwache  Schwefelsäure  ab,  als  dem  Volumen 
udi  Salzsäure  zugesetzt  wurde.  Man  giesst  femer  zum  zweiten  Male 
etwa  die  Hälfte  der  vorher  angewandten  Salzsäure  auf  und  verfährt 
^>bei  wie  das  erste  Mal ,  wodurch  dann  alles  schwefelsaure  Bleioxyd 
in  Chlorblei  verwandelt  wird.  Nachdem  auch  diese  Säure  von  dem 
Biicbtand  abgezogen  und  mit  der  zuerst  gewonnenen  vereinigt  worden 
ist,  dampft  man  die  Säure  in  überwölbten  Bleipfannen  bis  zu  60^  B. 
^;  die  dabei  entweichende  Salzsäure  wird  aufgefangen.  Man  erhält 
•rf  diese  Weise  gewöhnlich  y^  der  in  dem  schwefelsauren  Bleioxyd 
äitbaltenen  Schwefelsäure.  Setzt  man  nun  zu  dem  Chlorblei  die  er- 
fsrderliche  Wassermenge ,  so  erhält  man  diejenige  Quantität  schwache 
Säwe  zurück,  welche  bei  der  ersten  Operation  künstlich  hergestellt 
Wttden  musste.  Durch  weiteres  ein-  bis  zweimaliges  Auswaschen  wird 
dem  Chlorblei  fast  alle  Säure  entzogen ;  damit  aber  diese  schwache 
Sitttc  dicht  verloren  geht,  wird  dieselbe  statt  des  gewöhnlichen  Wassers 
^  der  Glaubersalzbereitung  vorgeschlagen  und  mit  salzsaurem  Gase 
^8  Neue  gesättigt.    Das  ausgewaschene  Chlorblei  wird  mit  fein  ge- 


mAhleiiem  Gypse  and  mit  einer  solchen  Menge  Wasser  versetEi  ,  das« 
keine  stärkere  Lauge  als  von  2^^  bis  S^^B.  entstehen  kann.  Wird  das 
Wasser  bis  auf  80^  erwärmt,  so  ist  in  kurzer  Zeit  das  Ghlorblei  wieder 
in  schwefebanres  Bleioxyd  verwandelt.  Giebt  man  darauf  Acht ,  dass 
die  ChlorcalciumlÖsung  nicht  stärker  als  angegeben  wird ,  so  befindet 
sich^bei  richtig  geleiteter  Gypszersetzung  kein  Blei  in  Lösung;  wäre 
diess  jedoch  der  Fall,  so  fällt  man  es  mit  Kalk.  Das  so  erhaltene 
schwefelsaure  Bleioxyd  ist  nach  dem  Auswaschen  zur  neuen  Zersetzung 
fertig.  Die  aus  Salzsäure  und  Gyps  gewonnene  Schwefelsäure  wird 
entweder  auf  gewöhnliche  Weise  bis  66^  B.  concentrirt  oder  nach 
einem  neuen  Verfahren  von  y.  Seckendor ff  behandelt. 

Diese  Methode  zur  Concentration  der  Schwefelsäure 
macht  das  Eindampfen  der  Säure  in  Bleipfannen  und  Platin-  und  Glas- 
gefässen  überflüssig ;  es  wird  das  Wasser  der  schwachen  Eammersäure 
benutzt,  um  gleichzeitig  der  Kammer  einen  Theil  der  nöthigen  Wasser- 
dämpfe zuzuführen,  so  dass  die  Dampfkessel  unter  den  Kammern  theil- 
weise  erspart  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  man  sich 
eines  gusseisemen  Grefässes,  oder  auch  Oefen,  die  von  Eisen  und  Back- 
steinen oder  von  letzteren  allein  erbaut  sind.  Es  wird  eine  eiserne 
Retorte,  am  besten  mit  flachem  Boden,  so  eingemauert,  dass  das  Feuer 
sowol  den  unteren  als  auch  den  oberen  Theil  derselben  bestreicht,  und 
nach  der  Einmauerung  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd,  Sand,  feinge- 
mahlenem Gyps  oder  irgend  einem  Körper  gefüllt,  welchen  die  Schwe- 
säure  in  der  Hitze  nicht  zersetzt.  Darauf  wird  die  Retorte  mit  so  viel 
Kammersäure  gefüllt,  dass  dieselbe  mit  dem  Inhalte  der  Retorte  einen 
dicken  Brei  bildet.  Das  anfangs  schwache  Feuer  wird  nach  und  nach 
verstärkt.  Die  anfangs  entweichenden  Wasserdämpfe  werden  durch  ein 
Bleirohr  den  Kammern  zugeführt,  die  später  erscheinende  concentrirte 
Säure  aber  in  Glas-  oder  Thongefässen  aufgefangen.  Auf  diese  Weise 
wird  eine  sehr  reine ,  eisenfreie  und  ganz  concentrirte  Säure  gewonnen 
und  die  eiserne  Retorte  nur  sehr  wenig  angegriflen,  so  dans  eine  solche 
Retorte  wol  Jahrelang  halten  kann,  zumal  wenn  die  Arbeit  Tag  und 
Nacht  gleichmässig  fortgetrieben  wird. 

B  1  y  t  h  e  und  Kopp')  erhielten  ein  neues  Verfahren  der  S  o  d  a  - 
und  Schwefelsäurefabrikation  für  England  patentirt.  Die 
Genannten  schlagen  vor  zum  Behufe  der  Sodafabrikation  das  Glauber- 
salz ,  anstatt  mit  Kohle  und  kohlensaurem  Kalk ,  mit  Kohle  und  Eisen- 
oxyd oder  kohlensaurem  Eisenoxydul  zu  glühen.  (Dieses  Verfahren  ist 
bereits  im  Jahre  17  78  durch  den Benedictinermönch  Malherbe  vor- 


1)  William  Blythe  u.  Emil  Kopp,  Rep.  of  pat.  invent.  July  1855. 
p.  38;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1128. 


foehlagen  worden^).     Die  Ofenbeschickung  besteht  aas  2 Vi  Ctnr. 

Gltabersalz,  ly,  bis  1 3/^  Ctnr.  fiisenoxyd  und  114  bis  120  Ctnr. 
Kohle.  Diese  BeschidiLung  wird  in  einem  Ofen  geschmolzen  und  be- 
ubeitet,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Sodaschmelzprocess.  Die  so  dar- 
gestellten Klumpen  von  roher  Soda  lässt  man  zunächst  sich  zerkrümeln, 
am  die  nachherige  Auslaugung  zu  erleichtern.  Der  Lufl  ausgesetzt,  absor- 
bben  die  Klumpen  auf  der  Oberfläche  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Feuch- 
tigkeit und  zerfallen  zu  einem  schmerzlichen  Pulver.  Um  dieses  Zerfallen 
n  beschleunigen ,  leitet  man  über  die  IQumpen  zweckmässig  Kohlen- 
Mure  (durch  Hindurchtreiben  von  Luft  durch  ein  Koksfeuer  erzeugt) 
und  Wasserdämpfe.  Das  zerfallene  Pulver  wird  in  einem  eisernen  Be* 
hälter  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  klaren 
Bodensatze  abgezogen.  Letzteres  wird  wiederholt  mit  Wasser  ausge- 
lugt und  die  dabei  erhaltenen  schwachen  Lösungen  zum  Auslaugen  fer- 
nerer Portionen  des  Pulvers  verwendet.  Aus  der  Lauge  wird  durch 
Abdampfen  auf  gewöhnliche  Weise  die  Soda  gewonnen.  (Bei  Ver- 
rachen,  die  ich  mit  einem  Gemenge  von  Glaubersalz,  Kohle  und  Spath- 
eüensteio  anstellte ,  erhielt  ich  beim  Auslaugen  kohlensaures  Natron, 
da»  grosse  Mengen  einer  grünblauen  Verbindung  von  FeS  mit  NaS  ' 
eothielt  und  von  dieser  Verbindung  nur  auf  umständliche  Weise  ge- 
trennt werden  konnte.  W.).  Der  beim  Auslaugen  verbleibende  schwarze 
Köckstand,  hauptsächlich  aus  Schwefeleisen  bestehend,  wird  ausge- 
waschen ,  getrocknet  und  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Schwefelkies  be- 
bnfs  der  Bildung  von  schwefliger  Säure  zur  Schwefelsäurefabrikation 
feröstet.  Das  zurückbleibende  Eisenoxyd  wird  aufs  Neue  zur  Soda- 
fibrikation  benutzt. 

Verfahrungsarten  zur  Gewinnung  von  Glaubersalz,  Soda  und 
Seh we fe  1  s ä u r e  erhielt  Margueritte^)  in  Paris  patentirt. 

Das  Glaubersalz  wird  aus  Kochsalz  und  schwefelsaurem  Kalk 
oder  schwefelsaurer  Magnesia  erzeugt.  Man  mischt  gleiche  Aequi- 
lalente  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  (durch  Rösten  von  Bleiglanz  er- 
yten)  und  Kochsalz  und  erhitzt  das  Gemenge  anhaltend  bei  starker 
Bothglübhitze.  Es  bilden  sich  schwefelsaures  Natron  und  Chlorblei. 
Utzteres  Salz  verflüchtigt  sich.  Die  Dampfe  werden  in  einem  geeig- 
neten Apparate  verflüchtigt.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  ausge- 
^gt,  wobei  man  eine  Glaubersalzlösung  erhält,  die  man  verdampft 
vnd  krystallisiren  lässt ;  das  unzersetzt  gebliebene  schwefelsaure  Blei- 
ttyd  bleibt  ungelöst  zurück.  Das  erhaltene  Chlorblei  wird  durch  Zu- 
ittnmenbringen  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  oder 


1)  Dumas,  Handbuch  d.  angewandten  Chemie  Bd.  II.  p.  491. 
2)L.  J.  F.  Margueritte,  London  Joorn.  Oct.  1855.  p.  197;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  1459. 
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intm  Gyps  wieder  in  eehweftLNunres  Bleioxyd  übergefcftrt.  Das  OHihen 
des  Kochsalzes  mit  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  wird  entweder  in 
Retorten  oder  direct  auf  dem  Heerde  eines  Ofens  ausgeführt. 

Um  Aetznatron  oder  Soda  direct  aus  Kochsalz  zu  erzengen, 
vermischt  man  Kochsalz  mit  pyrophosphorsanrem  Blei-  oder  Zinkoxyd 
und  glüht  die  Mischung  in  ähnlicher  Weise.  Es  entsteht  hierbei  pyro- 
phosphorsaures  Natron,  während  Chlorblei  oder  Chlorzink  verdampft : 

2  ClNa  -|-  PO5,  2  PbO  =  PO5, 2  NaO  -f  2  PbCl. 
Das  pyrophosphorsaure  Natron  löst  man  in  Wasser  und  behandelt  die' 
Lösung  mit  Kalk ,  welcher  die  Pyrophosphorsaure  aufnimmt  und  das 
Natron  frei  macht.  Die  Natronlösung  wird  von  dem  unlöslichen  pyro- 
phosphorsauren  Kalk  getrennt  und  das  Natron  durch  Kohlensäure  in 
Soda  übergeführt.  Der  pyrophosphorsaure  Kalk  wird  in  Wasser  ver- 
theilt  und  mit  dem  sublimirten  Chlorblei  oder  Chlorzink  behandelt^ 
wobei  man  Chlorcalcinm  und  wieder  pyrophosphorsäures  Blei-  oder 
Zinkoxyd  erhält ,  welches  letztere  wiederum  zur  Zersetzung  von  Kocli- 
salz  angewendet  wird.  Nach  einem  zweiten  Vorschlage  vonMar- 
gueritte  soll  man  phosphorsauren  Kalk  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzen und  durch  die  dabei  frei  werdende  Phosphorsäufe  Kochsalz  zeiv 
legen,  wobei  man  Salzsäure  und  pyrophosphorsäures  Natron  erhält. 
Letzteres  löst  man  auf  und  behandelt  die  Lösung  mit  Kalk,  wobei  sick 
pyrophosphorsaurer  Kalk  bildet  und  Natron  frei  wird.  Aus  dem  Kalk- 
salze scheidet  man  durch  Schwefelsäure  die  Phosphorsäure  wieder  ab^ 
zersetzt  mittelst  derselben  Kochsalz  u.  s.  f.  Um  die  Anwendung  der 
Schwefelsäure  zu  umgehen,  kann  man  auch  phosphorsaures  Bleioxyd 
durch  Salzsäure  zersetzen  und  mittelst  der  Phosphorsäure  Kochsalz  zer- 
legen. Das  pyrophosphorsaure  Natron  wird  mit  Kalk  zersetzt,  wobei 
man  Natron  und  pyrophosphorsauren  Kalk  erhält,  letzteren  kocht  man 
mit  Wasser  und  Chlorblei  und  zersetzt  das  phosphorsaure  Bleioxyd 
wieder  durch  Salzsäure,  um  die  Phosphorsäure  frei  zu  machen  u.  s.  f. 

Zur  Gewinnung  von  Schwefelsäure  aus  schwefelsaurem 
Kalk  und  anderen  schwefelsauren  Salzen  zersetzt  man  nach  Mar- 
gueritte  phosphorsaures  Bleioxyd  durch  Salzsäure  und  glüht  die 
erhaltene  Phosphorsäure  mit  schwefelsaurem  Kalk,  wobei  phosphor- 
saurer Kalk  sich  bildet  und  wasserfreie  Schwefelsäure  ausgetrieben 
wird.  Den  phosphorsauren  Kalk  zersetzt  man  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  dem  vorher  erhaltenen  Chlorblei ,  wobei  man  wieder  phos- 
phorsaures Bleioxyd  erhält.  Nach  diesem  Verfahren  geht  die  Salzsäure 
in  Form  von  Chlorcalcinm  verloren.  Vortheilhafter  ist  es  vielleicht, 
anstatt  des  schwefelsauren  Kalkes  Schwerspath  anzuwenden,  indem 
hierbei  das  werthvoUe  Chlorbaryum  sich  bildet.  Die  Salzsäure  wird 
entweder  als  Nebenproduct  der  Sodafabrikation  oder  durch  Erhitzen 
von  Chlormagnesium  erhalten.      Letzteres  gelingt  namentlich, 
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m  Magnesia  und  Salzsäure  erforderliche  Wasser  liefert. 

Um  arsenhaltige  Schwefelsäure  leicht  vom  Arsenik  zu 
befreien,  leitet  man  nach  Büchner^)  durch  die  erhitzte  Schwefel- 
ttore  einen  massigen  Strom  von  salzsaurem  Gase ,  wodurch  alles  Ar- 
lenik  als  Chlorarsenik  entweicht.  J.  Löwe 3)  hatte  schon  ein  Jahr 
fwher  empfohlen,  die  concentirte  Schwefelsäure  bei  gutem  Luftzuge 
n  erliitzen  und  unter  stetem  Umrühren  kleine  Portionen  von  Kochsalz 
einiatragen ,  wo  sich  das  Arsenik  als  Chlorarsenik  verflüchtigt. 

Zur  Fabrikat ion  des  Glaubersalzes,  der  Salzsäure, 
de8  Chlors  und  der  Salpetersäure  ist  von  Ramon  de 
Lana3) natürliche  schwefelsaure  Magnesia,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Spaniens,  besonders  ^n  der  Provinz  Toledo,  nahe 
bei  Madrid  findet,  benutzt  worden. 

Glaubersalz  und  Salzsäure.  Erhitzt  man  ein  inniges  Ge- 
tmk  von  2  Th.  krystallis.  schwefelsaurer  Magnesia  (oder  besser 
1^/4  Th.  leicht  getrocknetes  Salz)  und  1  Th.  Kochsalz  bis  zum  Dunkel- 
rothgluhen ,  so  entweicht  Salzsäure  und  der  Rückstand  besteht  wesent- 
lich aus  Glaubersalz  und  aus  Magnesia.  Wird  derselbe  bei  90^  mit 
Wasser  behandelt,  so  löst  sich  das  Glaubersalz  und  eine  kleine  Quanti- 
tät unzersetzt  gebliebener  schwefelsaurer  Magnesia,  welche  letztere 
dorch  Kalkmilch  in  schwefelsauren  Kalk  und  in  Magnesia  umgewandelt 
und  auf  diese  Weise  entfernt  wird.  De  Luna  hat  auf  diese  Weise 
aehr  als  12,000  Kilogr.  reineres  Glaubersalz,  als  es  im  Handel  vor- 
kommt, dargestellt. 

Salpetersäure.  Beim  Rothglühen  eines  Gemenges  von  2  Th. 
bystallisirter  oder  1  ^j^  Th.  schwach  getrockneter  schwefelsaurer  Mag- 
nesia und  1  Th.  salpetersauren  Kalis  oder  Natrons  erhält  man  Salpeter- 
«ore  von  einer  reichlichen  Menge  von  salpetriger  Säure  begleitet ,  und 
Beben  dieser  schwefelsaures  Kali  oder  Glaubersalz  und  Magnesia.«  Aus 
Wo  Gr.  calcinirtem  salpetersaurem  Natron  und  400  Gr.  krystallisirter 
«diwefelsaurer  Magnesia  erhielt  de  Luna  90  Gr.  Salpetersäure  von 
40^  B. ,  welche  durch  nochmalige  Destillation  eine  farblose  und  voll- 
reine  Säure  von  46<^  lieferte. 

Chlor  kann  erhalten  werden  durch  starkes  Erhitzen  einer  Mischung 


1)  Buchner,  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  XCIV.  p.  241;  Dingl. 
Jonm.  CXXXVII.  p.  802;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  887;  Polyt.  Notizbl. 

^855.  p.  197. 

2)  J.  Löwe,  Dingl.  Journ.  CXXXII.  p.  205;  Polyt.  Centralbl.  1854. 
h  1260;  Liebig  n.  Kopp,  Jahresber.  1853.  p.  324. 

3)  Ramon  de  Luna,  Compt.  rend.  XLL  p.  95;  Ann.  der  Chem.  u, 
fhtnn.  XCVI,  p.  104;  J.  f.  pr.  Chem.  LXVI.  p.  256;  Polyt.  Centralbl. 
^8W.  p.  1148. 
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von  Kochsalz,  Mangansuperozyd  und  krystallisirter  schwefelsanrer  Magf- 
nesia  nach  folgendem  Schema 

12  NaO,  SO3 
2MgO 
MnCl 
Cl 
2  HO 
Um  das  basische  Schwefel  calcium   (Calciomoxysulfuret), 
das  in  den  Sodafabriken  abfallt ,  verwendbar  zu  machen ,  schlägt  D  e  - 
1  a  n  o  u  e  ^)  vor ,  es  mit  Wasser  und  Schwefel  zu  kochen ;   die  ganze 
Masse  löst  sich  auf  und  in  der  Flüssigkeit  ist  Zweifach  -  Schwefel- 
calcium  enthalten,  das  man  in  der  Heilkunde  zur  Bereitung  von  Schwe- 
felwässern, zum  Schwefeln  des  Weinstocks  gegen  die  Traubenkrankheit, 
zur  Gewinnung  des  Kobalts  und  Nickels  etc.  benutzen  kann. 

Th.  Schloesing^)  hat  ein  Verfahren  zur  Fabrikation  von 
kohlensaurem  Natron  für  England  patentirt  erhalten.  Wenn 
eine  concentrirte  Kochsalzlösung,  die  Ammoniak  enthält,  mit  Kohlen- 
säure gesättigt  wird,  so  bilden  sich  Salmiak  und  zweifach  kohlensaures 
Natron,  welches  letztere  sich  zum  grössten  Theile  ausscheidet  und  durch, 
nachheriges  Erhitzen  gewöhnliches  kohlensaures  Natron  liefert : 

£1?*    „^)  (NaO, HO,  2  CO« 

NH3,  2  HO    geben  Ujj  '^j  ^ 

2C0a         )  ^       * 

Hierauf  benutzt  das  S chloesing^sche  Verfahren.  Die  erste 
Operation  besteht  darin,  dass  man  Ammoniak  und  Kohlensäure  auf 
Kochsalzlösung  wirken  lässt.  Man  wendet  hierzu  an  auf  100  Th.  Wasser 
30 — 33Th.  Kochsalz,  S^/g — 10  Th.  Ammoniakgas  und  überschüssige 
Kohlensäure.  Die  Absonderung  des  zweifach  kohlensauren  Natrons 
von  der  Flüssigkeit  bildet  die  zweite  Operation.  Man  bewirkt  dieselbe 
mittelst  eines  Centrifugalapparates,  ähnlich  dem  in  den  Zuckerfabriken, 
benutzten,  nur  dass  das  Kupfer  verzinnt  ist.  Soll  die  Soda  vollkommen 
rein  werden ,  so  mischt  man  das  Salz  im  Centrifugalapparate  mit  einer 
Lösung  von  zweifach  kohlensaurem  Natron.  Die  dritte  Operation,  das 
Calciniren  des  zweifach  kohlensauren  Natrons,  um  dasselbe  in  gewöhn- 
liche Soda  zu  verwandeln ,  wird  in  einem  Blechcylinder  aus  Eisenblech, 
ausgeführt.  Die  entweichende  Kohlensäure  wird  aufgefangen.  Die 
vierte    und    fünfte  Operation    bezwecken    die  Wiedergewinnung    der 


l)Delanoue,  Compt.  rend.  XL.  p.  702  ;  Dingl.  Joiirn.  CXXXVII. 
p.  207;  Polyt.  Centralbl.  18.^5.  p.  700;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  207. 

2)  Schloesing,  Rep.  ofPat.  Invent.June  1855.  p.  489;  Polyt.  Cen-> 
tralbl.  1855.  p.  1319. 
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KoUensäiire  und  des  Ammoniaks  aas  der  Flüssigkeit ,  welche  von  dem 
Nstionbicarbonat  durch  den  Centrifugalapparat  getrennt  worden  ist. 
Mtn  erhitzt  die  Flüssigkeit  erst  für  sich  in  einem  Kessel,  wobei  Kohlen- 
ainre  und  Dämpfe  von  kohlensaurem  Ammoniak  entweichen.  Diese 
leitet  man  durch  einen  Cylinder,  in  welchem  eine  gleichartige  kalte 
Fiössigkeit  über  Koks  herabrinnt.  Diese  Flüssigkeit  absorbirt  dabei 
die  Ammoniakdämpfe,  lässt  aber  die  Kohlensäure  weiter  gehen,  welche 
iiifgefsngen  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  Kalkmilch  in  einem 
geeigneten  Apparate  erhitzt,  so  dass  das  Ammoniak  ausgetrieben  wird. 
Ntchdem  die  Flüssigkeit  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  befreit  ist, 
wird  sie  durch  Absetzenlassen  geklärt  und  dann  das  noch  darin  ent- 
ytene  Kochsalz  durch  Abdampfen  wieder  gewonnen ,  was  die  sechste 
Operation  bildet. 

Wenn  die  Sodafabrikation  in  industrieller  Hinsicht  eine  Wohlthat 
iit,  80  bleibt  sie  dagegen  für  die  Orte ,  wo  sie  ausgeübt  wird ,  eine 
Qaelle  von  Unbequemlichkeiten  und  nachtheiligen  Einflüssen  auf  die  Ge- 
nndbeit.  Denn  die  bei  derselben  sich  entwickelnden  Salzsänredämpfe 
verbreiten  sich  weit  in  der  Atmosphäre ,  senken  sich  mit  der  atmosphä- 
Mchen  Feuchtigkeit  zu  wässriger  Salzsäure  verdichtet  als  Nebel  nieder, 
tödten  die  Pflanzenwelt  der  Umgebung  und  fallen  den  Nachbaren  be- 
Khwerlich.  Trotz  vielfacher  Vorschläge  zur  Beseitigung  dieser  Dämpfe 
ist  die  Frage  für  die  meisten  Oertlichkeiten  immer  noch  offen  und  es 
bleibt,  wie  Knapp  treflend  bemerkt ,  die  Beeinträchtigung  der  Soda- 
hbnk.  dorch  einen,  an  und  für  sich  nützlichen  Stoff,  eine  merkwürdige 
That8ache.  In  der  grossen  Kuhlmann  'sehen  Sodafabrik  zu  Saint- 
Boch  les  Amiens  traten  die  erwähnten  Nachtheile  durch  die  Salzsäure- 
dämpfe  in  grossartigem  Massstabe  hervor,  indem  sich  die  Dämpfe  über 
ein  ganzes  Stadtviertel  in  Amiens  verbreiteten.  Marsilly*)  erhielt 
Ton  dem  Präfecten  den  Auftrag ,  Massregeln  gegen  diese  Nachtheile 
TOrzuschlagen.  Die  Fabrik  zu  St.  Roch  umfasst  die  Darstellung  von 
Soda,  Glaubersalz  und  Salzsäure ,  Chlorkalk ,  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäare.  Die  Beeinträchtigung  der  Gesundheitsverhältnisse  wird 
Uaptsächlich  veranlasst : 

a)  durch  die  Entwicklung  des  nicht  absorbirten  Salzsäuregases ; 

b)  durch  die  dichten  Dämpfe,  welche  von  dem  Stickstoff"  der  Luft 
NW  den  zur  Schwefelsäurefabrikation  dienenden  Bleikammern  mitge- 
nsjen  werden. 

Ein  Mittel,  das  vorgeschlagen  worden  war,  um  die  Stadt  vor  den 
Salzsäuredämpfen  zu  schützen,  bestand  darin,  einen  Schornstein  von 
223  Fass  Höhe  aufzuführen ;  die  Dämpfe  würden  dann  erst  auf  die 

1)  Mar  Billy,  Annal.  des  mines  VI.  (5)  100;  Dingl.  Journ.  CXXXVI. 
M29;Pol7t.  Centralbl.  1&55.  p.  804. 
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Stadt  niedergeschlagen  werden ,  nachdem  sie  mit  einem  bedentendeft 
Luftvolumen  yerdunnt  wurden ,  so  dass  sie  keine  schädliche  Wirknnf^ 
mehr  ausüben  können.  Kuhlmann  hat  gegen  diesen  Vorschlag  mit 
Recht  angeführt,  dass  ein  solcher  Schornstein  einen  stärkeren  Zug  Tet^ 
anlassen  und  die  Saksäureentwickelung  befördern  würde;  zwar  worden 
die  Dämpfe  durch  eine  grössere  Luftmenge  yerdünnt,  ehe  sie  niederge- 
schlagen werden,  man  könne  aber  die  Wahrnehmung  machen,  dass  sie 
bei  feuchter  Witterung  sehr  bald  niederfallen  und  sehr  merklich  wirken. 
Wollte  man  einen  22  8  Fuss  hohen  Schornstein  errichten,  so  würde 
man  Gefahr  laufen ,  die  Nachtheile  auf  einen  weit  grösseren  Umkreis 
auszudehnen.  Der  Zweck,  den  man  zu  erreichen  beabsichtigte,  war  die 
vollständige  Absorption  der  Salzsäure.  Demzufolge  wurde  zunächst  die 
Zahl  der  Absorptionsflaschen  beträchtlich  vergrössert ;  die  Pfanne  des 
Sulfatofens  setzte  man  mit  6  6  Flaschen  in  Verbindung  und  für  den  Cal- 
cinirofen  erhöhte  man  die  Zahl  der  Flaschen  jeder  Reihe  auf  18.  Die 
Reihe  der  6  6  Flaschen  wurde  überdies  an  ihrem  Ende  mit  4  und 
jede  der  zwei  Reihen  von  1 8  Flaschen  an  ihrem  Ende  mit  grösseren,  eben 
so  wie  die  Absorptionsflaschen  aus  Steinzeug  gefertigten  Flaschen  in 
Verbindung  gesetzt,  von  denen  eine  in  Fig.  7 .  dargestellt  ist.  In  jede 
dieser  Flaschen  wurde  ein  Korb  aus  Weidenge- 
geflecht gebracht  und  dasselbe  sodann  mit  groben 
Koksstückchen  gefüllt.  Nachdem  der  Deckel  G 
wieder  aufgesetzt  und  in  die  Rinne,  in  welche  dessen 
Rand  eintaucht,  zur  Herstellung  eines  hydraulischen 
Verschlusses  Wasser  oder  besser  nicht  verdunstende 
Schwefelsäure  gegossen  war,  Hess  man  durch  ein 
mit  einem  Hahne  versehenes,  von  einem  erhöht 
stehenden  Behälter  kommendes  Rohr  D  Wasser  zu- 
fliessen.  Der  Deckel  G  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Oeffnung  ver- 
sehen, in  welche  ein  Bleirohr  befestigt  ist,  welches  am  untern  Ende 
seitwärts  mehrere  Oeflhungen  hat,  durch  welche  das  Wasser  in  eben  so 
vielen  Strahlen  heraus-  und  auf  die  Koks  gespritzt  wird ,  über  welche 
es  dann  herabtropft.  Die  durch  B  herzuströmenden  Dämpfte  kamen  so- 
nach, indem  sie  durch  eine  solche  Cascadeflasche  (bonbonne  ä 
c  a  s  c  a  d  e)  gehen ,  mit  dem  Wasser  unter  Umständen ,  welche  der  Ab- 
sorption förderlich  waren,  in  Berührung  Die  in  der  Flasche  noch  nicht 
condensirten  Dämpfe  gelangten  durch  B'  in  die  folgende  und  aus  der 
letzten  Cascadeflasche  in  den  Schlot.  Das  Wasser,  welches  die  Dämpfe 
absorbirt  hatte ,  floss  durch  eine  Oeffnung  am  Boden  der  Flaschen  un- 
unterbrochen ab.  Es  zeigte  sich  jedoch ,  dass  das  angewendete  Ver- 
fahren nicht  genügend  war,  indem  bei  demselben  zu  manchen  Zeiten 
zu  viel  Säuredämpfe  entweichen.  Es  werden  femer  die  Körbe  sehr 
bald  von  der  Säm*e  zerfressen.     Der  Hauptmangel  des  Verfahrens^  be» 
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ftand  aber  darin ,  dass  in  die  Cascadeflaschen  zu  wenig  Wasser  ein- 
ioBS.  Marsilly  hat  non  das  Verfahren  zur  Absorption  der  Salzsäore^ 
Pimpfe  verändert  und  hält  dasselbe  nun  für  vollkommen  genügend. 
Man  bringt  nach  demselben  in  die  Cascadeflaschen  ungefähr  bis  zur 
Hälfte  gelöschten  Kalk  mit  Wasser,  und  füllt  sie  mit  möglichst  grossen 
Kokastäcken,  ohne  einen  Korb  hinein  zu  bringen.  Zugleich  bringt  man 
Kalk  in  den  Wasserbehälter ,  so  dass  das  einfliessende  Wasser  Kalk- 
wasaer  ist.  Der  Abfluss  der  Flüssigkeit  aus  den  Cascadevorlagen  er- 
folgt durch  das  gebogene  Bohr  H  (Fig.  7 .) ,  welche  den  Flüssigkeits- 
stand  regulirt.  Die  aus  der  letzten  Cascadeflasche  austretenden  Gase 
leitet  man  noch ,  bevor  sie  in  den  Schlot  gelangen ,  durch  einen  etwa 
10  Fuss  langen  Canal,  in  welchem  sich  Kalk  befindet.  Fig.  8.  zeigt 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Absorptionsflaschen  der  Oefen,  in  denen 

Fig.  8. 


das  Kochsalz  zerlegt  wird,  angeordnet  sind.  ^^.4',  AA',  AA*  sind 
niedrige  Mauern ,  auf  denen  die  Absorptionsflaschen  für  je  einen  Cal- 
einirofen  stehen,  BB'  B'\  BB'  Ä"....  sind  Mauern,  auf  welchen  die 
Absorptionsflaschen  für  je  eine  Pfanne  stehen,  c,  c...  sind  Cascade- 
flascben ,  in  welche  das  Kalkwasser  einfliesst.  Die  aus  denselben  ab- 
fliessende  Chlorcalciumlösung  fliesst  in  den  Behälter  D  und  wird  von 
da  aus  durch  einen  unterirdischen  Canal  in  die  Senkgrabe  P  abgeleitet. 
Um  die  bei  der  Schwefelsäure  f  ab  rikation  entweichenden  sauren 
Gase  zu  absorbiren,  leitet  man  die  Gase  der  Bleikammem,  bevor  sie  in 
den  Schlot  entweichen ,  durch  eine  Beihe  von  Absorptionsflaschen  und 
darauf  durch  einen  gemauerten  Kanal,  der  Kalk  enthält,  wodurch  die 
letzten  Spuren  von  Säure  absorbirt  werden.    Die  Flaschen^  ¥on  welche» 
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Fig.  9.  zwei  dargestellt  sind ,  sind  von  Steinzeug.    Die  Gase  strömen 
bei  M  ein  und  gelangen  jedesmal  durch  ein  gebogenes  Rohr  M'  in  die 
'  folgende  Flasche.    Durch  den  Tubulus  0  wird  das  Wasser  S  einge- 
gossen, welches  die  Säuredämpfe  absorbiren 
^^^'  ®*  soll.    Jede  Flasche  steht  durch  ein  Rohr 

S  mit  der  folgenden ,  etwas  niedriger  ste- 
henden in  Verbindung.  Dieses  Rohr  sitzt 
in  der  Wand  der  höher  stehenden  Flasche 
fest;  sein  äusseres  Ende  wird  durch  eine 
Oeffnung  in  der  Wand  der  folgenden  nie- 
driger stehenden  Flasche  hindurchgesteckt 
und  hier  verkittet ;  der  Kitt  kann  nicht  von 
der  Säure  zerfressen  werden,  weil  dieselbe 
nie  so  hoch  steigt,  dass  sie  ihn  berührt.  Indem  das  Wasser  die  Säare- 
dämpfe  absorbirt ,  vergrÖssert  es  sein  Volumen  und  sein  Niveau  steigt» 
was  zur  Folge  hat ,  dass  die  Flüssigkeit  allmälig  durch  die  Röhren  S 
aus  einer  Flasche  in  die  andere  überfliesst,  und  da  diess  stets  mit  dem 
am  Boden  befindlichen  gesättigteren  Theile  geschieht ,  aus  der  letzten 
Flasche  eine  ziemlich  gesättigte  Flüssigkeit  abläuft,  die  man  wieder  in 
die  Bleikammern  bringt.  In  die  ersten  Flaschen  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
Wasser  nachgegossen.  Aus  den  Absorptionsflaschen  strömen  die  Gase 
in  einen  bleiernen  Kasten  und  von  da  durch  zwei  bleierne  Röhren  in 
den  Canal,  welcher  den  Kalk  enthält. 

Zur  Gewinnung  des  Jods  aus  'der  Mutterlauge  des  Chilisalpeters» 
in  welcher  das  Jod  als  Jodsäure  verbunden  mit  Natron ,  Kalk  etc.  ent- 
halten ist,  verfährt  man  nach  Faure^)  auf  folgende  Weise:  Man 
nimmt  ein  Quart  der  Mutterlauge  von  8  6  bis  S7^B.  und  setzt  allmälig 
und  unter  beständigem  Umrühren  schweflige  Säure  hinzu,  bis  alles  Jod 
aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  ist.  Die  Menge  der  nothwendig  ge- 
wesenen schwefligen  Säure  ist  genau  gemessen  worden.  Man  wieder- 
holt die  Probe  dann  mit  10  Quart.  Wenn  beide  Proben  verhältniss- 
massig  denselben  Verbrauch  an  schwefliger  Säure  geben ,  operirt  man 
im  Grossen  mit  500  oder  1000  Quart  der  Mutterlauge.  Man  wendet 
dabei  einen  steinernen  Behälter  an ,  der  nach  oben  hin  sich  verengt 
und  durch  einen  hölzernen,  von  der  unteren  Seite  mit  Glas  belegten 
Deckel  hin  dicht  verschlossen  werden  kann.  In  dem  Behälter  befindet 
sich  ein  Rührapparat ,  mittelst  dessen  die  Flüssigkeit  beim  Zusatz  der 
schwefligen  Säure  in  heftige  Bewegung  gesetzt  wird.  Wenn  die  sich 
bildenden  Gasblasen  verschwunden  sind,  lässt  man  das  Jod  sich  ab- 


1)  Faure,  Chemie.  6az.  188.  No.  302;  Dingl.  Joam.  CXXXVII.  p» 
78;  Poljt.  Centralbl.  1855.  p.  953. 
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tetzea ,  und  zieht  die  Flüssigkeit ,  aas  welcher  man  nachher  die  darin» 
«athaltenen  Salze  gewinnen  kann ,  mittelst  eines  Hebers  ab.  Der  noch 
mit  dem  Reste  der  Flüssigkeit  vermischte  Jodniederschlag  wird  sodann- 
in  einen  steinernen  Behälter  gebracht,  dessen  durchlöcherter  Boden  mit 
reinem  Quarzsand  bedeckt  ist ;  dadurch  wird  das  Jod  von  der  Flüssig- 
keit abfiltrirt.  Darauf  bringt  man  das  Jod  in  einen  Kasten  von  Gyps, 
der  mit  einem  Deckel  aus  derselben  Masse  verschlossen  ist ;  hier  wird 
dem  Jod  durch  die  poröse  Gypsmasse  die  anhängende  Flüssigkeit  noch 
mehr  entzogen.  Wenn  das  Jod  hinreichend  trocken  ist,  unterwirft 
man  es  der  Sublimation.  —  Um  auch  dasjenige  Jod  zu  gewinnen ,  das . 
in  Gestalt  von  Jodmetallen  in  der  Mutterlauge  enthalten  ist ,  versetzt 
man  die  Flüssigkeit  mit  so  viel  Chlorwasser,  dass  das  in  den  ersteren  ent- 
haltene Jod  ausgeschieden  wird,  und  behandelt  die  dann  mit  schwefliger 
Säore,  um  das  als  Jodsäure  vorhandene  Jod  abzuscheiden.  Enthält  die 
Mutterlauge  vorherrschend  Jodmetalle,  so  behandelt  man  sie  zuerst 
mit  schwefliger  Saure  und  dann  mit  Chlor.  Hierbei  ist  einer  schon  vor 
2  Jahren  erschienenen  Arbeit  von  Grüneberg *)  über  denselben 
Gegenstand  zu  gedenken.  Nach  dieser  ist  das  Jod  in  der  Mutterlauge 
des  Chilisalpeters  als  jodsaures  Natron,  Jodnatrium  und  Jodmagnesium 
enthalten;  da  letzteres  beim  Abdampfen  sich  in  Magnesia  und  Jod- 
wasserstoffsäure  zersetzt,  so  wird  zur  Lauge  etwas  Aetznatron  gesetzt. 
Um  aus  der  möglichst  eingeengten  Lauge  das  Jod  abzuscheiden,  wurde 
die  Lauge  mit  Eisenfeile  erwärmt  und  in  Portionen  nach  und  nach  so 
lange  Kupfervitriol  zugesetzt,  als  sich  in  der  Flüssigkeit  noch  Jod  und 
Jodsäure,  ersteres  durch  Stärkekleister  und  Salpetersäure,  letzteres 
durch  Stärkekleister  und  Salzsäure  nachweisen  Hess.  In  dem  Nie- 
derschlage befand  sich  alles  Jod  des  Jodnatriums  als  Kupferjodür, 
das  Jod  des  jodsauren  Salzes  dagegen  als  jodsaures  Eisenoxydul 
und  jodsaures  Kupferoxyd,  beides  Producte  der  Einwirkung  von 
Kupfervitriol  und  enstandenem  Eisenvitriol  auf  jodsaures  Natron. 
Ausserdem  war  auch  Kupferchlorür  mit  niedergefallen.  Der  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschene  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknete  Nieder- 
schlag wurde  mit  der  Hälfte  Braunsteins,'  eben  so  viel  Schwefelsäure  und 
mit  Glasscherben  gemischt  und  in  einer  Glasretorte  der  Destillation 
onterworfen.  Es  ging  Jod  mit  Chlorjod  gemengt  über,  welches  letztere 
mit  Wasser  sich  in  Jod  und  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Sauer- 
stoff zersetzte.  Nach  beendigter  Destillation  fand  sich  in  der  Vorlage 
schön  sublimirtes  Jod  nebst  einer  bedeutenden  Menge  Chlorjod.  Um 
ans  diesem  das  Jod  zu  gewinnen,  wurde  dasselbe  mit  einer  verdünnten 
Losung  von  kohlensaurem  Kali  versetzt,  wobei  sich  unter  Bildung  von 


1)  Grüneberg,  Joum.  f.  pr.  Chem.  LX.  p.  172;  Polyt.  Centralbl. 
1853.  p.  1497. 
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€Üorkalium  and  ehlürsaarem  Kali  alles  Jod  ausschied.  Die  Mutter 
lange  Ton  1000  Ctnr.  Ghilisalpeter  gab  86  Loth  Jod;  der  Gehalt  de» 
Ghilisalpeters  an  Jod  würde  demnach  etwa  0,00001  betragen,  während 
der  Bromgehalt  kaum  0,000005  erreicht. 

Die  gebräuchliche  Methode,  Phosphor  aus  den  Knochen  dadurch, 
darzustellen,  dass  man  den  einen  Knochenbestandtheil,  die  leimgebende 
Substanz  durch  Verbrennen  zerstört,  die  zurückbleibende  Knochenerde 
durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  den  sauren  phosphorsauren  Kalk  mit 
Kohle  glüht ,  ist ,  obgleich  dabei  die  Leimsubstanz  verloren  geht  und 
der  Phosphor  nur  theilweise  gewonnen  wird,  ausschliesslich  im  Qe- 
brauche.  Die  Methode  der  Phosphorgewinnung  zu  verbessern,  ist  daher 
unausgesetzt  das  Streben  der  technischen  Chemiker  gewesen.  Ob  die 
beiden  Vorschläge ,  über  welche  wir  zu  berichten  haben ,  die  Frage 
einer  einfacheren  und  wohlfeileren  fabrikmässigen  Darstellung  des 
Phosphors  gelöst  haben,  ist  zu  bezweifeln. 

Nach  Cari-Montrand*)  soll  man  aus  der  Knochenasche  allen 
Phosphor  erhalten,  wenn  man  über  ein  inniges  Gemenge  gleicher  Theile 
Enochenasche  und  Holzkohle  bei  starker  Rothglühhitze  getrocknetes 
salzsaures  Gas  leitet: 

Knochenerde,  PO5,  3  CaO)  l^^^'P^'f .' ^-      ^,^ 

Kohle,  5  C  Sgeben)  ^^^^^^*^^^"'°'  ^^^^^ 

Salzsäure ,  3  CIH  )  Kohlenoxyd,  5  CO 

^  [  Wasser,  3  HO. 

Noch  schneller  wirkt  unter  gleichen  Umständen  reines  Chlorgas 
anstatt  des  salzsauren  Gases ;  es  bilden  sich  ebenfalls  Phosphor,  Chlor- 
calcium,  Kohlenoxyd  und  Wasser.  Wird  bei  diesem  Versuche  die 
Chlorentwickelung  gehörig  regulirt ,  so  bleibt  keine  Gasblase  unabsor- 
birt.  Da  die  Chlorüre  des  Phosphors  bei  der  stattfindenden  Tempe- 
ratur nicht  bestehen  können,  so  dcstillirt  sümmtlicher  Phosphor.  ^) 

Das  Verfahren  von  Hugo  Fleck  3)  beruht  auf  der  Löslichkeit 
des  phosphorsauren  Kalkes  in  Salzsäure  und  dessen  Abscheidung  als 


1  Cari-Montrand,  Compt,  rend. XXXVIII.  p.  864;  J.  f.  pr.  Chem- 
LXn.  p.  2a8;  Dingl.  Joum.  CXXXn.  p.  373;  Polyt.  Centralbl.  1855- 
p.  885. 

2)  Den  bekannten  netten  Löthrohrversuch ,  bei  welchem  eine  auf  der 
Kohle  geschmolzene,  stark  erhitzte  Phosphorsalzperle  durch  metallisches  Zink 
ihren  Phosphor  verliert,  sollte  die  Praxis  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Knochenerde  mit  einem  geeigneten  Flussmittel  z.B.  mit^lussspath  zusammen- 
geschmolzen und  gepulvert  scheint  mit  Zink  schon  bei  Verhältnis  smässig  nie- 
derer Temperatur  Phosphor  zu  geben.  W. 

3)  Hugo  Fleck,  Verbessertes  Verfahren  der  Phosphorfabrikation  mit 
genauen  Angaben  der  bis  jetzt  gebräuchlichsten  Fabrikationsmethoden;  mit 
einem  Vorwort  vom  Prof.  W.  Stein,  Leipzig,  1855. 


phöaphomafite^  Kalk  <F05,  CiK>,  2  Ift))  dm^  V^dmipfting  4at 
Lösimg  in  ii^enelk  Grelassen.     Der  '^theorie  nach  braac(h«n   156  Th. 
phospkorsafiä^ef-KalkCPOg,  3  CaO)  7  8  Tb.  wassel^-eie  Salfteättre,  wortwW 
!1 1  Hl.  CWorcalcinm,  100  Th.  saui^r  phosphowaurer Kalk  und  18  Th. 
Wasser  sich  bilden.    Femer  entsteht  durch  Glühen  von  100  Th.  saurem 
phosphorsaurem  Kalk  und  20  Th.  Kohle  21,3  Th.  Phosphor,   52  Th. 
neotraler  phosphorsaurer  Kalk  und  46,7  Th.   Kohlenoxydgas.     Wird 
lum  das  zurückbleibende  Gremisch  von  neutralem  phosphorsaurem  Kalk 
nd  Kohle  eingeäschert  und  von  Neuem  mit  Salzsäure  behandelt ,  so 
seheidet   sich  nach  dem  Eindampfen  dieser  Lösung  von  Neuem  saure» 
Salkphosphat  ab  und  so  fort ,  dass ,  wollte  man  diesen  Process  mit  «der 
nämlichen  Substanz  fortsetzen ,  eine  unendlich  kleine  Menge  phosphot* 
saurer  Kalk  zurückbleiben  würde.     Es  geht  aus  den  bis  jetit  ange- 
stellten Versuchen  hervor ,  dass  es  nach  F  le  c  k  *s  Verfallen  möglich 
«ein  wird ,  den  Knochen  allen  Phosphor  zu  entziehen ,  sobald  die  Salz- 
säure möglichst  frei  ist  von  Schwefelsäure,  die  verdampfte  Lösung  mög- 
lichst concentrirt  und  die  erhaltene  aus  saurem  Kalkphosphat  bestehende 
Kiystallmasse  möglichst  rein  ist.    Es  zufallt  die  Gewinnung  des  Phos- 
phors  and  des  Leims  in  1)  die  Keinigung,  Zerkleinerung  und  Extrac^ 
tion  der  Knochen,  2)  die  Verdampfung  und  Krystallisation  der  Knochen- 
lauge,   das   Auspressen    des    sauren  Kalkphosphats    und  dessen  Ver- 
mischen mit  Kohle ;    3)  die  Destillation  und  Reinigung  des  Phosphors 
and  4)  die   Leimerzeugung.     Die  gereinigten,  zerkleinerten  und  vom 
Fett  befreiten  Knochen  werden  der  Einwirkung  "  einer  mittelst  Wasser 
auf  7<'B.  (=  1,05  spec.  Gew.)  gebrachten  Salzsäure  ausgesetzt,  welche 
Einwirkung  (bei  Anwendung  von  4  Th.  Salzsäure  von  7<^  B.  auf  1  Th. 
frische  Knochen)  nach  6 — 7  Tagen  beendigt  ist.    Darauf  macerirt  man 
die  Knochen  in  Salzsäure  von  3^  B. ,  in  welcher  sie  bis  zur  völligen 
Erweichung  verweilen ;  diese  zweite  Flüssigkeit  dient  statt  Wasser  zum 
Vermischen  der  Salzsäure  zur  Extraction  frischer  Knochen.     Die  erste 
Flüssigkeit,  eine  Auflösung  von  saurem  phosphorsaurem  Kalk  und  Chlor- 
calciam ,  zeigt  am  Araeometer  16^  B.  (=  1,12  spec.  Gew.);  sie  wird 
in  die  Abdampfgefässe  gebracht.     In  der  Wahl  dieser  Gefässe  liegt 
eine   Schwierigkeit  des  Fleck'  sehen  Verfahrens ,    da  die  salzsauren 
Flüssigkeiten  nicht  in  Bleigefässen  abgedampft  werden  können  und  die 
Benatzung  von  schwer  zu  beschaffenden  Thongefässen  erheischen.    Prof. 
t  e  i  n  ist  jedoch  (in   dem  Vorwort  der  citirten  Schrift  F 1  e  c  k  's)  der 
Meinung,  dass  diese  Schwierigkeit  thatsächlich  nicht  vorhanden  ist,  da 
Inf  der  einen  Seite  die  Flüssigkeiten  keinen  Ueberschuss  von  Salzsäure 
enthalten  und  aus  diesem  Grunde  gemauerte  Pfannen ,   wie  man  sie  in 
der  Alaunfabrikation  schon  längst  anwendet,  werden  Benutzung  finden 
können,    auf  der  anderen  Seite  aber    auch  die   freie   Salzsäure   sich 
kichtdurch  das  dreibasische  Kalkphosphat  aus  den  Eetorten  wird  un- 
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scliädlich  machen  lassen.  Die  Lange  ist  krystallisationsfahig ,  sobald 
sie  38^  B.  zeigt.  Der  ausgeschiedene  Erystallbrei  wird  ausgepresat 
und  sodann  mit  ^/^  seines  Grewichtes  Holzkohlenpolver  unter  Erwär- 
mung bis  auf  100^  in  einer  Thonpfanne  gemischt  und  durch  ein 
Kupfersieb  gerieben,  bis  sich  die  Masse  zwischen  den  Fingern  zerreiben 
lässt,  schwach  feucht  anfühlt,  aber  nicht  klebt.  Sie  wird  nun  in  eigen- 
thümlich  geformten  Grefössen  und  in  hauptsächlich  auf  Steinkohlen- 
und  Koksfeuer  berechneten  Oefen,  hinsichtlich  deren  wir  auf  Fleck's 
Schrift  verweisen ,  erhitzt.  Der  in  den  Retorten  zurückbleibende  mit 
Kohle  gemengte  phosphorsaure  Kalk  wird,  wie  oben  angegeben,  einge- 
äschert. Der  erhaltene  rohe  Phosphor  wird  gereinigt  und  geformt. 
Die  durch  die  Salzsäure  von  dem  phosphorsauren  Kalk  befreiten 
Knochen  werden  auf  Leim  verarbeitet.  Fleck  macht  bezüglich  des 
Aufwandes  und  der  auftretenden  Producte  folgende  Angaben : 

100  Kilpgr.  frische  Knochen  erfordern  zu  ihrer  völligen  Zersetzung 
144  Kilogr.  Salzsäure  von  2  0^B.  lOOKilogr.  frische  Knochen  geben 
6 — 7  Kilogr.  Phosphor  und  10 — 20  Kilogr.  Knochenleim.  Nach  dem 
älteren  Verfahren  geben  100  Kilogr.  frische  Knochen  55  Kilogr.  ge- 
brannte Knochen  und  4 — 5  Kilogr.  Phosphor. 


m.  Bü^t 


Alkalimetrie. 


Fig.  10. 


Mohr's*)  Bemühungen,  dem Titrirverfahren  und  insbesondere  der 
Alkalimetrie  grössere  Vollkommenheit  und  Schärfe  zu  geben,  be- 
treffen theils  die  Apparate ,  theils  die  Methoden.  Von  den  Apparaten 
hat  bis  jetzt  die  Bürette  von  Gay-Lussac  (Fig.  10.)  die  meiste  An- 
wendung gefunden  und  sich  überall  verbreitet.  Dieses  Instrument  hat 
jedoch  mehrere  Fehler,  welche  von  demselben  in  seiner 
jetzigen  Grestalt  unzertrennbar  sind,  und  welche  sich  bei 
jedem  Gebrauche  desselben  fühlbar  machen.  Vor  Allem 
ist  es  schwierig,  das  Instrument  genau  bis  an  0  zu 
füllen ;  es  ist  ferner  nicht  möglich,  während  des  Giessens 
die  Quantität  der  verbrauchten  Flüssigkeit  abzulesen  etc. 
Diese  Uebelstände  beseitigt  Mohr  nun  durch  eine  Bü- 
rette ,  welche  eben  so  bequem  in  der  Handhabung,  als 
leicht  anzufertigen  ist.  Fig.  11.  zeigt  diese  Büreft^ 
(Qnetschhahnbürette)  in  ihrer  Aufstellung.  Auf  einer 
Platte  von  Holz  oder  besser  von  Porcellan  befindet  sich 
eine  eiserne  Stange,  welche  die  Bürette  trägt,  auf  der  die 
Theilnng  in  ganze ,  halbe ,  fünftel  oder  zehntel  Kubik- 
oentimeter  angebracht  ist.  An  das  untere  etwas  ausge- 
zogene Ende  der  Bürette  ist  eine  vulkanisirte  Kaut- 
schukröhre fest  angebunden ,  und  in  ihr  unteres  Ende 
ein  kleines  ausgezogenes  GlasrÖhrchen  fest  eingesteckt. 
Der  mittlere  Theil  dieser  kleinen ,  etwa  2  5  Millimeter  langen  Kaut- 
schukröhre wird  durch  den  Quetschhahn  geschlossen,  einer  Klammer 
aus  Messingdraht,  deren  Enden  nach  den  entgegengesetzten  Seiten 
tmter  rechten  Winkeln  umgebogen  und  mit  Druckplättchen  versehen 
sind,  so  dass  sich  die  Klammer  durch  einen  Druck  auf  diese  Enden 
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l)Mohr,  Lehrbuch  d.  ehem.  analyt.  Titrirmethode ;  Braunschweig 
1855.  —  Im  Auszuge  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVI.  p.  229 ;  Dingl. 
Joum.  CXXXn.  p.  42. 
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öfihet    und    nach  Willkür  einen  Tropfen    oder   einen  ganzen  Strahl 
hindorchlässt.      Fig.  12.  zeigt  den  geschlossenen  und  Fig.  13.   den 

Fig.  12. 


Fig.  13. 


geöffneten  Qaetsdibahii.  XNe 
Mohr*sche  Bürgte  lässti  «Msfc 
für  alle  Probeflüssigkeiitoa  i»r 
wenden  mit  Aiusnabme  des  üboi^ 
manga^saaren  Kalis ,  weioli6«i 
durch  das  Eautsehuk  zeraeti^ 
wird. 

Die  bei  alkalimetd^cbea  B^^ 
stimmangen  bis  jetzt  als  PcobA.*^ 
säure  gebriuiehliobe-  S<^wel«il-< 
säure  ersetzt  Mohr  dnxcb.  cßft 
krystallisirte  Oxalsäure  (O^Qg^ 
HO  =n  63) ,  die  sich  nu  dieMut 
Zwecke  dadurch  en^&^lt,  l)d«Miti 
sie  stark  sauer  ist  und  der  Sif^me*- 
feisäure  in  ihrer  Wirkung  auf  Lakmus  nicht  nachsteht;  2)  dass  sk^ 
im  trocknen  Zustande  unverändert  bleibt ,  nicht  zerftiesst  und.  mehk 
verwittert  und  desshalb  auf  der  Wage  in  beliebiger  Menge  mit  fftoßefi» 
Grenauigkeit  ausgewogen  werden  kann ;  3)  das»  ihre  Lösung  bei^.  A-nf^ 
bewahren  sich  nicht  zersetzt  und  nicht  wie  die  Lösung  der  WeiasäujtQ 
und  Citronsäure  schimmelt ;  4)  dass  sie  in  heissen  und  kochenden 
Flüssigkeiten  nicht  flüchtig  ist.  63  Gr.  der  Säure  werden  in  Wassßi; 
gelöst,  so  dass  die  Lösung  genau  X  Liter  beträgt.  Dieser  saureu 
Flüssigkeit  entspricht  eine  zweite,  alkalische,  welche  aus  einer  Auf- 
lösung von  möglichst  kohlensäurefreiem  Aetznatron  besteht.  Sie  ist  so 
titrirt ,  dass  beim  Vermischen  derselben  mit  einem  gleichen  Volumen 
der  Probeoxalsäure  der  letzte  Tropfen  Natron  die  Farbe  der  zuge^ 
setzten  Lakmustinctur  aus  Roth  in  Blau  überführt,  was  jedesiiia}  durcilU 
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eben  einzigen  Tropfen  gelingt ,  wenn  die  Lösnng  kohlensäarefrei  ist. 
Damit  das  Probenatron  beim  Aufbewahren  keine  Kohlensäure  anziehen 
kann ,  verschliesst  Mohr  die  Flasche  mit  einem  Kork ,  durch  welchen 
ein  Gk&srohr  von  der  Form  eines  Ghlorcalciusirohr  geht ,  in  wiekhem 
sich  jedoch  ein-  fein  geriebenes  Gremenge  von  Glaubersalz  und  Aets- 
kalk  befindet.  Die  innere  Luft  kann  sich  so  mit  der  äusseren  ins  Glei^ 
gewicht  setzen,  ohne  dass  Kohlensäure  eintritt. 

Zu  einer  alkaHmetrischen  Probe  wiegt  Mohr  von  dem  geglühte^ 
und  wasserfreien  Alkali  Yi«  ^^'  ^  Grammen  ab,  mithin 
6,911  Gr.  Potasche 
und  5,32      „     Soda. 

Da  die  Probeflüssigkeit  in  1000  Kubikcent.  1  Atom  Oxalsäure 
enthält,  so  würden  100  Kubikcent.  dieser  Flüssigkeit  genau  ^/^^  At. 
eines  jeden  Alkalis  genau  sättigen.  Man  bringt  das  Alkali  mit  etwas 
.  Lakmostinctur  in  eine  kleine  Kochflasche  und  lässt  einen  Strahl  Probep 
flössigkeit  hinzu,  welche  das  Alkali  unter  Aufbrausen  zersetzt.  Die 
Farbe  geht  aus  Blau  in  Violett  über  und  das  Aufbrausen  wird  schwächer. 
Man  bringt  nun  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  und  lässt  noch  mehr 
Probesäure  hinzu,  bis  die  Farbe  vollkommen  zwiebelroth  geworden; 
dann  lässt  man  noch  Probesäure  im  Ueberschusse  bis  zu  den  nächsten 
vollen  5  oder  1 0  Kubikcent.  hinzu.  Das  Alkali  ist  nun  entschieden 
übersättigt ;  durch  Kochen,  Schütteln  und  Hineinblasen  und  zuletzt  An- 
hanchen  mit  einer  Glasröhre  wird  die  letzte  Spur  Kohlensäure  entfemb. 
Der  Sättigungspunkt  des  Alkalis  ist  jetzt  um  2 — 5  Kubikcentim.  über- 
schritten und  diess  muss  genau  bestimmt  werden.  Man  füllt  jetzt  eine 
in  y^^  Kubikcentimeter  getheilte  Handpipette  bis  an  den  Nullpunkt 
mit  Aetznatron  und  lässt  dasselbe  tropfenweise  in  die  rothe  AlkaH- 
flüssigkeit  fallen,  indem  dieselbe  immer  umgeschwenkt  wird.  Die 
Farbe  geht  jetzt  rasch  aus  Hellroth  in  Violett  und  dann  plötzlich  in 
klares  Blau  über.  Man  liest  jetzt  die  verbrauchten  Kubikcent.  Aetz* 
natron  ab  und  zieht  sie  von  den  verbrauchten  Kubikcentim.  Probesäur« 
ab;  der  Rest  giebt  die  Procente  an  chemisch  reinem  kohlensaurem 
Alkali. 

A«  P.  Price^)  empfiehlt  als  alkalimetrische  Probe  ein  Verfahren, 
das  sich  von  dem  von  Mohr  nur  dadurch  unterscheidet ,  dass  er  Am 
moniak  finstatt  des  Aetznatrons  anwendet. 

Zur  Anfertigung  von  Büretten  hat  Alex.  Müller^)  in  Chemnitz 
Anleitung  gegeben. 


1)  A.  P.  ]?rice,  Chem,  Öazette  1854.  p.  438;  Dingl.  Joum.  CXXXV 
p.  286 ;  J.  f.  pr.  Chem.  LXIV.  p.  440. 

2)  Ale;cander  Müller,  Dingl.  Joam.  CXXXVI.  p;  121. 
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Kochsalz. 

Oberbergrath  Rittinger*)  in  Wien  hat  eine  Brochöre  heraus- 
gegeben ,  welche  Vorschläge  entluüt ,  durch  Benutzung  der  bei  Salinen 
häufig  im  üeberflusse  vorhandenen  Wasserkräfte  eine  wesentliche 
Erspamiss  an  Brennmaterial  (80 — 85  Proc.)  zu  erzielen.  Die  Theorie 
des  Abdampfsystems  ist  folgende:  Man  stelle  sich  eine  gewöhnliche 
Abdampfpfanne  vor,  oben  ganz  geschlossen  und  mit  einem  doppelten 
Boden  versehen ;  es  stehe  femer  der  über  der  Soole  befindliche  Raum 
mit  dem  hohlen  Boden  mittelst  Bohren  in  Verbindung,  zwischen  welche 
eine  doppelwirkende  Luftpumpe  eingeschaltet  ist.  Der  ganze  Apparat 
sei  endlich  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgeben.  Werden  nun  alle 
inneren  Räume  des  Apparates  aus  einem  benachbarten  Dampfkessel 
mit  Dampf  z.  B.  von  100^  angefüllt,  bis  die  Soole  selbst  die  Temp€»> 
ratur  des  Dampfes  angenommen  hat,  und  lässt  durch  irgend  welche 
mechanische  Kraft  den  Kolben  der  Luftpumpe  einige  Male  hin  und 
hergehen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Dampf  aus  dem  oberen 
Baume  der  Pfanne  in  den  Raum  des  hohlen  Bodens  getrieben  wird,  so 
entsteht  auf  der  einen  Seite  über  der  Soole  in  der  Pfanne  ein  dampf- 
▼erdünnter  Raum ,  auf  der  anderen  Seite  wird  der  Dampf  zwischen  den 
Wänden  des  doppelten  Bodens  zusammengedrückt.  Wäre  die  obere 
Wand  des  letzteren  Raumes,  das  ist  der  Pfannenboden,  auch  ein 
schlechter  Wärmeleiter,  so  würde  der  darin  eingeschlossene  Dampf  weder 
von  seiner  freien,  noch  von  seiner  gebundenen  Wärme  etwas  abgeben 
können,  er  müsste  deshalb  in  einen  verdichteten  Dampf  übergehen  und 
eine  mit  der  Verdichtung  zunehmende  Temperatur  annehmen.  Dabei 
würde  er  aber  im  Zustande  der  grössten  Dichte  (gesättigt)  bleiben  und 
nach  dem  Watt  'sehen  Gesetze  stets  eine  gleich  grosse  Summe  an  freier 
nnd  gebundener  Wärme  beibehalten,  die  für  jede  Gewichteinheit  des 
Dampfes  650  Wärmeeinheiten  beträgt.  Die  gesättigte  Dampfmenge, 
welche  ursprünglich  100<^  Temperatur  hatte,  wird  daher  bei  der  Ver- 
dichtung nach  und  nach  eine  Temperatur  von  105®,  110®,  115®, 
120®  annehmen,  während  die  gebundene  Wärmemenge  von  550  auf 
545,  540,  585,  580  fällt.  Da  jedoch  der  Pfannenboden  ein  guter 
Wärmeleiter  ist,  da  femer  wegen  des  verminderten  Dampfdruckes  über 
der  Soole  Dampf bildung  vor  sich  geht,    so  wird  ein   Theil  des  im 


1)  P.  Rittinge r,  Theoret.  prakt.  Erfahrungen  über  ein  für  alle  Grat- 
tangen von  Flüssigkeiten  anwendbares  neues  Abdampfverfahren  mittelst  einer 
nnd  derselben  Wärmemenge,  welche  zu  diesem  Behnfe  durch  Wasserkraft  in 
ununterbrochenen  Kreislauf  versetzt  wird ,  mit  specieller  Rücksicht  auf  den 
Salzsiedeprocess,  Wien  1855.  Im  Auszüge  Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p.  391. 
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Bodenräume  zusammengedrückten  Dampfes  in  Wasser  übergehen  and 
dabei  seine  gebundene  Wärme  abgeben,  welche  gleichzeitig,  an  neuen, 
ans  der  Soole  sich  entwickelnden  Dampf  übertritt.  Durch  fortgesetzte 
Kolbenbewegung  der  Luftpumpe  tritt  ein  gewisser  Beharrungszustand 
em,  wahrend  dessen  sich  ein  constanter  unterschied  zwischen  der 
Temperatur  des  im  hohlen  Boden  zusammengedrückten  Dampfes  und 
jener  der  darüber  befindlichen  Soole  einstellt.  Wahrend  des  Behar- 
nmgsKostandes  giebt  sodann  der  im  Bodenräume  verdichtete  Dampf 
genau  so  viel  Wärme  ab ,  als  der  im  Pfannenraume  entwickelte  Dampf 
n  seiner  Bildung  braucht.  Das  in  der  Soole  aufgelöste  Kochsalz  wird 
von  seinem  Wasser  befreit  und  bleibt  krystallisirt  am  Boden  der  Pfanne 
faräck;  das  entfernte  Wasser  bleibt  im^  Räume  des  hohlen  Bodens. 
Zur  Hervorbringung  dieser  Wirkung  ist  ausser  der  anfänglichen  Er- 
wännong  der  Soole  auf  100^  und  ausser  der  anfänglichen  Ausfüllung 
lUer  Käume  mit  Dampf ,  ohne  Rücksicht  auf  Verluste,  keine  weitere 
Wärmezufuhrung  nothwendig,  sondern  die  Verdampfung  wird  lediglich 
mittelst  der  vorhandenen  Wärme  dadurch  bewirkt ,  dass  letztere  durch 
mechanische  Mittel  zur  Circulation  gezwungen  wurde.  Die  mechanische 
Kraft,  durch  welche  diese  Circulation  veranlasst  wird,  darf  begreiflicher^ 
weise  nicht  selbst  durch  Verdampfung  erzeugt  werden,  weil  sonst  nicht 
nur  nichts  an  Brennmaterial  erspart,  sondern  vielmehr  wegen  der  vielen 
Zwischenglieder  noch  verschwendet  werden  würde.  Die  angewendete 
mechanische  Kraflb  muss  eine  bedeutend  wohlfeilere  sein,  als  die  Dampf- 
baft,  und  als  solche  bietet  sich  offenbar  die  Wasserkraft  dar,  die  fast 
bei  den  meisten  Salinen  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Die  Idee  der 
Abdampfung  mittelst  einer  und  derselben  durch  mechanische  Kraft  in 
Circulation  versetzten  Wärmemenge  scheint  für  den  ersten  Augenblick 
vipraktisch ;  denn  sie  verlangt  die  luftdichte  Bedeckung  der  Pfanne 
ond  eine  leichte  Handhabung  des  Deckels  behufs  der  Beseitigung  der 
abgesetzten  Ejrystalle,  womit  Unterbrechungen  des  Betriebes  verbunden 
»ären.  Aber  trotzdem  könnte  das  neue  Verfahren  wegen  der  bedeuten- 
den Erspamiss  an  Brennmaterial  mit  pecuniärem  Vortheil  angewendet 
werden  (?). 

Salzsäure. 

Zur  Prüfung  der  Salzsäure  auf  ihren  Gehalt  an  Chlorwasser- 
stoff (Cl  H)  verfahrt  man ,  um  den  Gehalt  sogleich  in  Procenten  zu  er- 
balten ,  nach  Mohr*)  auf  folgende  Weise :  Man  wendet  das  schon 
Seite  7  0  bei  Gelegenheit  der  Alkalimetrie  erwähnte  Aetznatron  an.    Da 


l)Mohr,  Lehrbuch  d.  Titrirmethode,  Braunschweig  1855.  p.  85. 
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l  Au  Sßy6  Clilorwafserstoff  gena«  1  Liter  Normalnatron  sättigeo,  so 
müssen  3,65  Gr.  Salzsäure  genau  100  Cubikoeot.  Normalnatron  sättigen. 
Wägt  man  also  8.,  6  5  6r.  der  wässerigen  Salzsäure  ab,  so  sind  die  ver- 
brauchten Eubikcentimer  Normalnatron  die  Procente  der  Salzsäure. 
Um  aber  die  Salzsäure,  deren  spec.  Gewicht  bekannt  ist,  nicht  wägen 
zu  müssen,  kann  man  dieselbe  auch  mit  einer  in  Zehntel  Eubikcenti?» 
meter  getheilten  Pipette  abmessen.  Da  die  Flüssigkeit  einen  um  so 
kleineren  Raum  einnimmt ,  je  grösser  ihr  spec.  Gewicht  ist ,  so  musa 
man  das  Gewicht  in  Grammen  erst  durch  das  specifische  Gewicht 
dividiren,  ura  die  Anzahl  Eubikcentimeter  zu  erhalten,  welche  dem  Gre- 
wicht  in  Grammen  gleich  sind.  3,65  Gr.  Salzsäure  von  1,12  39  spec 
Gewicht  ndunen  einen  Raum  ein  von 
3,65 

=  3,  24  Eubikcentimeter. 

1,1239 

Für  alle  diejenigen,  welche  neben  der  Salzsäureprüfiing  häufig 
Potasche-  oder  Sodaproben  vorzunehmen  haben,  ist  nach L.  Müller*) 
folgende  zu  technischen  Zwecken  hinreichend  genaue  und  mit  der 
einmal  vorhandenen  Natron-  oder  Ealiprobeflüssigkeit  leicht  auszu- 
führende Probe  zu  empfehlen.  Wir  nehmen  an ,  dass  die  vorhandene 
Probeflüssigkeit,  gleichviel  ob  dieselbe  aus  Schwefelsäure  oder  Oxal- 
fiäure  bestehe,  für  Natron  titrirt  sei,  also  100  Alkalimetergrade 
100  Gran  Natnon  neutralisiren ,  so  braucht  man  zur  Prüfung  der  Salz- 
säure nur  100  Gran  einer  vorher  untersuchten,  möglichst  reinen  SodH' 
oder  an  der  Luft  getrockneten  reinen  kohlensauren  Natrons  in  Wasser 
aufzulösen,  der  Lösung  mit  Vorsicht  10.0  Gran  der  «u  untersuchenden 
jSalzsäure  zuzusetzen  und  darauf  die  Flüssigkeit  zu  analysiren.  Ent- 
hält die  Soda  a  Procent  Natron  und  wären  mithin  a  Alkalimetergrade 
zur  Neutralisation  der  100  Gran  Soda  durch  Probeflüssigkeit  allein 
erforderlich,  so  würden,  wenn  nach  dem  Zusatz  von  Salzsäure  noeM  ' 
n  Alkalimetergrade  zur  Neutralisation  gebraucht  wurden ,  a — n  Gran 
Natron  durch  die  Salzsäure  neutralisirt  worden  sein  und  die  Proportion 
31  (NaO):^36,5  (HCl)  =  (a— n) :  X 
365* 

X  =  (a — n)  =  1,1694  (a— n). 

31  ^         ^ 

giebt  unmittelbar  den  Gehalt  der  untersuchten  Säure  an  CIH  in  Pro- 
centen. 

Um  Chlorgas  aus  Braunstein^  Sdiwefelsäure  und  Eochsalz  zu  ent- 
wickeln, empfiehlt  L.  M  ü  1 1  e  r  3)  die  Materialien  in  einem  solchen  Veiv 


1)  L.  Müller,  Dingl.  Journ.  CXVUL  p.  lU, 

2)  L.  Müller,  Ding^.  Journ.  CXYin.  p<  118. 


lä^939a^  z«  iBiBch^QL,  4a89  zvreifacii  sehwefekuuises  Natv«ia  vmA  aokm^ 
Msanres  Miaigaa<aydul  das  Resultat  des  Processes  sind.  Wia  toA 
Mitseherlich  bereita  frülier  angegeben,,  bildet  sieb  bei  dar  Eia^ 
Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Kochsalz  zunächst  saures  schwefelsaures 
Natron ,  das  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  zerlegt  wird ;  die  Hälfte 
des  Kochsalzes  bleibt  unzersetzt : 

2NaCl       )     ,      jNaO,2Saj,HO 
2  S03,H0  1^^^"^)  NaCl  +  HO. 
Mfm  muss  deshalb  folgende  Verhältnisse  anwenden : 
MnOj         \  (MnO,  SOg 

Na  Cl  J  um  zu  erhalten  |  NaO,  2  SO^,  HO 

SSOg^Ho)  |C1+2H0. 

um  3  5  Th.  Chlor  zu  entwickeln,  müssen  147  Th.  Schwefelsäure- 
tjjdrat  verwendet  werden. 

Kohleuaturoft  Kali 

Beines  kohlensaures  Kali  bereitet  man  nach  B 1  o c h  1)  am 
«weckmässigsten  auf  folgende  Weise :  Man  kocht  den  Weinstein  mit 
«einem  Aequivalent  Kreide,  filtrirt,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  einigem 
Tropfen  Salpetersäure  und  zersetzt  das  vorhandene  Chlorkalium  durch 
Jusatz  von  etwas  salpetersaurem  Silberoxyd.  Man  filtrirt  dann  durch 
ein  vorher  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  befeuchteten  Filter,  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  in  einem  schmiedeeisernen  Gefässe  zur  Trockne 
«nd  erhitzt  den  Rücksand  in  demselben  bis  zum  Glühen.  Darauf  be- 
spr^igt  man  die  glühende  Masse  mit  etwas  Wasser  und  rührt  um,  da- 
mit vorhandenes  Cyankalium  unter  Ammoniakbildung  zersetzt  werde. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  mit  reinem  Wasser  ausgelaugt  und 
die  Lösung  zur  Trockne  verdampft.  In  Vergleich  mit  der  bisherige^ 
Methode  gewährt  das  neue  Verfahren  nach  Bloch  folgende  Vortheile : 
1)  Man  gewinnt  die  Hälfte  der  in  dem  Weinstein  enthaltenen  Weinsäure 
«nd  erhält  die  nämliche  Menge  kohlensaures  Kali;  2)  Die  abgeschiedene. 
Weinsäure  trägt  die  Kosten  der  Bereitung,  des  kohlensauren  Kalis ;  3) 
Wenn  man  die  Ausbeute  an  kohlensaurem  Kali  durch  Zusatz  von  Kali- 
salpeter zum  Weinstein  erhöhen  will,  so  zerstört  man  nutzlos  eia 
Aequiv.  Salpetersäure.  4)  Während  es  nicht  wohl  ausführbar  ist  ,•  au^ 
dem  Weinstein  oder  dem  erhaltenen  kohlensauren  Kali  das  Chlorkalium 
a)>zuscheiden ,  ist  diess  bei  dem  neutralen  weinsauren  Kali ,  nachdem 
Qian  es  durch  Salpetersäure  leicht  angesäuert  hat,  leicht  auszuführen^ 


1)  Bloch,  Compt.  rend.  XL.  p.  264;  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  447 ; 
J.  f.  pr.  Chem.  LXIV.  p.  319 ;  Folyt.  GentnOhL  1S&5.  p.  &0!5. 
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Bisher  hatte  das  reine  kohlensaure  Kali  in  Vergleich  mit  der  im  Han-   . 
del  vorkommenden  Fotasche  einen  zu  hohen  Preis ;  nach  dem  nened 
Verfahren  kann  es  viel  wohlfleiler  dargestellt  werden. 

Seife.  ^ 

Die  Seifefabrikation  bildet  als  mächtiger  Hebel  der  Sodabereitmig,  ^ 
welche  so  innig  init  fast  allen  Zweigen  chemischer  Gewerbthätigkeit  "^ 
verflochten  ist,  eines  der  wichtigsten  Glieder  in  der  Entwickelungsge-"* 
schichte  der  chemischen  Gesammtindustrie.  Die  Le  Blanc'sche  So- '^^ 
dabereitong  hat  aber  nicht  nur  eine  ausserordentliche  Steigerung  der  '^ 
Production  von  Seife  und'  eine  entsprechende  Erleichterung  des  Ver-  *'^ 
brauchs  dieses  wichtigen  Artikels  herbeigeführt,  sie  hat  in  der  Berei- 
tungsweise der  Seife  selbst  die  grössten  Veränderungen  hervorgerufen.  ^ 
Die  Quantität  Seife ,  welche  früher  durch  Verseifung  der  Fette  mit  " ' 
Kalilauge  (Aschlauge)  und  nachheriges  Aussalzen  mit  Kochsalz  ge-  ^ 
Wonnen  wurde,  hat  ausserordentlich  abgenommen,  wie  sich  aus  der  mit 
jedem  Jahre  sich  vermindernden  Einfuhr  von  Potasche  ergiebt.  Ande-  '' 
rerseits  hat  der  gesteigerte  Verbrauch  von  Seife  zur  Auffindung  von  '^ 
neuen  Fettsubstanzen  fiir  ihre  Bereitung  geführt  und  dem  Handel  und  '^ 
der  SchüHahrt  neue  Bahnen  eröffnet.  Die  Seife  erscheint  uns  nicht  - 
nur  als  Zeichen ,  sondern  auch  als  Mittel  zur  Civilisation.  Erst  seit  " 
dem  Gebrauche  der  Soda  hat  man  angefangen  das  Kokosnussöl  und  ■ 
andere  tropische  Pflanzenfette  zur  Darstellung  der  Seife  zu  benutzen.*)     ■ 

Die  Fortschritte,  welche  die  Seifenindustrie  in  den  letzten  Jahren  ' 
gemächt  hat,  lassen  sich  nach  zwei  Richtungen  charakterisiren ,  einmal 
nämlich  in  dem  Bestreben ,  der  Fabrikation  neue  Materialien  (Kokos-  ^ 
nussÖl,  Palmöl,  Oelsäure  etc.)  zuzuführen,  und  dann  zweitens  in  den  Ver- 
besserungsvorschlägen, die  den  eigentlichenVerseifungsprocess  betreffen. 
Was  die  Zuführung  neuer  Materialien  anbelangt,  welche  durch  die 
rasche  Steigerung  der  Production  geboten  war,  so  sind  dem  Seifenbe- 
triebe in  der  Einführung  der  tropischen  Pflanzenfette  wirkliche  Vor- 
theile  erwachsen,  allein  häufig  sehen  wir  auch  die  Seifensieder  auf 
Stoffe  verfallen  (Knochen ,  Quarz ,  Thon ,  Lauge,  Wasser),  deren  Wahl 
entweder  ein  Verkennen  der  Grundsätze,  auf  denen  die  Seifenfabrikation 
beruht ,  beurkundet ,  oder  der  Vermuthung  eines  erzielten  unredlichen 
Gewinnes  Raum  giebt. 

So  lange  als  man  nur  Talg  zur  Bereitung  der  wichtigsten  Seifen- 
sorte verwendete ,  so  lange  war  die  Seifensiederei  Kleingewerbe ;  seit- 
dem aber  die  Pflanzenfette  und  die  Oelsäure  Anwendung  finden,  ist  sie 


1)  Vergl.  Londoner  Ausstellangsbericht ,  Bd.  III.  p.  506. 
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Fftbrikindustrie  geworden  und  wird  vielleicht  schon  in  nicht  fernepr 

nicht  xnelir  mit  Vortheil  als  Kleingewerbe  betrieben  werden  könnes 

Stein)  1). 

Wol  wenige  Artikel  des  täglichen  Gebrauches  .sind  so  häufigen 
ferfälschangen  ausgesetzt  wie  die  Seife  und  bei  wenigen  ist  die  Ver- 
fiihchung  äusserlich  so  schwer  zu  erkennen  als  gerade  hier^).  Die 
lliatsaclie,  dass  der  Seife  eine  Menge  Wasser  einverleibt  werden  kann, 
olme  ihr  Aussehn  zu  beeinträchtigen ,  so  wie  das  Bestreben  des  Fubli« 
trotz  der  Freissteigerung  des  Talges ,  den  Bedarf  an  Seife  so 
itdilfeil  als  möglich  sich  zu  verschaffen,  hat  die  Veranlassung  gegeben, 
dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Seifenfabrikanten  nur  noch  gefüllte 
Seife  fabricirt  und  auf  die  Herstellung  von  Kernseife  geradezu 
verzichtet.  Wer  möchte  es  dem  Seifenfabrikanten  verargen,  wenn  er, 
um  concurriren  zu  können,  zu  dem  nämlichen  Mittel  greift,  dessen  sich 
die  Anderen  bedienen ,  um  durch  niedrige  Preise  sich  Absatz  zu  ver- 
schaffen. Eine  Folge  davon  ist  eine  zunehmende  Verschlechterung  der 
Seife ,  wobei  der  Käufer  in  der  Unmöglichkeit  den  wahren  Gehalt  der 
Seife  zu  erkennen,  stets  der  Gefahr  der  Uebervortheilung  ausgesetzt 
ist.  Die  alten  Kernseifen  sind  nicht  mehr  im  Stande  das  einmal  ver- 
lorene Terrain  wieder  zu  gewinnen ;  dennoch  möchte  es  an  der  Zeit 
sein,  dem  Unfug  mit  übermässig  stark  gefüllter  Seife  ein  Ziel  zu  setzen ; 
ond  so  gut ,  wie  die  meisten  civilisirten  Länder  zum  Schutze  des  Pu- 
blikums gesetzliche  Bestimmungen  über  erlaubte  und  nicht  erlaubte 
Zusätze  zu  den  edlen  Metallen  und  zum  Zinn  besitzen,  würden  ähn- 
liche Bestimmungen  über  den  erforderlichen  Gehalt  der  Kernseife  und 
der  gefüllten  Seife  sich  aus  dem  Grunde  rechtfertigen ,  weil  die  Beur- 
theilung  der  Seifen  nach  dem  äusseren  Ansehn  so  ungemein  schwer  ist, 
dass  schon  die  Unterscheidung  der  beiden  Hauptabtheilungen,  nämlich 
der  Kernseife  und  der  gefüllten  oder  geschliffenen  Seife 
grosse  Uebung  und  Kenntniss  voraussetzt.  Man  versteht  es  jetzt ,  aus 
100  Th.  Fett  über  300  Th.  anscheinend  guter  und  harter  Seife  zu 
erzielen ;  wenn  nun  auch  die  gewöhnlichen  Seifen  nicht  so  stark  gefüllt 
lind,  so  ist  doch  eine Production  von  200 — 22  0  Pfd.  frischer  Seife  aus 
100  Pfd.  Fett  etwas  ganz  Grewöhnliches.  Heeren  schlägt  nun  vor, 
ein  zwar  längst  bekanntes,  aber  noch  nicht  häufig  angewendetes  Mittel, 
den  Fettgehalt  und  demnach  auch  die  Menge  der  reinen  Seifensub- 
stanz zu  ermitteln,  anzuwenden.  Man  schneidet  die  zu  untersuchende 
Seife  in  Späne,  worauf  man  etwa  6  0  Gran  genau  abwägt  und  mit  etwa 


1)  W.  Stein,  Berichtd.Münchn.  Ausstellung,  München  1855,  Grupp« 
IV.  p.  20.  

2)  Heeren,  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  263;  Dingl.  Journ.  CXXXVII. 
p.  310 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1313;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  313. 
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4  Bflsldifelii  Tdll  Regemrasser  ül»ef  giesst ,  man  ertNinkit  etwas ,  um  M  fit 
4iiflösaiig  der  8eife  eu  befördern,  setzt  dann  etwa  20  TVopfen  Sala*  a 
säure  hinzu  und  Uisst  das  Grefass  so  lange  in  der  Wärme  stehen ,  bitf  i« 
mA  das  aus  der  ßeilfe  abgeschiedene  Fett  als  klares  Oel  aaf  der  Ober-  ? 
ffi&che  des  Wassers  zeigt.    Darauf  setzt  man  60  Gran  weisses  Wachs  "o 
Idttzu  und  stellt  das  Ganze  zum  vollständigen  Erkalten  an  einen  kühlen  i 
Ott.    Durch  das  Wachs  wird  das  Fett  in  eine  harte  Masse  verwandelt^  «i« 
dM  nach  dem  Erkalten  von  den  Wänden  des  Gefässes  losgelöst  und   •: 
dnrch  gelinden  Druck  zwischen  Fliesspapier  von  dem  etwa  anhängenden 
Wasser  befreit  werden  kann.     Man  bringt  die  Masse  auf  ein  tarirtes 
Uhrglas ,  schmilzt  sie  vorsichtig  und  wägt  sie.      Zu  der  gefundenen 
Menge  addirt  man  ^/^^  des  Gewichtes  *).    Von  guten ,  obwol  frischen    . 
Kernseifen  ist  zu  verlangen,  dass  sie  nach  dieser  Untersuchungsart 
61 — 68  Proc.  Fettmasse  geben.     Bei  gefüllten  Seifen  würden,  wenn 
man  auf  100  Pfd.  Fett  200  bis  220  Pfd.  frische  Seife  rechnet,  43V5 
bis  47  Proc.  Fettmasse  erfolgen;   doch  würde  eine  solche  Seife  schon 
als  eine  geringe  zu  bezeichnen  sein. 

Handelt  es  sich  darum,  genau  den  Handels  wert  h  einer  Seife  _ 
z n  b e s t i m m e n ,  so  ist  das  von  Alexander  Müller 2)  in  Chem- 
nitz verschlagene  Verfahren  zu  empfehlen.     Man  löst  2 — 3  Gr.  der    : 
Seife    in    einem    tarirten  Becherglase   in   80 — 100  Kubikcentimeter   ^' 
Wasser  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  und  setzt  nun  nach  und  nach    t 
aus  einer  Bürette  8 — 4mal  mehr  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu ,  als    i 
zur  Zersetzung  der  Seife  nöthig  ist.    Nach  der  vollkommenen  Abschei- 
dung der  Fettsäure  lässt  man  erkalten ,  filtrirt  durch  ein  befeuchtetes, 
vorher  bei   100^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  und  wäscht  mit    : 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Eeaction  aus.    Unterdessen     < 
hat  man  das  Becherglas   in    ein  Wasserluftbad  gestellt,    so  dass  es 
bereits  trocken ,  das  ausgewaschene  und  abgetropfte  Filtrum ,  welches 
man  auf  seine  Oefinung  wie  in  einen  Trichter  setzt ,  im  Trocknen  un- 
terstützt;  die  Fettsäure  durchzieht  alsbald  das  Papier  und  fliesst  end- 
lich grösstentheils  auf  den  Boden  des  Becherglases ,  —  das  Mehrge- 
wicht dieses  nach  dem  Abkühlen  gegen  früher  giebt  nach  Abzug  des 
Filtergewichtes  den  Fettsäuregehalt.    Sollte  die  Menge  des  zum  Mar- 
moriren zugesetzten  Eisenoxydes  beträchtlich  sein ,  so  findet  man  sie 
leicht  durch  Einäschern  des  Filters  und  Gewichtsbestimmung  des  Bück- 


1)  V16  würde  richtiger  sein.  Nach  Chevreul  und  Duffy  geben  die 
meisten  Fettarten  beim  Verseifen  gegen  94  Proc.  Fettsäure  und  8  Proc.  Gly- 
cerin.  Vergl.  Gerhardt,  Lehrbuch  d.  oigan.  Chemie,  Leipzig  1854,  Bd.  II. 
p.  986. 

2)  Alex.  Müller ,  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LVH.  p.  45-1 ;  Pharm.  Cen- 
tralbl.  1853.  p.  255. 
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ilmdes.  Die  von  der  Fettsäure  auf  dem  Filter  aufgeftingene  Flüssig- 
keit liat  man  nebst  Waschwasser  in  einem  hinreichend  grossen  Bedien- 
glas  aufgefangen ;  man  färbt  sie  mit  Lakmustinctur  und  versetzt  sie 
Us  zur  eintretenden  Bläuung  mit  einer  titrirten  alkalischen  Flüssigkeit. 
We  DiBTerenz  der  auf  die  früher  zugegossene  Schwefelsäure  berechneten 
nd  der  bei  dem  letzten  Versuche  verbrauchten  Menge  alkalischer  Lö- 
sung lässt  den  Gehalt  der  Seife  an  wirksamem  Alkali  berechnen. 
Beispiel:   2,886  Gr.  Seife  (zum  Theil  CocosnnssÖlseife) 

1,7  9  5    „  Fettsäure  mit  Filter 

0,444    „  Filter 

1,3  51  Gr.  Fettsäure  (hydrat)  =  5  6,62  Proc. 
2  8,0  Kubikcentimeter    für    die  Zersetzung  der  Seife  verwendete 
Schwefelsäure,  von  welcher   100  Kubikcent.  2,9  82  Gr.  kohlensaurem 
Katron  entsprechen. 

17,55  Kubicent.  alkalische  Flüssigkeit,  welche  zur  Sättigung  der 
erwähnten  Säuremenge  diente,  und  von  welcher  100  Kubik- 
centimeter gleichviel  Kubikcentimeter  jener  Säure  sättigen. 

10,45  Kubikcent.  zur  Sättigung  der  in  der  Seife  enthaltenen  Al- 
kali nöthigen  Schwefelsäure  entsprechen  0,1823  Gr.  Natron  = 
7,6-4  Proc. 

Eine  Bestimmung  des  Alkali  als  schwefelsaures  Salz  ergab  in 
onem  anderen  Seifenquantum  9,57  Proc.  Natron,  indem  hierzu  das 
der  Seife  beigemengte  Kochsalz  und  Glaubersalz  sein  Alkali  lieferte. 

Bolleyl)   zersetzt  etwa   1  Gr.   der  zu  untersuchenden  Seife  in 

einem  kleinen  Becherglase  mit  Aether  und  Essigsäure,  wo  sich  schnell 

I  iwei  Schichten  bilden,  deren  obere  ätherische  die  fette  Säure  (oder 

'  Harz),  die  untere  wässrige  das  essigsaure  Alkali  und  die  Salze  der  Seife 

enthält,  während  unlösliche  Beimengungen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit 

in  verschiedener  Form  abgeschieden  sind.      Mit  Hülfe  einer  Pipette 

'  werden  beide  Flüssigkeitsschichten  von  einander  getrennt,  die  ätherische 

Lösung  im  tarirten  Bechergläschen  über  dem  Wasserbade  verdunstet 

und  die  rückständige  Fettsäure  (oder  Harz)  gewogen.     Ihre  Quantität 

ist  bei    1  Gr.  Seife  noch  nicht  hinreichend,  um  mittelst  eines  kleinen 

Thermometers   den  Erstarrungspunkt  des  Fettes  ermitteln  zu  können. 

Die  irässrige  Flüssigkeit  wird  in  einer  Platinschale  zur  Trockne  ver- 

dimstet,  geglüht  und  der  Gehalt  an  Alkali  (Kochsalz  und  Glaubersalz) 

nach  bekannten  Methoden ,  ermittelt. 


l)Bolley,  Handbuch  d.  techn.  ehem.  Untersuchungen,  Frauenfeld 
1853;  im  Auszuge  Schweiz.  Gewerbeblatt  1852.  p.  193  ;  Dingl.  Journ.  CXXV. 
p.  385.  —  üeber  die  Prüfung  der  Seifen  siehe  auch  Gottlieb,  Polizeilich- 
Chem.  Skizzen ,  I.  Leipzig.  1853. 
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In  der  Seifeabereitung  schlägt  Mo aveaa^)  vor,  die  Bil* 
düng  der  Seife  in  einem  verschlossenen,  mit  Sicherheitsrohr  u.  s.  w.  ver- 
sehenen Kessel  bei  höherer  Temperatur  vorzunehmen ,  da  die  Sapori- 
fication  dann  weit  schneller  erfolgt ,  als  wenn  das  Sieden  unter  dem 
gewöhnlichen  Luftdrücke  geschieht.  Der  Kessel  hat  einen  Riihrappa- 
rat  und  ist  mit  einem  Mantel  umgeben,  in  den  man  gespannten  Dampf 
zum  Erhitzen  des  Kessels  oder  Wasser  zum  Abkühlen  desselben  leiten 
kann.  Das  Sieden  der  Seife  geschieht  wie  gewöhnlich,  nur  dass  in 
dem  Kessel  eine  Temperatur  von  150 — 160^ hervorgebracht  wird.  Daa 
Einbringen  der  Lauge  etc.  geschieht  nur  im  Anfange  durch  das  Mann- 
loch des  Kessels,  welches  dann  geschlossen  wird,  ebenso  wie  später, 
nachdem  die  Luft  ausgetrieben  ist,  das  Sicherheitsrohr.  Nachdem  das 
Sieden  begonnen  hat,  werden  die  femer  noch  nöthigen  Zusätze  an 
Lauge  etc.  durch  eine  Pumpe  in  den  Kessel  getrieben.  Das  Ablassen 
der  fertigen  Seife  sowol ,  als  auch  der  Unterlauge,  so  lange  die  Seife 
noch  nicht  fertig  ist ,  geschieht  durch  ein  unten  von  dem  Kessel  aus- 
gehendes ,  durch  den  Mantel  hindurchtretendes ,  mit  einem  Hahn  ver- 
sehenes Rohr.  Nach  M  o  u  v  e  a  u  wird  durch  dieses  Verfahren  erheblich 
an  Zeit,  Arbeit  und  Brennmaterial  gespart  2). 

Tilghmann^)  verseift  mit  kohlensaurem  Alkali ,  •  anstatt 
mit  ätzendem.  Er  vermischt  das  flüssige  Fett  mit  der  zur  Verseifung 
nothwendigen  Quantität  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  und 
setzt  dieses  Gemisch  einei:  hohen  Temperatur  unter  Druck  aus.  Das 
kohlensaure  Alkali  kann  in  so  viel  Wasser  aufgelöst  werden,  als  in  der 
Seife  verbleiben  muss.  Wenn  Harz  oder  andere  Substanzen  beige- 
mengt werden  sollen ,  so  kann  man  sie  im  Alkali  auflösen ;  man  kann 
sie  aber  auch  mit  der  Seife  verbinden,  nachdem  diese  aus  dem  Appa- 
rate getreten  ist.  Bei  ungefähr  19  5^0.  bildet  ein  Fett  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Alkali  eine  Seife ;  bei  höherer  Temperatur 
erfolgt  die  Verseifung  schneller.  Die  bei  dieser  Reaction  frei  werdende 
Kohlensäure  entweicht  durch  dieselbe  Oeffnung  wie  die  Seife  ;  wenn  man 
nur  sehr  wenig  Wasser  angewendet  hat  und  die  Seife  hinlänglich  rein 
ist ,   so  kann  man  sie  sogleich  in  den  Formen  erstarren  lassen ;   man 


l)Mouveau,  G^nie  industr.  Oct.  1854.  p.  216;  Polyt.  Centralbl.' 
1855.  p.  60. 

2)  Arthur  Dünn  erhielt  schon  vor  mehreren  Jahren  in  England  ein 
Verfahren  patentirt ,  den  Verseifangsprocess  dadurch  zu  beschleunigen ,  dass 
er  ihn  unter  Druck  (in  geschlossenen  Dampfkesseln)  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  150  bis  160<>  sich  vollenden  lässt.  Vergl.  Londoner  Ausstellungs- 
Bericht,  Bd.  in.  p.  506. 

3)  Tilghmann,  Bulletin  de  la  Societd  d'Encouragement ,  Aoüt  1855. 
p.  476  ;  Dingl.  Joum.  CXXXVHL  p.  125. 


sie  aber  aocli  in  Kesseln  sieden  lassen,  vom  frei  gewordenen 
Glycerin  trennen  und  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  fertig  machen. 
Wie  bekannt ,  giebt  Rapsöl  für  sich  mit  Alkalien  versotten ,  eine 
icblecbte,  schaumige  und  krümelige  Seife ;  diese  unangenehmen  Eigen* 
I    Schäften  werden  nach  A.  Müller^)  aber  beseitigt,  wenn  man  die  vor- 
'    hsndenen  Oelsäuren  in  die  entsprechenden  Elaidinsäuren,  oder  mit  an- 
deren Worten  das  Ilapsöl  inRapselaidin  überführt,  was  auf  folgende 
Weise  geschieht :  Man  giesst  in  einen  hölzernen  Bottich  zu  je  1  Ctnr. 
Rapsöl  1  Pfd.  Salpetersäure,  die  mit  3 — 4  Schoppen  Wasser  verdünnt 
wird,  wirft  einige  eiserne  Nägel  hinzu  und  rührt  Oel  und  die  saure 
Flüssigkeit  mit  einem  hölzernen  Spatel  wiederholt  so  durcheinander, 
dass  möglichst  viel  Luft  in  das  Oel  gebracht  wird.    Indem  die  sal- 
petrige Säure  auf  das  Oel  einwirkt,  erstarrt  dasselbe  nach  und  nach  zu 
einem  gelben  Schmalz,  das  nach  2 — 3  Wochen,  wenn  die  Consistenz 
I    nicht  mehr  zunimmt,    in  einer  hölzernen  Wanne  mit  Wasser  durch 
'    Dampf    umgeschmolzen  oder  direct  mit  Natronlauge  verseift  werden 
kann. 

W.  Gossage^)  empfiehlt  kohlensaures  Alkali  als  Zu- 
satz zur  Seife.  Man  bereitet  kohlensaures  Kali  oder  Natron,  laugt 
die  erkaltete  Masse  mit  heissem  Wasser  aus  und  dampft  die  erhaltene 
Lösung  bis  zu  1,45  spec.  Gew.  ab.  In  diesem  Zustande  wird  sie  warm 
in  verschiedenen  Verhältnissen  z.  6.  1  Th.  dieser  Lösung  auf  2  Th. 
Seife,  mit  der  in  gewöhnlicher  Weise  dargestellten  Seife  gemischt  und 
die  Mischung  umgerührt,  bis  sie,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erkaltet, 
steif  wird.  Bei  harten  Seifen  nimmt  man  kieselsaures  Natron,  bei 
Schmierseife  kieselsaures  Kali.  Eine  concentrirtere  Lösung  von  kiesel- 
saurem Natron  macht  die  Seife  härter.  Dieselbe  enthält  mehr  Alkali 
als  gewöhnliche  Seife  und  ist  deshalb  schärfer  als  diese,  was  für  manche 
Anwendungen  erwünscht  ist.  —  Der  Zusatz  des  kieselsauren  Alkalis 
zur  Seife  bezweckt  wol  nur  eine  und  zwar  auf  plumpe  Weise  gefüllte 
Seife  zu  erhalten.  Nach  den  von  unter  A.  Müllers  Leitung  von 
Seeber')  angestellten  Versuchen  kann  eine  Vermischung  der  harten 
Talg-  und  Olivenölseifen  mit  Wasserglas  nur  in  geringem  Grade  statt- 
finden ,  da  bei  grösseren  Mengen  ein  Aussalzen  eintritt.  Anders  ver- 
halten sich  die  Schmier-  und  die  Cocosnussölseifen ;  den  ersteren  kann 
ohne  auffallende  Erscheinung  ein  bedeutendes  Quantum  kieselsaures 
Kali  beigemischt  werden  und  die  Cocosnussölseife  zeigt  bei  2  4  Proc. 
kieselsaurem  Natron  und  5  0  Froc.  Wasser  noch  eine  merkwürdige  Härte. 
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1)  Alex.  Müller,  Dingl.  Journ.  CXXXVIIL  p.  305. 

2)  William  Gossage,  Rep.  of  pat.  invent.  March  1855.  p.  222; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  637. 

3)  See  her,  Dingl.  Journ.  CXXXVin.  p.  306. 
Wagaer,  Jahresber.  6 


Seeber  beobachtete  femer ,  dass  sich  bei  4er  VereeiftiBg 
Rieinusöl  dem  Cocosnussöl  sehr  ähnlick  veifittlt.  Es  lasst  sidi 
leicht  durch  Zusammenriihren  mit  starker  Natronlauge  verseifea.  Das 
Produet  zeichnet  sich  durch  weisse  Farbe,  durch  Amorphie  and  Durch* 
scheinenheit  aus  und  besitzt  bei  7  0  Proc.  Wasser  noch  eine  ziemliclie 
Hiirte.  Wenn  die  Ricinusstaude  —  sagt  Alex.  Müller  —  wie  in 
Frankreich  die  Aussichten  dazu  vorhanden  sind ,  eine  ausgedehntere 
Caltnr  wird  erfahren  haben ,  dürfte  das  Rieinusöl  einige  Wichtigkeit 
für  die  Seifenfabrikation  erlangen  ^). 

Der  seit  Kurzem  in  grosser  Menge  unter  der  Benennung  Mine- 
ral s  o  d  a  aus  Grönland  nach  Deutschland  kommende  K  ry  o  1  i  t  h  (Al^ 
FI3,  8  Na  Fl.  Vergl.  Seite  3.)  wird  nach  H.  Rose  3)  in  Berlin  mit* 
telst  gebrannten  Kalkes  zu  Natronlauge  verarbeitet,  die  wahrscheinlich 
gerade  wegen  ihres  Thonerdegehaltes  sich  vortrefflich  zur  Bereitang 
von  mancher  Seife  eignet. 

Zur  Bereitung  der  Windsorseife  giebt  F.  W.  Weise')  fol- 
gende Vorschrift :  Man  verseift  in  einem  verzinnten  oder  emaillirten 
Kessel  40  Pfd.  Talg  und  15 — 20  Pfd.  Olivenöl  mit  19grädiger  Na- 
.  tronlauge  und  macht  die  Seife  mit  1  5grädiger ,  zuletzt  mit  2  0grädig>er 
Lauge  fertig  und  richtet  sie  eben  so  ab,  wie  eine  Kernseife,  doch  mass 
sie  neutral  sein  und  keinen  Laugenüberschuss  haben.  Man  lässt  nun 
die  Seife  klar  sieden,  lässt  sie  6  —  8  Stunden  ruhig  im  Kessel  stehen, 
damit  sie  sich  von  der  Lauge  rein  absondert,  und  bringt  sie  in  eine 
flache  Form  und  drückt  sie  so  lange ,  bis  sich  kein  Fluss  mehr  zei^, 
damit  sie  sich  nicht  marmorirt.  Man  parfümirt  sie  auf  das  angegebene 
Quantum  mit  2  0  Loth  Kümmelöl ,  1 2  Loth  Bergamottöl ,  6  Loth  La- 
vendelöl,  2  Loth  spanischem  HopfenÖl  (Oleum  origani  cretici)  und 
6  Loth  ThymianÖl.  Die  Windsorseife  wird  oft  in  kleinen  ovalen,  in 
Papier  eingeschlagenen  Stücken  verkauft  und  wird  häufig  von  brauner 
Farbe  gewünscht,  die  man  ihr  mit  gebranntem  Zucker  ertheilt. 

Lesage^),  Mechaniker  in  Belleville  bei  Paris,  erhielt  für  Frank- 
reich ein  Patent  auf  eine  Maschine  zum  Zert heilen  der 
Seife  in  Stücke.  Gewöhnlich  wird  bekanntlich  die  Seife  mit  Hülfe 
eines  Drahtes  zerschnitten.     Bei  der  Maschine  von  L  e  s  a  g  e  ist  ein 


1)  Ricinusölseife  war  schon  auf  der  Münchner  Ausstellung  im  Jahre  1854 
von  Stegmann  aus  Berlin  ausgestellt.  Vergl.  Ausstellungs-Bericht ;  Gruppe 
IV.  p.  20. 

2)  Rose,  Dingl.  Joum.  CXXXVIL  p.  365;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p. 
1273;  J.  f.  pr.  Chem.  LXVI.  p.  172. 

3)  F.  W.  Weise,  Polyt.  Notizbl.  1854.  p.  318 ;  Dingl.  J.  CXXXV.  p. 
237;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  318.  « 

4)  Lesage,  Genie  industr.  Janv.  1855.  p.  26;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  895. 
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|i|  Wie  getilgt«  04e?  y<»tftal^  $t01apg  g^t>r}iQhit  w^rd^  k»tt»,  fw» 
tede«,  de;r  fM#  vordfr^w  Epd©  durch  ^ne  Platte  veraoUoa^«  Ist,  ii» 
der  rieli  mf^hißfßL^hßr  befi^idea.  fn  ^m  mt  Seife  gefdUte«i CyJind^ 
I  ti^  «m  bb^t^rea  offi^ea  Kode  eijgi  ^ft>?^  ein.  Derselbe  wird  durc|| 
I  ik  &>lkßnstaai^^  in  4er  j^eht^^g  dep:  \4^  4e«  Cyjinderp  y/prwä^tegj&« 
I  Mckt  wid  ipnmer  weitßr  in  den  Cylinder  hineingepresat*  Dfibei  pr^fat 
I  w  4i»  /SeifeöTOfi^se  durei»  die  eiwähnten  lieber  der  Flatte  am  vorderen 
I  Me  de«  CylMid^s  herauf.  .Die  iiervpi^retenden  Seifenatücke  haben 
I  Mtöriicli  die  Grösse  uad  die  Fonn  der  Löch^  d^r  ?i»ttß ;  fi«  werden 
I  iw  4em  Cyliiider  durch  ein  rotirendeß  Meiner  oder  du^^dl^  ein^n  §u^ 
Hiff  iipd  abbewegenden  Draht  fienkrecht  zu.  ihrer  Läagenrichitung  9H1 
'    UaiiNtreii  Seifenstücken  zuschnitten. 

Qttp  Stein  1)  hat  eine  Seifensiederafche  von  ^eilbr^^p 
milysj^ ,  weiche  als  Düngemittel  von  dea  Bauern  def  Odenwald^  aa^ 
*    ginrei»4^  wird.    Die  Analyse  ergab : 

In  Wasser  lösliche  IJieile  =  1,  98  8  Th. 

Kali  0,056 

Natron  0,648 

Chlornatritua  0 ,  15 1 

Kohlensaure  jSrden  0,72^ 

Kieselsäure  und  organ.  Substanz    0,359. 

Jn  Salzsäure  losUche  The^e  »  6^,7  ßl  Th. 


Kj»U 

0,1.8« 

Natron 

0,279 

Schwefelsäure 

0,456 

Phosphorsäure 

1,144 

Eisenoxyd 

2,U6 

Thonerde 

8,Q75 

Kalk 

29,511 

Magnesia 

5,656 

Kohlensäure 

22,666 

Kohle 

4,570 

säure  unlöslich 

=  29,008  Th. 

Blutjaagensalz  und  Berlijierblaa. 

Die  Fabrikation  des  Blutlaugcnsalzes  kann  bekanntlich  auf  zweierlei 
Weise  geschehen : 

1)  vermittelst  des  Stickstoffes  der  Atmosphäre; 

2)  vermittelst  des  Stickstoffes  thierischer  Substanzen. 

Was  die  erstere  Methode  betriffl,  so  gründet  sie  sich  auf  dieThat- 


l)Otto  Stein,  ^ourn.  f.  pr«kt.  Chem.  LXIII.  p.  51 ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  60, 
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fiache ,  dass  Stickstoffgas  bei  boher  Temperatur  mit  Eoble  und  Kall 
zusammengebracht ,  Cyankalium  bildet.  Das  von  P  o  s  s  o  z  und  B  o  i  s- 
sifere*)  angewendete  Verfahren  besteht  wesentlich  darin,  Holzkohle 
mit  30  Proc.  Potasche  zu  imprägniren,  sie  sodann  in  Cylindem  von 
feuerfestem  Thone  zehn  Stunden  lang  in  der  Weissglühhitze  zu  er- 
halten und  einen  ununterbrochenen  Strom  von  Stickstoffgas,  durch  Zer- 
setzen von  atmosphärischer  Luft  erhalten,  hindurchzutreiben.  Der 
Apparat  wirkt  ununterbrochen  fort.  Oben  wird  der  Cylinder  in  dem 
Masse  gespeist,  als  eine  unten  angebrachte  Vorrichtung  eine  bestimmte 
Menge  der  mit  Cyankalium  beladcnen  Kohlen  hinwegnimmt.  Letztere 
fallen  in  einen  gusseisernen  Cylinder,  in  welchem  sie  abgekühlt  werden^ 
und  gelangen  von  da  in  einen  zweiten  Behälter,  in  welchem  sich 
Wasser  und  gepulverter  Spatheisenstein  befindet.  Endlich  werden  die 
Kohlen  bei  Gegenwart  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  ausgelaugt  und 
eingedampft,  worauf  man  die  Lösungen  zur  E^rystallisation  hinstellt. 
P o s s o z^und  Boissifere  hatten  bereits  im  Jahre  1843  zu  Grenelle 
bei  Paris  (nicht  Grenoble,  wie  im  techn.  Wörterterbuch  von  Karmanreh 
und  Heeren ,  Bd.  Lp.  183.  angegeben  ist)  einen  Apparat  construirt, 
mit  dessen  Hülfe  jährlich  mindestens  15,000  Kilogr.  Blutlaugensalz 
dargestellt  werden  konnten.  Der  hohe  Preis  des  Brennmaterials  nöthigte 
dieselben  für  ihre  Fabrikation  eine  günstigere  Gegend  zu  suchen.  Sie 
fanden  Gelegenheit,  ihr  Unternehmen  im  Jahre  1844  zu  New  Castle 
upon  Tyne  für  Rechnung  einer  englischen  Compagnie  auszuführen. 
P  0  s  s  o  z  brachte  es  dahin ,  dass  man  zu  New  Castle  zu  dem  niedrigen 
Preise  von  2  Franken  das  Kilogramm,  täglich  gegen  1000  Kilogr. 
eines  Blutlaugensalzes  darstellte ,  das  sich  durch  seine  Reinheit  und 
Schönheit  auszeichnete.  Das  Stickstoffgas  wurde  nach  diesem  Ver- 
fahren dadurch  erzeugt ,  dass  man  die  Luft  durch  den  mit  alkalisirter 
Kohle  gefüllten ,  stark  glühenden  Cylinder  trieb ,  welche  in  Berührung 
mit  der  Kohle  ihren  Sauerstoff  an  dieselbe  unter  Bildung  von  Kohlen- 
oxyd abgab.  Armengaud^)  Hess  sich  im  Jahre  184  6  für  Frank- 
reich ein  Verfahren  patentiren,  mittelst  des  atmosphärischen  Stickstoffs 
Blutlaugensalz  zu  fabriciren,  welches  sich  von  dem  ursprünglichen 
Verfahren  dadurch  unterscheidet ,  dass  die  Luft  mit  Wasserdampf  ge- 
mengt angewendet  wird,  dessen  Wasserstoffgehalt  die  Cyanbildung  be- 
fördern soll.  AuchErtel  in  München  hat  eine  derartige  Methode 
unter  Mitwirkung  von  Wasserdampf  erfunden,  jedoch  nicht  beschrieben. 


1)  Possoz  und  Boissibre,  London  Journal  of  arts  1845.  p.  380; 
Rep.  of  patent,  invent.  1847.  p.  280;  Dingl.  Journ.  XCV.  p.  239;  CIV.  p. 
446 ;  CVII.  p.  444.  

2)  Armengaud,  Genie  industr.  Join  1853;  Dingl.  Journal  CXXIX. 
p.  111. 


Eine  wesentliche  Verbesserung  wurde  von  BramwelP)  einge- 
führt, welche  darauf  beruht,  dass  die  Feuerlufb,  durch  welche  der  Cyliiider 
criutzt  wurde ,  durch  Oefifnungen  in  den  Wänden  in  den  Cylinder  tritt 
Bod  somit  die  nämliche  Lufmenge  zur  Heizung  und  zugleich  zur  Cyan- 
bfldang  benutzt  wird.  3) 

Ueber  die  Blutlaugensalzfabrikation  aus  atmosphärischem  Stickstoff 
im  Grossen  sind  noch  keine  weiteren  Mittheilungen  veröffentlicht.  Nach 
den  auf  den  Industrieausstellungen  von  London ,  München  und  Paris 
vorhandenen  Blutlaugensalzproben  zu  urtheilen,  scheint  nach  wie  vor  die 
gewöhnliche  Methode  der  Blutlaugensalzdarstellung  die  allgemein  ange- 
wendete zu  sein.  Dass  sich  aus  Stickstoff  und  einem  weissglühenden 
Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Kohle  Cyankalium  bildet,  darüber 
ist  durch  wiederholte  Versuche ,  namentlich  von  B  u  n  s  e  n  5) ,  jeder 
Zweifel  beseitigt ,  verdankt  doch  das  in  den  unteren  Tiefen  der  Eisen- 
hohöfen sich  oft  in  grossen  Mengen  ansammelnde  Cyankalium  gleichen 
Bedingungen  seine  Entstehung.  Nach  Bnnsen^)  würde  sich  vielleicht 
em  günstigeres  Resultat  erzielen  lassen ,  wenn  man  einen  Cyankalium- 
hohofen  nach  Art  der  Eisenhohöfen  construirt,  in  welchem  man  ein 
Gemenge  oder  wechselnde  Lagen  von  Potasche  und  Kohle  durch  ein 
Cylinder-  oder  Kasten gebläse  in  der  Weissglühhitze  erhält.  Das  am 
Boden  sich  ansammelnde  geschmolzene  Cyankalium  würde  man  vielleicht 
gleich  durch  eine,  oberhalb  desselben  angebrachte  verschliessbare  Oeff- 
Bong  von  Zeit  zu  Zeit  abfliessen  lassen  können.  Diese  Idee  möchte 
den  Technikern  zur  Ausführung  sehr  zu  empfehlen  sein. 

Die  ältere  Methode  der  Blutlaugensalzfabrikation ,  nach  wel- 
cher thierische  Stoffe  den  Stickstoff  zur  Cyanbildung  liefern,  leidet 
an  dem  grossen  Fehler  dass ,  abgesehen  von  den  hohen  Preisen  der 
Thiersubstanzen ,  nur  ein  Theil  des  Stickstoffs  derselben  und  eben  so 
aar  ein  Theil  des  Kaliums  der  Potasche  zur  Realisation  gelangt.  Den 
ersten  üebelstand  zu  beseitigen ,  ist  zur  Zeit  nicht  möglich ,  da  wir 
ober  die  chemische  Constitution  der  angewendeten  thierischen  Stoffe 
lüit  Bestimmtheit  nichts  wissen  und  es  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dass 
ttberhaupt  nur  ein  Theil  des  Stickstoffs  dieser  Stoffe  Cyan  bilden  kann. 
Nicht  jede  stickstoffhaltige  organische  Verbindung  bildet  bekanntlich 
But  gleicher  Leichtigkeit  Cyan ;  nicht  nur  die  Menge  des  Stickstoffs 


1)  Karmarsch  und  Heeren,  Techn.  Wörterbuch,  Bd.  L  p.  183. 

2)  Der  von  Newton  vorgeschlagene  Apparat  zur  Blutlaugensalzfabri- 
kation vermittelst  des  atmosphärischen  Stickstoffs  ist  in  Knapp,  Chem. 
Technologie,  Bd.  IL  p.  797  abgebildet. 

3)  Bun  sen ,  Report  of  the  British  Association  for  the  Advancement  of 
1845.  p.  185 ;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XLII.  p.  397. 

4)  Handwörterbuch  der  Chemie,  Bd.  IV.  p.^273. 


allein,  Boiid^M  fiucli  di^Art  dt^lrYefbiMMüg  d^^selbeA  Ait  d^ifiäiÄilen- 
ütofT  in  d^  ofgAnisehen  Sabst^n«  ist  auf  die  Cyanbildang  yötl  grös^stk 
Eiiiflus^.  £in  Verlust  von  Cyan  findet  ferner  dadurch  stati,  dass  s6#0l 
wahrend  dös  Schriielzens  sich  bildende  Wasserdämpfe,  ali  auch  hi  d« 
Lange  durch  die  Einwirkung  von  ätzendem  Kali  auf  das  BÖhcyfi  fill*- 
tig  gebildete  Cyankalium  dad  Cyan  sich  zu  Amnloniak  ttttd  Am^isen- 
^nre  umsetzt.  Einen  grossen  Antheil  an  der  zu  geringen  Auabeut^  M 
Blntlaugensalz  hat  endlich  die  zur  Cyankaliumbildung  etford^lldB^ 
höhe  Temperatür,  Wodurch  ein  gutei*  Theil  Kalium  reducirt  tind  rei^Mdb- 
Ügt  wird. 

Wol  wenige  chemische  Pabrikation^proc^sse  sind  so  tielfiich  (ttnditt 
worden,  als  der  Procesd  der  Ölutlangensalzfabrikation,  und  über  tresig^ 
h^t^scht  no<;h  ho  grosse  Dunkelheit,  ald  gerade  über  diese  FabrikAtidn. 
Während  di^  nieisten  Fabrikanten  der  Ansicht  sind ,  dags  d^r  G^hak 
Äer  Potasche  an  sch\^efelsfturein  Kali  insofefn  schädlich  #irke,  aU  «Is 
h^itck  Schmelzen  init  der  Kohle  der  Thier«toffe  zu  Schtrefelkalimii  i^ 
dttcirt,  die  Bildung  eines  aequivalentöh  Antheih  ton  Schw^felcyaükttlkift 
tötanlafesö ,  der  alÄ  Verlust  zu  rechnen  sei ,  haben  neuere  V«rs«ehe  §0- 
iäigt,  däds  sch#efel^äUtes  Kall,  weit  entfernt  nachtheilig  kB  sreiB,  tti€bt 
nur  die  Blutlaugensalzbildung  befö^del•e ,  ja  sogar  zu  derselbe  ndtli^ 
Wendig  sei,  däs^  man  selbst  vortheilhaft  die  Potai^che  tntA  Theil  düf^ 
fichWefeläautes  Kali  ersetzen  könne. 

Durt^h  die  Untersuchungen  von  Liebig^  fteiniadn  ui  A.  Ma 
als  erwiesen  zu  betrachten,  daiss  kohlensaures  Kali,  schwefi^lsaürois  Kl^U, 
sltiek^toffhaltig^  Kohle  und  Eisen  in  Wechselwirkung  tl^ten.  thdem 
^ich  die  Kohle  mit  dem  Ssluergtoff  des  Kali ,  der^KohlenääUfe  tihd  der 
SdiW^felsäüre  zu  Kohlenoxydgas  vereinigt ,  entsteht  Kalium ,  dit«  sieh 
tnm  llieil  verflüchtigt,  und  Schwef^lkaliüm ,  welches  mit  dein  «bs  dÜln 
Stickstoff  und  Kohlenstol!*  det  Thierkohle  entstandene  Cysn  ^u  Sthwe- 
/ölcyänkalium  sich  vereinigt.  Letzteres  bildet  mit  dem  Eilten  Bthtr^M- 
eiifteli.  Während  dad  gerammte  Cyankalium  Zurückbleibt: 

C2NS2K       -|-      2Fe      s=      2FeS      -|^      CgNE  ' 

Sehw^felcyankälium  Schwefeleisen     Cyankalium. 

Öie  Schmelze  enthält  demnach  Schw^ftileisen  und  OyanMalitim. 
Beim  Auslaugen  derselben  mit  Wasser  bildet  sich  Blutlaugensalz  und 
Schwefelkalium :  - 

8C2NK  +  FeS  =  FeC3N,2KCjN4-KS. 
Fr.  ReindeP),  Gewerbereferönt  in  Nürnberg,  hat  auf  die  Vor- 
th^ile  aufmerksam  gemacht,  die  dem  Fabrikanten  erwachsen  wHrd<$A, 


l)Fr.  B^iiid&l,    Dingl.  Joura.  CXXXV.  p.  52;  Pel/t.   C^mM. 
i855.  p.  699. 
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fna  er  Anstatt  Potasebe  Soda  tut  Bltttlaiigeiisal2fabrikation  verwen^ 
iete.  Reehnet  man  den  Ctnr.  Fotasche  zu  18  fl.,  die  calcinirte  Soda 
m  18^2  fl.  and  berücksichtigt  man,  dass  zur  Bildung  von  1  Aequiy. 
Kaliom-Blutlau  gensalz  7  0  Th.  Potasebe,  zur  Herstellung  von  1  Aequiv. 
ifMriwn-Bliitlaiigensalz  dagegen ,  wegen  des  geringen  Atomgewichtes 
d68  Natriums  ,  nur  5  4  Gewicbtstheile  notb wendig  sind ,  so  findet  man, 
te  bei  übrigens  gleichen  Umständen  7  89  Gulden  Soda  ein  Blut- 
Ittgensalz  geben ,  das  dieselbe  Quantität  Berlinerblau  liefert ,  wie  das 
^wohnliche  Blutlaugensalz,  zu  dem  man  für  12  60  Gulden  Potasebe 
iBwenden  muss.  Der  einzige  Nachtheil ,  dass  das  Blutlaugensalz  ver- 
wttekt  Soda  bereitet,  eine  grosse  Menge  Krystallwasser  (41  Proc.) 
«tthält,  wodurch  fast  die  Hälfte  der  Transportkosten  nur  für  das 
Krystallwasser  bezahlt  wüide ,  so  wie  der  Einwand ,  dass  man  wegen 
du  leichten  Verwittems  dieses  Salzes  keinen  sicheren  Schluss  auf 
deisen  Gebalt  ziehen  könu^,  würden  dadurch  beseitigt,  dass  man  das 
3ik  4ls  wasserfreies ,  als  vorsichtig  calcinirtes  in  den  Handel  brächte« 
VoHbeilhafter  wol  noch,  als  die  Anwendung  von  Soda  allein,  möchte 
Ml  Gemenge  Von  Potasebe  und  Soda  sein.  Da  bekannt  ist,  dass  Kali- 
mit  Natronsalzen  gemischt,  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzen 
ib  jedM  der  genannten  Sstlze  tur  sich ,  so  wäre  dadurch  der  Verflüch- 
tipBg  der  Alkalimetalle  zum  grössten  Theile  vorgebeugt.  Es  wäre 
M  versacben ,  ob  durch  ein  Geinenge  yon  9  Th<  Potasebe  und  1 6  Th. 
«loinirter  Soda  das  Salz  8  N^  j  4  ^y,  2  Fe  Cy  +  1 4  aq.,  welches  leicht 

kystallisirbar  ist,  nicht  unmittelbar  darzustellen  wäre. 

£fl  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Verfahren  der  Blutlaugensalzfabri^ 
M&tk  gebräuchlich ,  die  nach  dem  Herauskrystallisiren  des  Salzes  ver^ 
blühende  alkulische  und  schwefelkaliumhaltige  Flüssigkeit  zur  Trockne 
na  verdampfen  und  siö  mit  einem  Zusatz  von  frischer  Potasebe  oder 
&oda  immer  wieder  zu  demselben  Zweck  zu  benutzen ;  gewöhnlich  vetr- 
wendet  man  50  Pfd.  Rückstand  und  2  0  Pfd.  neue  Potasebe  oder  Soda 
nur  Beiehickung.  Anstatt  nun  Potasebe  oder  Soda  zur  Ergänzung  des 
iaBktkmgensälz  verwandelten  Alkalis  anzuwenden,  schlägt  B  r  a  m  w  e  1 U) 
^Braatemittel  das  viel  wohlfeilere  schwefelsaure  Kali  oderNatron  vor; 
^^  Auch  Scbwefelkalium  oder  Schwefelnatrium,  durch  Schmelzen  jener 
iBiUe  mit  Kohle  bereitet;  mit  diesen  Sulfaten  oder  Sulfureten  setzt  man 
^  ihrem  Schwefelgehalte  aequivalente  Quantum  Eisen  als  Bohr-,  Dreh- 
«üer  Feilspäne  zu,  nämlich  5 — 6  Pfd.  Eisen  auf  20  Pfd.  der  Salze, 
^'•hre&d  der  Schmelzoperation ,  welche  in  gewöhnlicher  Weise  ausge- 
fäm  wird,  verbindet  sich  dann  der  in  den  Alkalisalzen  enthaltene 

l)Bramwell,  Repertory  of  patent,  invent.  Jan.  1855.  p.  74;  Dingl. 
loTttu.  CXXXV.p*  453;  Polyt.  Ccntralbl.  1855.  p.  «70. 


Schw^^fel  mit  dem  Eisen  zu  nnlöslicliem  Schwefeleisen ,  welches  nafe^ 
dem  Auslaugen  der  Schmelze  mit  Wasser  in  dem  schwarzen  Rückstand 
bleibt ;  die  erhaltene  Lösung  wird  abgedampft ,  um  das  Blutlangensals 
wie  gewöhnlich  herauskrystallisiren  zu  lassen. 

Das  Berlinerblau  (Pariserblau)  steht  unter  den  Farben,  welche 
wegen  ihrer  allgemeinen  Verwendung  im  grössten  Massstab  dargestellt 
werden ,  mit  dem  Ultramarin,  Bleiweiss,  Zinkweiss  u.  a.  in  einer  Reihe. 
Die  grossen  Vorzüge,  welche  ihm  sein  grosses  DeckvermÖgen  und  seine 
Aufstreichbarkeit  verleihen ,  sichern  dieser  Farbe  eben  so  die  Zukunft, 
als  die  Möglichkeit,  durch  Vermischen  mit  chromsaurem  Bleioxyd  daraus 
den  grünen  Zinnober  herzustellen.  Die  in  den  grösseren  Fabriken  an- 
gewendeten Methoden  sind  zum  Theil  noch  ziemlich  kostspielig.  So 
hat  das  bekannte  Verfahren,  den  weissen  Niederschlag  aus  Blutlaugen- 
salz und  Eisenvitriol  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersaure  zu  behandeln 
und  ihm  dadurch  die  blaue  Farbe  zu  ertheilen ,  noch  immer  seine  An- 
hänger, obgleich  es  nicht  möglich  ist,  mit  dem  dadurch  erzielten  Fabri- 
kate einen  preisw'urdigen  grünen  Zinnober  herzustellen.  H  a  b  i  c  h  1) 
theilt  nun  einige  der  bewährtesten  und  billigsten  Methoden  zur  Her- 
stellung des  Berlinerblau's  mit. 

Erstes  Verfahren.    Es  beruht  auf  der  Anwendung  des   Chlors   im 
Königswasser  zur  Zersetzung  des  weissen  Niederschlages,  in  bekannter 
Weise  aus  Blutlaugensalz  und  Eisenvitriol  dargestellt.    Der  Eisenvitriol 
muss  -möglichst  oxydfrei  sein ,  was  man  dadurch  am  besten  erreicht, 
dass  man  in  dem  Bottich,  in  welchem  die  Eisenlösung  sich  klären  soll, 
stets  etwas  metallisches  Eisen  vorräthig  hält ,  wodurch  man  auch  das 
im  Eisenvitriol  enthaltene  Kupfer  ausfallt.     Es  muss  ferner  die  Blut- 
laugensalzlösung noch  heiss  niedergeschlagen  werden,  damit  eine  Oxy- 
dation des  Niederschlages  und  die  dadurch  herbeigeführte  vorzeitige 
Bläuung  des  Niederschlages  so  viel  als  thunlich    vermieden  werden. 
Deshalb  muss  auch  der  weisse  Niederschlag  sogleich  und  zwar  mög- 
lichst schnell  abfiltrirt  werden.    Nur  das  durch  oxydirende  Einwirkung 
des  Chlors ,  der  Salpetersäure  etc.   auf  den  weissen  Niederschlag  ent- 
standene Blau  besitzt  die  erforderliche  Intensität  der  Farbe ,  während 
der  an  der  Luft  blau  gewordene  Niederschlag,  selbst  wenn  er  durch  Di- 
gestion mit  Salzsäure  von  dem  beigemengten  Eisenoxydhydrat  befreit 
wurde ,  stets  eine  wenig  ausgiebige  Farbe  liefert.    Um  allem  Verluste 
an  Blutlaugensalz  vorzubeugen,  setzt  man  zu  der  Lösung  desselben 
unter  fleissigem  Umrühren  so  lange  von  der  Eisenvitriollösung,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  sich  bildet ,  und  setzt  dann  noch  ^/g  von  der  ver- 
brauchten Eisenlösung  hinzu.    Man  lässt  den  Niederschlag  bis  zu  einem 


1)  G.  £,  Habich,  Dingl.  Joum.  CXXXVm.  p.  295. 
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ficken  Brei  ablsafen  and  bläut  ihn  durch  eine ,  schon  Tags  zuvor  be* 
leitete  Mischung  aus  Salzsäure  und  Salpetersäure  (welche  auch  d6,5  Th. 
CJH  54  Th.  NO.^,  mithin  35,5  Th.  feines  Chlor  enthält),  wobei  man 
laf  100  Th.  Blutlaugensalz  10,7  Th.  NO5  in  dem  Königswasser  rech* 
irt.  Die  erforderliche  Quantität  setzt  man  unter  fortwährendem  üm- 
nhien  nach  und  nach  zu  dem  in  einem  hölzernen  Bottich  befindlichen 
ITiederschlag.     Das  Auswaschen  etc.  erfolgt  wie  gewöhnlich. 

Zweites  Verfahren.  Hierbei  geschieht  das  Anbläuen  des  weissen 
Fiederschlages  durch  Eisenchlorid ,  welches  dadurch  zu  Eisenchlorür 
ledaeirt  wird ,  das  darauf  anstatt  des  Eisenvitriols  zur  Herstellung  des 
iwssen  Niederschlages  benutzt  wird.  Zur  Bereitung  des  Eisenchlo- 
rids dient  ein  von  Kalk  und  Thon  möglichst  freier  Roth-  oder  Braun- 
stein oder  das  Englischroth  der  Vitriolfabriken,  welches  man  in  Gestalt 
eines  feinen  Pulvers  in  einem  mit  Blei  ausgelegten  hölzernen  Bottich 
mit  Tother  Salzsäure  übergiesst.  Nach  einigen  Tagen  zapft  man  die 
Flüssigkeit,  die  mit  Eisenoxyd  gesättigt  sein  muss ,  in  ein  anderes  Ge- 
ftss,  damit  sie  sich  kläre.  Der  aus  Eisenvitriol  (oder  aus  Eisenchlorür) 
md  Blutlaugensalz  erhaltene  weisse  Niederschlag  wird,  nachdem  er  bis 
nr  Consistenz  eines  Breies  filtrirt  worden  ist,  in  einem  kupfernen 
Kessel  bis  zum  Sieden  erhitzt ,  sodann  rasch  in  einen  Bottich  entleert 
Bod  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  dem  Eisenchlorid  versetzt,  bis 
die  höchste  Farbenintensität  erreicht  ist.  Ueberschüssiges  Eisenchlorid 
beeinträchtigt  die  Schönheit  der  Farbe  nicht.  Man  filtrirt  die  eisen- 
^tige  Flüssigkeit  ab  oder  lässt  die  Farbe  blos  absetzen  und  zapft 
das  Klare  ab.  Die  Flüssigkeit,  welche  ausser  Chlorür  auch  noch 
CUorid  enthält,  wird  durch  Digestion  mit  Eisenabfällen  vollständig  in 
Chlortir  verwandelt. 

Das  dritte  Verfahren  gründet  sich  darauf,  dass  das  Anbläuen  des 
ireissen  Niederschlages  auch  durch  eine  Auflösung  von  Manganchlorid 
(Mn^Oj)  zu  bewirken  ist.  Das  Vortheilhafbe  dieser  Methode  ist  ledig- 
lich durch  locale  Verhältnisse  bedingt.  Da  der  Handelswerth  der  Man- 
gsnerze  von  ihrem  Gehalte  an  Mangansuperoxyd  abhängt,  die  ge- 
wöhnlichen Erze  aber  meistens  ziemlich  viel  Manganoxyd  beigemengt 
enthalten  das  denselben  durch  Salzsäure  in  der  Kälte  entzogen  werden 
^n,  so  Hesse  sich  durch  Digestion  der  Manganerze  mit  Salzsäure  der 
Handelswerth  derselben  steigern  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Anbläuungs- 
mittel  für  die  Fabrikation  von  Berlinerblau  gewinnen. 

Viertes  Verfahren,  Auch  eine  Auflösung  von  Ghromsäure  bildet  ein 
vortreffliches  Mittel,  um  den  weissen  Niederschlag  anzubläuen,  indessen 
«t  auch  diese  Methode  wiederum  nur  unter  gewissen  Bedingungen  anzu- 
«apfehlen,da  das  sich  bildende  Chromoxydsalz  in  der  Regel  schwer  zu  ver- 
werthen  sein  wird.  Das  Verfahren  ist  folgendes :  Der  weisse  Niederschlag 
^  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  so  lange  nach  und  nach  die  Chrom- 


Mdreiäsiigkeit  kiiteageietct   (10  Th.  swelfteh   efa^osisiraMs    RaU    UN 
10  Th.  h^issem  Wasser  gelöst  and  nach  dem  Erkalten  mit  isy^  '^^'^ 
englischer  Schwefekänre  versetzt),  bis  die  grösste  Intensitäit  der  FarK^ki 
eh^kht  ist.  i 

H  a  b  i  e  h  macht  schliesslich  noch  anfeinen  Fehler  anfimerksam,  des 
m  Fabriken,  in  denen  man  Pariserblau  behufs  der  LaubgriinfabrikatiofiB 
darstellt,  dadurch  begangen  wird,  dass  man  das  Blutlangensalz  einfsM?1l 
dnrch  Eisenvitriol  fällt ,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  sich  bildet,  , 
das  Gemisch  an  der  Luft  blau  werden  lässt,  auswäscht  und  die  Fsorl»^ 
weiter   verwendet.      Es    gehen    nämlich    50   Proc.*des    zur    Fällung 
verwendeten    Blutlaugensalzes    mit    dem    ganzen  Kaligehalt    in    de«  f 
weissen  Niederschlag  ein,  die  aber  während  des  Blanwerdens  an  der 
Luft  wieder  löslich  gemacht  und  beim  Auswaschen  aufgelöst  werdea.  ^ 
and  verloren  gehen.     Diesem  Verluste  wird  beim  Anbläuen  nach  den 
oben  raitgetheilten  Verfahren  vorgebeugt,    wenigstens    zum  grössten 
Theile.     Soll  aller  Verlust  vermieden  werden,  so  muss  man  die  bein^ 
Abfilti^iren  des  weissen  Niederschlags  erhaltenen  Filtrate ,  welclie  fast 
immer  etwas  Blutlaugensalz  enthalten  ^  sammeln  und  gelegentlieh  mit 
Eisenvitriol  fällen. 

Krafftl)  erhielt  in  Frankreich  ein  Verfahren  patentirt,  um  doA 
K a  1  k f  womit  das  Steinkohlengas  gereinigt  worden  iibt ,  zur  Be- 
reitung von  Berlinerblau  anzuwenden.  Dieser  Gaskalk  enthält 
■ioht  nur  Cyancalcium  und  Cyanammonium ,  sondern  auch  ziemliek 
viel  freies  Ammoniak.  Um  letzteres  besonders  zu  gewinnen^  setzt  maii 
den  Gaskalk  Wasserdämpfen  aus  und  leitet  das  sich  entwickelnde 
Ammoniak  in  eine  Säure.  Das  Zurückbleibende  wird  mit  Wasser  Ibos- 
gelaugt.  Die  Flüssigkeit  enthält  die  Cyanverbindungen  gelöst;  aufe 
ihr  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  vermittelst  eines  Eisensalzes  Berliner- 
blaa  erzengt.  Nach  K  r  a  f  f  t  können  1000  Kilogr.  Gaskalk  nach  diesem 
Verfahren  behandelt,  1  d — 15  Kilogr.  Berlinerblau  und  16—20  Kilogpr. 
Ammoniaksalze  geben. 

Nach  F  o  h  1 S)  soll  das  Berlinerblau  in  neuerer  Zeit  mit  Stärke^ 
kleister ,  der  mit  Jodtinctur  (?)  gebläuet  ist ,  vermischt  im  Handel  vor- 
kommen.  Dieser  (doch  wol  sehr  unwahrscheinliche)  Betrug  giebt  äicb, 
wenn  namhafte  Mengen  von  JodstSrke  darin  vorkommen,  schon  dadureh  zu 
ericenneiif  dass  beim  blossen  Auskochen  mit  Wastor  der  bekannte  Ge- 
ruch von  JodwasserstoiT  auftritt ;  sichei-er  aber ,  besonders  bei  kleinen 
Mengen  vorhandenen  Jods,  wenn  man  während  des  Kochens  in  den 


1)  Kr  äff  t,  Br^vets  d'inventions ,  XVII.  p.  159  ;  Dingl.  Jioam.  CXXXV. 
p.  393  ;  ^olyt.  Centralbl.  1855.  p.  702;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  144. 

2)  Pohl,  Wien.  Akad.  Berichte  tÜ,  p.  107 ;  J.  f.  pt.  Chem.  LXIH. 
p,  804;  p6\p.  GeMfäftl.  1855.  |>.  189. 


Th4il  d68  Frobü'gla^i  ein  mit  sehr  Vei^Ünnter  Mdnänte  M- 
ichtetes  ,    früher  mit  Stärkekleister   iiBerstricli^iies  Papier  hält.    Die 
finste  Meng^  frei^etdenden  Jodwasderstofft  ffirbt  dann  das  Papier 
i  blau. 

Eiesölsanres  Kali. 

Kuhlmann^)  hat  Arbeiten  über  hydraulischen  Kalk,  die 
Inhstlichen  Steine  und  über  verschiedene  neue  Anwendungen  der 
laflöslichen  kieselsauren  Alkalien  veröffentlicht ,  die  sich 
bilieren  Arbeiten  Kuhlmanns 3),  hauptsächlich  aber  den  älteren 
Ireflnicben  Erfahrungen  des  nun  verewigten  Oberbergrathes  v.  Fuchs 
ler  starb  zu  München  den  8.  März  185  6)  anschliessen.  Kuhlinann 
lat  die  schon  längst  von  Fuchs  in  den  Kalksteinen  der  verschiedenen 
leologischen  Epochen ,  namentlich  in  den  hydraulischen  Kalken  nach- 
gewiesene Gegenwart  von  Alkalien  bestätigt ,  und  hält  die  Gegenwart 
derselben  für  die  Bildung  eines  Kalksilicates  für  sehr  wichtig,  wenn 
iach  nicht  für  wesentlich.  Kreide  mit  einer  Auflösung  von  kieselsauren 
Alkalien  zusammengebracht ,  zersetzt  sich  zum  Theil ;  es  bildet  sich 
Keselsaurer  Kalk  und  kohlensaures  Alkali.  Diese  Methode^  weiche 
Kalksteine  in  harte  kieselige  umzuwandeln,  kann  —  sagt  Suhl- 
mann —  für  die  Architectur  eine  schätzbare  Acquisition  werden;,  von 
3er  {Feuchtigkeit  nichtleidende  und  sehr  harte  Ornamente  können  da- 
durch billig  hergestellt  werden,  und  in  vielen  Fällen  kann  ein  Anstrich 
mit  einer  Lösung  von  kieselsaurem  Kali  zum  Schutze  alter,  in  weichem 
Kalkstein  ausgeführter  Monumente  dieselben  gegen  späteres  Verderbeü 
schützen.  Den  Ansichten  K  u  h  1  in  a  n  n  's  entgegen  ist  anzuführen,  daös 
üle  Kreide  bei  der  Behandlung  mit  kieselsaurem  Kali  sich  keineswegs 
in  kieselsauren  Kalk  umwandelt.  Wird  ein  Kalkstein  oder  sonstiger 
Baustein  mit  Wasserglaslösung  getränkt,  so  macht  die  Kohlensäure  der 
Atmosphäre  die  Kieselerde  aus  dem  Wasserglase  frei ,  welche  sich  also 
in  den  Poren  des  Gesteines  und  um  dessen  Theilchen  herum  ablagert; 
dadurch  werden  die  Berührungspunkte  dieser  Theilchen  vergrössert 
ttn(i  es  entsteht  gewissermassen  eine  Glasur  von  unauflöslicher  Kiesel- 
erde, welche  den  Stein  gegen  die  Wirkungen  der  Atmosphäre  etc.  schützt. 


1)  Kuhlmann,  Compt.  rend.  XL.  p.  1935}  XLL  p.  162;  Dingl. 
loam.  CXXXVII.  p.  288.  858.  436;  Polyt.  Centnralbl.  1855.  p.  1099.  1305; 
1856.  p.  r/2;  Joum.  f.  pr.  Chem.  tXVlL  p.  193;  Polyt.  Notiebl.  185S. 
p.  292  Q.  353. 

f)Knhlih8nB,  Afan.  de  Ghim.  «t  de  Fhys.  (8)  XXL  p.  884)  Joum. 
f.  pr.  Chem.  XLU.  p.  43(i )  DiHgl.  Jomrti.  LXXXL  p.  183;  GVI.  p.  486« 
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Gerade  diese  Toa  Fuchs  entdeckte  Thatoaehe  bildet  ja  bekanntlicii 
die  Grandlage  der  Stereochromie^). 

Kahlmann  sagt  ferner:  So  oft  man  ein  auflösliches  Salz  in  Be- 
rührung mit  der  Auflösung  eines  Salzes  bringt ,  dessen  Säure  mit  der 
Base  des  unlöslichen  Salzes  ein  noch  unlöslicheres  Salz  bilden  kann, 
findet  ein  Austausch  statt;  meist  ist  aber  dieser  Austausch  nur  ein 
theilweiser ,  weshalb  man  annehmen  kann ,  dass  sich  Doppelsalze  bil- 
den.    Durch  directe  Anwendung   dieses  Gesetzes  verkieselte  Kühl- 
mann  das  Bleiweiss,  das  chromsaure  Bleioxyd,  den  chromsauren  Kalk 
und  die  meisten  kohlensauren  Metalloxyde  und  suchte  durch  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  von  Körpern,  welche  sich  zur  Malerei  mittelst 
Verkieselung  eignen,  Grundsätze  dieser  Art  von  Malerei  festzustellen  3). 
Kuhlmanns  erste  Versuche  hatten  zum  Zweck,  Farben,  insbesonders 
Mineralfarben ,  mit  dem  Pinsel  auf  Steine  aufzutragen,  indem  man  das 
Mohn-  oder  Leinöl   und  die  ätherischen  Oele  durch  concentrirte  Auf- 
lösungen von  kieselsaurem  Kali  ersetzt.    Wenn  man  behufs  der  Malerei 
aufStein  Zinkweiss  oder  Bleiweiss  mit  kieselsaurem  Alkali  anreibt, 
so  findet  fast  augenblicklich  Silicatbildung  statt  und  es  bleibt  nicht  die 
erforderliche  Zeit ,  um  die  Farbe  vor  der  Veränderung  mit  dem  Pinsel 
auftragen  zu  können.    Man  setzt  daher  dem  Bleiweiss  oder  besser  dem 
Zinkweiss  künstlich  dargestellten  schwefelsauren  Baryt  zu,  auf  welchen 
das  kieselsaure  Alkali    nur  langsam  einwirkt.      Die  Anwendung    des 
schwefelsauren  Baryts  in  der  Wandmalerei  scheint  das  Wesentlichste 
der  Besultate  der  Untersuchung  von  Kuhlmann  zu  sein.    Die  Farben, 
welche  sich  am  Besten  zu  der  Steinmalerei  eignen ,  sind  nach  K  u  h  1  - 
mann:  Zinnober ,   blaues   und  grünes  Ultramarin ,  Schwefelkadmium, 
Chromoxyd ,  Mänganoxyd  und  die  Ockerarten.     Wenn  die  Farbe  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  kieselsaurem  Kali  angerieben  worden  ist, 
so  lässt  sich  mit  derselben  auf  verkieselten  Steinen  weit  besser  malen  als 
auf  nicht  verkieselten ,  denn  letztere  haben  ein  solches  Absorptionsver- 
mögen, dass  die  Farbe  zu  viel  von  der  ihr  als  Bindemittel  dienenden 
Kieselerde  verliert.      Malt  man    nach    diesem  Verfahren    auf  Steine, 
welche  nicht  mit  Kieselerde  gesättigt  sind ,  so  tränkt  man  die  zu  be- 
malenden Flächen  wenigstens   einmal,  indem  man  die  Steine  einfach 
mit  einer  schwachen  Lösung  von  kieselsaurem  Kali  übergiesst.     Wenn 
die  herzustellenden  Malereien  nicht  viel  kosten  dürfen ,  so  bemalt  man 


1)  Vergl.  Bari  GW,  Dingl.  Joum.  CXX^III.  p.  290. 

2)  Mit  Bezug  auf  die  Abhandlang  des  Prof.  M.'Pettenkofer  in  Dingl' 
Joum.  CXm.  p.  217;  über  die  Fuchs'sche  Stereochromie  (Wand- 
malerei) ist  hier  hervorzuheben ,  dass  v.  Kaulbach  dadurch,  dass  er  sieh 
nur  von  der  ursprünglichen  Idee  von  Fuchs  leiten  Hess,  die  Stereo- 
chromie auf  ihren  gegenwärtigen  Standpunkt  erhob. 
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Maxk  die  Maäern  mit  F«Aien  welche ,  wie  bei  der  Frescomsi««!  ttH 
Wasser  angerieben  sind,  und  sclireitet  dann  znrV^kieseliuig  deirObeiv» 

Bei  der  Malerei  aufHolz  zeigen  sieb  mancherlei  Sehwierig-> 
keiten,  da  das  Holz  in  Folge  seiner  Befeuchtang  leicht  Risse  bekommt, 
nsseriem  auch  schon  die  blosse  Beröhrong  der  alkalischen  Lösnng 
das  Holz  bräunlich  macht.  Die  geeignetsten  Hölzer  zur  Malerei  mit  kie- 
selBsorem  Alkali  sind  diejenigen  mit  weissen  oder  dichten  Geweben 
wie  das  fischen-  oder  Weissbuchenholz. 

Die  mit  kieselsaurem  Kali  angerührten  Farben  haften  sehr  fest  auf 
Glas  und  Pcrcellan,  sobald  man  nur  dafür  sorgt ,  dass  dieselben 
führend  einiger  Zeit  nicht  mit  Wasser  zusammenkommen.  Bei  Glas 
aelimen  diese  Farben  eine  Halbdurchsichtigkeit  an,  welche  sie  zu 
ßrcfaenfenstem  zu  benutzen  gestattet ;  da  diese  Malerei  zu  einem  sehr 
niedrigen  Preis  ausgeführt  werden  kann ,  so  lässt  sich  davon  eine  aus- 
gedehnte Anwendung  bei  der  Verzierung  der  Wohnungen  machen« 
Wird  gefällter  schwefelsaurer  Baryt  mittelst  kieselsauren  Kalis  auf 
Glas  aufgetragen,  so  ertheilt  er  letzterem  eine  sehr  schöne  milchweissC 
Farbe:  nach  einigen  Tagen  kann  der  Farbe  das  kieselsaure  Kali  durch 
waschen  mit  warmem  Wasser  nicht  mehr  entzogen  werden.  Wird  das 
so  bemalte  Glas  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt ,  so  entsteht  auf 
der  Oberfläche  ein  schönes  weisses  Email-Ultramarin ;  Chromoxyd  und 
feingepalvertes  gefärbtes  Email  lassen  sich  bei  dieser  neuen  Malerei 
Tortfaeilhaft  benutzen.  Wenn  auch  nicht  bei  allen  diesen  Farben  eine 
chemische  Veränderung  eintritt,  so  erfolgt  doch  durch  das  kieselerde- 
haltige  Bindemittel  eine  sehr  starke  Adhärenz.  Mit  Schmirgel ,  Eisen'» 
glänz  und  hauptsächlich  mit  Braunstein  und  einer  concentrirten  Auf«* 
lösnng  von  kieselsaurem  Kali  erhält  man  Kitte,  die  ausserordentlich 
hart  werden  und^  der  Einwirkung  der  Wärme  widerstehen ,  ohne  ihren 
Zusammenhang  zu  verlieren ,  die  aber  die  nachtheilige  Eigenschaft  be^ 
sitzen,  erst  nach  langer  Zeit  im  Wasser  gänzlich  unauflöslich  zu  werden» 
BerKitt  mit  Braunstein  in  dünnen  Schichten  auf  Eisen  aufge- 
tragen, lässt  sich  auf  demselben  verglasen  und  ist  vielleicht  zum  Email- 
Kren  von  Eisengeschirren  anwendbar. 

Auch  zum  Druck  auf  Papier,  Zeuge  etc.  hat  Kuhlmann 
die  kieselsauren  Alkalien  zu  verwenden  gesucht ;  das  Verfahren  unter- 
scheidet sich  sehr  wenig  von  den  bei  den  verschiedenen  Druckarten 
gebräuchlichen.  Hauptbedingung  dabei  ist ,  dass  man  die  mit  kiesel- 
saurem Alkali  gemischten  Farben  während  des  Auftragens  in  einem 
stets  gleichförmigen  Feuchtigkeitszustand  erhält,  man  mag  sie  nun 
nut  Holz-  oder  Metallformen  oder  mit  Buchdruckerlettern  aufdrucken. 
Für  gewisse  Farben  darf  begreiflicherweise  das  kieselsaure  Alkali  kein 
Sdwefelmetall  enthalten.  Das  kieselsaure  Kali  gestattet  auf  den  Zeugen 
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im  ÜteraniariB  bt ssor  iumI  woMMcp  eu  befestigen ,  aIs  nach  den  |^ 
brä«Giilieh€|i  M«tlio4eB  <).  Beibt  maa  die  sup  Bereitaiig  4cr  Tasche 
benutzte  fein  zertheilte  Kohle  mit  kieselsaarem  Kali  an ,  so  erhält  bmui 
eiüe Sckreibtinte,  welche  dui?eh chemische Agent^ien  fast  nielit  zer- 
stört wird.  Eine  ähnliche  Tinte  feann  man  erhalten,  wenn  man  Aetakali 
v»xi  Leder  bis  zur  Zersetzung  «rhitzt  (Braeonnots  Tinte)  und  der  so, 
eKtftandenen  kohligen  und  alkalischen  Masse  gallertartige  Ki^elerde 
iHwetxt,  um  das  Kali  zu  sättigen.  Vermiseht  man  ein«  CocheRÜleaV 
lochung  mit  kieselsaurem  Kali,  so  erluilt  man  eine  retheTint«, 
^keren  Farbe  lAnge  Zeit  gegen  die  Wirkung  des  Chlors  «nd  der  Säuren 
geschUtist  bleibt. 

In  allen  Fällen ,  wo  bei  der  Anwendung  des  kieselsauren  E^alis  zur 
Malerei  die  Zersetzung  des  Wasserglases  durch  den  Farbstoff  bewirkt 
wird,  ist  der  Uebelstand  zu  bemerken,  dass  aus  den  Farben  bei  f««ehter 
Witterung  kohlensaures  Kali  ausschwitzt.  Kuhlmann  hat  nun  ^a- 
fanden,  dass  durch  vorsichtiges  Waschen  mit  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure  die  mit  kieselsaurem  Kali  aufgetragenen  Farben  sehr  ber 
festigt  und  sogar  ganz  unauflöslich  gemacht  werden  können;  besonders 
ist  diese  Säure  bei  der  Malerei  auf  Glas  anzuempfehlen ,  vorausgesetzt^ 
dess  sie  als  sehr  schwache  Lösung  angewendet  wird,  da  sie  im  con* 
eentiirten  Zustande  die  Eigenschaft  besitzt,  die  meisten  Oxyde  eofzo«- 
lösen.  Auch  bei  der  Herstellung  künstlicher  Steine  findet  die  Kiesel* 
fluorwasserstoffsäure  Anwendung. 

Naehd^n  die  Erhärtung  der  weichen  und  porösen  Kalksteine  durch 
Behandeln  mit  kieselsaurem  Kali  stattgefunden  hat,  macht  man  das 
Kali ,  welches  von  diesen  Steinen  nach  ihrem  Waschen  noch  zuriiekge^ 
halten  wird ,  dadurch  unlöslich ,  dass  man  sie  anfangs  mit  eioer  sehr 
sehwachen  Lösung  von  KieselfluorwasserstoiTsäure  tränkt ,  welche  dann 
stufenweise  stärker  angewendet  werden  kann.  Die  Kieselöuorwasser* 
stoffsäure  dringt  in  den  Stein  und  bildet  mit  dem  Kali  das  unlöslichü 
KieselflucM-kalium  2  Si  FI3,  3  KFl. 

Nach  Kuhlmann  kann  man  auch  die  Steine  durch  blosse  Be* 
haadlnng  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure ,  ohne  vorheriges  Imprägniren 
mit  kieselsaurem  Kali ,  härter  machen.  Kuhlmann  nennt  diese  Ope- 
.  rotion  Fluosilicatisation.  Bei  der  ersten  Berührung,  mit  den 
Kalksteinen  wirkt  die  Säure  etwas  ätzend ;  damit  man  dsher  bei  Bild- 
hauerarbeiten  keinen  Nachtheil  zu  befurchten  hat,  sättigt  man  die  Saure 


l)  Die  Benutzung  des  Wasserglases  zur  Befestigung  des  Ultramarins  an- 
statt des  Gummi,  Eiweisses,  der  Milch  etc.  ist,  wie  noch  so  manches  Andere, 
was  Kuhlmann  anführt,  durchaus  nicht  neu.  Prof.  Leykauf  hat  bereits 
1840  das  Wasserglas  als  Bindemittel  für  das  Ultramarin  in  Vorschlag  ge- 
bracht.   Vergl.  H  ey  n  e ,  die  Ultramarioiarben ,  Nürnberg  1840.  p.  48. 


■n  Thea  doreh  ZxuMbz  von  Kreide.  Aaf  den  Gyps  mAdk  die  Sleiel- 
AHrwasserstoiTsäiiDe  fi»t  angenbUeklich  und  duneb  l>ioi8e  BerÄbrang 
k  der  Kulte ;  die  OlierAäehe  des  Gypses  ifird  merkiioh  hait ;  iMon 
Ml  aber  den  Gyps  ndchlich  upt  Kieselfluorwasserstpffe^ore  triinkt ,  «o 
ibenieht  er  sich  bald  mit  runzlichen  Wärzchen  tn  Folge  der  BUdniif 
euer  gewissen  Menge  von  zweifach  schwefdsaoreui  Kidk. 

W.  G  r  ü  n  e  1)  hat  eine  Anzahl  von  Versuchen  über  die  Anwend» 
bvkeifc  des  kieselsauren  Natrons  in  der  Färberei  und  Druckerei 
fBröffentU^^t,  deren  hauptsächlichste  ResuHate  bm  der  Färberei  be» 
wiifisben  werden  sollen.  *  « 

Um  eine  lösliche  Kieselsaureverlnndung  -^  kieselsaures  Na- 
tf  0  B  —  zur  Benutzung  als  Dünger  darzustellen,  schlägt  A«  V.  New* 
ton>)  vor,  2  00  Pfd.  gebrannten  Kalk  auf  einem  gepflasterten  Fuss- 
hoden  mit  Wasser  zu  löschen,  100  Pfd.  calcinirte  Soda  dazu  zu  geben, 
md  durch  Umschaufeln  innig  damit  zu  vermischen,  und  dann  der  Masse 
ZOO  Pfd.  zu  Pulv«r  gemahlene  Fisenschlaeke  (statt  deren  man  auch 
Feldspath  ndimen  kann)  zuzufügen ,  die  man  ebenfalls  gut  damit  ver« 
miwht.  Aus  der  Mischung  bildet  man  einen  Haufen  und  hält  de»- 
aelben  durch  tägliches  Besprengen  mit  Wasser  beständig  feucht,  worauf 
nach  Verlauf  eines  Monats  das  lösliche  Silicat  entstanden  ist. 

Hydraulischer  Kalk.    Caement.  Mörtel. 

Verbesserungen  in  der  Fabrikation  des Portland-Caementes 
^  B.  O.  W  h  i  t  e  •'^)  beschrieben.  Das  bisher  gebräuchliche  Verfahren 
Wind  darin,,  den  Kalkstein  undThon  zusammen  in  Witöser  zu  mahlen, 
<^  das  Gemenge  in  Kufen  sich  absetzen  zu  lassen,  hierauf  das 
Wasser  von  dem  festen  Satze  abzuziehen  und  letzteren  in  geheizten 
Oefen  zu  ^cknen.  White  dagegen  pulvert  den  Kalkstein  für  sich 
lUein  in  trocknem  Zustande  mittelst  Walzen  und  bringt  ihn  dann  mit 
demThone  in  eine  Thonschneidemaschine ,  um  beide  Materialien  mit 
onsnder  zu  vermischen ;  zugleich  mischt  er  demselben  aber  auch  eine 
Qpantität  foennmaterial  bei.  Vorzugsweise  gesiebtes  Kohlenklein,  worauf 
das  nachfolgende  Brennen  gleichmässiger  bewerkstelligt  wird,  als 
wenn  man  die  Stücke  des  getrockneten  Gemenges  von  Kalkstein  und 
l^B  in  Lagen ,  weldie  mit  Lagen  von  Brennmaterial  abwechseln ,  in 


1)  W.  Grüne,  Deutsche  Musterzeitung,  1854.  No.  6  ;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  114. 

2)  A.  V.  Newton,  London  Jonrn.  Oct.  1855.  p.  233;  Polyt.  Ccw- 
'  tralbl.  1855.  p.  1466. 

3)R.  O.  White,  Repertory  of  patent- inventions,  ^anuarj  18.55.  p. 
^^i  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  360. 
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den  Ofen  schichtet.    Dnrch  das  Mengen  des  trocknen  Kalksteines  mii 

dem  Thone  wird  auch  an  Zeit  gewonnen,  weil  das  Gemenge  weil 
schneller  trocknet.  Um  das  Brennen  zu  befördern ,  formt  man  massiTC 
oder  hohle  Ziegel ,  die  nicht  mit  Sand ,  sondern  mit  Kokspulver  über^ 
streut  werden,  das  sodann  als  Brennmaterial  wirkt,  während  zugleicli 
die  äusseren  Flächen  dadurch  härter  werden  und  deren  gegenseitigea 
Anhaften  verhindert  wird.  White  setzt  zu  dem  Gemenge  von  Thon 
und  Kalk  bis  zu  3  3  Proc.  Koksklein ,  wobei  er  nur  sehr  wenig  Brenn- 
material zwischen  diese  Ziegel  beim  Brennen  zu  bringen  braucht.  Bis« 
her  wurde  der  Portland  -  Caement  meist  in  konischen  Oefen  gebrannt, 
aus  dessen  Gicht  die  Verbrennungsproducte  und  die  Wärme  direct  in 
die  Luft  entweichen ;  nach  dem  Brennen  einer  Ladung  Hess  man  den 
Ofen  erkalten ,  bevor  man  den  Caement  herauszog.  White  wendet 
dagegen  einen  Ofen  mit  ununterbrochenem  Betriebe  an ,  der  parallele 
Seiten  hat  und  dessen  oberer  Theil  in  eine  weite  Kammer  mündet ,  in 
welche  die  geformten  Ziegel  in  sehr  heissem  Zustande  aus  einem  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  gewölbten  Kanal  gelangen.  Dieser  Kanal  ist 
an  seinem  der  OefTnung  entgegengesetzten  Ende  mit  einem  Schornstein 
versehen,  daher  die  vom  Ofen  abziehende  Hitze  den  Canal  heitzt,  wozu 
übrigens  noch  besondere  Oefen  benutzt  werden  ^). 

Malaguti  u.  D  u  r  o  c  h  e  r  2)  haben  im  verflossenen  Jahre  (1854) 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des  Meerwassers  auf 
den  Mörtel  angestellt  und  finden ,  dass  diese  weit  verwickelter  ist, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Diese  Wirkung  ist  nicht  immer  gleicher 
Art ;  das  Eintraten  von  Magnesia  an  die  Stelle  von  Kalk,  der  aufgelöst 
wird,  findet  in  sehr  verschiedenem  Grade  statt  (zuweilen  tritt  einfach 
Kalk  aus)  und  es  wird  zugleich  Kohlensäure  aufgenommen.  Im  AUge- 
meinen  besteht  der  durch  das  Meerwasser  veränderte  Caement  aus  einer 
chemischen  Verbindung  von  Kieselerde,  Thonerde  und  Wasser  und  einem 
dem  Dolomit  ähnlichen  Doppelsalze.  Die  erwähnten  Chemiker  sind  der 
Ansicht,  dass  man  bei  Meerwasserbauten  solche  Kalksteine  und  Puzzolanen 
wählen  soll,  die  eisenhaltig  sind,  und  dass  man  den  hydraulischen  Kalk 
oder  Caement  mit  künstlich  dargestelltem  EiseUoxyd  versetzen  soll.  Es 
entspann  sich  ein  Streit  zwischen  Malaguti  und  Durocher  einer- 
und V  i  c  a  t  andererseits  ;  letzterer  behauptet,  es  gäbe  der  Wirkung  des 
Meerwassers  sehr  gut  widerstehende  Caemente,  welche  wenig  Eisenozyd 
enthalten ,  und  sehr  schlecht  widerstehende ,  die  reich  daran  sind ;  er 


1)  Bezüglich  der  Details  des  Verfahrens  bei  der  Pontland-Caementfabri* 
kation  siehe  die  Abhandlung  vom  Conservator  Schafhäutl  in  Dingl.  Journ. 
CXXIL  p.  186  u.  267. 

2)  Malaguti  u.  Durocher,  Compte  rendu. XXXIX. p.  183;  Pharm. 
Centralbl.  1854.  p.  657. 
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Mk  mh  ^),  dass  nadi  Versuchen ,  die  ▼on  ihm  und  seinem  Sohn  dar- 
gestellt worden ,  man  auf  nassem  Wege,  unter  gewissen ,  leicht  zu  er** 
fülleDden  Bedingungen  Doppelsilicate  vonThonerde  und  Magnesia  dar- 
itellen  könne,  die  vom  Meerwasser  nicht  angegriffen  werden,  und  zwar 
wi  dazu  viel  weniger  Talkerde  nöthig ,  ab  sonst  Kalk  in  Anwendung 
bmmt.  Er  schlägt  vor,  die  Magnesia  fiir  diese  Benutzung  aus  der 
Mntterlauge  von  der  Gewinnung  des  Seesalzes  darzustellen^). 

Pettenkofer^)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  man 
neileicht  mit  dem  grössten  Vortheil  manche  Mergel  in  gute  C  a  e  - 
mente  verwandeln  könne,  wenn  man  sie  mit  Kochsalzlösung  getränkt 
brenne. 

C.  Knaüss^)  hat  einige  englische  hydraulische  Kalke  untersucht, 
welche  1851  auf  der  Londoner  Ausstellung  von  John  Bazley, 
White  und  Sohn  ausgestellt  waren.  Die  Untersuchung  schien  um  so 
eher  Erfolg  zv^  versprechen ,  als  nicht  allein  verschiedene  in  England 
fabricirte  hydraulische  Kalke ,  namentlich  auch  der  Portland-Caement, 
sondern  auch  die  Kalksteine ,  aus  welchen  sie  gebrannt  werden ,  und 
aos  den  hydraulischen  Kalken  gefertigte  Würfel  zur  Untersuchung  vor- 
banden waren.  Gegenstand  der  Untersuchung  waren  3  Kalksteine, 
i  hydraulische  Kalke  und  4  aus  letzteren  gefertigte  Würfel. 

No.  I.  Kalkstein  aus  der  Grafschaft  Kent ;  er  ist  gelbbraun,  reich- 
lich mit  Kalkspathkrystallen  besetzt  und  von  massiger  Härte.  Derselbe 
liefert  den  sogenannten  Sheppy-Caement.  No.  IV.  ist  der  zu  diesem 
Kalkstein  gehörige  hydraulische  Kalk. 

No.  II.  Kalkstein  aus  der  Grafschaft  Essex ,  von  ähnlichem  Aus- 
\  sehen  wie  No.  I.  Er  liefert  den  Harwich-Caement,  von  welchem  No.  V 
eine  Probe  ist. 

No  III.  Kalkstein  aus  der  Grafschaft  Yorkshire ;  er  ist  bläulich- 
grau  und  härter  als  die  b(iiden  anderen.  Derselbe  liefert  denWhiteby- 
Caement  No.  VT. 

No.  Vn  ist  der  Würfel  von  Sheppy-Caement. 

No.  Vin  fst  der  Würfel  von  Harwich-Caement. 

No.  IX  ist  der  Würfel  von  Whiteby-Caement. 


OVicat,  Compt.  rend.  XXXIX.  p.  885;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
P.  125. 

2)  Dass  die  Magnesia  in  Gestalt  von  magnesiahaltigem  Kalk  oder  ge- 
branntem Dolomit  bei  der  nassen  Cementation  bessere  Dienste  leisten  oder 
'«wirksamer  sein  würde  als  reiner  Kalk,  diese  Eeobachtung  rührt,  wie  so 
"'«nrhos  Andere,  was  Vieat  anführt,  von  Fuchs  her.  Vergl.  Dingl.  Joum. 
^XXMI.  p.  362. 

3)  Handwörterbuch  der  Chemie,  Bd.  V.  p.  352. 

*)0.  Knauss,  Württemberg.  Gewerbebl.  1855.  No.  4;  Dingl.  Joum. 
^XXXV.  p.  361 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  435. 
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Bb.  9C  ist  FmilandMlkeneiit;  «<vaKall»toin  (hUte,  tfb^r  m»  WüMf^ 
M  ist  in  No.  Xi  TorluMiden. 

A.  Änahfst^  des  Kalksteines  voi}  J^o.  /.,  seines  Catmentßß  No,  IV  tmtf 
des  Wiirfßfs  No.  Vif. 

1»  Sümoß»  paUwU«* : 


H«.I. 

KO.JV. 

«(« 

.  W. 

Qam             S,0 

6,» 

^4 

Kiefi^ei:?3«      10,,$ 

*.ß 

9^,8 

Eisencpcyd         1,2 
Thonerde          2,5 

1,3 

«..* 

20,2 

7,8 

s 

14,7, 

In  Si^^Äure  l^lich : 

Kiosel^rde                             0,'^ 

W^4 

«,i^ 

Eiaenoi^yd  j(]iu^  einer  Spur 

Mangftnoxyd)                           11,6 

9,2 

6,S 

Thonerde                                   4,3 

7,3 

5,9 

Kohlensanrer  Kalk                   52,4 

Ottleiumoxyd 

4«,2 

42,« 

Kohlevsftore  Magnesia              7,0 

Magneaiji 

8,T 

1.» 

Kali                                          0,8 

0,8 

i,o 

Natron                                          0,2 

0,2 

0,3 

Wasser                                      2,8 

1,0 

6,9 

] 

3,4 

11,8 

100,0  100,0                      100,0. 

Analyse  des  Kalksteines  No,  11^  seines  Caementes  No.  V  und  des 

WiJirfels  No.  VUL 

In  Sflksäure  unlöslich : 

No.  n.  No.  V.       No.  vm. 

12,3  8,3                    8,1 

9,0  0,5                     1,2 


Qnarz 

Kieselerd« 

Eisenoxyd  mit  einer  Spur 

Manganoxyd 

Thonerde 


1,9 
2,4 


!'•■ 


0,ß 


25,6                    10,5 

4,9. 

In  Salzsäure  lösHch : 

Kieselerde 

0,6 

17,4 

17,6 

Eisenoxyd 

6,3 

12,4 

9,5 

Thonerde 

1,1 

4,6 

6,6 

57,8 

Calciumoxyd     46,1 

36,6 

Kohlensaure  Magnesia 

5,7 

Magnesia         3,7 

1,7 

KaU 

0,9 

0,9 

1,1 

Natron 

0,2 

0,1 

0,2 

Wasser 

1,8 

.0,7 

8,3 

Kohlensäure    3,6 

13,5 

100,0 


100,0 


100,0. 


m 


ilM%M  du  KaUcsiekies  No.  HI,  sdnag  Caementes  No 

.  VI  und  »eines 

Würfels  No.  IX. 

hk  fSalzsäure  anlÖAlicli 

i: 

No.  m. 

No.  VI. 

No.  IX. 

Quarz 

9,2 

11,0 

7,8 

Kieselerde 

8,1 

2,8 

1,2 

Eisen  oxyd 
Thonerde 

2,1 
3,8 

4,4 

0,4 

23,2 

18,2 

9,4 

In  Salzsäure  löslich : 

Kieselerde 

0,5 

9,1 

9,2 

Eisenoxjd  (mit  einer  Spur 

lianganoxyd) 

2,3 

7,1 

6,1 

Thonerde 

1,6 

9,8 

9,5 

Kohlensaurer  Kalk 

68,7 

Calciumoxyd 

49,6 

40,0 

Kohlensacare  Magnesia 

2,3 

Magnesia 

1,6 

1,6 

KaU 

0,7 

0,8 

1,0 

Nation 

0,3 

0^2 

0,2 

Wasser 

0,4 

0,9 

fi,6 

Kohlensäure 

2,7 

14,4 

100,0  100,0                   160,0. 

Analyse  des  Portland- Caementes  No,  X  und  seines  Würfels  No.  XL 

In  Salzsäure  unlöslich : 

No.  X.  No.  XI. 

Quarz                                     8,1  9,8 

Kieselerde                            0,5  0,5 

Eisenoxyd  u.  Thonerde      0,8  0,3 


9,4                  10,6. 

In  Salzsäure  löslich : 

Kieselerde 

15,9 

8,0 

Eisenoxyd 

4,5 

2,6 

Thonerde 

6,5 

3,3 

Kalk 

57,0 

51,6 

Magnesia 

2,5 

1,8 

Kali 

1,0 

0,8 

Natron 

0,2 

0,1 

Wasser 

0,4 

3,2 

Kohlensäure 

2,6 

18,0 

100,0  100,0. 

B.  Berechnet  man  die  gefundenen  Bestandtheile  auf  den  wasserfreien 
Zustand  und  addirt  man  zu  den  Analysen  derCaemente  und  der  Würfel 
die  fehlende  Kohlensäure,  so  findet  man,  wenn  man  den  Quarz  und  die 
Kieselerde ,  das  [Eisenoxyd  und  die  Thonerde  in  dem  löslichen  und 
dem  unlöslichen  Theile  zusammenrechnet : 

7* 


100 


No.  I. 

No.ry. 

No.  vn. 

Kohlensauren  Kalk           54,0 

63,0 

65,3 

Kohlensaure  Magnesia       7,2 

4,2 

3,4 

Kali                                      0,8 

0,6 

0,8 

Natron                                  0,2 

0,2 

0,2 

Quarz,  Kieselerde,  Eisen- 

• 

oxyd  u.  Thonerde         37,8 

32,0 

30,3 

100,0 

100,0 

100,0. 

No.  n. 

No.  V. 

No.  VIII. 

Kohlensauren  Kalk           58,8 

60,5 

60,0 

Kohlensaure  Magnesia       5,8 

5,7 

3,3 

Kali                                       1,0 

0,7 

1,0 

Natron                                  0,2 

0,1 

0,2 

QuaisE,  Kieselerde,  Eisen- 

oxyd u.  Thonerde         34,2 

33,0 

35,5 

100,0 

100,0 

100,0. 

No.  ni. 

No.  VI. 

No.  IX. 

Kohlensauren  Kalk           69,0 

64,6 

64,9 

Kohlensaure  Magnesia       2,3 

2,4 

3,0 

Kali                                   •  0,7 

0,7 

0,9 

Natron                                   0,3 

0,1 

0,1 

Quarz,  Kieselerde,  Eisen- 

oxyd u.  Thonerde         27,7 

32,2 
100,0 

31,1 

100,0 

100,0. 

No.  X. 

No.  XI. 

Kohlensaurer  Kalk 

70,5 

75,9 

Kohlensaure  Magnesia 

3,6 

3,1 

Kali 

0,7 

0,7 

Natron 

0,1 

0,1 

Quarz,  Kieselerde  Eisen- 

oxyd u.  Thonerde 

25,1 

- 

20,2 

100,0  100,0. 

Die  berechneten  Resultate  von  IV  und  VII ,  von  V  und  VIII ,  von 
VI  und  IX  stimmen  so  weit  überein,  dass  sie  unbedenklich  ange- 
nommen werden  können :  I V ,  V  und  VI  sind  die  hydraulischen  Kalke, 
welche  beim  Erhärten  die  Würfel  VII,  VIII  und  IX  liefern.  Die  Diffe- 
renzen dieser  Resultate  von  denen  der  entsprechenden  Kalksteine  sind 
allerdings  grösser,  doch  liegen  sie  wol  nicht  ausserhalb  der  Grenzen, 
zwischen  welchen  die  Zusammensetzung  der  Kalksteine  eines  und  des- 
selben Steinbruches  variirt ;  diess  ist  um  so  mehr  anzunehmen ,  als 
diese  Kalksteine  häufig  »uid  zwar  sehr  unregelraassig  mit  Kalkspath- 
krystallisation  durchsprengt  >ind  Die  Analysen  der  Kalksteine  I,  II 
und  III  können  nur  approxiina'iv  die  Zusammensetzung  der  ganzen 
Kalksteinmassen  lepiä-en^iTen.  Aus  der  Analyse  IV,  V  und  VI  geht 
hervor ,  dass  diese  Kalk^teino  sehr  vollständig  gebrannt  wurden ;  es 
war  nicht  nur  die  Kohlen.-ä'iie  de    k' hlensauren  Kalks  und  der  kohlen- 
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»uren  Magnesia  vollständig  ausgetrieben,  sondern  auch  die  Thone  fast 
vollständig  aufgeschlossen. 

Nach  den  Analysen  wären  an  einen  Kalkstein,  der  einen 
gaten  hydraulischen  Kalk  liefern  soll ,  folgende  Anforderungen 
10  stellen : 

1)  Der  Gehalt  an  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheilen  kann 
20 — 80  Proe.  des  Kalksteines  betragen. 

2)  Der  kohlensaure  Kalk  und  die  kohlensaure  Magnesia  dürfen  zu- 
sjunmen  60  bis  höchstens  7  0  Proc.  ausmachen  (die  kohlensaure  Mag- 
Qesia  betrug  bei  den  untersuchten  Kalksteinen  im  Maximum  7  Proc). 
Die  noch  fehlenden  10 — 2  0  Proc.  vertheilen  sich  auf  das  Eisen,  die 
Thonerde  und  die  Alkalien.  Bei  den  untersuchten  Kalksteinen  betrug 
dasEisenoxyd  im  Maximum  gegen  12  Proc. ;  im  Minimum  2 — 3  Proc; 
die  Alkalien  machen  ungefähr  1  Proc.  aus. 

3)  Von  den  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheilen  waren  ^/i  bis 
%  aufschliessbare  Kieselerde  und  Quarz.  Von  dem  Gehalt  an  auf- 
scUiessbarer  Kieselerde  ist  ausser  Zweifel  die  Temperatur  abhängig, 
die  zum  Brennen  des  Kalksteins  nöthig  ist ;  ein  Kalkstein  wird  um  so. 
leichter  zu  brennen  sein ,  je  mehr  er  aufschliessbare  Kieselerde,  d.  h. 
Kieselerde  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gebunden,  in  Gestalt  von  Thon 
enthält. 

4)  Die  Nachtheile  des  zu  starken  Brennens  scheinen  weit  geringer  • 
za  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  da  die  untersuchten  hydraulischen 
Kalke  nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Kohlensäure  enthielten  und 
zum  vollständigen  Austreiben  der  Kohlensäure  aus  den  Kalksteinen 
eine  viel  höhere  und  länger  anhaltende  Erhitzung  nöthig  ist,  als  es 
das  Aufschliessen  der  Kieselerde  in  den  Thonen  erfordert. 

Ein  von  Prbf.  Pettenkofer*)  in  München  zuerst  vorgeschlagenes 
Mittel  zur  Vergleichung  hydraulischer  Kalke  auf  ihre  Güte  mag  nach 
Knauss  in  folgendem  Verhalten  liegen,  das  auf  ihrer  physikalischen 
Beschaffenheit  beruht.  Von  zwei  hydraulischen  Kalken  im  gemahlenen 
Zostande,  welche  im  luftfreien  Zustande  gleiches  oder  nahezu  gleiches 
Bpeeifisches  Gewicht  haben,  kann  man  dem  Gewichte  nach  sehr  ver- 
schiedene Mengen  brauchen,  um  denselben 'Raum  auszufüllen;  der- 
jenige hydraulische  Kalk ,  von  welchem  das  grössere  Gewichtquantum 
üothwendig  ist,  ist  der  bessere. 

Chlorometrie. 

Die  vielseitige  Anwendung  des  Chlorkalks  als  Oxydations-  und 

1  Pettenkofer  (1349),  Dingl.  Journ.  CXIII.  p.  466;  Liebig  u.  Kopp 
Jahrcsber.  1849.  p.  647. 
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BÜMcAnufttel,  tekie  leicfecto  VenkiderKeyceit  bei  fongever  Aafbew«kr«igr 
die  Ungleichheit  seiner  chemischen  Zasammenseteang  bei  oft  scbcanbar 
gkseher  DarsteMungsweise,  hüben  besonders  bei  diesem  md  cten  damit 
^HStmtamSieot  Prüparaten  eine  Menge  Metiioden  hervorgerufen,  vtok  ä»tnt 
Handelswerth  zu  bestinmien.  Statt  der  bisher  üblichen  Titriimetlbode» 
§at  ehleremetrisehe  Proben  empfiehlt  €.  N  ö  1 1  n  e  r  ^)  eine  andere,  durch 
Gewichtsbestinunung  auszuführende.  Sie  beruht  auf  der  Umwandehmg 
▼en  tmCerschwefligsaurem  Natron  durch  das  Chlor  in  schwefebaures 
nad  Ausf  äüen  der  Schwefelsäure  durch  Barytsalz.  Man  aierreibt  nnge- 
fUtf  1  Gr.  Chlorkalk  mit  2  Gr.  unterschwefligsaurem  Natron  in  einem 
Meirser,  bringt  das  Ganze  mit  Wasser  in  ein  Eölbchen,  erMimt  k» 
Wasserbade  und  zersetzt  das  im  Ueberschusse  zugesetzte  anter»> 
BchwefiigBHure  Natron  mct  Salzsäure  so  lange ,  bis  die  Flüssigkeit  klar 
und  der  Schwefel  in  Tropfen  zusammengeballt  ist.  Aus  dem  Ftitrai; 
mtd  dann  durch  Chlorbarynm  schwefelsaurer  Baryt  gefällt  und  ge- 
utigen. 

NaO,S^Oa)  ( 2  SO3 

4  HO  [  geben  |  Na  Cl  u.  HO 

4C1  )         (»eiH. 

Es  entsprechen  2  Aequiv.  Schwefelsänw  4  Aeqntv.  Chlor  oder 
1  Aequiv.  BaO,  SO3  »»  2  Aeq.  Chlor,  also  116,8  Gewichtstheife 
schwefelsaurer  Baryt  entsprechen  7 1,5  Gewichtstheilen  Chlor.  Da  das 
uuterschwefligsaure  Natron  an  der  Luft  sowol  trocken,  wie  in  Auflösung 
miveränderfich  ist  und  dtirch  seine  vielseitige  Anwendung  als  Antichlor, 
in  der  Fhotographie  u.  s.  w.  man  sich  solches  leicht  jederzeit  durch' 
den  Handel  vollkommen  rein  (?)  verschaffen  kann ,  da  fbmer  die  Üm- 
wandelung  desselben  durch  Chlor  in  schwefelsaures  Salz  so  leicht  ge*- 
schieht  und  bei  der  Zersetzung  durch  Salzsäure  auch  nur  schweflige 
Säure  und  Schwefel,  ohne  Spur  von  Schwefelsäure  gebildet  werden ,  so 
ist  N Ö 1 1  n  er  geneigt ,  dieser  Methode  vor  allen  den  Vorzug  zu  geben. 
Eine  als  Handelswaare  gute  Sorte  Chlorkalk  muss  nach  Nöllne-ftf 
Methode  wenigstens  die  Hälfte  schwefelsauren  Baryt  liefern,  wa^ 
30  Piroc.  Chlbr  entspricht.  Wenn  der  Verf  die  Genauigieit  dter 
Methode  empfiehlt ,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden ,  vorausgeseti£t, 
diftss  das  angewendete  nnterschweflige  Natron  vollkommen  schwefbB' 
säurefrei  und  die  Salzsäure  frei  von  Chlor  ist;  was  aber* die  ScÄAclMg- 
keit  derselben  im  Vergleich  mit  den  Titrirmethoden  betrifft,  so  möchte 
man  wol  einige  Bedenken  erheben  dürfen,  namentlich  wenn,  wie  Nöll- 
n  e  r  vorschreibt ,  die  Beschleunigung  mit  dadurch  erreicht  werden  soll, 

1)  Nöllner,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCV.^p.  113;  Jonm.  f.  pr. 
Caiem.  LXVIXI.  f.  64 ;  Dingk  Jonrn.  CXXXVQI.  p»  202^;  Fol^  GentTalbl. 
1855.  p.  1340. 


li^I  9e€FQliekiket  add  sofort  darih  gegüM  worden  soU. 

FbrdoB  aäd  Gel'ig^)  efai^efcieh  dai  irnter8'dh#6fU|{8fti|!p4 
]7äl?OB(  ahfitdtt^derarii^iugenSitiiriä  Vei;  d^^P#DlseTtm6aj-Lit»8»0x 
Aar  DaraAitilQnl^  d6r  NoMaMiüsi^lmt  löit  imii  9^7  7  Gr;  iiittoifldkn»f- 
%BäBre8  NaÜoa  in  1  Liter  W taker,  Dies^  FIüBiügkeit,^  weleke  der  Gwf» 
kuncfseheÄ  Arseniklösiing  afefifuivaiieiit  iH ,  ^Hird^  g^Aakt  ikr  gleiehei 
Voiamen  ÖbJ^  zerstören. 

Naehdem  nute  üi  das  M%chaA^glas  1 0  Knöikeentii».  der  Nomiafti 
ISeimg  von  renterschwefligsinriBtii'  Natron  gegossen  kaft,  nnls  iliifi^ 
100  Th.  Wasser  safüg^D^  das  Oemisek  itek#aok'  i^uiem  wad  ink  eingeil 
Tropfen  Indiglösnng  fiirbeB.  Wenh  Am«  dlaiin  die  so  probirefidft 
Ohlorkalklösung  hinein^esst ,  so  wird  sie  sich  wie  die  Arsenikiösnng 
Teriialten,  d.h.  die  blaue  Farbe  wird  sellr  fange  verbleiben  und  nur  dort 
illinälig  zerstört  werden,  wo  die^Chlorflässigkeit  hinfallt ;  diess  gestattet 
den  Zeitpunkt ,  wo  die  Operation  ihr  Ende  erreicht  hat ,  genau  zn  er- 
kennen. Da  die  Auflösungen  der  unterchlorigsauren  Salze  neutral  oder 
«Ibilisch  sind,  so  muss ,  damit  ihre  Einwirkung  auf  das  unterschweäig- 
Jaare  Natron  vollständig  erfolgen  kann ,  die  Flüssigkeit  schwach  sauer 
Min.  Die  Säure  veranlasst  nicht  aus  der  Flüssigkeit  einen  Nieder- 
xllhg  von  Schweifet,  wenn  die  f  iussigkeit  äÄf  die  ai^gegebene  Weise 
ttSeWhäSi^  T^^ütiiit  Tt^rdM  ist,  dnd  w^cfii  inati^  räsölr  i^l>M ,  lässt 

Zth^  trdA^VtLÜg  de«  Wii^kstoted  Ohl^  W  CMoi^kalk  «ifttj^Ül  f^ 
IMn^lveh  Grithä^nV  üüd  nHbh  iten  Otto>y,  ErdinfiAh^,  litii-i 
Pitt*),  rm^k  fafydtälBsixt^ü  ^MeTdsiiiiMs  Eib<^dt3titydttl: 

Claude  hat  nun^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wie  genati 
i&an  auch  verfahre,  sich  streng  an  dent^unkt  haltend,  wo  eine  Losung^ 
von  rothem  Blutlaugensalz  nicht  mehr  blau  oder  grünlicBblau  gefärbt 
^rd,  man  doch  stets  einen  ProcentgeKalt  erhalte,  welcher  um  einige 
örade  niedriger  sei,  als  der  durch  arsenige  Säure  nacli  Gay-Lussac's 
Methode  angezeigte.  Der  Chloraeruch  sei  gegen  das  Ende  der  Probe 
persistent  und  doch  erhalte  die  Probe  noch  nicht  die  braune  Färbung, 
welche  das  gänzliche  Verschwinden    von  ^isenoxydul  anzeigen  soll. 


l)  For dos  und  Gell s,  Joum.    der  Pharm.  Novbr.  1855.  p.  370; 
I^olyt.  Joum.  CXXXVm.  p.  873;  Polyt.  Centralbl.  1866.  p.  170. 

2)'Of0o,  lehk^ylibh  dek*  GUeiriiievS.  Ai«.  Bd.  IL  Airthm.  U.  t^.  485. 
3)  Erdmann,  Grnndriss  der  Waarenkntid^,  I8&9r.  ]i.  180. 
4)B§vs^vat#8  ek«nri4 ,  Bratai^ihveig  i»56,  Bd.  i.  p«  78B. 
&>▲/  Gbdittd^,  Bagrer.  Kmmii^  vk  G«w«fMd«ff  1^854«  p.  »56; 
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Greimde  sa  diesem  Punkt  könne  nnn  Chlor  genug  entweichen,  um  einen 
irrigen  Procentgehait  anznceigen  und  stets  zum  Nachtheil  der  Chlor- 
kftlkprobe.  Würde  man  sich  jedoch  nicht  an  diesen  Zeitpunkt  binden 
und  mit  dem  Zusetzen  der  Chlorkalklösung  aufhören,  sobald  der  Chlor- 
gemch  nicht  mehr  verschwindet ,  oder  kein  blauer  Niederschlag ,  son- 
dern nur  eine  grünliche  Färbung  erscheint ,  so  hinge  das  Ergebniss 
ganz  von  Ansicht  oder  der  Willkür  des  Experimentators  ab  und  es  sei 
unmöglich ,  übereinstimmende  Resultate  zu  erlangen.  Wittstein ^) 
hat  nun  in  Uebereinstimmung  mit  Claude,  das  Austreten  von  freiem 
Chlor  beim  Zusammenbringen  von  Chlorkalklösung  mit  Eisenvitriol- 
lösung  beobachtet  und  ist  der  Ansicht,  dass  der  Verlauf  der  dabei  statt- 
findenden Reaction  auf  folgende  Weise  ausgedrückt  werden  könne  : 

cao,cio  )   ^   (S*?;®^^^ 

2  Fe  O  SO,  i  ^^^^^  i  *^^2  ^3»  SO3 
'      ' )  I  Cl. 

Das  frei  werdende  Chlor  entweicht  aber  nicht  vollständig,  indem^ 
so  lange  noch  Eisenoxydul  vorhanden  ist ,  ein  Theil  des  Chlors  dem 
Eisenoxydul  Eisen  entzieht ,  wodurch  Eisenchlorid  und  Eisenoxyd  ent- 
stehen : 

6  Fe O -j-  3  Cl=  2  FCä  O3  -j-Fe^  CI3. 

Je  weniger  Chlorkalk  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  dem  Eisenvitriol 
zusammenkommt,  um  so  vollständiger  erfolgt  diese  Umwandelung  des 
ausgetretenen  Chlors  in  Eisenchlorid  und  um  so  weniger  Chlor  ent- 
weicht. Gegen  Ende  des  Versuchs  muss  aber  das  Entweichen  von 
Chlor  zunehmen,  weil  niu'  noch  wenig  Eisenoxydul  vorhanden  ist.  Ob- 
gleich man  daher  mit  einer  gewissen  Menge  Chlorkalk  weit  mehr  Eisen- 
vitriol oxydiren  kann,  als  der  oben  gegebenen  zweiten  Gleichung  ent- 
spricht ,  so  kann  man  nach  Wittstein  niemals  mit  l  Aequiv.  unter- 
chlorigsaurem  Kalk  4  Aequiv.  Eisenvitriol  oxydiren,  weil  während  des 
Versuchs  trotz  aller  Vorsicht  ein  Theil  des  frei  gewordenen  Chlors 
entweicht.  —  Es  liegt  —  sagt  Wittstein  —  mithin  im  eigenen 
Interesse  des  Chlorfabrikanten ,  ihren  Chlorkalk  nicht  mit  Eisenvitriol 
auf  seine  Bleichkraft  zu  prüfeA,  weil  es  dadurch  geringhaltiger  er- 
scheint ,  als  er  in  der  That  ist.  Aber  auch  der  Consument  darf  sich 
dieser  Probe  nicht  bedienen ,  denn  sie  kann  ihn  zu  einer  ungerechten 
Anklage  gegen  den  Fabrikanten  verleiten,  wenn  dieser  seine  Waare 
mit  arseniger  Säure  titrirt  hat^). 


1)6.  C.  Wittstein,  dessen  Vierteljahrschrift  1855,  Bd.  IV.  p.  555; 
Dingl.  Joum.  CXXXVIII.  p*  50. 

2)  Im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Brdmann  in  Leipzig  sind  im 
Jahre  1847,  als  ich  daselbst  als  erster  Assistent  fuogirte,  diechlorometrischen 
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Dr.  F e n o 1 1)  in  Mühlhausen  hat  die  Gay-Lussac 'sehe  Chlor- 
bestünmnng  dahin  abgeändert,  daes  er  anstatt  der  Indiglösung  einfarb- 
lo«efl  jodirtes  Papier  anwendet,  welches  sich  bei  der  geringsten  Menge 
freier  Säure  blau  färbt,  und  eine  alkalische  Lösung  der  ^rsenigen 
Säure.  Das  Reagenzpapier  wird  nach  folgender  Vorschrift  dargestellt : 
Man  erhitzt  bis  zur  vollständigen  Auflösung  und  Entfärbung 

1  Gr.  Jod, 

7    „     krystall.  kohlensaures  Natron, 

3    „     Kartofielstärkemehl , 

^/l  Liter  Wasser. 
Hierauf  setzt  man  zur  Lösung  so  viel  Wasser,  dass  das  Gesammt- 
Volumen   ^/^  Liter  beträgt,  und  tränkt  damit  weisses  Papier,  welches 
nach  dem  Trocknen  deLSJodirte  Papier  darstellt. 

Zur  Bereitung  der  Probeflüssigkeit  löst  man  in  der  Wärme 

4,4  Gr.  arsenige  Säure, 

13  „  krystall.  kohlensaures  Natron 
in  3/^  Liter  Wasser 
und  ergänzt  dann  das  Ganze  mit  Wasser  zu  1  Liter.  Von  dem  zu 
prüfenden  Chlorkalk  löst  man  auf  gewöhnliche  Weise  1 0  Gr.  in  1  Liter 
Wasser.  Das  Alkalimeter  wird  mit  der  Probeflüssigkeit  gefüllt  und 
von  dieser  nach  und  nach  so  viel  in  die  Probeflüssigkeit  gegossen,  bis 
ein  Tropfen  der  letzteren ,  auf  das  jodirte  Papier  gebracht ,  es  nicht 
mehr  färbt  Die  verbrauchten  Grade  geben  direct  den  Grad  des  Chlor- 
kalks an  oder  die  Anzahl  von  Litern  Chlorgas,  welche  in  1  Kilogr.  des 
ontersuchten  Chlorkalks  enthalten  sind. 

Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  des  erhaltenen  Resultats  kann  man 
den  Versuch  umgekehrt  anstellen ,  d.  h.  die  Chlorkalklösung  iu  die 
Probeflüssigkeit  giessen ,  bis  ein  Tropfen  des  Gemisches  das  jodirte 
Papier  blau  färbt.  Enthält  also  der  probirte  Chlorkalk  im  Kilogramme 
90  Liter  Chlorgas,  d.  h.  hat  man  das  erste  Mal  90  Grad  erhalten,  80* 
mnss  man  das  zweite  Mal  111  Grade  finden.  Ist  ein  sehr  geringer 
Chlorkalk  zu  prüfen,  so  bringt  man  in  das  Alkalimeter  10  Grade 
Probeflüssigkeit  und  9  0  Grade  Wasser ;  der  gesuchte  Gehalt  ist  dann 
der  zehnte  Theil  von  dem  gefundenen. 


Proben  auf  ihre  Genauigkeit,  Schnelligkeit  derAusfiihrnngetc.  vergleichungs- 
weise  geprüft  worden.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Probe  von  Otto-  Gra- 
ham an  Genauigkeit  der  von  Gay -Las  sac  nicht  nachsteht ,  dass  sie  da- 
gegen was  Sicherheit  in  der  Ausführung  anbelangt ,  vor  jeder  andren  den 
Vorzug  verdient.  Ich  ziehe  die  Graham -Otto'sche  Probe  selbst  beute 
noch  den  maassanalytischen  Methoden  M  o  h  r  's  vor  und  bin  überzeugt ,  dass 
viele  Praktiker  mit  mir  übereinstimmen  werden.   W. 

l)PeBOt,  Bullet,  de  la  Soci^t.  Industr. ^e  Mulhouse  1853.  No^  118; 
Jonm.  f.  prakt.  Chem.  LIX.  p.  59;  Dingl.  Journ.  CXXVH.  p,  134. 
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tfoM'i'Ö  l^At  dar  T^riWUMte  tön  P^il^i  iÄolifii6^  «fl£  Miteitet 
die^^y^i^hÄl^^i^l^'lf  aof  folgetidd  Wei«e :  ttAA  wttgtf  ^^eSf  6^;  i«^i»M# 
I^Nkrte^r  abr9«)ASg«»  Sfittre  Ab,  bringt  iste  in^incf  kieftift  Ko<^iftM«lfe  und 
^«M««  düe  Löstttt]^  von    ohottisoh  ii«hidltl  ko]lieaia«¥eiii  Ntti^n ,  attt 
zwedättS^steä  d<^|]^l«-kdhleitsaür«»'  Sfait^n  (uflgeß&r  io  Gk)  ftüurap 
und  ei^tiet,  bSs  nd^  dte  Arsenigd  Slittre  oiiter  AafbrlittA^B  »k  ^iner 
klaren  Flüssigkeit  gelöst  bat.     Die  klar^  LöSnii^  giesst  man  in  eine 
Literflasche,  welche  schoii  etwas  destillirtes  Wasser  enthält,  spült  reich- 
lich die  Kochflasche  nach  n»d  fUllt  endlich  die  Literflasche  bis   zur 
Marke  an.     Diese  Flüssigkeit  ist-  giHits  unein^findlich  gegen  den  at- 
lliMpliMstheti  SatierMtxff,    wühi^end   ihr   f^resenius^  ei«ie  gih>sse 
Oiiydiri5arkeit  zäsehreibt.    Die  JodflOmightit  stellt  ihant  diirclx  Attfltj^eff 
von  12,688  Gr.  Jod  vermittelst  Jodkalium  uiidVerdüAnea  mit  Wassei* 
bis  zu  1  Litei'  diu*     Das  jodirte  Papier  ist  einfaches  Jodfirtlil'ie{>i^ier ; 
es  hisst  sich  auch  entbehren^  wenn  man  ex  tenipore  etwas  Stärkelösung 
mit  einigen  Tröplen  Jodkaliuth    auf  einem   Porcellanteller    mit  dem 
Finger  verstreicht.    Man  führt  die  Ohlorkalkprobe  ans,  indem  man  den 
GBlorkalk  er^t  trock^h  und  dann  mit  Wasser  zerreibt  uüd  die  aufge- 
lÖckcHetK  Theile  itf  eine  Ji^schfla^fche  mit  weitem  Halse  schlflnoiit.    Dic^ 
ätä  Bbden^   d^d'  Mörsers    bleibenden    festen  Theile  werden   zeMeberi 
ttefd  afbgesChlamint ,.  bis  der  Mörser  leer  und  ganä:  rein  ist.     Natehdenf 
libän  di«^  Flüssigkeh  abgemessen  hat,  giebt  man  Arsenildösang  hinzu, 
bis^  dflts  Betupfen  eines  Jödstäi-kepapiers  keine  blaneä  f'lecken  m^hi* 
eic^ugt.    Alsdann  wird  Scttrkelösung  abgesetzt  und  mit  Jodlöduiig  blai# 
jodirt. 

Beh^l  Zu  1  Gr.  Chlofltalk  brachte  maiü  72  JE^ubikcentitneter  aiv 
£(iMiigsauipe8  Katroni ;  es  Wm^den  verbriMicbt  0,2  Knbik«ent.  Jodlbsün]^ 
Clit^:  gleich' stark  wie  die  Arseniklösung,  d.  h.  Vblumeii  geg^ü  Voi- 
byHW),  felglieh  blieben  71,8  Kubikcentim.  amemigsaures' N^ron:  Dei« 
OMof^NMf*  ctotlttlf  deb^MOh  25,4^0  Proc.  Wirksatties^  Ohloi«,  da  jedeü 
]&iMfeB«litkheter>  dei»  verbt^Mvehten  Arseniklösung  0,008546  Oft;,  wi#lr^ 
fMkSai  CBloi«  ents^ebl  (<^,00854«  -|-.  71,8  sä=  0,2546). 

Gfyps. 
Ueber  das  Tränken  des  Gypses  mit  Stearinsäure  g^ben 


l)Mlc(lir;  Lehtbtich  deit'ßtrirMcChbdenv  Brann8<$hw^ig^l8!5&,' Bd;  I; 
f,  a9ll,  3ttJh  Dni^.  Jbnm.  CXXXVl  p.  303; 

2)'Fr«te'tfi«i!^,  Ann.  dei^CheAi.  ni  PhMm;  IdSkn  ISM;  Bd;  XGIQ*' 
p.  384 ;  Dingl.  Joum.  C^XXV.  p.  #49 ;  Mob  r,  A«n.  d;  Cfaem«  a.  Fiari»^' 
Mi9  lft»Bi  f.  M»f  D{^g;L  JoamV  GXXXVHi  p^  20» ;  Pöl^ll.  CeDtralU.  1855. 
p.  681  u^'^%% 
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ffftf  tfrarsclx  ttn:^  ffeeren<)  Folg^uded  stn:  W^  1$!^  g^gtfiA^ae; 
WSH^  fertig  gemachte  und  gtrt  getrocknete  Gypstttrbeit  in-  ge«c&iitoli»ftfr 
Steacrms^ure  gelegt  ^rd ,  so  zieht  sicii  letztere  lA  den  porösen^  Cfypsr 
«od  ertfi^lt  demselben  nach  dem  Heransndimen  nnd"  Äbkühfetf  cfitf 
paa:  veründertes  Ansehen.  Statt  ror&ef  undnrchsiclitig  und  von  ktel- 
£geitt  Ansehen,  Besitzt  er  jetzt  eine  gewiss'e  I>nrcti8ch«inenheit,  nhnmf 
Airch  Salbung  leicht  eine  gute  Politur  an  und  ähnelt  in  hohem  6rrsdir 
äatk  mit  Wachs^  getränkten  Meerschaum.  Es  ist  dabei  völlig  teinei^* 
^fps-  Äu  verwenden,  weil  die  in  dem  gewöhnlichen  Gypssteine  stets  ent- 
bdtienenr  Unreinigkeiten  durch  das  Trünken  zum  Voi*scheitt  Isommeü' 
imd  dfic  Gypsgusse  dadurch  ein  graues  schmutziges  Ansahen  gewinnen. 
Am  Bebten  ist  es,  sich  zu  diesen  Arbeiten  des  ganz  reinen  klkrcftt  Cryf«- 
iftttlies  zn  bedienen  und  ihn  wührend  des  Brennens  sorgfältig  vW 
jedier  Verunreinigung  zu  schiitzeri.  Um  der  Masse  ein  besonders  warmei 
Anseiken  zn  ertheilen,  giebt  man  der  Stearinsäure  dui'ch  Zusatif  voti 
Stints  Gummigorfti  und  Dtachenblut  eine  schwach  röthlichgelbe  FSf^ 
bong.  A^nstatt  das  Stück  in  geschmolzeneSißearfnsäure  cdns^tegen,  kamt 
:  nisii  atrcb  die  letztete  mittelst  eines  Pinsels  auf  den  schon  ertiitjsten  Gyps 

^dfrragen. 

I  ff.  An ger stein*)  beschreibt  das  beim  TrShken  der  Gypsgüsder 

I  mit  Stearinsäure  angewendete  Verfahren  und  hebt  BesOndefS  hervtit*, 

!  dass  man  statt  der  Stearinsäure  auch  Paraffin  anwenden  könne,  welches 

den  Vortheil  gewährt ,  dass  die  Gegenstände  nicht  so  stark ,  etwa  nur 

bis  50®  erhitzt  zu  werden  brauchen,  da  das  Paraffin  einen  niedrigeren 

Sehmelzpunkt  besitzt,  als  die  iStearinsäure;    Auch  ertHeilt  d'as  Paraffin 

Setii  Gypse  in  höherem  Grade  die  Durchscheinenheit. 

Kesselsteinbildong. 

E-.  Dttclos  rfe  B^ottssois^)  Hess  sich  fürFi*ankreich  einMftlfrf 
g'e-^e'nfKeffseFsteinbrldung  patentijpen.  Efs  besteht  in  eittörlÜtd^ 
siitfg  Vdn 

125  Kilogr.  krystallisirtem  Chlorbaryum, 
450      „        Wasser, 
2  5      ,,        Salzsäure  (von  1,20  spec.  Gew.) 


1). Karmars  oh  und  Heeren,.  Techn.  Wörtca>biicb ,  Bd%  IL  p.  %l^'r 
foljt.  Centralbl.  1855.  p.  892. 

2)  H.  Anger  stein,  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  165;  Dtngt.  Jbum. 
CXXXVn.  p.  155;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1149;  Polyt.  Notrebh  W**; 
p^  137;.  B.  K.  Ui  6ow«rt)ebl;  ism,  p.  681-;  Fütth^r  Qewe^ttelfeitliDg  1855. 
p.  80; 

d)  E.  I>a«toB>de  B<iuBsovis,  0^toin<l«iitif:^uli<l8WKpl3(rK;  tftngl. 
Jonm.  CXXXVin.  pl  3^20;  r^olfU  CeMHAhi.  iMiTi  p.- M47. 
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die  man  in  einem  hölxemen  oder  sonstigen  Gefässe  bereitet.  Das  zum 
Speisen  de»  Dampfkessels  bestimmte  Wasser  wird  mit  dieser  saiiren 
Lösung  in  besonderen  Beservoirs  vermischt ,  in  welchen  man  den  ent- 
standenen Niederschlag  von  schwefelsaurem  Barjt  sieh  absetzen  lisisst^ 
bevor  das  Wasser  in  den  Kessel  gepumpt  wird.  Auf  1000  Liter  Wasser 
hat  man  beiläufig  15  Liter  der  sauren  Lösung  zu  nehmen,  doch  richtet 
sich  diess  nach  dem  Gehalte  des  Wassers  an  Kalksalzen.  Um  die  etwa 
noch  vorhandene  freie  Säure  zu  neutralisiren,  kann  man,  nachdem  die 
Mischung  auf  das  Wasser  gewirkt  hat ,  die  Mischung^  wenn  sie  in  den 
Kessel  geführt  wird,  eine  mit  Kalkstein  gefüllte  Röhre  passiren  lassen. 

Das  Princip  des  Verfahrens  besteht  darin ,  dass  das  Chlorbaryunx 
mit  dem  in  dem  Wasser  enthaltenen  Gypse  schwefelsauren  Baryt  und 
Chlorcalcium  bildet,  und  dass  die  Salzsäure  den  kohlensauren  Kalk  des 
Wassers  unter  Austreibung  der  Kohlensäure  ebenfalls  in  Chlorcalcium 
verwandelt.  Die  im  Wasser  vorhandenen  Kalksalze  werden  demnach 
durch  dieses  Mittel  vollständig  in  Chlorcalcium  verwandelt,  welches 
seiner  Leichtlöslichkeit  wegen  keinen  Absatz  bilden  kann. 

Wenn  nicht  Vorkehrungen  getroffen  werden ,  dass  der  schwefel- 
saure Baryt  vollständig  rein  gewonnen  wird ,  so  möchte  das  von  D  u  - 
clos  de  Boussois  vorgeschlagene  Mittel  seiner  Kostspieligkeit  wegen 
wol  nirgends  Anwendung  finden  können. 

Borax. 

Th.  Bell  und  H.  Seh  olefiel  d  •)  stellen  Borax  aus  dem  un- 
reinen borsauren  Kalk,  welcher  aus  Südamerika  kommt  ^),  dar ;  sie 
verfahren  dabei  entweder  auf  die  Weise,  dass  sie  denselben  durch 
Kochen  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  zersetzen ,  die  dabei  erhaltene 
Borsäurelösung  mit  der  gehörigen  Menge  kohlensauren  Natrons  zu- 
sammenbringen und  den  entstandenen  Borax  krystallisiren  lassen ;  oder 
dass  sie  den  borsauren  Kalk  direct  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Natron  zersetzen ,  welches  letztere  Verfahren  sie  aber  für  weniger  ge- 
eignet halten. 

Baryt. 

Der  Schwerspath,  bis  jetzt  in  technischer  Beziehung  nur  voa 
untergeordneter  Wichtigkeit,  scheint  in  der  Zukunft  in  der  Technik 
eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  zu  sein. 


l)Th.  Bell  und  Seh olef leid,  Bep.  of.  Pat.  Invent.  March  1855. 
p.  260;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  637;  Dingl.  Journ.  CXXXIX.  p.  155. 

3)  Bisher  war  der  borsaure  Kalk  nur  als  Rhodizit  bekannt.  Vergl. 
G.  Rose,  Pogg,  Ann.  XXIÜ.  p.  253;  XXXIX.  p.  321. 
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Von  dem  reinen ,  durch  Fällen  aus  der  Lösung  eineis  BaiTtsälzes 
dlrgestellten  schwefelsauren  Baryts  kann  man  nach  Asselin^ 
feigende  Anwendungen  machen:  1)  für  sich  oder  mit  Zinkweiss  ge- 
nengt ^  zum  Appretiren  der  Baumwoll-  und  Leinzeuge;  2)  mit  Zink- 
weiss gemengt,  zu  weisser  Oel-  und  Leimfarbe ;  8)  zum  Tapeten-  und 
Zengdruck;  4)  zur  Anfertigung  der  Lackfarben;  5)  zum  Versatz  des 
Bleiweisses.  Gemahlener  Seh werspath  ist  für  diese  Anwendung  weniger 
geeignet,  weil  er  wegen  Beimengimg  anderer  Stoffe  nicht  so  weiss  zu 
erlangen  ist.  As  sei  in  erwähnt  nicht,  dass  man  den  gefällten  Schwefel- 
Moren  Baryt  auch  anstatt  der  Knochenerde ,  des  Zinnoxydes  etc.  zur 
Barstellung  von  Milchglas  und  Email  anwenden  kann.  NachPuscher 
in  Nürnberg  ist  der  künstlich  dargestellte  schwefelsaure  Baryt  eben 
«0  deckend  als  Kremserweiss  und  nimmt  beim  Glätten  denselben  Glanz 
ab  wie  letzteres.  Möglich ,  dass  dem  Blei-  und  Zinkweiss  durch  den 
ichwefelsauren  Baryt  ein  Concurrent  erwächst*). 

Zur  Darstellung  des  künstlichen  schwefelsauren  Baryts  dient  nach 
Asselin  Chlorbaryum,  welches  man  dadurch  darstellt,  dass  man 
pülverisirten  Schwerspath  mit  1  Aequiv.  Chlorcalcium  und  4  Proc. 
Holzkohle  glüht  und  die  Masse  nachher  mit  heissem  Wasser  auszieht. 
Die  Chlorbaryumlösung  kann  man  mit  einem  schwefelsauren  Metalloxyd 
niederschlagen ,  wo  dann  die  von  dem  schwefelsauren  Baryt  getrennte 
Flüssigkeit  die  Chlorverbindung  des  betreffenden  Metalles  enthält. 
Diese  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  Kalk ,  wodurch  das  Oxyd  jenes 
Metalles  gefällt  wird,  während  andererseits  Chlorcalcium  zur  Zer- 
setzung einer  neuen  Portion  Seh  werspath  entsteht.  Auch  kann  man 
«ns  Schwerspath  durch  Glühen  mit  Kohle  im  Flammenofen  Schwefel- 
l»arynm  bereiten  und  dessen  Lösung  mit  dem  gewonnenen  Metalloxyd 
(Bisen-,  Kupfer-  und  Zinkoxyd)  zusammenbringen,  wodurch  ein  Schwe- 
felmetall und  Barythydrat  entsteht.  Ersteres  röstet  man  oder  setzt  es 
^er  Luft  aus ,  so  dass  wieder  ein  schwefelsaures  Salz  sich  bildet.  Letzteres 
vermischt  man  mit  einer  Lösung  von  Zinkvitriol,  wodurch  man  ein  Ge- 
«ttisch  von  schwefelsaurem  Baryt  und  Zinkweiss  erhält. 

Nach  K  u  c  z  y  n  s  k  i  3)  ist  die  Reaction  bei  der  Darstellung  von 
Schwefelbaryum  aus  Schwerspath  und  Kohle  eine  unvollkommene,  da 
^ese  Materialien  nicht  zum  Schmelzen  kommen.  Nach  diesem  Che- 
Diiker  soll  eine  vollständigere  Zersetzung  erreicht  werden ,  wenn  man 

1)  Asselin,  Brevets  d'invent.  XVI.  p.  342;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
P.  58. 

2)  Vergleiche  Delaurier,  Le  Technologiste.  Juillet  1854.  p.  517; 
Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1211. 

3)Kuczynski,  Repert.  of  Patent-Invent.  Febr.  1855.  p.  151;  Dingl. 
^oarn.  CXXXV.  p.  455;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  506;  Polyt.  Notizbl. 
^^^5.  p.  240. 


jua  49»  ^(rene^ge  voa  iScliwer/ip»th  tti»d  KohknpnlTier  noch  Ko^lttal 
••etst,  wp  ea  dann  b/eim  SrhitKea  schmilzt;   cU  mwEx  Muiaerdem  4i 
MihteiuiMu  nicht  ixn  Ofen  «hhöhlen  sa  JUtsseu  bcancht^  soodera  4« 
Ccenwh  im  fliitaigen  Zustande  «ualaufeo  lasaen  .kann,  «o  «ind  «a  4Z^ 
tfind  Bxeiuunateriid  gespart.    Kuez^nski  wendet  folgende;»  Ver^ftb 
xon  «n:  100  Th.  gemahlener  Sohwerspath  werden  mit  15  Xh«  Kohlen 
|mh«r  und  ^00  Th.  Kochsalz  gemengt  und  das  Gemenge  mitti^lat  db 
iQDm  Schmelzofen  abziehenden  Hitze  getrocknet.   Man  eihitzt  ee  hieraoü 
auf  dem  Hoerde  eines  Flanunenofeos ,  bis  die  Masse  vollständig  g^ 
achnwlzen  ist  und  sich  aus  der  geschmolzenen  Masse  hein  Gas  mehi 
entwickelt;  die  Anwiendong  einer  zu  starken  Hitze  muss  venniedeii 
werden.    Es  wurde  bei  diesem  Verfahren  vortheilhaft  gefunden,  sobald 
das  Schmelzen  beginnt  und  das  Volumen  des  Gemenges  im  Ofen  isicb 
vermindert,  vjod.  Zeit  zu  Zeit  immer  mehr  yon  dem  getrockneten  Ge- 
menge zuzusetzen,  so  dass  der  Ofen  beiläufig  drei  Viertel  voll  erhalten 
wird.    Durch  dieses  häufige  Beschicken  des  Ofens  wird  jede  plötzliche 
Gasentwickehmg  vermieden ;  die  geschmolzene  Masse  lässt  man  in  ein 
Sandbett  auslaufen ,  wo  sie  abkühlt  und  erstarrt.    Die  aus  Schwelel- 
baryum  und  Kochsalz  bestehende  Masse  wird  mit  heissem  Waaser  aua- 
gezogen  und  mit  etwas  mehr  als  einer  aequi?alenten  Menge  von  Kupfer- 
oxyd oder  Zinkoxyd  gekocht,  bis  alles  Schwefelbaryum  zersetzt  ist. 
Nach  beendigter  Zersetzung  lässt  man  das  Schwefelkupfer  oder  Schwe- 
felzink sich  absetzen ,  zieht  die  klare  Lösung  von  Barythydrat  ab  und 
leitet  kohlensaures  Gras  hindurch ,  bis  aller  Baryt  nied^geschlagen  ist. 
Der  kohlensaure  Baryt  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet ; 
er  dient  z.  B.  zur  Bereitung  des  essigsauren  Baryts  als  Ersatz- 
mittel des  Bleizuckers  in  den  Zeugdruckereien.    Die  abgeschiedenen 
Schwefelmetalle  kann  man  durch  B.osten  in  Oxyde  verwandeln,  die  man 
wieder  zum  Zersetzen  von  Schwefelbaryum  benutzt.    Durch  Abdampfen 
der  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  der  kohlensaure  Baryt  abgesetzt  hat, 
kann  man  das  Kochsalz    wieder  gewinnen.     Anstatt    den  Baryt  mit 
Kohlensäure  zu  fällen,  könnte  man  ihn  auch  aus  der  abgedampften 
Lösung  krystallisiren  lassen,    da  er  viel  weniger  löslich  ist  als  das 
Kochsalz. 

Dass  das  Aetzbaryt  zur  Grewinnung  des  Zuckers  aus  der  Me- 
lasse benutzt  wird ,  ist  bekannt.  Die  von  Boussingault^)  vorge- 
schlagene Methode  der  Anwendung  des  Aetzbaryts  zur  Isolirung  des 
Sauerstoffs  aus  der  Atmosphäre  ist  im  Grossen  auf  einige 


l)Boussingault,  Compt.  rend.  XXXIL  p.  261.  821;  Ann.  der 
Chem.  u.  Pharm.  LXXX.  p.  230;  Journ.  f.  pr.  Chem.  LH.  p.  480;  LIII. 
p.  313;  Dingl.  Journ.  CXX.  p.  120.  416;  Liebig  und  Kopp,  Jahresbe- 
richt 1851.  p.  295  u.  296. 
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»#wm  £(mpyBr  .lEoa  g9ps9€ir  ^chöiüieit  ^d  wird  4^alb  9nc)i  Mb^ 
i  ijhir J^9i9^fi»l9r^|i§ift;erei  benutzt.  QiBr  i;ei«e  )lp  )i,Uii^  /i.|k  u  r  d  3  ^iry^ 
ta»  fipr  mnigsr  Zßit  il^E^kglapd  bei  d^r  jFf^viluttipn  y/(>^UgU(^bar.lSG|B|e9i 
mü^^f^lM'  und  dpiegelg^^  in  Greb»ftttch. 

1^  »*lpß.teT#*uje  Baryt (B#J7t^idp0eer),^iaf&w^cJp«Ä|Uiig9^ 
iRIpek  jZ^tsetoea  von  Qhlorbaryiim  Jixit  (GihiUsalpetßr  dA^i^eUt^^ 
lochte  in  vielen  Fällen  den  theuren  Kalisalpe^r  z]i  ersetzen  g'^iff^ 
Rb,  80  z.  B.  bei  der  Bereitung  des  Schie^spulvejrs,  «d^r  ZündJ^oyUfliiasse, 
Bm  Reinigen  der  Glasmasse  etc.  Die  Luftbeständigkeit  und  der  Um- 
ttand,  d^B  ^er  ^^rytsalpeter  kein  Krystallwasser  enthält,  sind  für  seine 
tinftige  Benatzung  wichtige  Momente.  Sein  Aequivalent  steht  zu  dem 
des  gewöhnlichen  Salpeters  in  folgendem  Verhältniss : 

76,6 
54 


130,6  101,2. 

Auch  4as  schwefelsaure  Bleioxyd  lässt  sich  wol  in  den  meisten 
Fällen  durch  Barytsalpeter  ersetzen. 

mtramaxin^). 

C.  Stölzel^  hat  Untersuchungen  über  das  Ultramarin  ver- 
öffeatUcht.  Qas  angewendete  Material  war  einer  Fabrik  in  Eaisers- 
I>otem  entnommen.  Bei  der  qualitativen  Prüfui^g  des  grünen  und 
Dianen  Ukramarins  fonden  sich  ausser  Kieselsäure ,  Thonerde ,  Natron 
md  Schwefel,  welche  die  Hauptbestandtheile  bilden,  nicht  unbedeutende 
Me&gen  von  Eisen,  Kalk  und  Chlor,  sodann  Spuren  von  Magnesia, 


1)  Sollte  die  Anwendbarkeit  des  salpetersauren  Baryts  zur  Fabrikation 
de«  Schiesspulvers  sich  bestätigen,  so  würde  der  Barytsalpeter  am  billigsten 
^  einfachsten  nach  der  gewöhnlichen  Methode  d.  Salpeterbildnng  aus  kohlen- 
Murem  Baryt  dargestellt  werden  können. 

2)  Aeltere  Literatur  über  Ultramarin:  Dumas,  Handbuch  der  ange- 
wandten Chemie,  Nürnberg  1882,  Bd.  II.  p.  428;  Heyne  und  Leykauf, 
pie Ültramarinfarben,  Nürnberg  1840;  C.  G.  Gmelin,  Journ.  f.  techn.  u. 
^Wom.  Chemie,  Bd.  11.  p.  406;  IH.  p.  379;  Clement  und  Desormes, 
Annal.  deChim.  LVH.  p.  317  ;  Gehler's  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  L  p.  214 ; 
Tassaert,  Ann.  de  Chim.  LXXXIX.  p.  88;  Dingl.  Journ.  1825,  Januar 
"*; Hermann,  Schweigg.  Jahrb.  1828.  4.  483. 

3)C.  Stolz el,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCVII.  p.  35;  Polyt. 
^«iitralbl.  1856.  p.  229  u.  368. 


112 


Kali  und  Phosphorsättre.  Es  ist  bekanntlich  immer  noch  nicht  ent- 
schieden ,  ob  ausser  den  zuerst  genannten  vier  Körpern  auch  das  ßisen 
wesentlich  ist  oder  nicht.  Wenn  gleich  alle  Analysen  des  Ultramarins 
^inen  Eisengehalt  anzeigen,  so  ist  es  doch  Thatsache,  dass  die  meisten 
Ultramarinfabrikanten  bei  Herstellung  des  Gemisches  der  Materialien 
nur  in  so  fern  auf  das  Eisen  Rücksicht  nehmen ,  als  sie  im  Gregentlieil 
möglichst  eisenfreien  Thon  anwenden ,  und  es  hat  etwas  Gezwungenes 
anzunehmen,  dass  der  in  den  Materialien  zufallige  geringe  Eisengebalt 
die  Farbe  bedingen  solle. 

Die  Analyse  des  blatten  Ultramarins  ergab : 


Thonerde 

31,18 

Eisen 

0,50 

(Eisenoxyd  0,71) 

Kalk 

0,44 

Natrium 

11,10 

(Natron 

14,96) 

Kieselerde 

38,11 

Schwefelsäure 

3,54 

Schwefel 

4,52 

Chlor 

0,91 

Magnesia,  Kali, 

Phosphorsäure 

Spuren 
90,30 

L 

97,08 

Sauerstoff 

9,70 

2,92 

100,00  100,00 

Das  grüne  Ultramarin  zeigt  sich  zusammengesetzt  aus : 


Stölzel. 

Eisner  ^). 

Thonerde 

30,11 

30,00 

Eisen 

0,49  (Eisenoxyd  0,7)  0,90  Eisenoxyd 

Calcium 

0,45 

— 

Natrium 

19,09  (Natron  25, 

,73)25,50  Natron 

Kieselerde 

37,46 

39,90 

Schwefelsäure 

0,76 

0,40 

Schwefel 

6,08 

4,60 

Chlor 

0,37 

Magnesia,  Kali, 

Phosphorsäure 

Spuren 

94,81           101,1 

66      101,30 

Sauerstoff 

5,19 

100,00. 

Aus  der üebereinstimmung  seiner  Analyse  mit  derElsner's  glaubt 
Stölzel  den  Schluss  ziehen  zu  können,  das  grüne  Ultramarin  ent- 
spräche einer  bestimmten  chemischen  Verbindung,  während  in  manchen 
blauen  Ultramarinen  manche  Bestandtheile ,  besonders  Kieselerde  und 


1)  L.  Eisner,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXXIV.  p.  395. 
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Honerde  in  wechselnden  YerhaltnisBen  sich  vorfinden,  so  dass  der 
eigentlich  chemischen  Verbindung,  welche  dieser  Farbe  zu  Grunde 
Hegt,  häufig  ein'Ueberschuss  des  einen  oder  des  anderen  Bestandtheiles 
beigemengt  sei. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  grünen  und  blauen  Ultra- 
narinfi  mit  einander ,  was  um  so  zulässiger  ist ,  als  beide  Farben ,  aus 
gleicher  Fabrik  stammend,  durch  dasselbe  Verfahren  und  aus  denselben 
fiohstoffen  gewonnen  wurden,  so  findet  sich  hier,  wie  bei  Vergleichung 
der  Eis ner'schen  Analysen  von  grünem  und  blauem  Ultramarin :  wäh- 
I  Knd  die  übrigen  wesentliöhen  Bestandtheile  in  beiden  Ultramarinsorten 
'  gleich  bleiben,  nimmt  bei  Verwandelung  des  grünen  Ultramarins  in 
blaues  die  absolute  Menge  des  Schwefels  und  Natriums  ab ,  es  ver- 
mehrt sich  aber  die  relative  Menge  des  Schwefels  gegen  das  Natrium, 
die  Menge  der  Schwefelsäure  und  es  findet  Sauerstoffaufnahme  statt. 
Letztere  ist  als  wesentlich  für  Bildung  des  blauen  Ultramarins  zu  be- 
tonen •),  Höchst  wahrscheinlich  bedingt  eine  schwefligsaure  oder  poly- 
thionsaure  Verbindung  des  Natrons  —  entweder  mit  oder  ohne  Zuthun 
des  Eisens,  die  Färbung  des  Ultramarins,  welche  man  bisher  allein 
oder  in  Mitwirkung  anderer  Verbindungen  dem  Schwefelnatrium ,  als 
Mono-  oder  Polysulfuret  zuzuschreiben  gewöhnt  war. 

Die  Veränderungen ,    welche  nach  S  t  ö  1  z  e  Ts  Vensuchen  grünes 
I  nod  blaues  Ultramarin    unter    verschiedenen  Verhältnissen  erfuhren; 
lusen  sich  in  folgender  Weise  zusammenfassen : 

1)  Das  blaue  Ultramarin  zeigte  bei  Abschluss  der  Luft  verschiedene 
Feuerbeständigkeit.      Bei  sehr   hoher  Temperatur    kann  offenbar  die 

!  ucht  flüchtige  Kieselerde  zersetzend  einwirken  und  zwar  um  so  kräf- 
^>g^r,  wenn  das  Ultramarin  einen  Ueberschuss  derselben  in  ungebun- 
denem Zustande  enthalten  sollte ,  daher  denn  auch  das  Ultramarin  in 
derPorcellanmalerei  als  Scharffeuerfarbe  nicht  leicht  Anwendung  finden 
durfte,  noch  weniger  als  Muffelfarbe,  wobei  viele  als  Flussmittel  ange- 
wandte Materialien  es  stark  verändern  würden.  Bei  höherer  Tempe- 
'«tur  verlor  das  ursprünglich  blaue  Ultramarin  seine  Farbe  u^Jer  Zii- 
riicklassung  einer  mit  Salzsäure  schweflige  Säure  entwickelnden  Masse  ; 
durch  Erhitzen  von  grünem  Ultramarin  erhaltenes  blaues  Ultramarin 
dagegen  blieb  unverändert  und  entwickelte  mit  Salzsäure  noch  Schwe- 
felwasserstoff; 

2)  Luft ,  Sauerstoff,  chlorsaures  Kali ,  Salpeter ,  schweflige  Säure, 


1)  Gottlieb  sagt  in  seinem  vortrefflichen  Taschenbuche  d.  ehem.  Tceh- 
»»ologie,  Leipzig  1852. -p.  191:  Die  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Ultra- 
iJarins  beweisen ,  dass  die  Entstehung  der  Farbe  von  einem  unvollendeten 
Oxydationsprocesse  irgend  einer  in  dem  Gemenge  vorhandenen  Schwefelver- 
Wdttug  abhängt. 

Wagner,  Jabresber.  3 
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Wasseritoff  zerstörten  die  Farbe  beider  Ultramarine  in  höherer  Tempe- 
ratur, Kali  und  Natron  in  fester  Form  augewendet  schon  bei  geHuder 
Hitze,  starke  Säuren  und  Chlor  schon  in  der  Kälte ; 

3)  Wasserstoff  entwickelte  in  der  Hitze  aus  blauem  Ultramarin 
Schwefelwasserstoff,  aus  grünem  dagegen  nicht  und  hinterlieas  bei 
beiden  thongraue,  in  der  Oxydationsflamme  des  Löthrohres  sich  leicht 
grün  und  sodann  blau  färbende  Massen ; 

4)  Festes  Kali  und  Natron ,  noch  deutlicher  Kalium  und  Natrium, 
führten  beide  Ultramarine  bei  schwachem  Erwärmen  theilweise  in  eine 
rothe  Masse  über ; 

5)  Das  grüne  Ultramarin  hatte  die  Neigung,  bei  höherer  Temperatur 
stets  in  blaues  überzugehen.- 

Beiträge  zur  Kennt ni SS  der  chemischen  Natnr  des  Ul- 
tramarins  hat  auch  G.  E.  H a b i c h  i)  geliefert.  Nach  ihm  ist  der 
Eisengehalt  der  Materialien  nicht  die  Grundbedingung  der  Farbe  und 
demnach  ein  Eisensulfuret  nicht  das  färbende  Princip  des  Ultramarins. 
H  a  b  i  c  h  hat  Ultramarin  aus  absolut  eisenfreien  Materialien  (?)  darge- 
stellt, welches  von  der  grössteyn  Farbenintensität  war.  Als  Ultramarin 
in  trocknem  Wasserstoffgas  geglüht  wurde,  erhielt  man  Schwefelwasser- 
stoff, Wasser  und  einen  Schwefelbeschlag,  die  blaue  Farbe  verschwand 
und  machte  einer  mattgrünen  Platz.  Wurde  dieser  entfärbte  Rück- 
stand für  sich  an  der  Luft  erhitzt ,  so  veränderte  er  seine  Farbe  nicht, 
setzte  man  aber  dann  etwas  Schwefel  hinzu ,  so  kam  die  blaue  Farbe 
wieder  zum  Vorschein ,  sobald  die  hinreichend  hohe  Temperatur  eine 
Entzündung  des  Schwefels  herbeigeführt  hatte.  Der  entfärbte  Rück- 
stand Hess  sich  auch  nach  längerem  Erhitzen  in  Wasserstoifgas  nicht 
Bchwefelfrei  erhalten ;  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  entwickelte  sich 
Schwefelwasserstoff,  der  Schwefel  war  also  an  Natrium  gebunden.  Aus 
diesem  Verhalten  schliesst  H  a  b  i  c  h ,  dass  die  für  die  Farbe  wesent- 
liche Verbindung  aus  Schwefelnatrium  und  einem  Oxyd  des  Schwefels 
zusammengesetzt  ist.  Diese  Schwefelverbindung  ist  bekanntlich  im 
Ultramarin  in  weiterer  Verbindung  mit  einem  Thonerdesilicat.  In  Be- 
zug auf  dieses  Substrat  lassen  sich  zwei  wesentlich  verschiedene 
Ultramarinsorten  unterscheiden ,  begründet  in  ihrem  Verhalten  zu 
stärkeren  Säuren.  Beim  Uebergiessen  mit  kalter  Salzsäure  lassen, 
manche  Ultramarine  Kieselgallerte  zurück ,  andere  zersetzen  sich  ohne 
Gallertebildung.  Die  ersteren  sind  aus  einem  künstlich  dargestellten 
Thonsilicat  erhalten,  den  anderen  diente  natürlich  vorkommender 
Thon  als  Fäbrikationsmaterial.  Als  die  Ultramarindarstellung  ifl 
Deutschland  heimisch  wurde,  arbeitete  man  mehrfach  nach  dem  ersten 


1)  G.  E.  Hab  ich,  Dingl.  Journ.  CXXXIX.  p. 
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hMtspieligen  Verfahren.  Der  zweite  umiä  billigere  Weg  wird  in  der 
lenehiedensten  Weise  befolgt;  nach  Hab  ich  hat  sich  folgendes  Ver- 
ehren bewährt.  Weisser  Tbon  (Lenzin)  wird  durch  Schlämmen  vom 
SiBd  befreit ,  getrocknet  «nd  zum  feinsten  Pulver  gerieben.  1 0  Th. 
dieses  Pulvers  werden  mit  2  2  Th.  möglichst  eisenfreiepa.  calcinirtem 
Glaubersalz,  3  Th.  Schwefelblumen  und  3^/3  Th.  Colophouium  aufs 
Innigste  gemischt.  Die  aus  sehr  magerem  Thone  hergestellten  Schmelz- 
gefifse  sind  kugelförmig  von  1  Fuss  Durdbmesser  und  1  Fuss  Tiefe ; 
die  Einf  üllöfihung  wird  nach  dem  beschicken  durch  einen  Deckel  ver- 
ichlossen  und  dieser  mit  Lehm  und  Thon  verschmiert.  Die  so  ange- 
füllten Töpfe  werden  in  einem  liegenden  Ziegelofen  gebrannt ;  es  wird 
so  lange  gefeuert ,  bis  die  Masse  in  deü  Töpfen  gut  zusammenge- 
oftteit  ist.  Naeh  völligem  ^kalten  werden  die  Töpfe  zereciihtgen,  die 
ObeeQäche  der  Schmelze  von  Unreüiigkelten  befreit  und  der  InhsfU 
gröblioh  gepulvert.  Dieses  Pulver  wird  in  einein  Flammenofen  oder 
in  einer  gusseisemen  Schale  so  lange  calcinirt ,  als  noch  schweflige 
Siare  entweicht.  Die  geröstete  Masse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt. 
Die  stärkerea  Laugen  *  liefern  beim  Abdampfen  wieder  Glaubersalz. 
Die  ausgelaagte  blaugrUoe  Masse  wird  gemahlen  und  geschlämmt.  Die 
geschlÄflomite  Farbe  wird  ausgewaschen  und  getrocknet.  Sie  ist  blau- 
grün.  Das  Abbrennen  geschieht  in  einem  liegenden  gusseisemen  Cy- 
ünder,  der  über  einem  Koste  eingemauert  ist.  Die  obere  Seite  des- 
selben enthält  einige  QeiFnungen ,  um  den  Schwefel  einzutragen  upd 
der  Lftft  Zutritt  xu  gestatten.  Diese  Oeffnungen  lassen  sich  durch 
einen  Deckel  verschliessen.  Aoaserdem  enthält  der  Cylinder  noch  eine 
Flügelwelle.  Der  Apparat  wird  beschickt  und  dann  bis  zum  Glühen 
erhitzt.  Auf  100  Pfd.  Beschickung  trägt  man  6  Pfd.  Schwefelbluraen 
ein.  Man  bewegt  die  Flügel  welle ,  trägt  nochmals  3  Pfd.  Sohwefel- 
Mumen  ein  und  erhitzt  bei  möglichstem  Luftzutritte  und  unter  bestän- 
digem UmrÜhrejd ,  bis  der  Farbenton  die  grosste  Intensität  erlangt  h^t. 
Wenn  das  fertige  Ultramarin  an  der  Luft  durch  Aufnahme  von  Feuch- 
%keit  härtere  Klumpen  bildet,  so  ist  diess  eine  Folge  von  beige- 
iD^gten  Salzen  und  ein  Zeichen  von  unvollkommenem  Auswaschen. 

Aus  einer  älteren ,  nur  in  engeren  Kreisen  bekannt  gewordetien  Ab- 
^dlnng  von  Leykauf^  über  das  Ultramarin  seien  folgende  Beo- 
^btongen  angeführt.  Das  Ultramarin  besteht  aus  Kieselerde ,  Thon- 
^^e,  Natrop  und  Schwefel  (also  keinem  Eisen),  indess  ist  das  Verhält- 
«8«  dieser  Bestandtheile  in  jeder  Ultramarinsorte  ein  anderes,  so  giebt 
^  Ukramarim,  welches  aus 


l)Le3rkauf  (1840),  Heyne,  Die  Ultramarinfarhen ,  Nürnberg  1840. 


Thonerde  40 

Kieselerde  32 

Natron  25 

Schwefel  3 
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besteht,  welche  wenigstens  dem  Verhältnlss  von  40  Th.  Thonerde  und 
32  Th.  Kieselsäure  sehr  nahe  stehen,  während  andere  zusammengesetzt 
sind  aus : 

Thonerde         32 

Kieselerde       38 

Natron  28 

Schwefel  2 


100. 

Im  Allgemeinen  führen  alle  helle  Nuancen  mehr  Thonerde  als 
die  dunkleren  Ultramarine,  sind  aber  auch  leichter  zerstörbar  in  der 
Hitze.  Behandelt  man  Ultramarin  mit  siedender  Kalilauge  und  es  zei^ 
sich  nach  dem  Trocknen  in  seiner  Farbe  und  in  seinen  übrigen  Eigen- 
schaften verändert,  so  ist  es  mit  organischen  Substanzen  geschönt. 
Färbt  sich  die  Kalilauge  röthlich ,  so  rührt  diess  von  angewendeten 
rothen  organischen  Schönungsmitteln  her ;  zeigt  sie  einen  leichten 
grünen  Stich ,  so  enthält  das  Ultramarin  überschüssiges  Schwefeina- 
trium. 

Bei  der  Analyse  des  Ultramarins  hat  man  nicht  zu  vergessen,  dass 
in  demselben  auch  durch  Säure  unzerlegbare  kieselsaure  Thonerde 
enthalten  ist.  Gewöhnlich  enthält  das  Ultramarin  einen  beträchtlichen 
Theil  von  mechanisch  beigemengter  kieselsaurer  Thonerde.  Häufig 
setzt  man  auch  dem  Ultramarin  nach  dem  Brennen  weissen  Thon  zu, 
um  hellere  Nuancen  herzustellen. 

Grünes  Ultramarin  hat  durchgehends  eine  andere  Zusammensetzung 
als  blaues ;  bei  allen  reinen  grünen  Ultramarinen  ist  jedoch  die  Ver- 
bindung der  Stoffe  eine  chemische  (durch  S  t  Ö 1  z  e  1  bestätigt). 

Die  Bestandtheile  des  Ultramarins  sind  darin  eigenthümlich  mit 
einander  verbunden  ;  einer  derselben,  die  Kieselerde,  ist  zur  Herstellung- 
der  blauen  Farbe  ganz  entbehrlich ;  er  verleiht  jedoch  dem  Ultramarin 
seine  Feuerbeständigkeit.  Da  man  bei  der  Darstellung  des  Ultramarins 
anstatt  der  Thonerde  kieselsaure  Thonerde  am  vortheilhaftesten  be- 
nutzt, so  ist  die  Anwesenheit  der  Kieselerde  im  Ultramarin  nicht  wol  zu 
umgehen ;  sie  ist  aber  auch  um  so  leichter  zu  übersehen ,  als  sie  an 
Natron  gebunden,  im  Feuer  unschädlich  wird.  Ein  allzugrosser  Ueber- 
schuss  von  Kieselerde,  etwa  öO — 7  0  Proc,  verhindert  jedoch  die  Er- 
zeugung der  Farbe,  da  jedes  kieselsaure  Salz  im  Flusse  das  Ultramarin 
zersetzt  und  die  Temperatur,  in  welcher  diese  Säure  an  Natron  ge- 
bunden wird,  höher  ist,  als  diejenige,  bei  welcher  das  überschüssige 
Natron  die  Fai-be  zerstört. 
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In  jedem  Ultramarin  iet  dabei*  die  KieHel«aure  an  Natron  gebunden, 
oder  mechaniscb  beigemengt  l). 

Ueber  den  Standpunkt . der  Ultramarin fabrikation  auf  der 
Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1855  entnehmen  wir  den  Briefen 
Ton  G.  Sckirges^)  das  Folgende:  Deutschland  war  mehrere  Jahre 
lang  mit  seinem  zunehmenden  Bedarf  an  Ultramarin  auf  Frankreich 
angewiesen,  wo  der  Preis  des  künstlichen  Ultramarins  von  600  Francs 
per  Kilogramme  kurz  nach  der  Erfindung  von  Guimet  auf  30 — 40  Fr. 
im  J.  1830  gesunken  war.  G  m  e  1  i  n  's  (in  Tübingen)  Bemühungen  waren 
von  glücklichem  Erfolge  gekrönt.  Im  Jahre  1834  konnte  Leverkus  in 
Wermelskirchen  seine  Fabrik  errichten ,  Z  e  1 1  n  e  r  und  Heine  beu- 
tet^i  die  Erfindung  des  Ultramarins  durch  Thomas  Leykauf  in 
Nücnberg  aus  und  errichteten  in  Nürnberg  im  Jahre  1838  ihre  Fabrik, 
die  Ihresgleichen ,  was  Grösse  des  Geschäftsbetriebs  anbelangt ,  nicht 
iiat.  Seitdem  nahm  die  Fabrikation  in  Deutschland  so  mächtig  zu, 
dass  Frankreich  überflügelt  wurde.  Die  meisten  in  Frankreich  gegrün^ 
deten  neuen  Fabriken  legten  die  in  Deutschland  gebräuchliche  Methode 
zu  Chninde.  Man  macht  indessen  den  deutschen  Fabriken  den  Vorwurf, 
diiB8  sie  dem  Tüncher  und  Maler,  dem  Papierfabrikanten,  dem  Kattun-, 
Well-,  Tapetendrucker,  dem  Lithographen,  dem  Siegellackfabrikanten, 
kurz  den  Gewerben,  welche  Ultramarin  brauchen,  die  Wahl  erschweren, 
iiidem  sie  sich  besonders  darauf  legen,  die  Reihe  der  Farbenabstufungen 
unnöthig  zu  vermehren.  In  der  That  haben  deutsche  Ultramarinfabri- 
kanten  15 — 20  Sorten  ausgestellt,  da  wo  französische  sich  auf  6 — 8 
bet^chränken^.  Eine  gewisse  deutsche  Ueberschwenglichkeit  leuchtet 
hie  und  da  auch  in  unserer  Industrie  durch,  und  ist  hier  ebenso  wenig 
empfehlens  werth,wie  in  den  Wissenschaften.  Man  soll  nie  zu  viel  beweisen 
wfollen,  auch  nicht  in  industrieller  Leistungsf  ähigkeiti  Wenn  man  ein- 
wendet: die  Consumenten  zwängen  den  Fabrikanten  oft,  in  Bahnen 
einzulenken ,  welche  er  freiwillig  gar  nicht  gehen  würde ,  so  kann  man 
erwidern ,  dass  der  Producent  sich  billigerweise  zu  unnöthigen  Dingen 
nie  nöthigen   lassen,    sondern  an  der  Erziehung  des    consumirenden 


1)  Der  bisher  von  den  verschiedenen  Chemikern  eingeschlagene  Weg,  um 
die  Constitution  des  Ultramarins  zu  ermitteln,  ist  meines  Erachtens  nicht  der 
rechte.  Zu  einem  genügenden  Resultate  würde  man  gewiss  gelangen ,  wenn 
man  streng  synthetisch  verführe  und  anstatt  das  Ultramarin  mit  den  ver- 
schiedensten oxydiienden  und  redncirenden  Agentien  zu  behandeln,  die 
Schwefelmigsstufen  des  Aluminiums  und  die  Verbindungen  des  Schwefelalu- 
miniums mit  Schwefelnatrium  (die  vielleicht  in  der  Zusammensetzung  dem 
Kryolith  entsprächen)  darstellte  und  dieselben  dem  Verfahren  des  Abbrennens 
mit  Schwefel  unterwürfe.  W. 

2)  G.  Schirges,  Briefe  über  die  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1855. 
Mainz  1855.  p.  237. 
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Publicums  so  gat  mitarbeiten  soll  wie  der  Haodei ,  der  e«  nIclM  blc 
versteht,  Bedürfnisse  zu  wecken,  sondern  anch  dafrin  strebt,  sie  in  de 
einfachsten  und  natürlichsten  Weise  zu  befriedigen.  Leverkas,  W 
Büchner,  von  Plönnies,  Cnrtins,  Stinnes  sind  nnter  dei 
deutschen  Ultramarinausstellern  die  hervorragendsten  ErscheinaUgen 
Unter  den  Franzosen  behauptet  G  u  i  m  e  t  seinen  alten  guten  R«f. 

Wenn  man  das  im  Wasser  snspendirte  Ultramarin  zum  B 1 M  a  e  i 
von  Garnen  und  Geweben  benutzt ,  so  ballt  es  sich  leicht  tireil 
weise  zusammen  und  veranlasst  auf  den  Gespinsten  und  Gewebei 
Flecken  von  verschiedenem  Farbenton.  Um  diesen  Na<*3ithei)  zu  vemiei- 
den,  verarbeitet  Hoffstadt *)  das  Ultramarin  in  folgender  Weise  zt 
Waschblau:  Man  suspendirt  2  Th.  Walkerde  in  Wass^  und  ^lebt 
dazu  1  Th.  Ultramarin  und  rührt  das  Ganze  recht  gut  zusammen!  Man 
lässt  nun  das  innige  Gemenge  von  Walkerde  upd  Ultramarin  sick  ab- 
setzen. Dann  giesst  man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  versehet 
den  Niederschlag  mit  einer  kleinen  Menge  Leim  oder  Gummi  (anf 
1  Pfd.  Niederschlag  etwa  1  Unze  des  Klebmittels).  Nachdem  der 
Leim  oder  das  Gummi  gut  eingerührt  worden  ist ,  verdampft  man  dos 
\Vas8er  aus  dem  Niederschlag,  bis  er  Teigeonsistenz  erlangt  hat.  Man 
kann  den  Brei  nun  zu  Tafelchen  oder  Zeltcben  formen,  die  naoh  dem 
Trocknen  zum  Gebrauche  fertig  sind. 

Zum  Behufe  der  Prüfung  des  Ultramarins  sind  siahlreiche 
Methoden  vorgeschlagen  worden.  Bernheim  *9^)  Verfahren  ist  nicht  znr 
Analyse,  sondern  zur  Ermittelung  der  Farbenstärke  desselben  bestimmt. 
Man  verdünnt  2  Loth  Schwefelsäure  mit  20  Loth  Wasser.  Man  wägt  von 
der  Reihe  der  zu  vergleichenden  Ultramarinproben  gleiche  Mengen, 
50  bid  100  Gran  ab  und  bringt  jede  Probe  in  ein  besonderes  Glas, 
tröpfelt  nun  von  der  Säure  unter  Umschütteln  dazu,  bis  die  blaue  Farbe 
in  eine  röthliche  verwandelt  ist  und  man  keinen  blauen  Punkt  hiehr  be- 
merkt. Die  verbrauchte  Schwefelsäure  misst  den  Grad  der  färbenden  Kraft. 
Man  zählt  entweder  die  aus  einem  Tropfapparate  fallenden  und  ver- 
brauchten Tropfen  oder  wägt  die  verbrauchte  Säure ;  am  bequemsten 
hierzu  ist  natürlich  eine  Bürette.  Kreide  (kommt  wol  nie  als  Ver- 
fälschungsmittel des  Ultramarins  vor.  W.)  macht  sich  durch  starkes 
Aufbrausen  bemerklich,  das  eritwickelte  Gas  (SchwefelwasserstoiTgas) 
läfest  sich  leicht  auf  Kohlensäure  prüfen. 

Um  die  Ultramarinsorten  auf   ihren    relativen  Werth  zu  prüfen, 


2)Hoffst&dt,  Repert.  of  patent -invent.  Jan.  18.55.  p.  27;  Dingl. 
Journ.  CXXXV.  p.  464;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  508. 

2)  Bernheim,  Bayer.  Kunst- und  Gewerbebl.  1852»  p.  38;  Polyt. 
NotiEbl.  1852.  p.  97. 
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mndit  G  a  i  m  e  t  ^)  den  zu  untersuchenden  Ultramarin  mit  geschlämmter 
Kreide ,  um  aus  der  Farbe  der  entstehenden  Mischung  das  Farbenver- 
mögen  und  den  mercantilen  Werth  der  Probe  zu  bestimmen.    Er  mischt 

1  Gr.  Ultramarin  mit  6  Gr.  Schlämmkreide  theils  auf  einer  Marmor- 
platte,  tlieils  auf  einem  glatten  Bogen  Papier.  Angenommen  man  habe 
▼i«  verschiedene  Proben  angestellt,  deren  Färbung  unter  einander  ver- 
sdiiedea  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  dunkelste  blaue  Gremenge 
»OD  der  besten  Ultramarinsorte  geliefert  wurde.  Cr  u  i  m  e  t  ordnet  nun 
die  Gemenge  von  der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  Nuance,  und  setzt  zu 
den  letzten  nach  und  nach  so  viel  Weiss,  bis  es  die  Nuance  des  hellsten 
Gemenges  angenommen  hat.  Hätte  man  dazu  6  Gr.  gebraucht,  so 
kiBn  man  den  Schluss  ziehen,  das  geprüfte  Ultramarin  besitze  das 
doppelte  Färbevermögen,  und  auch  den  doppelten  Handelswerth. 

Ueber  die  Prüfung  des  Ultramarins  hinsichtlich  seiner  Tauglich- 
keit für  den  Zengdruck  hat  H.  Benner 3)  Mittheilungen  ge- 
Huiekt.  Das  erste ,  was  man  beim  Ultramarin  zu  bestimmen  suchen 
mnss,  ist  die  Intensität  der  Farbe,  was  am  zweckmässigsten  nach 
dem  von  Guimet  vorgeschlagenen  Verfahren  geschieht.  Ein  zweiter 
Punkt  besteht  darin,  dass  man  untersucht,  wie  das  Ultramarin  sich  ver^ 
hüt,  wenn  es  mit  einem Verdickungsmittel,  gewöhnlich Eiweiss, 
vermisclit  wird.  Die  verschiedenen  Ultramarinsorten  wirken  verschieden 
auf  das  Eiweiss ;  bei  einigen  Sorten  findet  im  Sommer  eine  so  lebhafte 
Zersetzung  statt,  dass  die  mit  Eiweiss  bereitete  Druckfarbe  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  sich  verdickt,  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riecht  und 
einen  weniger  gnten  Druck  liefert.  Diese  Zersetzung  lässt  sich  theil- 
weise  verhüten,  wenn  man  der  Farbe  etwas  Terpentinöl  oder  einige 
IVopfen  £j*eosot  zusetzt  oder  eine  kleine  Menge  einer  seifenartigen  Mi- 
sehung  von  Ammoniak  u.  Terpentinöl  darnnterrührt ;  aber  alle  diese  Mittel 
sind  unzureichend.  Am  zweckmässigsten  ist  dasjenige  Ultramarin  anzu- 
wenden, welches  die  Fäulniss  am  wenigsten  hervorruft.  Um  das  Ultramarin 
in  dieser  Hinsicht  zu  prüfen,  bringt  man  2  Gr.  davon  in  ein  Glas,  fügt 

2  Gr.  Eiweiss  hinzu ,  rührt  das  Ganze  mit  1 0  Kublkcentimeiern  lau- 
warmen Wassers  an  und  lässt  es  etwa  18  Stunden  lang  bei  20^  stehen. 
Dasjenige  Ultramarin,  dessen  Verdickungsmittel  sich  am  besten  con- 
servirt  hat,  verdient  den  Vorzug.  Der  dritte  Punkt,  der  bei  der  Unter- 
suchung des  Ultramarins  in  Betracht  kommt,  ist  dessen  Feinheit. 
Da  das  Ultramarin  aus  harten  Theilen  besteht,  so  ist  schon  feines  Ul- 
tramarin im  Stande,  die  Schneide  der  Streichklinge  abzunutzen ;  enthält 


1)  Guimet,  Moniteur  industr.   1851.  No.  1543;  Dingl.  Joum.  CXX. 
p.  197;  Polyt.  Centralbl.  1851.  p.  948. 

2)  H.  Beuner,  Monitour  industr.  vom  28.  April  1654;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1854.  p.;878. 
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es  aber  gröbere  Theile ,  so  wird  nie  geradezu  beschädigt  nnd  au^^e-«- 
brechen ,  und  liefert  ein  fehlerhaftes  Produet.     Um  onn  die  Feinheit 
des  Ultramarins  zu  ermittein,  benutzt  Benner  drei  Schalen,  eine  von 
3'  Centilitern ,  eine  von   2  5  Centilitem  und  eine  yon   1  Liter  Inhalt. 
Diese  Schalen  werden  neben  einander  und  stufenweise  niedriger  sor  auf- 
gestellt, dass  die  Flüssigkeit  aus  der  ersten  in  die  zweite,  und  ans 
dieser  in  dritte  fliessen  kann.    Man  rührt  2  Gr.  des  zu  prüfenden  Ul- 
tramarins in  der  obersten  und  kleinsten  Schale  mit  einer  genügenden 
Menge  Wasser  an ,  und  lässt  nun  mit  Hülfe  eines  Trichters  mit   eng 
ausgezogenem  Halse,   der  mit  einer  Flasche  mit  constantem  NiTea.u 
von  1  Liter  Inhalt  in  Verbindung  steht,  einen  Wasserstrahl  einfliesaen. 
Wenn  das  ganze  1  Liter  betragende  Wasser  ausgeflossen  ist,  lässt  man 
den  Inhalt  der  drei  Schalen  sich  setzen ,  und  decantirt  nachher  das 
Wafiser  von  dem  Ultramarin ,  was  sich  am  Boden  der  Schale  abgeset^ 
hat.    Indem  man  dann  das  Pulver  zwischen  den  Zähnen  probirt ,  kann 
man  die  Feinheit  leicht  beurtheilen.    Das  in  den  beiden  anderen  Schalen 
befindliche  Ultramarin  ist  stufenweise  feiner. 

W.  Büchner i),  Ultramarinfabrikant  zu  Pfungstadt  im  Gross- 
herzogthum  Hessen  (bei  der  Münchner  Ausstellung  des  Jahres  1854 
wegen  Schönheit  und  Farbenreichthum  der  Ultramarine  mit  der  Ehren- 
münze ausgezeichnet)  hat  bezüglich  des  Werthes  des  Ultramarins  mui- 
ches  Interessante  mitgetheilt.  Er  sagt:  Bei  allen  Anwendungen  des 
Ultramarins  ist  es  nicht  nur  eine  Calculationsfrage ,  wie  weit  man  mit 
einem  gegebenen  Quantum  Ultramarin  reicht ,  sondern  es  ist  aui^  bei 
dem  Ultramarin,  wie  bei  jeder  Lasurfarbe,  das  Resultat  um  so  schöner, 
je  weniger,  davon  aufgetragen  werden  muss.  Die  Eigenschaft  drückt 
Büchner  mit  dem  Worte  Farbenkraft  oder  Farbenreich- 
thum aus.  Das  äussere  Ansehen  des  Ultramarins  bietet  keinen  Mass- 
stab zur  Beurtheilung ,  so  lange  nicht  die  Farbenkraft  dabei  berück- 
sichtigt wird. 

Der  Bedarf  an  Bindemitteln  zur  Fixirung  des  Ultramarins  ist  öko- 
nomisch, wie  technisch  wichtig.  Auch  hierin  sind  die  Ultramarine  sehr 
verschieden  und  man  findet  deren,  die  ausserordentlich  viel  Binde- 
mittel bedürfen ,  während  das  bessere  Ultramarin  nur  wenig  erfordert. 
Die  Erspamiss  an  Bindemittel  belauft  sich  bei  grösseren  Etablissements 
deshalb  auf  nicht  unbedeutende  Summen.  Was  den  technischen  Werth 
dieser  Ersparung  betrifil,  so  verliert  Ultramarin  durch  jedes  Bindemittel 
an  Klarheit.  Je  stärker  der  Zusatz  sein  muss ,  je  weniger  schön  fällt 
das  Produet  aus. 

Die  Körperfeinheit  ist  auch  etwas  Wegentliches  bei  der  Verwendung 

1)  W.Büchner,  Schweiz.  Gewerbebl.  Juli  1854;   Polyt.  Centralbl.       , 
1854.  p.  1520.  i 
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des  URramarins.  Ohne  dieselbe  ist  keine  Farbenkraft  da,  ist  der  Bedarf 
in  Bindemittel  grösser  and  werden  rauhe  Resultate  erzielt.  Ist  die 
Kdrperfeinh«^it  auch  bei  ordinären  Verwendungen  von  untergem*dneteF 
Bedeutung,  so  wird  sie  doch  schon  bei  Tapeten  und  Buntpapieren 
«öthig,  ^«reil  sonst  bei  dem  Transporte  wie  bei  dem  Gebrauehe  sich  die 
Farbe  abscheuert  und  sie  sich  unangenehm  anfühlt.  Den  höchsten 
Werth  legt  man  bei  dem  Drucke  der  Steife  auf  Feinheit  des  Ultra- 
marins.  Die  applicirte  Farbe  wird  durch  die  Formen  in  die  Fasern 
Untfingedrückt  und  darf  keine  Erhabenheiten  zeigen;  aber  auch  die 
Fonnen  und  Walzen  leiden  von  grober  Farbe. 

Mit  der  Körperfeinheit  hängt  das  Schwimmen  des  Ultramarias  in 
Wasser  zusammen.  Für  Bleichereien  und  Fapierfabrikanten  ist  dies 
nöthig ,  für  die  anderen  Gewerbe  angenehm.  Satinirf ähigkeit  bedarf 
nur  der  Tapeten-  und  Buntpapierfabrikant.  Die  Alaunbeständigkeit 
des  XJltramarins  ist  gleichfalls  sehr  wesentlich.  Erscheint  sie  zunächst 
aodhi  nur  für  den  Papierfabrikanten  und  Drucker  von  Wichtigkeit ,  so 
behält  sie  doch  auch  Werth  für  Den,  der  mit  Leim  und  Stärke  arbeitet. 
Zar  Bütten-  und  Handpapierfabrikation  ist  kein  anderes  als  säurefestes 
Ultramarin  zu  verwenden ,  da  die  stark  saure  Leimuug  es  völlig  zer^ 
stören  würde.  Erst  das  säurefeste  Ultramarin  fängt  auch  hier  an,  die 
Snudte  zu  verdrängen.  Für  den  Zeugdi  ucker  hat  die  Säurebestän- 
digkeit gleichfalls  ihre  Vortheile ;  wie  häufig  wendet  derselbe  Farben 
an,  die  freie  vegetabilische  Säuren  enthalten. 

Prüjung  des  Ultramarins  auf  AlaimtcidersUxndrfähigkeiU  Da  kein 
Ultramarin  einer  gc.Utt igten  hcissen  Alaunlösung  auf  die  Dauer  zu 
widerstehen  im  Stande  ist,  so  muss  eine  darauf  bezügliche  Untersuchung 
einestheils  den  vorkommenden  technischen  Operationen  angepi^sst, 
anderentheils  aber  auch  nur  durch  Gegenproben  verschiedener  Ultra- 
marine eingeleitet  werden.  Die  Dauer  der  Einwirkung  spielt  hierbei 
eine  Hauptrolle.  Dabei  ist  aber  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  ein 
körperlich  weniger  feinies  Ultramarin  dem  Alaun  besser  widersteht  als 
ein  feineres,  aber  zum  Gebrauch  für  den  Papierfabrikanten  und 
Drucker  wegen  der  geringen  Farbenkrafb  und  zu  groben  Körperbe- 
schaffenheit unbrauchbar  ist.  Bei  der  Untersuchung  der  Ultramarine 
wägt  mal)  0,05  Gr.  Ultramarin  sorgfältig  ab,  bringt  es  iu  ein  Rea- 
gentienglas  und  bezeichnet  jedes  Glas  genau  mit  der  genommenen 
Sorte  Ultramarin,  wenn  Gegenversuche  gemacht  werden.  Darauf  über- 
giesst  man  die  Farbe  mit  einer  genau  gemessenen  Quantität  der  kalten 
Alannlösung  und  schüttelt  das  Glas  fleissig  um.  Nach  Minuten,  Stunden 
und  Tagen  kann  man  die  fortschreitende  Zerstörung  des  Ultramarins 
beurtheilen  und  leicht  das  widerstandsfähigere  erkennen.  Dasjenige 
Ultramarin,  welches  bei  gleicher  Farbenkraft  am  längsten  widersteht, 
wird  das  bessere  sein. 
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Den  Farbenreieküium  ermittelt  man  dureh  Mischen  ron  0,05  6r 
Ukramarins  mit  1  Gr.  Lenzin  und  Vergleichung  der  Farbentöne.  B  n  e  h 
■  er  trägt  i ich  schon  lange  mit  dem  Gedanken ,  zur  Erleichterung  de: 
Genwerbtreibenden  ebenso  wie  bei  Weingeist ,  Soda ,  Chlorkalk  etc.  di< 
Farbenkraft  durch  Grade  auszudrucken.  Es  fehlt  jedoch  hierzu  an  einei 
Einheit  für  die  Skala ;  wollte  man  das  farbekräftigste  Ultramarin  unci 
seine  Mischungen  als  Skala  aufstellen ,  so  müsste  dasselbe  Ultramarin 
in  Händen  Aller  sich  befinden.  Um  diess  dennoch  zu  ennöglichen,  hat 
Büchner  unter  dem  Namen  Ultramarinmesser  eine  Normal- 
färbe  aufgestellt,  deren  Mischungen  mit  einem  beliebigen  Weiss  dk 
Grade  ergeben.  Sobald  pur  Jemand  in  Besitz  weniger  Gramme  dee 
Ultramarinmessers  ist  oder  ein  demselben  gleich  farbekräftiges  Ultra- 
marin hat ,  so  kann  dies  jederzeit  unter  Benutzung  der  beigefügten 
Skala  zur  Farbekraftbestimmung  benutzt  werden : 
Skala  des  ültramorinmessers, 

2  Gr.  Lenzin  mit      0,5  Gr.  Ultramarin  giebt  10^  Farbenkraft; 

»1     «  11  ^1*      yi  ^1  ^  yy 

w      1»  »1  ^l"       jj  »1  o  11 

yy     »1  11  "i^      yy  iy  *  yy 

11    «1  i>  0,05    „  „  6  „ 

11    11         11  0,08     „  „  5  „ 

11    11  11  0,02     „  „  4  „        ^ 

11    11  11  0,01     ,)  „  8  „ 

,1    11         11  0,005    „  „  20 

11    11         11  0,003     „  „  10 

Zum  Zweck  einer  Untersuchung  mischt  man ,  nachdem  man  sich 
die  Yorstehende  Farbenskala  selbst  bereitet  hat,  2  Gr.  Lenzin  mit 
0,5  Gr.  Ultramarin  und  vergleicht  die  Mischung  mit  den  Probe- 
mischungen. Mit  welcher  dieser  Mischungen  die  Probe  übereinstimmt, 
deren  Farbengrad  drückt  sie  aus. 

Prüßmg  at/  DmckfiOdgkeiU  Von  druckfähigem  Ultramarin  erwartet 
man  Zartheit,  Farbenkraft  und  wenig  Bedarf  an  Bindemitteln.  Die 
Zartheit  der  Farbe  wird  oberflächlich  mit  Hülfe  der  Loupe  beurtheilt; 
schärfer  wird  sie  durch  Einreiben  mit  dem  Finger  auf  Postpapier  er- 
kannt. Man  prüft  das  Pulver  auch  auf  polirtem  Messingbleche ,  ob  es 
beim  Einreiben  das  Blech  ritzt;  es  ist  dann  zu  verwerfen. 

Prüfung  auf  SaHmrßhigkeit  Satinirf  ähiges  Ultramarin  hat  grosse 
Körpereinheit,  hohe  Farbekraft  und  braucht  nur  wenig  Leim.  Ein  ein- 
facher Leimanstrich  auf  Papier  ist  hinreichend.  Wird  nach  dem  Trock- 
nen dieses  Anstrichs  durch  geringes  Bürsten  mittelst  einer  harten  Bürste 
ein  Satingltmz  erreicht,  dann  ist  die  Waare  tüchtig,  weil  bei  der  Fabri- 
kation der  Satinpapiere  doch  etwas  Wachsseife ,  um  die  Annahme  der 
Druckfarben  zu  erleichtem,  zugesetzt  wird. 
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BeEügfieb  des  Leifnbedarfs  ist  hervorztiheben,  dass  mageres  und  gpobei 
Ultramarin  mtner  sehr  viel  Leim  bedarf  und  selbst  bei  guter  Leimnng 
ucii  einiger  Zeit  seine  Haltbarkeit  wieder  verliert.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  im  Kleinen  nügt  man  eine  gewisse  Menge  Ultramarin  ab, 
ebenso  eine  ^wisse  Menge  Gelatine ,  die  man  in  Wnsser  löst  und  in 
m  gradnirtes  Gefäss  giebt.  Es  lässt  sieh  durch  allmäliges  Zngiesse«, 
Va  der  Leim  genagt,  und  Berechnung  der  übrig  gebliebenen  Flüssigkeit 
der  Bedarf  schnell  ermitteln.  Ein  Austrieb  auf  einem  Stückchen  Papier 
dirf  nach  dem  Trocknen  nicht  abfärben,  wenn  man  mit  einem  Stückchen 
letssen  Pa|neres  darüber  reibt. 

Bei  dem  Ultramtmn  können  niemals  Preisvergleicbnngen  ver- 
leUedener  Fabrikate,  gestützt  auf  einfaches  Besichtigen  der  Farbe, 
■mgebend  sein.  Es  ist  Thatsache ,  dass  zwei  Sorten  Ultramarin ,  die 
^ehes  Angehen  besitzen ,  allein  durch  den  Unterschied  d^  Farben* 
bifium  100  and  200  Proc.  WerthdiiTi^enz  ergeben,  abgesehen  von 
den  Mmstigen  Eigenschaften. 

Um  die  Güte  und  Haltbarkeit  der  Ultramarinsorten  zn 
prüfen,  hat  endlich  P  r  ü  c  k  n  e  r  ^)  die  Behandlung  des  Uitramarins  mit 
Wasserstoffgas  vorgeschlagen.  Hinsichtlich  dei  Näheren  dieses  Veiv 
filirens,  das  anseres  Eraohtens  von  einem  Practiker  wol  nie  angewendet 
werden  wird,  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

Bleipraparate. 
Bleiweiss ,  Bleizucker ,  Bleiglätte ,  Mennige. 

W.  Stein^  hat  über  Fabrikation  und  Prüfung  des 
Bleiweisses  schätzbare  Mittheilungen  gemacht.  Die  holländische 
Methode  der  Bleiweissdarstellung  liefert  ein  Product,  das  hinsichtlich 
seiner  Deckkraft  weit  über  dem  nach  der  französischen  Methode  er- 
I  iialtenen  steht ;  sie  ist  aber  sicher  die  unbequemste  und  kostspieligste 
Methode  und  zwar  liegt  diess  theils  in  der  Anwendung  des  Pferde- 
diingers  und  der  dadurch  bedingten  Topfe ,  theils  in  dem  gänzlichen 
Verluste  aller  Essigsäure.  Der  Pferdedünger,  der  nur  theilweise  durch 
Lohe  ersetzt  werden  kann,  hat  zweierlei  Functionen  zu  erfüllen:  er 
mnsg  durch  seine  Fäulniss  die  zur  Verdampfung  des  Essigs  nÖthige 
Wärme  und  zur  Zersetzung  des  entstehenden  basisch  essigsauren  Blei- 
oxydes die  Kohlensäure  liefern.    Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass 


l)  C.  P.  Prückner,  Fürthw  Gewerbezeitung  1854.  p.  72;  Bayer. 
Kunst- n.  Gewerbebl.  1854.  p.  606;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  316. 

2)W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.513;  Dingl.  Joum,  CXXXVII, 
V'  128;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  382. 
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tvkt  Hervorbringung  dieser  Wirkungen  der  Pferdedünger  ersetzt  werden 
kann.     Eine    derartige  Bleiweissdarstellung ,    welche  man  die    öster- 
reichische oder  deutsche  nennen  könnte,  hat  den  Gebrauch  des  Düngers 
völlig  beseitigt ;  das  erzielte  Product  besitzt  alle  Eigenschaften    des 
holländischen.    Anstatt  der  Töpfe  benutzt  man  grosse  Kammern,  welche 
der  Länge  oder  Quere  nach ,  in  mehrfachen  Reihen  über  einander ,  von 
Latten  durchzogen  sind ,  über  welche  die  dachförmig  gebogenen  Blei- 
platten gehängt  werden.     Die  Stelle  des  Düngers  vertritt  eine  directc 
Zuführung  von  Kohlensäure  und  Wärme.     Die  Erwärmung  geschieht 
gewöhnlich  mittelst  tragbarer  Windöfen ,  auf  welchen  Holzkohle    ver- 
brannt wird ,  um  zugleich  die  nöthige  Kohlensäure  zu  erzeugen.     Die 
Kammern  sind  mit  doppelten  Wänden  versehen  und  die  Zwischenräume 
mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  ausgefüllt.    Der  Boden  der  Kammern 
stellt  einen  mit  Dielen  bedeckten  wasserdichten  Kasten  dar,  in  welchem 
sich  der  zu  verdampfende  Essig  befindet ,  den  man  dadurch  erwlEirmt, 
dass  man  aus  einem  tiefer  gelegenen  Dampfkessel  Essigdämpfe  in  den- 
selben leitet.     Die  Dielen  sind  nach  Art  der  Malzdarren  durchlöchert 
oder  auf  andere  Weise  zweckentsprechend  mit  Oefihungen  versehen. 
Bei  dieser  Einrichtung  fehlt  es  wegen  Mangel  an  Luftwechsel  häufig 
an  Kohlensäure,  wodurch  grosse  Mengen  von  neutralem  essigsaurem 
Bleioxyd  sich  bilden ;   auch  ist  man  genöthigt ,  öfter  zur  Unterhaltung 
des  Feuers  in  die  Kammern  zu  gehen,  was  eine  Abkühlung  nach  sich 
zieht.     Es  ist  daher  vortheilhafter ,   die  Heizung  durch  Dampf  oder 
Wasser  oder  die  heisse  Kohlensäure  und  die  Essigdämpfe  selbst  zu  be- 
wirken, indem  man  die  erstere  durch  Verbrennen  von  Holzkohle  er- 
zeugt und   durch  die  hierbei  entstehende  Wärme  den  Essig  in  Dampf 
verwandelt,    Kohlensäure    und    Es&igdämpfe    aber   in    einem   Schlote 
zusammentreten  lässt,   der,  mit  einem  kleinen  Dache  versehen,  in  die 
Kammern  mündet.     Aber  auch  hierbei  geht  noch  alle  Essigsäure  ver- 
loren, gewöhnlich  entweicht  sie  durch  die  Fugen  der  Fensterladen  und 
der  doppelten  Thüre.     Durch   zweckmässige  Einrichtungen  wird  es  in- 
dessen möglich  werden ,  wenigstens  einen  Theil  der  Essigsäure  wieder 
zu  gewinnen.     Man  kann   annehmen ,   dass  für  jeden  Ctnr.  Blei  gegen 
3  Ctnr.- Essig,  dessen  Preis  mindestens  4 — 6  Thaler  beträgt,  verloren 
gehen. 

Dass  die  französische  Bleiweissdarstellung  den  Verlust  an  Essig- 
säure jedenfalls  auf  ein  Minimum  bringt  und  ausserdem  den  Vortheil 
des  Fabrikanten  noch  durch  Verringerung  der  Anlagekosten  und 
schnellere  Beendigung  der  Arbeit,  also  Verminderung  der  Kapitalzinsen 
überhaupt,  erhöht,  ist  bekannt.  Das  Product  hat  aber  nach  dem  prak- 
tischen Ürtheile  der  Maler  und  Anstreicher  eine  geringere  Deckkraft 
als  das  holländische  Bleiweiss  (das  französische  wird  dagegen  vorge- 
zogen ,  wenn  es  sich  um  grössere  Weisse  handelt ,  da  das  holländische 
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Bleiweiss  stets  etwas  Bleisalfuret  beigemengt  enthält  W.).  Wenn  in- 
dessen überhaupt  Verschiedenheiten  in  der  Deckkraft  der  versohiedei^en 
Bleiweisssorten  bestehen,  so  beruhen  sie  weder,  wie  Stein  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  nachgewiesen  hat,  auf  verschiedener 
Form  noch  Grösse  der  Atome,  noch  auf  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, denn  die  Abweichungen,  welche  bezüglich  der  letzteren 
zwischen  beiden  Arten  vorkommen ,  sind  kaum  grösser  als  die ,  welche 
sich  zwischen  holländischen  Sorten  von  verschiedener  Bereitung  finden. 
Die  Dichte  der  verschiedenen  Bleiweissarten  und  Bleiweisssorten  ist 
dagegen  verschieden  und  die  Verschiedenheiten  sind  gross  genug,  um 
eine  Verschiedenheit  in  der  Deckkraft  als  möglich  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Deckkrafl  eines  Bleiweisses  Hesse  sich  deshalb  relativ  wol  am  ein- 
fachsten dadurch  ermitteln,  dass  man  die  Dichte  des  Bleiweisses  mit 
seinem  gleichen  Volumen  Leinöl  angerieben,  bestimmte. 

Gehaltsprüfung  des  Bleiweisses.  Die  Vermischung  des 
Bleiweises  mit  Schwerspath  gehört  nicht  zu  den  Verfälschungen,  weil 
sie  von  den  Fabrikanten  offen  zugestanden  wird.  In  Oesterreich  und 
Belgien  geschieht  sie  sogar  in  bestimmten  Verhältnissen ,  welche  für 
gewisse  Sorten  unveränderlich  und  bekannt  sind.  Trotzdem  darf  eine 
Prüfung  seitens  der  Käufer  nicht  für  überflüssig  erachtet  werden.  Für 
die  einfachste  hält  Stein  die  Bestimmung  des  Glühverlustes ,  welcher 
in  directem  Verhältniss  zur  vorhandenen  Menge  des  kohlensauren  Blei- 
oxydes steht.  Nach  vielen  Versuchen  mit  verschiedenen  Bleiweisssorten 
variirt  derselbe  bei  nnvermischten  Proben  zwischen  1 3  und  1 6  Proc. 
und  beträgt  im' Mittel  14,5  Proc.  Eine  absichtlich  dargestellte,  gut 
getrocknete  Mischung  von 

33,3  Th.  Bleiweiss  u.  66,6  Th.  Schwerspath  verlor  beim  Glühen  4,5 — 5Pr. 
66»6    >»  >>  33,3    „  ,,  ,,  ,,  ,,        6,5 — 7  ,, 

ÖO         ,,  ,,  20        ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  13  ,, 

50        ,,  ,,  50        ,,  ,,  ,,  ,,  ,,        10      14,4  ,y 

Aus  den  Untersuchungen  von  Carl  Deninger  senior  in  Mainz, 
Frank  und  Bühl  in  Darmstadt  und  seine  eigenen  über  die  Verwend- 
barkeit von  Bleiweiss,  schwefelsaurem  Bleioxyd  und 
Schwerspath  zu  weissen  Anstrichsfarben,  zieht  F.  F  i n k *)  folgende 
Schlüsse : 

1)  Kein  anderes  für  weisse  Anstrichsfarben  verwendetes  Material 
besitzt  gleiche  Deckkraft  wie  das  Bleiweiss.  Das  französische  Bleiweiss 
deckt  bekanntlich,  seiner  krystallinischen  Beschaüenheit  wegen  (Stein 
fand,  dass  keine  Sorte  Bleiweiss  amorph  genannt  werden  kann),  weniger 
gut  als  das  holländische. 


1)  F.  Fink,  Hess. Gewerbeblatt  1855.  No.  4;  Dingl.  Joom. CKXKVU« 
p.  136;  Folyt.  Centralbl.  1855.  p.  362;  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  126«     : 
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$)  Dem  Bleiveist,  betonder«  dem  h^UündiscIieQ ,  kmu  «in«  he«- 
MobtUeiie  Menge  tou  ibki  gemahlenem  SohwerspAth  zugasetot  'wieffdeii, 
obiie  deisen  Deekkraft  weseotlioh  zu  fichwächen.  Ja  es  fidbeiot,  als 
wBoa  ein  geringer  Zusatz  von  Schwerspath  clie  Deckkraft  des  hol* 
lündwchen  Bleiweiases  erhöhe. 

8)  Das  Bleiweiss ,  welches  als  rein  und  anvermisoht  in  den  Handel 
gdhra^ht  wird ,  ist  nicht  mit  sehr  beträchtlichen  Mengen  von  Bdiwer- 
0palih  vermiscbr«  Unter  1 4  untersuchten  Sorten  f«nd  dier  Verfaaser 
eine  einzige,  welche  frei  von  Schwerspath  und  sonsUgen  Zusätzen  war. 

5)  Das  ZinkweiAS  besitzt  wol  eine  geringere  Deckküaft  als  d«Ms 
Bkdweiss,  da  m^st  5  Zinkweissanstricfae  näthig  «ind ,  um  einen  gleiok 
weissen  Anstrich  zu  erhalten,  wie  er  durch  dreimaligen  Bleiweiesan* 
strich  erlangt  werden  kann ;  allein  mit  1  Ctnr.  ZinkwiBiss  reicht  man  — 
beinahe  zu  gleichem  Preise  —  viel  weiter  als  mit  1  Ctnr.  Bleiweisa. 
Der  Voriheil  der  grosseren  Wohlfeilheit,  welchen  hiemach  das  Zink- 
weiis  dem  Consumenten  bieten  würde,  wird  jedoch  dadurch  zum  grösstesi 
Theil  compensirt,  dass  der  Zinkweissanatrich  mehr  Arbeitslohn  und 
«ft^lyr  Oel  erfordert.  Es  berechnen  sich  die  Kosten  eines  guten  Zink* 
weisses  und  Bleiweissanstrichs  ziemlich  gleich. 

5)  Zinkweiss  erfordert  etwa  5  Tb.  trocknendes  Oel,  während  B»lei* 
weiss  nur  3  Th.  verlangt. 

6)  FttT  Lackirarbeiten  ist  das  Zinkweiss  dem  Bleiweiss  unbedin^ 
iHVZuziehen. 

7)  Rduoer  Schwerspath  (von  D  el  a  u  z  i  e  r  und  A  s  s  e  1  i  n  ^)  vorge- 
»oblagen),  deckt,  mit  Oelfirniss  angerieben,  gar  nicht;-  der  Anstriob 
besteht  aus  einer  durchsichtigen  Kruste. 

Die  Vortheile  des  Zinkweissanstriches  gegen  den  BleiweUsanstrich 
werden  besonders  darin  gefunden ,  dass  das  Zinkweiss  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  schwarz  wird  und  dass  das  Zink  und  seine  Verbin- 
dungen nicht  solch  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  ausübt,  wie  das  Blei  und  seine  Verbindungen.  Die  Kosten 
sind  bei  Blei-  und  Zinkweissanstrich  gleich. 

Das  Gelbwerden  des  Anstriches  rührt  nicht  vom  Zinkweiss  oder 
Bleiweiss ,  sondern  von  dem  Del  her ,  daher  dunkelt  ein  Zinkweissan- 
strich mehr,  als  ein  Bleiweissanstrich ,  weil  das  Zinkweiss  grössere 
Mengen  von  Oel  bedarf.  Wegen  des  grösseren  Oelgehaltes  eignet  sich 
aber  auch  der  Zinkweissanstrich  für  Gegenstände ,  die  den  Einflüssen 
der  feuchten  Luft  ausgesetzt  sind,  besser  als  der  Bleiweissanstrich. 

Es  ist  noch  vorgeschlagen  worden,    das  schwefelsaure  Bleioxyd, 


l)Delauzieru.  Asselin  haben  keineswegs  den  Schwerspath,  sondern 
dnn  kan»tlich  dArgestellten  schwefelsauren  Baryt  als  Ersatz- 
mittel för,  bleiweiss  voigeschlagen.  W. 


welches  als  Nebenproduct  häufig  gewonnea  und  wenig  gesohätEt  wird, 
SBstalt  des  Bleiweisses  für  weisse  Anstacichfaa^ieii  zu  yerweaden;  das 
sehwefelsaure  Bleioxyd  kann  jedoch  nicht  das  Bleiweiss  ersetzen,  dean 
es  deckt  sehr  mittelmässig ;  als  Zusatz  anstatt  des  Schweri^athes  rnuis 
eg  letzterem  unbedingt  nachgestellt  werden. 

L  e  V  o  P)  beobachtete  eine  Umwandelong  des  Bleioxydes  inMomi^ 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  fand  in  Folge  angestellter  Versodie, 
dass  unter  dem  Einflüsse  einer  Base  (Kalk  oder  andere  alkalische 
Basen) ,  der  Feuchtigkeit  und  des  Lichtes  Bleioxyd  Sauerste^  aus  der 
Luft  absorbirt  und  sich  in  Mennige  verwandelt.  Das  Wasser  wirkt  nur 
Termittelnd. 

W.  Stein  hat  vor  einigen  Jahren  *2)  eine  Methode  angegeben, 
Bleizucker  mit  Vermeidung  der  gewöhnlich  voi^tommenden  stark  ge- 
Tärbten  Mutterlauge  zu  fabriciren  und  zwar  unter  Anderen  auch  da- 
durch ,  dass  man  einen  von  Extractivstofi*  freien  Alkoholessig  herstelle. 
Die  Möglichkeit,  einen  solchen  zu  erhalten,  ist  von Th. .Wichmann') 
bestritten  worden.  Nicht  destillirter ,  wenn  auch  farbloser  Essig  giebt 
bei  der  Bleizuckerfabrikation  zwar  eine  erste  Krystallisation  von  farb- 
losem Salze,  aber  die  zweite  Krystallisation  fällt  weniger  schön  aus, 
weil  die  Flüssigkeit  bei  dem  weiteren  Abdampfen  braune  Färbung  an- 
nimmt. Wichmann  empfiehlt  nun ,  eine  derartige  braune  Flüssigkeit 
mittelst  Schwefelblei  zu  entfärben,  nämlich  d^r  bis  zum  Krystalli- 
sationspunkte  eingedampften  und  dann  etwas  abgekühlten  Flüssigkeit 
für  je  10  Pfund  des  darin  noch  enthaltenen  Bleioxydes  1  Pfund  mit 
Schwelwasserstoffgas  gesättigtes  Wasser  zuzusetzen,  und  nach  dem  Ab- 
setzen des  Schwefelbleies  die  nun  wasserhelle,  etwas  freie  Essigsäure 
enthaltende  Flüssigkeit  abzugiessen.  Nach  Stein*)  erscheint  nun  der 
Vorschlag,  die  Mutterlauge  durch  Schwefelblei  zu  entfärben,  nicht 
practisch ,  da  Schwefelwasserstoff  in  den  Räumen  einer  Bleizucker- 
fabrik die  Weisse  des  fertigen  Bleizuckers  gefährden  und  darum  ausge- 
schlossen bleiben  muss.  Der  früher  von  Stein  vorgeschlagene  Apparat 
zum  Sättigen  der  Essigdämpfe  mit  Bleiglätte  ist  seitdem  practisch  ge- 
prüft worden  und  es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  das  Holz  der  Gefässe, 
in  welchen  die  Bleiglätte  sich  befand ,  sich  sehr  bald  von  den  Essig- 
dämpfen durchdrungen  zeigte  und  nur  schwierig  neutrale  Laugen  er- 


1)  Levol,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)XL1II.  p.  196;  Joum.  f.  pr. 
Chcm.  LXIV.  p.  310. 

%)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1852.  p.  395;  Dingl.  Joum.  CXXIV. 
p.  121. 

3)Th.  Wichmann,  Polyt.  Centralbl.  1853.  p.  321;  Dingl.  Joum. 
CXXVm.  p.  57. 

A)  W.  Stein,  Polyt. Centralbl.  1855.  p.67  ;  Dingl.  Joom.  CXXXVm, 
p.  376;  Bayer.  Kunst-  u.  G^werbebl.  1855.  p.  89. 
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halten  werden  konnten.  Dagegen  zeigte  sich  die  zweite  vorgeschlagene 
Methode,  nämlich  Einleiten  der  Essigdampfe  in  mit  wenig  Wasser  an- 
gerührte Bieiglätte,  ab  sehr  brauchbar.  Anfänglich  findet  Verdichtung 
der  Wasserdämpfe  statt ,  weshalb  sich  die  Menge  der  Flüssigkeit  ver- 
mehrt. Sobald  aber  die  Temperatur  dem  Siedepunkt  sich  nähert,  wird 
nur  noch  die  Essigsäure  zurückgehalten,  während  die  Wasserdämpfe 
entweichen.  Die  Sättigung  Schreitet  aber  nicht  nur  weiter  fort ,  son- 
dern es  entweicht  Essigsäure.  Sobald  man  jedoch  die  Dämpfe  nur 
wenig  «pannt,  vollendet  sich  die  Sättigung  schnell  ohne  Säureverlust. 

Zinkpräparate. 

Zinkweiss ,  Zinkvitriol ,  Zinkchlorid. 

Das  Zinkoxyd  anstatt  des  Bleiweisses  als  Anstrichsfarbe  an- 
zuwenden, ist  nicht  neu.  Guyton-Morvea  u*),  G  ö  1 1 1  i  n  g^),  H  ö  p  f- 
n e r ^  und  besonders  Lampadius^)  haben  schon  das  Zinkoxyd  als 
Malerweiss  zu  Oel- und  Wasserfarben  vorgeschlagen.  Letzterer  empfahl 
das  Zinkoxyd  zur  Versetzung  des  Bleiweisses  anstatt  der  häufig  zu 
diesem  Zwecke  angewendeten  Kreide  und  des  Schwerspathes.  Seit  einigen 
Jahren  hat  nun  die  Fabrikation  des  Zinkweisses  einen  ausserordent- 
lichen Aufschwung  genommen  und  es  ist  ein  hitziger  Kampf  zwischen 
Zinkweiss  und  Bleiweiss  entbrannt ,  an  welchem  die  interessante  Er- ' 
scheinung  wahrgenommen  worden  ist,  dass  die  Fabrikation  und  der 
Absatz  des  Bleiweiss  trotz  der  ungeheuren  Fabrikation  von  Zinkweiss 
nicht  abgenommen  haben  ^). 

Aus  dem  im  Staate  New-Jersey  in  Nordamerika  vorkommenden 
mit  Franklinit  gemengten  Rothzinkerz  wird  gegenwärtig  von  einer 
Compagnie  in  Newyork  im  grossen  Massstabe  Zinkweiss  fabricirt. 
Wilson  und  Detmold*)  haben  die  Fabrikation  beschrieben :  Zu- 
vörderst wird  das  Erz  unter  einem  Pochwerke  gepocht  und  gelangt 
dann  zu  zwei  Paaren  gusseisernen  Walzen ,  durch  die  es  bis  zur  Fein- 
heit des  Sandes  zerquetscht  wird.    Sodann  wird  es  mit  Kohle  gemischt 


1)  Guyton-Morveau,   CrelKs  ehem.  Annal.  1786,  Bd.  II.  p.  312. 

2)  Göttling's  pract.  Vortheile  verschied,  ehem.  Operationen,  2.  Anfl. 
1789.  p.  212. 

3)  Höpfner's  Magazin  für  die  Naturkunde  Heivetiens,  4.  Bd.  p.  42. 

4)  W.  A.  Lampadins,  Joum.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chemie,  Bd.  IV. 
p.  443. 

5)  G.  Schirges,  Briefe  über  die  Pariser  Weltausstellung,  1855.  p.  123. 

6)  Wilson  und  Detmold,  Civil  Engineer  and  Architect's  Journal, 
Pec.  1854.  p.  462  ;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  134  ;  Polyt.  Ceutrabl.  1855. 
p.  765» 
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nnd  in  grossen  muffelartigen  Oefen  geglüht.  Die  dabei  entweichenden 
Zinkdämpfe  werden  in  Röhren  geleitet,  in  welche  zugleich  Luft  eintritt, 
deren  Sauerstoff  das  Zink  zu  Zinkoxyd  oxydirt.  Die  Bohren  stehen 
mit  einem  Ventilator  in  Verbindung,  welcher  einerseits  die  Dämpfe  und 
die  Luft  in  dieselben  einzieht,  und  andererseits  die  mit  Zinkweiss  ge- 
mischte Luft  nach  einem  anderen  Theile  des  Gebäudes  treibt,  wo  sie 
genügend  abgekühlt,  durch  aufgehängte  grosse  baumwollene  Säcke 
strömt,  in  denen  das  Zinkweiss  zurückbleibt.  Letzteres  wird  entweder 
trocken,  in  Fässern,  welche  2  00  Pfd.  enthalten,  oder  mit  Leinöl  zu 
Farbe  angerieben,  in  den  Handel  gebracht.  Obgleich  dieses  Zinkweiss 
im  trocknen  Zustande  vollkommen  weiss  ist,  so  zeigt  es  doch  häufig  im 
Gemisch  mit  Leinöl  und  im  Licht  eine  grünliche  Farbe.  Diese  Färbung 
röhrt  her  von  einer  geringen  Menge  von  Zinksuboxyd  (vielleicht  aber  auch 
von  beigemengtem  Kadmiumsuboxyd).  Man  glaubt  diesem  Uebelstand 
dadurch  abhelfen  zu  können,  dass  man  das  Oxyd  bis  zum  gelinden 
Rothglühen  erhitzt  und  dann  zur  vollständigen  Oxydation  einen  Luftstrom 
darüber  leitet.  Es  können  auf  dem  Werke  wöchentlich  etwa  5  0  Tonnen 
Oxyd  dargestellt  werden.  Der  Rückstand  in  den  Muffeln  besteht  haupt- 
sächlich aus  Eisenoxyd ,  Mangan-  und  Zinkoxyd  und  wird  mit  gutem 
Erfolge  auf  Roheisen  -zu  Gute  gemacht ,  welches  dem  aus  Spatheisen- 
stein  erblasenen  Spiegeleisen  ähnlich  ist.  Auf  dieselbe  Weise  wie  die 
Rückstände  von  der  Zinkweissfabrikation  wird  auch  das  Franklinit 
(vei^l.  Seite  S5.)  verwerthet,  welches  bis  jetzt  für  sich  allein  fast  gar 
nicht  benutzt  wurde. 

Ueber  die  Deckkraft  des  Zinkweisses  in  Vergleich  mit 
Blei  weiss,  schwefelsaurem  Bleioxyd  u.  s.  w.  siehe  Seite  185. 

Das  in  neuerer  Zeit  anstatt  des  Chromgelbs  (chromsauren  Blei- 
oxydes) häufig  angewendete  chromsaure  Zinkoxyd  (Zinkgelb)  • 
ist  schon  vor  länger  als  2 5  Jahren  von  L  a m p  a di u  s  ^)  als  Malerfarbe 
vorgeschlagen  und  angewendet  worden. 

Es  ist  bekannt,  dass  Chlor  zink  sowol  introckner  Gestalt,  als  auch 
in  höchst  concentrirter  Lösung  sich  in  vielen  Fällen  der  Schwefelsäure 
ähnlich  verhält  und  organische  Substanzen  mehr  oder  minder  verändert. 
Wagner*)  schlägt  nun  die.' Anwendung  des  Chlorzinks  anstatt  der 
Schwefelsäure  zum  Läutern  (fes  Rüböls  vor  (siehe  das  Kapitel  von  den 
Brennmaterialien)  und  macht  darauf  aufmerksam ,  dass ,  da  die  Farbe- 
Stoffe  des  Ej-apps  durch  Chlorzink  nicht  verändert  werden,  dagegen  die 
Holzfaser  dadurch  zerstört  wird ,  "cs  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dass  man 
Krapp    ebensowol  durch  Chlorzinklösung  als  durch  Schwefelsäure  in 


1)  L  am  päd  ins  ,  Journ.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chemie,  Bd.  IV.  p.  444. 
2)Rud.  Wagner,' Dingl.  Journ.  CXXX.  p.  423;  Polyt.  Centralbl. 
1854.  p.  445.       ' 

Wtgner,  Jshresber.  '9 
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6  a  r  a  b  c  i  n  ynrd  überführen  können.  Dass  dort,  Wo  die  Sckwef(^aätire 
durch  Bildung  gepaarter  Substanzen  wirksam  ist,  wie  z.  B.  beim  Auf- 
löeen  des  Indigs,  oder  wo  sie  zur  Zersetzung  von  Salzen  dient,  wie 
z.  B.  bei  der  Ausscheidung  der  Stearinsaure  aus  dem  Kalksalze,  das 
Chlorzink  nicht  als  Ersatzmittel  angewendet  werden  kann,  bedarf  kaum 
einer  Erwähnung. 

Am  vortheilhaftesten  wurde  man  das  Chlorzink  als  Nebenproduct 
in  den  Soda-  und  Schwefels'äurefabriken  gewinnen  können ,  wenn  Bian 
die  überflüssige  Salzsäui-e  noch  warm  auf  gemahlene  Zinkblende  ein- 
wirken Hesse  und  den  entweichenden  Schwefelwasserstoff  sogleich  wieder 
zur  Schwefelsäurefabrikation  benützte. 

S o r e H)  hat  eine  plastische  Masse  durch  Bildung  von 
Zinkoxychlorür  (basisch  salzsaurem  Zinkoxyd)  dargestellt ;  sie 
wird  erhalten,  indem  man  Zinkoxyd  in  flüssiges  Chlorzink  oder  ein  mit 
letzterem  isomorphes  Chlorür  (Eisenchlorür,  Manganchlorur)  einrührt ; 
statt  der  Chlorüre  kann  man  auch  blos  Salzsäure  anwenden.  Die  Masse 
wird  um  so  härter,  je  concentrirter  das  Chlorür  und  je  schwerer  das 
Zinkoxyd  ist.  S  o  r  e  1  verwendet  die  geschlämmten  Bückstände  von  der 
Zinkweissfabrikation ,  oder  glüht  gewöhnliches  Zinkweiss.  Er  benutzt 
Chlorzinklösung  von  50 — 60®  Baume,  und  damit  die  Masse  wieder 
schnell  erhärtet ,  löst  man  in  Chlorzink  oder  sonst^em  Chlorür  etwa 
3  Proc.  Borax  oder  Salmiak  auf,  oder  man  calcinirt  zu  diesem  Zwecke 
das  Zinkoxyd ,  nachdem  man  es  mit  Boraxlösung  angerührt  hat.  Die 
erhaltene  Masse  lässt  sich  gleich  dem  Gyps  in  Formen  giessen  und 
wird  so  hart  wie  Marmor.  Frostkälte,  Feuchtigkeit  und  selbst  sieden- 
des Wasser  sind  ohne  Einwirkung  auf  die  erhärtete  Masse ;  sie  wieder- 
steht einer  Temperatur  von  300^  ohne  den  Zusammenhang  zu  verlieren 
.  und  wird  selbst  von  den  stärksten  Säuren  nur  wenig  angegriffen.  Wohl- 
feiler lässt  sich  die  neue  plastische  Masse  darstellen ,  wenn  man  dem 
Zinkoxyd  Eisenfeilspäne,  Schwefelkies ,  Blende ,  Smirgel ,  Granit ,  Mar- 
mor oder  überhaupt  harten  Kalkstein  beimischt.  Weiche  Substanzen 
wie  Kreide  und  Ockerarten  sind  dazu  durchaus  nicht  geeignet.  Man 
kann  dem  neuen  Caement  die  lebhaftesten  und  mannichfadisten  Farben 
ertheilen,  daher  es  sich  zur  Anfertigung  von  sehr  dauerhaften  und 
schönen -Mosaikarbeiten  benutzen  lässt.  Es  lässt  sich  auch  zum 
Giessen  von  Kunstgegenständen  benutzen;  es  eignet  sich  auch  voll- 
kommen zum  Kitt  von  Eisen  und  anderen  Metallen  auf  Stein.  Wegen 
seiner  Unlöslichkeit  und  Unveränderlichkeit  wird  es  in  Paris  seit  einigen 
Jsdiren  angewendet,  um  schadhafte  Zähne  auszufüllen  oder  selbst  Theile 
von  Gebissen  daraus  zu  machen.    Die  wichtigste  Anwendung  des  Zink- 

1)  Sorel,  Comjit.  rend.  Novbr.  1855.  No.  19;  Dingl.  Journ.  CXXXIX. 
p.  130. 
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wände,  überhaupt  der  Gebäude.  Ifä  ^eeelm  8eliiaf\6  Hibn  rnnA  4*9 
Ate«  wiet  gefürbtii  Äinkoxyd  fait  Wussef  «nd  Leim  an,  und  be- 
äkm%  lAikk  dtoser  Mischiliif  #ie  «itier  ^iröhtilicheA  L^tttftu'be^  N«iok- 
dMi  dei>  ktftte  Atii^i«li  tv^ckeft  geworden  ^  beetreickt  mftii  ikti  «lii 
CatlMrftSükfögunf  von  25 — SO^Baiim^.  Man  katib  ihn  dMln  mit  Btm6- 
älAlU  Un«ib«ift  uikI  fetik(Mii  wie  Oei«iii»^«clte.  Dieiser  Ansta'ieh  ist  sekr 
dMierhült,  g«niclil06  uti<i  eohodll  trotikneiMl;  et  vriM  von  8«hwef«l- 
«iteeinM^  nittht  verltodert» 


4aBck8Überpräpftrata» 

Zinnobtet^  Quefekril^Defcbbtür ,  Qüecksilberchiofid. 

Die  F«forikAiion  des  Zinnober«,   «i^ie  sie   2ü  Idria  ge- 
sekMflf  tttygihHüföt>)  b<3schrieb^  ^oi^en ;  nie  tiBtMh  iti : 

1)  Dk  Bet^itang  des  sRchwftreea  Si^bwel^iqu^cksitbetfe  ^ 

a)  1^6  Umwandehnig  des  sdhWAiteeaS«iitre(elquecktiilber8  in  Zin- 
nober dttrdh  SoWmätioA ; 

3)  Das  Mahlen  und  Ral&ui^en  des  Zihbobers« 

Der  flw  Bereitang  des  subwihrBen  Schwefelqueckttlbers  erforder- 
IMe ,  all  Stoangenschwefei  tvar  Hiitie  gebrachte  ßebwefbl  Wird  vor  der 
Visnndtigiing  mit  dehi  Quecksilber  bw  BurGriwfe  von  Stecknadelköpfen 
gep<N^.  Dw  Menden  geschieht  in  kleinen  Fässern,  die  um  ihre  Ake 
siek  ckfehefe.  in  jedetn  Fa^te  befinden  mh  2  8^4  7  SitogT.  Queekdilber; 
nMA  ratet  imifier  den  Sdnrefel  im  UebertdhuRse  hinau ,  damit  bei  der 
nacifdlgeni^n  fiuUimaiion  auf  jedbn  Fall  aUes  Quecksilber  sieb  mit 
dam  8ch#afel  vet(bkidet  und  hiebt  «iwu  freies  Qu^eksilbe^  entweicht^ 
Die  Meng^  das  Schwefels  in  jedem  Fiisse  betragt  gewöhnlich  4,5 ft  Ki- 
logramme. Die  Daadr  der  Dlebvn^  det*  Fäiser  itft  aiehf  inmfer  gleieh ; 
die  Verteitohnng  erfolgt  nm  so  lantguamer,  je  grösser  diti  DiiTerena  ist. 
zwischen  der  T«n|ieratBr  deb  Mantels  add  dei^  sehWaFEea  Schwefel«' 
quedknlben*  Dnrehiichnfittlich  is4  die  Diuier  der  Drehung  3,3  bis  8^5 
Standen  9  wob»  die  Faoier  in  det  Mindte  l& — 96  Unidrehungen 
maehail«  Das  duivh  dieifä  Operation  gewonnene  Sehwefelqueektilber 
ist  nidit  gleichförmig ;  man  uixterscheidet  daHn  Sehwefeltheilchen,  bnd 
beim  Zerdriieken  «eigen  manche  Theile  eine  rothe  Nuance  ^  Was  auf 
angehende  Zinnoberbilddug  hindeutet,  andere  dagegen  metaHischen 
Qa^ii^lbmr»     Die  gesatomte  Quecksüberproduction  zn  Idria  beträgt 


I)  Httyoti  Ahn.  dto  mines  V*  p<  e«;  Polyt.  Centralbl.  1655*  p.  661  ; 
Poljrt.  Notizbl.  1855.  p.  222. 
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jährlich  2500 — 8000  Ctr.  Quecksilber,  woYoa  1100  Gtnr.  zor^Zin* 
noberfabrikation  verwendet  werden. 

Zur  Umwandelung  des  schwarzen  Schwefelquecksilbers  in  Zinnober 
durch  Sublimation  dienen  vierOefen  mit  je  sechs  gusseisernen  Retorten. 
Jede  Retorte  hat  einen  irdenen  Helm ,  der  mit  einem  Vorstoss  ver- 
bunden ist ,  welcher  in  eine  Vorlage  mündet.  Nachdem  die  Retorten 
beschickt  sind,  werden  die  Helme  aufgesetzt  und  alle  Fugen  sorgfältig 
verstrichen,  worauf  die  Temperatur  langsam  auf  132®  gesteigert  wird. 
Man  untersucht  von  Zeit  zu  Zeit ,  ob  Schwefeldämpfe  am  Ende  des 
Helmes  erscheinen ;  sobald  diess  der  Fall  ist ,  werden  Röhre  und  Vor- 
lage angelegt.  Die  Temperatur  steigt  nun  allmälig  bis  auf  47  5**,  wobei  die 
Sublimation  beginnt.  Man  unterscheidet  bei  diesem  Process  drei  Phasen, 
nämlich  1)  die  Abdampfperiode,  welche  bis  132®  gebt,  2)  die  Stück- 
periode von  12  6 — 47  5<*  und  3)  die  Sublimationsperiode  von  47  5<*  an. 
Die  Abdampfperiode  dauert  im  Mittel  0,15,  die  Stückperiode  2,2  4, 
die  Sublimationsperiode  4,9  Stunden.  Von  1000  Th.  sublimirten 
Zinnobers  finden  sich  nach  beendigter  Operation  3  65  Th.  in  dem 
Theile  des  Helmes  ,^  welcher  zunächst  der  Retorte ,  32  7  Th.  in  dem 
Theile  desselben,  welcher  zunächst  dem  Verstösse  sich  befindet,  25  5  Th. 
in  dem  Vorstosse  und  53  Th.  in  der  Vorlage. 

Zum  Mahlen  des  Zinnobers  sind  sechs  Mühlen  vorhanden,  deren 
Steine  je  nach  der  Grösse  des  Korns ,  welches  man  erlangen  will ,  ver- 
schieden weit  von  einander  gestellt  sind.  Der  Zinnober  wird  ver- 
schieden oft  gemahlen ,  je  nach  der  Qualität ,  welche  man  darstellen 
will.  Chinesischer  Zinnober  wird  2  mal,  dunkelrother  4 mal,  die  feinste 
hochrothe  Sorte  5  mal  gemahlen.  Nach  beendigtem  Mahlen  wird  der 
Zinnober  noch  rafOnirt ,  d.  h.  von  dem  überschüssigen  mechanisch  bei- 
gemengten Schwefel  befreit.  Diess  geschieht  mit  Holzaschenlauge  von 
12<*B.  Der  Zinnober  wird  in  hölzernen  Fässern  mit  dieser  Lauge  zu- 
sammengebracht, welche  dabei  den  freien  Schwefel  auszieht.  Nach  dem 
Absetzen  des  Zinnobers  zapft  man  die  Flüssigkeit  ab ,  worauf  der  Zin- 
nober durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  wird.  Der 
raffinirte  Zinnober  (Vermillon)  wird  sodann  auf  Eisenplatten,  welche 
durch  die  Feuerluft  der  SublimirÖfen  getrocknet  werden,  getrocknet. 
,  Man  verpackt  ihn  theils  in  Eisten ,  die  2  5  Pfd.  enthalten ,  theils ,  be- 
sonders bei  chinesischem  Zinnober,  in  mit  Papier  ausgelegten  Kästen, 
die  mit  hölzernen ,  sorgfältig  verklebten  Deckeln  verschlossen  werden. 
Diese  Kästen  enthalten  theils  50,  theils  100  Pfd. 

Versuche,  welche  S  t  e  i  n  1)  anstellte ,  um  die  Bedingungen  kennen 
zu  lernen ,  unter  denen  das  schwarze  Schwefelquecksilber  in  Zinnober 


1)  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1288;  Dingl.  Joum.  CXXXVIII. 
p.  390;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  384. 
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übergelit,  gaben  ihm  Gelegenheit,  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
der  Schwefelalkalien  zu  Zinnober  anzustellen.  Er  fand,  dass  Natrium- 
snlfhydrat  (NaS,HS)  'den  Zinnober  schon  in  der  Kälte  mit  derselben 
Leichtigkeit,  wie  Wasser  den  Zucker  auflöst.  Durch  Beimischung  von 
Aetznatron  zu  dem  genannten  Lösungsmittel  wird  seine  Wirkung  etwas 
geschwächt.  Dieses  Verhalten  giebt  ein  vortreifliches  Mittel  ab ,  Ver- 
unreinigungen und  Verfälschungen  des  Zinnobers  durch  Ziegelmehl, 
Mennige  u.  dgl.  sofort  zu  ermitteln.  Stein  fand  femer,  dass  Einfach- 
Schwefelkalium  den  Zinnober  gleichfalls  löst  und  selbst  dann  noch, 
wenn  ihm  freies  Aetznatron  beigemischt  ist.  Selbst  Schwefelammonium 
(gelbgefärbtes)  löst  geringe  Menge  des  schwarzen  Quecksilbersulfids  auf. 
Dagegen  löst  Fünffach-Schwefelkalium  weder  kalt  noch  siedend  wahr- 
nehmbare Mengen,  wol  aber,  sobald  Aetznatron  zugesetzt  worden  ist. 

üeber  die  Einwirkung  des  Kupfers  und  Messings  auf 
Zinnober  hat  Karmarsch  1)  unter  Mitwirkung  von  Heeren  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  aus  welchen  sich  folgende  Schlüsse 
ziehen  lassen : 

1)  Viele,  vielleicht  die  meisten,  aber  nicht  alle  im  Handel  vor- 
kommenden Zinnobersorten  schwärzen  Kupfer  und  Messing,  und  büssen 
dabei  die  Schönheit  ihrer  Farbe  ein : 

2)  Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  der  Bildung  von  Schwe- 
felkupfer ; 

3)  Der  an  das  Kupfer  tretende  Schwefel  rührt  nicht  von  dem  Zin- 
nober, sondern  von  einer  Verunreinigung  desselben  her ; 

4)  Durch  Kochen  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali 
nnd  darauf  folgendes  sorgf  ältiges  Auswaschen  kann  die  verunreinigende 
Schwefelverbindung  entfernt  und  der  Zinnober  gegen  Kupfer  und 
Messing  unempfindlich  gemacht  werden ; 

5)  Zu  denjenigen  technischen  Anwendungen,  bei  welchen  der 
Zinnober  mit  Kupfer  oder  Messing  in  Berührung  kommt ,  muss  man  ihn 
nach  4)  reinigen,  oder  einen  solchen  Zinnober  auswählen,  welcher  beim 
Kochen  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Kali  der  Flüssigkeit  keine  gelb- 
liche Färbung  ertheilt. 

Antimonpräparate. 
Antimonzinnober. 

Den  Antimonzinnober    (ein  Antimonoxysulfuret    von  der  Formel 


,.    1)  Karmarsch,  Hannov.  Mittheil.  1854.  p.  301;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  491. 
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W«^ej:  ^i^wrken  iäaat ;  e»  büßtet  »«*  l^Migs«»!  i|i,  #er  C^^^e  ««4  t«l»cb 
1;>.ein9,  Ejckitze^  bis  ^qi«  Siedej|i  ein  Niedcrg^cJb^g,  deiT  ^i^  lei(^  «b««itz1|, 
s^isg^TK^clien  imd  geiroAÜ^nefc  ^»(ird.    ^r  bildet  ein  eijunpwo^h^  9«rtw 

fiJiiQ];^^*  Pie  3UdjiMig  des  A^timo^v^iunobeve  ertb^gt  ni^ch  S^t^pabl  iMycb 
fQJlg^Qjcb^VX  S.cheiuusii: 

»SteGlg  I  (SbSj^SbOg 

'  Man  ej*hält  das  FVodiict  dupeh^  Bef^^ng'  der  »ach«tekende«  Ylnp^ 
sehviül  retn : 

8  0  Tb.  krystalKsi^.  nntersehwefigsiMipee  Natron, 
59    ,,    I^Imm»  AirtiiQOAcblorüt*, 
90^    ,,    de»tiN«rte&  Wasser. 

Pettenkofer*)  hatte,  nach  ihm  von  B.  Unger  geraaektevlff^ 
tbeilimge»,  d^  AiA*iiiM»»iniiol>er  s(^n  IHtker  utitepsnchtr  cotd  geftinden, 
dass  man  ibj»^  avis  AHtimonekiwrHr'  oder  aueb  a«s  BredlweikMlwi»  dlu>> 
.stellen  könne.  Man  kocht  bei(^ie>  Köi^^  uiit  aiitersobii«äigsacir«iii 
NatooD»  und  ^was«  Sabsämre,  Naok  Feitienb^f^ev-  kan»  omui  diesen 
Körper  nur  in  verhültnissmässig  kleinen  Mengen  darstellen  und  din 
^üianoe  andiart  si^h ,  je  ncush  dev  Z%iM ,  i«.  weJieluir  dfie  susamt^onge- 
brachten  Agentiea  \utt  zU'  eiaee  g^visse»  fi^mpeMutuv  gebnMshk  werdni, 
ja  naob  etwas  w^ltr  oder  weniger  Wasser  und  Säiu»  ab.  P^tteoukofer 
§BjaAy  dass.  sich  bot  der  Beceilnuig'  des  AstiniomFiiuiebera^  aacL  wwm  ein 
ü«bers«h|]ssi  von.  »ntersohweifligsiiitreiu.  Natno»  venuisdeu  wuvde-,  raiek^ 
lieh  schweflige  Säure  entwickelt,  «esbaHa  dHer^oiL  S^trokk  ang^gthenB 
BBactnoit  nichb  richtig  sein  kann.  B>f  fasub  auck,  dfw»  den»  soi  berei- 
teten AntiBMMi^nober  grosse  M&iges  toii>  AnälnoiwhJoruv  beqpsBiengt 
sifMk 

]^e«0-  Acbeü^Di  über  dbiu  A Httw—naianolaep* had M!»t]iiieu-i]Me8fl.}i ^ 
veröffentlicht.  E»  wurde  gefunden ,  dass  diese  Y^rfttndqpiig  eiiitt  neos 
Modification  des  Antimonsulfuretes  (Sb  S3)  ist.  Um  sie  darzustellen, 
bereitet    man    eine  Auflösung    von    unterschwefligsaurem  Natron  von 


1)  A.  Strohl ,  Journ.  de  Pharm,  et  dePhys.  (3)  XVI.  p.  11 ;  Pharmac. 
Centra^l..  1,849,..  p.  7.lß.;  Dm^l^.  t[Qmq.,  CX3JI.  i?..  U^. 

2)  Pettenkofer,  Dingl.  J. CXIII.  p.  215;  Pharm.  Centralblatt  1849. 
p.  714. 

3)Mathieu-Plessy,  Bulletin  de  la  Societe  industr.  de  Mulhouse, 
1855.  Nq^  13Q;  Diqgl,.  Jourp,  CX^C^VJJ,  p.  198;  Pojvt,  QeftJiÄlb^  1855. 
p.  1451.  "^ 
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2  5^  Bauixi4  Ufid  eln@  Auflösung  fbh  l^iinreiri  saksaurem  Antimdtioxyd 
(doi-ch  Atiflöseti  ?on  HätiiHichetn  grauem  Schwefelantiihön  ih  Salzsäure 
erbalteb)  Tön  2Ö<^  BauSi^.  Mari  giesst  in  eine  Porcellanöchale  4  Lit# 
der  Antimonlösung  und  6  Liter  Wassef ,  danri  1 0  Liter  obiger  Lösung 
von  anterschwefligsaurem  Nhtrön ;  letztei-es  lost  den  durch  das  Wasser 
erzeugten  Niederschlag  Von  Antimono^tychlerid  (Algaroth's  Pulver) 
wieder  auf;  man  stellt  alsdann  die  Porcellanschale  in  ein  Wasserbad, 
gegen  80®  fängt  der  Niederschlag  an  sich  zu  bilden;  er  ist  anfangs 
orangegelb ,  wird  aber  nach  und  nach  dunkler ;  nachdem  die  Tempe- 
ratur der  Mischung  sich  bis  auf  5ö®  erhöht  hat,  entfernt  man  die 
Schale  aus  dem  Wasserbade  ubd  lässt  den  Niederschlag  sich  absetzen ; 
man  giesst  die  Mutterlauge  ab  und  wascht  den  Niederschlag  mit 
Wasser  aus,  welches  '/|«^  Salzsäure  enthält.  Zu  den  darauf  folgenden 
WasclHHigen  verwendet  man  gewöhnliches  Wasser ;  zuletzt  trocknet 
man  den  Niederschlag.  Im  feuchten  Zustande  ist  der  Antimonzinnober 
glänzend  roth;  dureh  da«  Austrocknen  verliert  er  ein  wenig  van  seinem 
Glänze.  Der  Niederschlag  von  Antimonzinnober  wÜKdeJsich  auch  in 
der  Kälte  bilden ,  aber  nach  dem  angegebenen  Verfahren  erhält  man 
ein  schöneres  Product  und  ist  des  Gelingens  der  Operation  sicher. 

Kupferoxydul,  Kupferchförür ,  Kupfervitriol,  Kupferfarben  etc. 

Das  KuJ)f^roxydnI  srtjelH  man  nach  R.  Böttgel*^)  zweck- 
mässig auf  folgende  Weisse'  dar :  Man  iibergie^st  gleiche  Gewichtstheile 
des  im  Handel  unte*  dem  NämoA  Bf'emefblau  voitommehden  fein  ge- 
pulverten Küpf^feroxydlitdratrt  und  Stärkezncker  mit  16  Th.  Wasser, 
fügt  dazu  2 — 3  Gewichtstheile  Kalibydrast  und  efhitzt  dann  das  Ganze 
einige  Minntenf  lang  bis  a-uf  60^.  I&obald  rfie  Farbe  defs  bte!  dieser 
Tmnpelipaitar  m  der  Flüssigkeit  entj^ehendefl  Osyduls  ära  intensivsten 
roth  erscheint,  schüttet  man  den  Inhalt  des  Gefäs^fed  in  eine  groste 
Seshale  voll  kalten  Wassers ,  mtt  dasf  so  Jeicfht  i^ich  höher  oxydifende 
Präparat  vor  einer  Missfätbung  zu  schützen',  wäftcht  es  dann  schnell 
ans  And  trocknet  es  hei  irtittlerer  Temperatur. 

Vogel  j«n.  *)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  K  u  p  f  e  r  c  M  o  r  ü  r  s 
Kn|Kfe*oixyd  und  Kohlenpulver  im  Verhältnis?  von  4  Aequtv.  zu  1  Aeqf^iv. 
zu  mengen  und  in  einem  Tiegel  bei  abgehaltenem  Luftzutritt  scharf  jrftf 


l)Rud.  Böttger,  JahrcsberJcfift  des  physik'.  Vei-eins  in  f'raiikfurt 
185« — 54;  Polyt.  Notizbl.    185'5.  p.  98;  Dingl.  Journ.' OXXXVI.  p.  159. 

3)  Vvg&?>iii'.y  Gelehrte  ^^gen  4.  bayer^  AUadP.  (I.  Wissensclij^eü, 
1855.  No.  30  n.  31 ;  Dingl.  Joum.  CXXX.  p.  136.  •  i 
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glühen  und  die  geglühte  Masse  mit  Salzsäure  zu  behandeln.  "Wäscht 
man  aus  der  Lösung  durch  Wasser  gefälltes  Kupferchlorür  aus,  so  wird 
dasselbe  unter  Mitwirkung  der  Luft  nach  Vogel,  nach  und  nach  in 
Kupferoxydul  und  Kupferchlorid  verwandelt. 


2CuaCl)     ,       )CuaO 
O      Ig^^^^hCuCl. 


üeber  die  Fabrikation  des  Bremerblau  (Bremergrün,  zuerst  vor 
etwa  8 0  Jahren  durch  die-  Apotheker  Kuhlenkamp  und  H  o  f  - 
Schläger  dargestellt)  hat  H a b i c h ^)  Mittheilungen  gemacht. 

Aus  auflöslichen  neutralen  Kupfersalzen  durch  ätzende  Alkalien 
gefälltes  Kupferoxydhydrat  trocknet  stets  zu  einer  dichten  Masse  mit 
muschligem  Bruche  aus.  Unlösliche  basische  Kupfersalze  hingegen 
hinterlassen  nach  der  Behandlung  mit  Alkalien  lockere  pulverige  Farben. 
Je  nach  der  Säure  im  Kupfersalze  und  je  nach  der  befolgten  Methode 
tritt  die  Farbe  mit  mehr  oder  weniger  abweichenden,  für  den  Consu- 
menten  aber  wichtigen  Eigenschaften  auf,  die  bei  den  verschiedenen 
Darstellungsmethoden  besprochen  werden. 

Als  Ausgangspunkt  der  Fabrikation  dient  überall  ein  basisches 
Kupferoxydchlorid^  (basisch  salzsaures  Kupferoxyd  Cu  Cl, 
8  CuO-|-  4  aq.)  Der  zur  Darstellung  dieser  Verbindung  eingeschlagene 
Weg  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  fertigen  Farbe ,  inso- 
fern man  nur  mit  Sorgfalt  darauf  bedacht  war ,  dass  der  blassgrüne 
Brei,  in  Fabriken  Oxyd  genannt,  kein  Kupferchlorür  enthielt.  Zur  Dar- 
stellung mengt  man  in  grossen  Kästen  aus  Dielen  von  Eichenholz  (ohne 
eiserne  Nägel  zusammengefügt)  oder  in  Mulden  entweder: 

a)  100  Th.  metallisches  Kupfer  (altes  Schiffskupfer),   9t)  Th. 
gemahlenen  Kupfervitriol  und    100  Th.  Kochsalz  unter  Be- 
feuchtung mit  reinem  Wasser ; 
oder  b)  100  Th.  Kupfer  mit  60  Th.  Kochsalz  unter  Befeuchten  von 
30  Th.  zuvor  mit  dem  8  fachen  Volumen  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure ; 
oder  c)  das  Kupfer  wird  mit  einer  Auflösung  von  Kupferasche  (Kupfer- 
hammerschlag) in  reiner  Salzsäure  besprengt. 
Im  ersten  Falle  entsteht  zunächst  Kupferchlorid,  welches  durch 
Aufnahme  von  Kupfer  zu  Kupferchlorür  wird ;  letzteres  geht  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  die  oben  erwähnte  grüne  basische  Verbindung 
über. 

Im  zweiten  Falle  wird  Salzsäure  frei,  welche  unter  Mitwirkung 


1)  Habich,  Dingl.  Journ.  CXXXIX.  p.  32. 

2)  Vergl.  Gen  tele,  Dingl.  Journ.  LX.  p.  455;  Handwörterbuch  d. 
Chemie,  Bd.  III.  p.  701 ;  Kar  marsch  u.  Heeren,  Techn.  Wörterb.  Bd.I. 
p.  857. 
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der  Luft  das  Kapfer  in  Chlorür  überführt ,  woraus  sich  durch  weitere 
Oxydation  gleichfalls  die  basische  Verbindung  bildet ;  eben  so  erklärt 
sich  der  dritte  Fall. 

Da  nun  das  Kupferchlorür  beim  Behandeln  mit  Alkalien  und  al- 
kalischen Erden  gelbes  Kupferoxydul  abscheidet,  so  darf  leicht  begreif- 
Kch  aucli  nicht  die  geringste  Spur  von  Kupferchlorür  zurückbleiben, 
weil  sich  sonst  bei  der  Weiterverarbeitung  die  reine  Farbe  des  Bremer- 
bUn  trüben  würde.  In  manchen  Fabriken  hat  man  zur  Beseitigung  des 
Knpferchlorürs  den  Brei  Jahre  lang  unter  öfterem  Umschichten  der 
Masse  mit  einer  kupfernen  Schaufel  stehen  lassen ,  ehe  man  ihn  weiter 
verarbeitete.  Man  erreicht  aber  nach  H  a  b  i  c  h  denselben  Zweck,  wenn 
man  das  feuchte  Gemenge  von  Zeit  zu  Zeit,  vor  der  jedesmaligen  Um- 
arbeitung, völlig  austrocknen  lässt,  wobei  die  Luft  an  die  Stelle  des 
verdunsteten  Wassers  tritt  und  so  eine  vollständige  Oxydation  bewirkt. 
Bei  der  Umwandlung  des  grünen  Oxydbreies  in  Kupferoxydhydrat  findet 
nun  ein  bemerkenswerther  Umstand  statt.  Trägt  man  den  Oxydbrei 
im  steifen  Zustande  nach  und  nach  in  die  kalte  Kali-  oder  Natronlauge 
von  etwa  20®  Baum^,  so  erhält  man  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen eine  lockere  Farbe  von  grosser  Deckkraft ,  die  beim  Befeuchten 
mit  einem  Tropfen  Wasser  dunkler  wird.  Verdünnt  man  dagegen  den 
Oxydbrei  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  und  bringt  dann  das 
(remisch  auf  einmal  in  die  Lauge ,  rührt  rasch  um  und  überlässt  es 
dann  der  Ruhe ,  so  erstarrt  es  nach  einigen  Minuten  zu  einer  schwer 
scheidbaren  Masse.  Die  gut  ausgewaschene  Farbe  ist  weit  leichter 
als  die  vorhergehende,  besitzt  aber  keine  Deckkraft  und  bekommt  beim 
Befeuchten  mit  einem  Tropfen  Wasser  einen  grauweissen  Fleck ,  der 
beim  Austrocknen  wieder  verschwindet.  In  beiden  Fällen  erhält  man 
aber  doch  nur  eine  ungenügende  Farbe,  welcher  Dunkelheit  und  Frische 
abgehen.  Eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Farbe  erhält  man, 
indem  man  dem  Oxydbrei  vor  der  Behandlung  mit  Lauge  eine  geringe 
Menge  einer  concentrirten  Auflösung  von  Kup'femtriol  zusetzt.  Das 
was  die  Farbe  dunkler  macht ,  scheint  ein  höchst  basisches  schwefel- 
saures Kupferoxyd  zu  sein.  Zur  Herstellung  des  gut  deckenden  Pro- 
ductes  mischt  man  100  Pfund  des  steifen  Oxydschlammes  mit  der  con- 
centrirten Lösung  von  7  Pfund  Kupfervitriol,  setzt  sodann  40  Pfund 
Aetzlauge  von  82  bis  36®  B.  hinzu  und  rührt  rasch  um.  Dieses  Ge- 
misch stürzt  man  in  die  zur  Vollendung  der  Zersetzung  erforder- 
liche Lauge  (etwa  150  Pfd.  von  20®B.)  und  wäscht  gut  aus.  Man 
reibt  die  Farbe,  ehe  man  sie  aufs  Filter  bringt,  durch  ein  feines  Haar- 
sieb. Die  im  Vorstehenden  beschriebene  Methode  wird  mit  geringen 
Abänderungen  ziemlich  überall  befolgt.  Nachstehend  theiltHabich 
eine  andere  Methode  mit,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Farbenfabri- 
kaoten  yerdient.     Versetst  man  neutrales  salpetersaures  Kupferozyd 
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mit  «tner  zur  ZenetKfmg  nicht  ausreichenden  Menge  Ton  kohlötisaurem 
Kali ,  so  verwandelt  sich  der  anfänglich  entstehende  flockige  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Kupferoxyd  unter  Abgabe  Von  Rohlebsllure 
iiach  und  nach  in  basisch  salpetersaures  Kupferoxyd  (NO5, 3  CuO  -f-  HO), 
das  sich  als  schweres  grünes  Pulver  absetzt.    Ueb^srgiesst  man   diesel^ 
K«|>fersalz  mit  einer  Auflösung  von  Ziiikoxyd-Kali ,  so  erhält  man  ciine 
tiefblaue ,  höchst  lockere  Farbe  von  grosser  Deckkrafk ,  ein  zinksaures 
Kupferoxyd  mit  sehr  geringer  Beimengung  eines  höchst  basisch  sal- 
petersauren Kup^eroxydes.     Zur  Ausführung  der  Methode  im  GrösseA 
würde  man  Kupferasche  in  Flammenöfen  oder  Muffeln  erhitzen ,   bis 
alles  Oxydul  in  Oxyd  verwandelt  ist,   und  es  sodann  iü  Salpetersäure 
lösen.     Die»e  Auflösung  wird  erwärmt  und  mit  Potascbenlösung   ver- 
setzt.    Sobald  das  Aufbrausen  beendigt  ist,  setzt  man  neue  Mengen 
von  koillensaurem  Kali  hinzu  und  unterbricht  den  Pro<sess ,  wenn   nrn* 
noch    eift    geringe    Kupfermenge    in   Lösung    ist«      Letztere    zu    ge- 
winnen ,   wird  die  über  dem  grünen  N  iederschlag  stehende  Flüssigkeit 
abgegossen)  und  der  Niederschlag  i^elb^t  einigemal  idit  kleinen  Wdsser- 
portionen   an^^wasehen.     Sartimtliche  Flüssigkeiten  wertiefi   vereinigt 
und  avt»  thneil  alles  Kufkfer  durdh  Potasche  ausgefällt.     Deü   aus  koh- 
lensaurem Kupferoxyd  bestehenden  Niederschlag  briilgt  iuan   in   eine 
neue  Kit)i)ferlödnttg ,  wo  er  sich  in  basisches  Säk  verwandelt.    Ads  den 
Flüssigkeiten  aber  gewinnt  man  durch  Abdampfen  den  Kalisalpeter. 
Zur  Herstellung  der  Zi&klös&ng  übergiesst  man  in  eineoi  gliss^iserneti 
Gefasse  laelallisches  Zifik  mit  Kali-  oder  Natronlauge;  sobald  die  GiiS'^ 
entwiche luug  iiachlässt,   ist  dad  Alkali  mit  Zinkoxyd  gestittigt^     Die 
kkre  Flüssigkeit  verwendet  man  zur  Zersetzung  des  basisch  salp€fteN 
sauren  Kopfercxxydes ,  wobei  sich  ein  £<chönes  lockeres  Bremerblau  ab<>> 
sciieideü  und  die  Flüssigkeit  wieder  Kalisalpeter  liefert.    Dei'  Yortheil 
des  neuen  Verf«khren8  besteht  wesentlich  in  der  Herstellung  ton  bi^Iigete 
salpetersatfrein  Küpfidroxyd  (mittelst  Salpetersäure    Aue   Chilisalpeter) 
und  in  der  Gewianung  eines  zu  weit  höherem  Preise  verwei^thbar^ 
Kalisalpeters. 

Das  nieiit  mehr  häufig  angewendete,  nur  wenig  deckende  Mrne- 
ralgrün*)  besteht  aus  Knpferoxydhydrat  und  OTsenigsaurem  Kupfer- 
oxyd ;  man  stellt  es  gewöhnlich  dar ,  indem  man  Kupfervitriol  mit  1 2 
bis  1 5  Proc.  arseniger  Säure  in  Wasser  löst  und  durch  Kali  oder  Natrofi 
fällt.  Benutzt  man'  nun  nach  Hab  ich  das  zinksaiire  Kali  zum  Nieder- 
achlngen ,  so  erhält  man  eine  zwnr  hellere  ^  aber  äusserst  brillante  i^nd 
gUunende-  Farbe.  100  Pfd.  Kupfervitriol  liefern  mäi  1 S  Pfd.  ArseDik 
und  zinksaurem  Alkali  eine  Ausbeute  von  9  3  Pfd« 


l>VeigU  VacBanttap]^).HaiMlwömrbu6k  ^  CBemiiG»^  B*.  ¥.  pr.  Mfr« 
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I  Biwwipfipfti>to. 

A^  Vo.g,«l^>ha;i  ei««  uß»»  Dfu*»teiUingittrt  voa  ßvs^urath.  &li 
Palirmittel  fvur  ofitMeiie  ijÜMtr  iumI  f w  MeUlU  konam  getkbrt. 
Sie  WatdbJt  darä.,.  eina  Aonösuwfg  ^oa  EiatavilrM  sik  Osuil^-aure  £u 
r4eo  und  das.  «ntstendea«  oxakauA«  üUseooxydul  nach  dein  Wasciuea 

bteiht. 

SmnfriptfataL 

Feinste  2ioaafcbe  9u.m  Po  1  i  r  e  u.  ikw  Stahlzaffeor  eta.  stellt 
A.  V  a  g,  e  1  ^>  duAch  EjU^z^s».  von  oKaUnur^ju.  Zionoxy dul  dar.  Leteteire 
VerVvii^Mag'  eicWS^  owa  duich.  Fäll&a  von.  2  Tk..  Zionsalz^  mit  1  Th« 
Cbtalsäm:«.;.  dw  gj&MioQMenQ,  ««alsauve.  ZinooxydaL  liefert   X.  Th.  ^tixmr 

I  ZinnsaureAlkalien  (Stannate)  werden  nach  H  ä  f  f  e  1  y  •*)  auf 
folgende  Weise  zweckmässig,  dargestellt;  Man  digerirt  in  einem  Mr- 
tollgefass  Bleiglätte  oder  Mennige  mit  Natronlauge  von  etwa  2  2  Fr. 
SbtaQQg;ebftk  uod  wcdunjo^  dici  eat^andejiue;  Lösung,,  wejux  moa  d^s  zu 
etTßiig^mde  zj»waur.ei  Katcon  in  h^sna^  m^b^wahrrn  will,,  und  zwac 
«1)1%  deia  Nted(;escU»g;9.  la  die  Lösitag.  de&BleBuwyd-Alkali&r  diß  mao 
zoi  EesjcbJßiiiui^JlitQ^  dei;  Opesa^ioa  eihii^,  mdüL  maa  g):aiMiürt4eb.  Utiuxr 
w»rapf  Blek  in.  Gestalt  \jom  Blt'iAclxvaiiim.  sich  aufisdkeidBt  und  ain»- 
^ure»  Natron  sick  bildüU  Vae^  aAZctweudendca,  Gewii^tsivechäitniose 
md.  la  Pfd,  Zmxi^  45  PftL  Kotroiüau^«  von  7  0<^  Twaddle  (===i  >,3  50 
«0^.  G«.w..X  und  7  0^^8:Q>  ?£A.  Bkiglätte  ad«-  54  Y^iA.  Mennige.  So- 
baüd  dm  Zinn ,  dA»  maa  auqb.  in  eiaem.  BeuAel  in.  die  Löeung  de  !«itt- 
d^dßüL  Alkalis  hängen,  kann,,  sieb  völlig,  gyriösti  hat ,  läMt  man  da.s.  Biei 
sich  absetzen  und  gplegst  die  hlare  Losung  ab.  Der  Niedersuhlag  wird 
ein  odei«-  zwelMali  mit  Wansejs  ab{|^A»cheni  und  die  ablaufeuda  Flüssig* 
keit  ziHn  aächsten  Auflöseni  den  Alkalis  heantaL 

Das  ausg(Btiehieden0  Biei.  wijid  eb<U)i*alls  für.  eiu»  nächste  Operatioik 
wieder  zu  Gute  g^eaiAtiht  ^  ludKim,  mau  e^i  au£  einer  hei^^iseu  Eiseaplatt« 
bis  (h^I.  zum  Kotiig;)üh.ea  ejchitäb ,  wobeii  es  axcli  sohoßll.  zu  Qxyd  oder 
w^fennigpiOx^rdirVJte.  aaeh  der  ädhe  der  Temperatur.. 

1)  A.  Vogel,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1855.  p.  34;  Polyt.  Cen- 
Or^bl.  18.55.  H-  a95^;  DingJL  Jeurn.  CXXXI.V.  p,^70. 

2)  A.  Vogel',  Bayer.  Kunst-  nud  GcwerbeblaU  IS65»  p.  83;  Ding]» 
JonnK  CXXXVL  n,  318. u.  464;,Pelyt.  Cojitralbl.  1855.  p.  ft65.u.  1147. 

3>H'ä£C%ljfn  Chemie.  Gaj^ettQ  l.a55.  p..  5d ;,  Jouxa.  f.  y^^,  Ghwk,  LXV. 
p.  122. 
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Nach  H  ä  f  f  e  1  y  sind  die  Vorzüge  des  genannten  Verfahrens  Billig- 
keit, Schnelligkeit  und  Reinlieit  des  Frodactes. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  die  von  J.  Young')  angewendete 
Methode,  zinnsaures  Natron  darzustellen,  ins Gedächtniss zurück- 
zurufen. Bisher  bestand  die  beste  Art  der  Bereitung  darin ,  dass  man 
reines  Zinn  mit  Chilisalpeter  verquickte ,  die  erhaltene  Masse  auflöste 
und  zur  Krystallisation  abdampfte.  Young's  Process  macht  die  Re- 
duction  des  Metalles  aus  seinen  Erzen  überflüssig.  Er  schmilzt  den  in 
sehr  reinem  Zustande  in  Comwallis  vorkommenden  Zinnstein  im  fein 
gepochten  Zustande  mit  Aetznatron  zusammen  und  lässt  die  klare  Lö- 
sung der  Masse  krystallisiren.  Eisen,  Kupfer  n.  s.  w.,  die  sich  in  kleiner 
Menge  stets  in  dem  Erze  finden ,  werden  durch  das  überschüssige  Na- 
tron als  Oxyde  im  unauflöslichen  Zustande  erhalten  und  leicht  voll- 
ständig getrennt.  Je  billiger  die  zinnsauren  Salze  dargestellt  werden 
können,  desto  ausgedehnter  muss  ihre  Anwendung  in  der  Färberei 
werden,  um  so  allgemeiner  werden  schöne  und  ächte  Farben  auf  ge-. 
druckten  und  gefärbten  Waaren  sich  verbreiten  (Varrentrapp). 

Photographie. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  über  alle  die  unzähligen  Vorschriften 
und  Recepte  zur  Darstellung  von  Collodiumwolle ,  Collodiumbildem, 
Bromammonium  u.  dgl.  zu  berichten,  die  im  Laufe  des  Jahres  1855 
veröffentlicht  worden  sind.  Wir  begnügen  uns  nur  Dasjenige  mitzu- 
theilen,  was  zur  Eenntniss  der  Theorie  der  Photographie  oder  zu  einer 
wesentlichen  Verbesserung  derselben  beigetrageh  hat. 

Unter  den  über  Photographie  erschienenen  Abhandlungen  steht  die 
von  V.  B  a  b  o  8)  oben  an.  Es  heisst  darin  :  Obgleich  die  ausgezeichnetsten 
Bilder ,  welche  geübte  Photographen  darstellen ,  hinlänglich  die  Fort- 
schritte in  der  Technik  der  Photographie  beweisen,  herrscht  für  die  we- 
niger geübten  in  Beziehung  auf  die  Herstellung  der  negativen  Bilder  eine 
Unsicherheit,  welche  zeigt,  dass  die  Theorie  der  verschiedenen  Processc 
noch  keineswegs  feststeht.  Bekanntlich  wird  das  negative  Bild  erhalten, 
indem  man  eine  gehörig  gereinigte  Glasplatte  mit  einem  Collodium,  welches 
ein  Jodpräparat  enthält,  übergiesst,  dieselbe  im  Dunkeln  in  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  bringt ,  die  so  vorgerichtete  Platte  dem 
Lichte  der  Camera  obscura  exponirt  und  das  noch  unsichtbare  Bild 


1)  J.  Young,  Amtl.  Bericht  über  die  Londoner  Industrieausstellung 
des  Jahres  1851 ,  Bd.  I.  p.  268. 

2)  V.  Babo,  Horns  photograph.  Journ.  1855.  No.  9  u.  10;  Dingl. 
Joum.  CXXXVI.  p.  381 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1322;  Polyt.  Notizbl. 
1855.  p.  241. 


dvAJ^vogalliuMiuze  o4er£ieeavitnol  kervoxvult.  Füs  die  Anafritomg 
dieser  Operationen ,  die  Herstellung  und  Cancentration  der  Präparate, 
emtarea  so  viele  und  verscliiedene  Vorschriften,  die  bald  die  schönsten 
Bilder  liefem,  bald  völlig  im  Stich  lassen,  dass  gerade  deren  Zahl  das 
üagenägende  der  Theorie  erweist.  Durch  Versuche ,  in  der  Absicht 
ngestelHy  den  Gnind  dieser  Widersprüche  aufzufinden,  gelangt  y.  B  abo 
m  folgendexk  Resultaten : 

1)  Haoptbedingung  des  Gelingens  der  Operation  ist  absolute  Neu* 
tnütii  der  Präparate,  welche  die  Jodsilberschicht  hervorbringen  sollen« 
}  Eniluilt  das  Collodiom  auch  nur  eine  Spur  freier  Säure ,  so  werden  die 
Jo^nräparate  in  der  Weise  zersetzt ,  dass  Jodwasserstoffsäure  oder  Jod 
frei  wird,  wodurch  die  Empfindlichkeit  der  damit  beigestellten  Schicht 
wesentücli  beeinträchtigt  wird.  Die  verschiedenen  Jodpräparate  ver- 
halten sich,  in  dieser  Beziehung  höchst  ungleich  und  selbst  der  Einfluss 
desselben  Präparates  ändert  sich  mit  den  Verhältnissen  zwischen  Aether, 
^Wasser  und  Alkohol,  welche  das  Collodium  enthält.  Je  reicher  an 
Aether  und  absolutem  Alkohol  ein  Collodium  ist,  um  so  beständiger  ist 
es  unter  sonst  gleichen  Umständen.  Unter  allen  Jodpräparaten,  die 
T.  Babo  versuchte,  hat  das  Teträthylammoniumjodür, 
N(C4H5)4J  die  grösste  Beständigkeit,-  wahrscheinlich  weil  das  frei 
verdende  Jod  hier  nicht  Jodsäure ,  sondern  das  von  W  e  1 1  z  i  eni  be- 
fldiriebene  Trijodtetaräthylamin  bildet ,  welches  weniger  leicht  zersetzt 
wird. 

Auch  das  mit  Jqdkalium  bereitete  Collodium  wird  beständiger, 
wenn  man  das  Collodium  vor  dem  Zusätze  der  ganzen  Menge  des  Jod- 
kalinms  mit  Aether  und  Alkohol  gehörig  verdünnt,  wenig  Jodkalium 
zusetzt  und  mit  etwas  reinem  HamstofT  kocht,  so  dass  der  verdampfende 
AeÜier  zuriickfliesst.  Der  Harnstoff  bindet  die  freie  Salpetersäure  und 
zerstört  die  sich  bildende  salpeterige  Säure. 

2)  Eben  so  wichtig  als  die  vollkommene  Neutralität  ist  die  Ab- 
wesenheit jedes  reducirenden  Körpers  in  dem  Collodium.  Setzt  man 
zu  demselben  Aldehyd ,  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure ,  Pyro- 
gallossänre ,  Ameisensäure ,  Eisenoxydul ,  so  wird  die  Einwirkung  des 
Lichtes  sehr  beeinträchtigt,  wo  nicht  aufgehoben.  Daraus  erklärt  sieh, 
weshalb  älteres  Collodium  seine  Empfindlichkeit  verliert,  da  durch  den 
oxydirenden  Einfluss  des  frei  werdenden  Jods  Aldehyd  sieh  bildet.  Es 
folgt  daraus  femer ,  dass  zur  Bereitung  des  CoUodiums  nur  ein  frisch 
über  Aetzkali  destillirter  Alkohol  und  Aether  verwendet  werden  darf, 
wenn  der  höhere  Grad  der  Empfindlichkeit  erreicht  werden  soll. 

3)  Das  Collodium  darf  keine  jodsauren  Salze  enthalten ,  da  deren 
Gegenwart  die  Einwirkung  eines  schwachen  Lichtes  fast  gänzlich 
hemmt.  Da  nun  freies  Jod  bei  seiner  Einwirkung  auf  salpetersaures 
SUberoxyd  die  Bildung  von  Jodsäure  bedingt,  so  ist  hierin  ein  weiteres 
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Ornnd  461*  geringeten  &ipfiiiidiiolik6ie  «fim«,  üniü  <9M 
CoUwdiuiM. 

4)  Vcraetzi  mmui  im  Dunkeln  in  edimn  ProbM*t<>liii»iieii  tmApa^t" 
saures  dilbertmy^  mit  iäbotaß&amiigmn  Joäkaimtu  ^  «otttt  es  4«ilii  daai 
Lidite  aus  und  fügt  PyrogalluuiUre  hinra^  so  erfolgt  iMine  R«dniQ*ioii. 
Sammelt  man  durok  ttbcnushüangea  Jodkaliam  geftfiHiM  Joda&IbiBr  «Mf 
einem  Filter  und  wäscht  es  im  Dunkeln  aus .  so  soigt  «s  sMi  ebettftlli 
ttnempfimilieh.  Setzt  man  dagegen  xur  Silbi'fitiaaiig  eioe  cnr  volUtän- 
digea  Zersetnuig  dee  aalpetersaui^n  Sübenoxfdeg  aieht  hinMiofaeDde 
Menge  vcm  Jodkaüum ,  so  wird  dae  Silber  BOglekii  duroh  Pyrogallii»- 
saure  redueiit.  Dasselbe  tritt  ei&  ^  weim  man  das  nine  Jodeälber  mit 
etwas  «alpetersaurem  SilbehDxyd  versetxt« 

V.  Babo  fand  für  eine  Silberlöjang,  welche  8  ->-  9  Ft9t,  SiUMnala 
enthält,  folgende  ZusammensetEong  des  Colloditune  günstig : 

Pyroxyihi  1 

Alkohol  y^ti  SO  Proe«       ao^iO 

Aether  ^d  -^  60 

Teträthylammoniurryodür  0,5 — 1. 

Das  zu  Ferwendende  Teträthylanmoonirnnjodör  wird  in  noogllthst 
wenig  wässrigem  Weittgeist  von  60  Proe.  gelöst,  mit  Siiber^dver  etwa 
24  Stunden  digerirl,  um  alles  fj«ie  Jod  kktwegannehmen  ^  und  dann 
dem  Torher  bereiteten  GoUodittm  zageBetct.  Die  Zeit  der  Ecfkoeitiofl 
wechselt  nach  der  Beleuchtung  zwischen  1  und  18  —  20  Sekunden* 

Zum  Hervorrufen  der  Bikler  giebt  v«  Babo  folgender  Misehung 
den  Voraug : 

Wasser  100  Th. 

Alkohol  80    ,f 

Essigsäure  des  Handels  SO    ,, 

Pyrogallussäure  1     ,, 

Sehr  schwache  negative  Bilder  h^sen  sieh  dadurch  kräfUgOb  (,  dass 
man  sie  mit  Cyankaliam  fixirt  uad  sorgfältig  mit  destiUirt^m  Wasser 
wäscht,  darauf  mit  Quecksilberchloridlöeuag  (i^dkhe  '/so  ^^^  ^^ 
hält)  übergiesst  und  stehen  lasst,  bis  alle  Lichter  weiss  g^ordea  sitfd; 
man  entfernt  jede  Spur  von  QuecksilberehloridlÖsui^  durch  Waeehen 
und  übergiesst  das  Bad  mit  verdünntem  Ammoniak.  Das  durch  die 
vorige  Behandlung  eatstandeue  Quecksilberehlorür  wird  hierdurch  ia 
Queohsilberoxydul  verwandelt  und  das  Bild  erseheint  tiefer. 

Dujrch  ein  auf  verschiedene  Wei^e  bereitetes  Collodium  gekung  es 
V.  Babo,  selbst  bei  dem  nur  eine  Seeunde  audauei^nden  ohiFoh  Ver- 
brennen von  etwa  2  Litern  Stickoxydgas  mit  Sehw efelkoh- 
leustoffdampf  entstehenden  Lichte  noch  hinlänglich  kräftige 
Bilder  zu  erhalten,  wenn  die  Gegenstände  1 —  l^  '^  Fuss  von  der  Licht- 
<yieUe  eatlernt  waren« 


'  14S 

So  Tarxiiglioh  aach  das  von  v.  B  ab  o  empf^fthlene  CdHodiwii  wmak 
iMg,  so  schwierig  wird  man  sieh  das  zu  dessen  Bereitung  erforderliche 
Tetr ä t hylammoniumjodiir  darstellen  können.  Man  erhält  es^ 
iadem  man  zu  wasserfreiem  Aethyljodür  über  Kalihydrat  getrocknete» 
Triäthylamin  setzt : 
Aethyljodür  C4  H5  J    |  /  /  64  H.,  J 

™.   ,    ,      .     ^,(^*?!Mffeben)TeträthvlammoniumjodürN)^4  3!^'j 
Triäthylamin  N  j  C4  H5  ( ^         j  '  -^  J  C4  H5  j 

(C4H5)  (  (C4H,) 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  dieReaction  ganz  ruhig  und  nach 
einigen  Augenblicken  ist  die  Flüssigkeit  in  eine  weisse  feste  Krystall- 
masse  von  Teträthylammoniumjodnr  verwandelt.  Das  zu  dieser  Dar- 
stellung nöthige  Triäthylamin  erhält  man  durch  die  Einwirkung  von 
Bromäthyl  auf  Diäthylamin,  letzteres  durch  die  Einwirkung  von 
Bromäthyl  auf  Aethyiamin  und  das  Aethylamin  endlich  nach  verschie- 
denen Methoden,  welche  in  den  neueren  Lehrbüchern  der  organischen 

Chemie  nachzulesen  sind  ^).  - 

J.  C  u  1 1  i  n  g  3)  zu  Boston  in  Nordamerika  hat  Verbesserungen  in 
der  Photographie  auf  Glas  mitgetheilt :  er  giebt  an ,  nach  seiner 
Methode  würden  die  Bilder  schöner  und  dauerhafter,  weshalb  er  die- 
selbe Ambrotypie  (von  afjßQoioc;^  unsterblich)  nennt.  Nachdem  die 
Schiessbaumwolle,  mit  welcher  das  Collodium  bereitet  wird,  hinlänglich 
lange  mit  den  Säuren  in  Berührung  war,  taucht  man  sie  in  starken 
Alkohol ,  der  ihr  das  Wasser  kräftig  entzieht ;  sobald  sie  aus  dem  Al- 
kohol entfernt  wird,  bringt  man  sie  sofort  in  die  Mischung,  aus  1 0  Th. 
Acther  und  6  Th.  Alkohol  bestehend,  in  welcher  sie  gelöst  werden  soll. 
Das  so  erhaltene  Collodium  lässt  man  stehen ,  bis  es  klar  geworden  ist. 
Man  decantirt  es  dann  und  versetzt  20  Unzenmasse  desselben  mit 
80  Gran  Jodkalinm ,  die  man  in  Alkohol  aufgelöst  hat.  Hierauf  ver- 
setzt man  je  1  6  ünzenmasse  des  Collodiums  mit  32  Gran  Campher. 
Der  Kusatz  des  Camphers  soll  die  Kraft  und  Deutlichkeit  der  positiven 
Bilder,  besonders  in  den  Halbtönen  erhöhen ;  er  erhöht  auch  die  Schön- 
heit des  Bildes ,  indem  er  der  Ablagerung  eine  Feinheit  ertheilt,  wel- 
che bisher  durch  kein  anderes  Mittel  erreicht  worden  ist  (?). 

Man  überzieht  die  Glastafel  mit  Collodium  und  behandelt  den 
Ucberzng ,  sobald  er  trocken  ist ,  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  {40  Gran  in  1  Unze  Wasser).  Die  Haut  wird  so  mit  Jod- 
«Iber  imprägnirt  und  nachdem   sie   in   diesem  Bad  so   lange  verblieb, 

1)  Siehe  meine  Bearbeitung  von  Gerhardts  Lehrb.  d.  organ.Ohemie; 
Leipzig  1854,  Bd.  II.  p.  361. 

2)  Cutting,  Repert.ofpatent-invent.  April  1655.  p.  373;  Dingl.Journ. 
CXXXVI.  p.  206;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  942, 
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dasB  der  Aether  ▼om  Collodinm  entweichen  konnte ,  ist  die  Platte  ge- 
eignet, in  die  Camera  obscura  gebracht  zu  werden.  Nach  der  Exposition 
bringt  man  sie  in  ein  dunkles  Zimmer,  wo  man  das  latente  Bild  mittelst 
einer  Lösung  von  Eisenvitriol ,  Essigsäure  und  Salpetersäure  entwickelt 
(1  Unze  Eisenvitriol,  1  Drachme  Salpetersäure,  32  Drachmen  Essig- 
säure und  82  Unzen  Wasser).  Nach  dem  Hervorrufen  des  Bildes 
wäscht  man  die  Glasplatte  mit  reinem  Wasser  und  löst  dann  aus  der 
Collodiumhaut  das  unzersetzte  Jodsilber  wie  gewöhnlich  mittelst  einer 
Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  auf.  Um  den  fertigen  Bildern 
das  bläuliche,  nebelige,  undeutliche  Ansehen  zu  benlhmen,  bringt 
C  u  1 1  i  n  g  auf  der  Bildseite  der  Glastafel  einen  Ueberzug  von  fettem 
Terpentin  an  und  darüber  eine  zweite  Glasplatte,  welche  das  Bild  luft- 
dicht abschliesst  und  es  gegen  Beschädigung  schützt. 

Ueber  die  Anwendung  des  Jedcyans  und  des  Eisenchlorids 
in  der  Photographie  hat  Geoffray^)  Mittheilungen  gemacht. 
Das  J  o  d  c  y  a  n  dient  zum  Empfindlichmachen  des  CoUodiums  für  di< 
recte  positive  Bilder.  Man  stellt  es  nach  der  Vorschrift  vonH.  Davy*) 
dar,  indem  man  2  Th.  Quecksilbercyanid  mit  2  Th.  Jod  schnell  mengt, 
das  Gemenge  erhitzt  und  die  Dämpfe  in  eine  abgekühlte  Vorlage  leitet. 
Das  Jodcyan  leistet  gute  Dienste ,  um  das  Wachspapier  sehr  empfind- 
lich zu  machen.  Geoffray  löst  das  Wachs  in  Benzol  und  in  dieser 
Lösung  das  Jodcyan.  In  dem  für  die  anderen  Jodverbindungen  ge- 
bräuchlichen Verhältnisse  dem  Collodium  zugesetzt,  liefert  das  Jodcyan 
stets  directe  positive  Bilder  von  grosser  Schönheit ,  welche  sich  nicht 
mehr  verändern.  Nach  dem  Fixiren  in  einem  kalten  Bade  jron  unter- 
schwefligsaurem Natron  werden  deren  Lichter  sehr  schön.  Das  Eisen- 
chlorid benutzt  Geoffray  zu  allen  Zwecken,  wozu  bisher  das 
Eisenchlorür  verwendet  worden  ist ,  besonders  aber ,  um  die  negativen 
Bilder  auf  Collodium  und  auf  Eiweiss  direct  in  positive  Bilder  umzu- 
wandeln. Endlich  bereitet  er  mit  dem  Eisenchlorid  ein  trocknes  Col- 
lodium, ähnlich  dem  von  C  a  r  o  n3)(siehe  weiter  .unten)  angegebenen,  worin 
das  Jodsilber  durch  Chlorsilber  ersetzt  ist:  In  100  Grammen  gewöhn- 
liches Collodium  giebt  er  5  0  Centigramme  gut  gepulvertes  Eisenchlorid 
und  nach  */4  Stunde  vier  Tropfen  Jodtinctur  und-filtrirt.  Man  breitet 
auf  die  gereinigte  Tafel  das  Collodium  aus,  wartet  einige  Minuten,  um 
letzterem  Festigkeit  zu  ertheilen ,  und  taucht  dann  die  Glasplatte  in 
das  salpetersaure  Silberoxyd,  darauf  in  destillirtes  Wasser  und  lässt  sie, 


1)  Geoffray,  Cosmos,  Revue  encyclop^d.  April  1855.  p.  382;  Dingl. 
Joum.  CXXXVI.  p.  380;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  945. 

2)  Gerhardt,  Lehrb.  d.  organ.  Chemie ;  Leipzig  1854,  Bd.  I.  p.  517. 

3)  Caron,  Cosmos,  Vol.  VI.  p.  146;  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  374; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  632. 
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vor  Stanb  geschützt  trocknen.     Das  ßild  wird  wie  gewöhnlich  mittelst 
P^rrogallussfiure  entwickelt. 

R.  Wagner^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Pyrogallossäure 
in  der  Photographie  vielleicht  mit  Vortheil  durch  die  von  ihm  durch 
trockne  Destillation  der  Grerbsäure  des  Gelbholzes  (Moringerbsäure) 
erhaltene  Oxjphensäare  ersetzt  werden  kann ,  indem  diese  Säure 
dasselbe  Reductionsvermögen  wie  die  Pyrogallussäure  besitzt.  Die 
Oxyphensäure  findet  sich  auch  (zu  0,1 — 0,2  Proc.)  im  Holzessig*).  Bei 
ihrer  Anwendung  in  der  Photographie  kommt  es  nicht  sowol  darauf  an, 
eine  reine  SiEiü|*e,  als  vielmehr  eine  nicht  mi  schwache  Lösung  derselben 
zn  haben.  Es  würde  deshalb  am  zweckmässigsten  sein ,  Holzessig 
aas  Gelbholz  darzustellen  und  denselben  nach  Abscheidung  des 
Theers  ohne  Weiteres  in  der  Photographie  anzuwenden. 

1)  Bud.  Wagner,  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  375  ;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  8'27 ;  Potyr.  Notizbl.  1855.  p.  132. 

2)  Max  Buchner,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCVI.  p.  186;  Joum. 
f.  pr.  Ch.  LXVn.  p.  164. 


I  .    •  . 

'  Wagner,  Jahresber.  10 


IV.  ilasbtrtitnng  milr  fÄpferrf- 

A.  GlaBbereitnng. 

Bei  den  Alten  bezeichnete  man  mit  dem  Namen  Hämatinon 
eine  zu  Prunkgef ässen ,  Mosaiken  etc.  angewendete  Glasmasse ,  die 
unter  anderen  von  Plinius^)  erwähnt  und  ziemlich  häufig  in  den 
pompejanischen  Nachgrabungen  gefunden  wird.  Dieses  Glas  ist  durch 
eine  schöne  rothe  Farbe ,  welche  zwischen  der  des  Zinnobers  und  der 
Mennige  liegt,  charakterisirt.  Es  ist  undurchsichtig,  härter  als  das  ge- 
wöhnliche Glas ,  besitzt  grosse  Politurfähigkeit,  muschligen  Bruch  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  3,5.  Durch  Schmelzen  auf  gewöhnliche  Weise 
geht  die  rothe  Farbe  verloren  und  kann  durch  keinen  Zusatz  wieder 
hergestellt  werden.  Es  bildet  sich  eine  grünlich  schwarze  Masse ,  die 
durch  reducirende  Substanzen  höchstens  in  ein  trübes  Braunroth  um- 
gewandelt werden  kann.  Das  Hämatinon  enthält  kein  Zinn  und  ausser 
Kupferoxydul  keine  färbende  Substanz.  Alle  in  der  neueren  Zeit  an- 
gestellten Versuche ,  das  antike  Hämatinon  nachzubilden,  sind  geschei- 
tert (der  sogenannte  Porporino  antico*)  ist  von  dem  Hämatinon 
in  jeder  Hinsicht  verschieden),  bis  es  endlich  Pettenkofer^)  ge- 
lungen ist ,  durch  genaue  Analyse  des  Hämatinons  und  darauf  basirte 
synthetische  Versuche  ein  Verfahren  auszumitteln ,  um  diesen  Stoff  in 
beliebigen  Quantitäten  mit  aller  Sicherheit  zu  erzeugen,  so  dass  daraus 
unter  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  Platten  jeder 
Grösse  gegossen  und  Gegenstände  aller  Art  mittelst  der  Pfeife  geblasen 
werden  können.  Pettenkofer  erhielt  für  seine  Erfindung  und  die 
ausgestellten  Proben  auf  der  Münchner  Ausstellung  im  Jahre    1854 


1)  Plinius,  Histor.  natural.  Lib.  XXXVI.  67. 

2)  Nach  Lampadius  (Kees,  Darstellg.  d.  Gewerbew.,  Bd.  II.  p.  683} 
wurde  das  Porporino  durch  Zusammenschmelzen  von  2Th.  Sand,  iTh.  Thon, 
IV2  Th.  Mennige,  Va  Th.  kohlensaurem  Kali,  Va  Th.  arseniger  Saure,  4Th. 
Salpeter  u.  5  Th.  Kupferfeilspänen  erzeugt. 

3)  Pettenkofer,  Dingl.  Joum.  CVU.  p.  78. 
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die  Ehrenmünze.  Der  Berichterstatter  Knappt)  hebt  heiTor,  dass  es 
nun  Sache  der  Industriellen  sei ,  sich  dieser  vortrefTlichen  prägnanten 
Erfindung,  die  ihrem  Princip  nach  sich  leicht  und  völlig  beherrschen 
lüst,  zu  bemächtigen  und  sie  zu  ihren  Zwecken  zu  Schmuck-  und  Zier- 
gegenständen ,  Mosaikarbeiten  und  was  dergleichen  mehr  auszubeuten. 
Es  kann  diess  keine  Schwierigkeit  bieten ,  da  sich  die  Masse  leicht 
formen,  schneiden,  schleifen  lässt  und  beim  Poliren  einen  hohen  Glanz 
annimmt.  Die  ausgestellten  Proben  zeichnen  sich  übrigens  nicht  nur 
durch  brillante  rothe  Farbentone ,  sondern  auch  durch  Festigkeit  und 
Härte  aus.  Gewöhnliches  Glas  wird  mit  Leichtigkeit  davon  geritzt  — 
während  sie  im  Feuer  sehr  leicht  flüssig  sind. 

Die  Erfindung  Pettenkofer's  gewinnt  ferner  dadurch  an  In- 
teresse ,  dass  nach  denselben  Principien  auch  die  Herstellung  des  be- 
rühmten Aventuringlases  möglich  ist,  wie  die  mit  dem  Hämatinon 
ausgestellten  Proben  von  Aventurin,  trotz  der  Kleinheit  der  Erystalle, 
jedem  Sachverständigen  beweisen.  Das,  das  Wesen  des  Aventurin- 
glases ausmachende  Phänomen  findet  zugleich  in  dem  neuen  Princip 
seine  endliche  und  wahce  Erklärung.  Bisher  kannte  man  nur  eine 
einzige  Nuance  diese  Glases ;  dass  es  sich  auch  noch  in  verschiedenen 
anderen  Nuancen  herstellen  lässt ,  zeigt  einer  der  ausgestellten  Glas- 
flüsse ,  der  mit  Erystallen  durchsetzt  ist ,  welche  Dichroismus  zeigen, 
indem  diese  auf  gewissen  Flächen  dunkelrothes  ,  auf  anderen  grün- 
lich-blaues Licht  reflectiren.  Selbst  angenommen,  man  könnte  bei 
besseren  Vorrichtungen  nicht  weiter  gehen,  als  die  vorliegenden  Stücke 
zeigen ,  so  dürfte  |die  Nützlichkeit  des  Stoffs  für  Herstellung  verschie- 
dener Schmuck-  und  Ziergegenstände  und  für  Mosaikarbeiten  be- 
wiesen sein. 

Ueber  die  Entglasung  des  Glases  hat  Pelouze^)  eine  Ab- 
handlung veröffentlicht.  Bekanntlich  verliert  das  Glas  seine  Durchsich- 
keit,  wenn  man  es  im  geschmolzenen  Zustande  sehr  langsam  erkalten 
lässt,  oder  wenn  man  das  Glas  einer  lang  andauernden  Erweichung  un- 
terwirft. Es  verwandelt  sich  dadurch  in  eine  fast  durchaus  undurch- 
sichtige Masse,  die  unter  dem  Namen  Reaumur'sches  Porcellan  be- 
kannt ist.  R  e  a  u  m  u  r  beschäftigte  sich  wiederholt  mit  der  Entglasung 
und  bemühte  sich  besonders  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  diesen 


1)  Knapp,  Bericht  über  die  Münchner  Ausstellung  1854,  München 
1855  ,  Gruppe  IX.  p.  48. 

2)  Pelouze,  Compt.  rend.  XL.  p.  1321 ;  Journ.  f.  pr.Chem.  LXVII. 
p.  25,  PreussischeVerhandl.  1855.  p.  98;  Dingl.  Journ.  CXXXVII.  p.  182; 
CXXXVUL  p.  319;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1101;  Polyt.  Notizbl.  1855. 
p.  369,  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Pelouze  von  Schabart h, 
Preass.  Verhandl.  1855.  p.  103. 

10* 
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Zustand  vollständig  bervorzubringea»  £r  setcte  Glasgeriithe  in  einem 
Tiegel  ein,  füllte  den  freien  Raum  in  und  um  das  Glas  mit  einer 
Mischung  von  gebranntem  Gyp«  und  feinem  Sande  aus,  und  setzte  das 
Ganze  mit  einem  Brand  in  einen  Fayenceofen  ein.  Zwei  Umstände  er- 
schweren die  Anwendung  des  Keaumur'schen  Porcellan^  für  industrielle 
Zwecke,  diese  sind  erstens  der  Preis,  zu  welchem  die  aus  entglastem 
Glase  gefertigten  Gegenstände  heigestellt  werden  können,  und  zweitens 
die  Nothwendigkeit ,  dieselben  einer  lang  andauernden  Erweichung  zu 
unterwerfen ,  wobei  es  schwierig  ist ,  die  Form  zu  erhalten ;  ausserdem 
ist  der  Arbeitslohn  bedeutend  und  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  be* 
trächtlich.  Trotzdem  glaubt  P  e  1  o  u  z  e ,  dass  es  möglich  sein  wird, 
grosse  Platten  aus  dem  entglasten  Glase  zu  fertigen ,  die  weisses  Por- 
cellan  mitVortheil  in  gewissen  Fällen  ersetzen  können.  Der  chemische 
Vorgang  bei  der  Entglasung  ist  trotz  mehrfacher  Untersuchungen  noch 
nicht  gehörig  erforscht.  Dumas^)  hielt  die  Entglasung  für  eine 
Krystallisation  des  Glases ,  hervorgerufen  durch  die  im  Augenblick  der 
Entglasung  eintretende  Bildung  von  Verbindungen  innerhalb  einfacher 
bestimmter  Proportionen ,  die  bei  der  stattfindenden  Temperatur-  un- 
schmelzbar sind.  Er  nimmt  an ,  dass  diese  relative  Unschmelzbarkeit 
theils  in  der  Verflüchtigung  von  Alkali,  theils  in  einer  einfachen  Thei- 
lung  unter  den  Elementen  des  Glases  ihren  Grund  habe,  indem  die  Alkalien 
in  denjenigen  Theil  übergehen,  welcher  den  glasartigen  Zustand  beibe- 
hält. Andere  Chemiker,  so  namentlich  Berzelius,  glauben,  dass  die 
Bildung  von  Reaumur'schem  Porcellan  in  der  Bildung  von  krystallisirtem 
Glase  von  unveränderter  Zusammensetzung  ihren  Grund  habe,  wel- 
cher Ansicht  auch  im  Allgemeinen  die  Glasfabrikanten  sind.  Die  Ver- 
suche von  P  e  1  o  u  z  e  sprechen  auch  für  letztere  Ansicht.  Das  Glas,  in- 
dem es  entglast  wird,  erleidet  keine  Veränderung,  weder  in  seiner  Natur 
noch  in  dem  quantitativen  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile.  Die  kugel- 
förmig zusammengehäuften  Erystalle ,  die  von  einander  isolirt  in  einer 
durchsichtigen  Glasmasse  sich  befinden,  weichen  von  der  letzteren  in 
ihrer  Zusammensetzung  nicht  ab.  Dieses  Ergebniss  der  Analyse  wird 
durch  eine  andere  Beobachtung  bestätigt.  Fände  in  einer  langsam  er- 
kaltenden Glasmasse  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  statt, 
so  würden  Spuren  davon  durch  Bildung  von  Blasen ,  Streifen  etc.  als 
Zeichen  der  ungleichartigen  Beschaffenheit  sich  zeigen.  Diess  ist  aber 
nicht  der  Fall,  die  nicht  veränderten  Theile  der  Glasmasse  sind  viel- 
mehr vollkommen  glänzend ,  durchsichtig  und  homogen.  Ein  entschei- 
dender Versuch  dafür,  dass  die  Entglasung  lediglich  auf  einer  physi- 
kalischen V^änderung  des  Glases  beruht,  besteht  daiin,.  dass  man  ge- 

l)  Dumas,  Handh.  d.  angewandten  Chemie,  Nürnberg  1833 ,  BA.  II. 
p.  595. 
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wogene  Glasplatten  eirtglast.  Ihr  Gewicht  ist  nachher  onTerändert  nnd 
wenn  num  gutes  weisses  Glas  anwendet,  kann  man  in  der  entglasten 
Masse  nachher  darchaos  nichts  Anderes  als  Krjstalle  unterscheiden. 
Diese  Krystatte  geben  dnrch  Schmelzen  ein  durchsichtiges  Glas ,  wel- 
dies  eben  so  2nsammengeset2t  ist,  wie  dasjenige,  ans  welchem  es  sich 
bildete.  Eine  zweite  und  dritte  Entglasung  erfolgt  auch  stets  ohne 
eine  Grewichtsveiänderung  der  Platten. 

Am  einfachsten  stellt  man  entglastes  Glas  dar,  wenn  man  eine 
Fensterscheibe  oder  besser  ein  Stück  Spiegelglas  2  4  —  48  Stunden  einer 
Erweichung  aussetzt.  Die  Entglasung  ist  dann  beendet.  Die  Platte 
gleicht  nun  einem  Stück  Porcellan,  ist  aber  leicht  davon  auf  dem 
Bruche  zu  unterscheiden,  indem  sie  aus  feinen,  undurchsichtigen,  dicht 
zusammengedrängten  Nadeln  besteht,  die  eine  parallele  Lage  haben 
unSi  auf  der  Oberfläche  des  Glases  senkrecht  stehen.  In  seltenen  Fällen 
verschwindet  die  fasrige  Structur  und  das  entglaste  Glas  zeigt  zucker- 
artigen Bruch  und  marmorahnliches  Ansehen.  Zuweilen  sind  auch 
keine  E^rystalle  vorhanden  und  die  Masse  ist  emailähnlich.  Das  ent- 
glaste Glas  ist  etwas  weniger  dicht  als  durchsichtig  und  weniger  spröde. 
Es  ist  weit  härter ,  leitet  die  Wärme  schlecht ,  hingegen  die  Reibungs- 
elektricitat  gut,  weshalb  entglastes  Glas  nicht  als  Isolator  angewendet  wer- 
den kann.  Früher  glaubte  man,  das  entglaste  Glas  sei  fast  unschmelz- 
bar geworden ;  diess  ist  aber  ein  Irrthum ;  das  entglaste  Glas  schmilzt 
immer  fast  eben  so  leicht  als  das  amorphe  Glas ,  aus  welchem  es  ent- 
standen ist. 

Alles  Spiegelglas,  Fensterglas  und  Flaschenglas  lässt  sich  ent- 
ghisen;  auch  das  Bleiglas  macht,  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung 
Ke  a  u  m  u  r's  keine  Ausnahme,  es  lasst  sich  entglasen,  ohne  dass  sich  Blei- 
oxyd daraus  abscheidet.  Es  enthält  dabei  das  Ansehn  des  Porcellans, 
aber  sein  Bruch  ist  glatt,  homogen,  man  bemerkt  darin  nicht  die  fasrige 
Textur.  Letztere  Veränderung  entsteht  mitunter  bei  gewöhnlichen 
Soda-  nnd  £[reidegläsern,  wogegen  Ealigläser  wie  z.  B.  die  böhmischen, 
die  Entglasung  weit  schwieriger  erleiden  als  Sodagläser.  Man  kann  einen 
Kali-  und  Kalkborosilicat  9  6  Stunden  lang  der  höchsten  Temperatur  eines 
Streckofens  ausgesetzt  erhalten,  ohne  dass  Entglasung  eintritt,  obschon 
die  Temperatur  hoch  genug  ist ,  um  das  Glas  zu  erweichen.  Unter 
gleichen  Verhältnissen  zeigt  kieselborsaures  Kali  und  Zinkoxyd  einige 
Zeichen  eintretender  Entglasung.  Dagegen  entglast  sich  unter  allen 
Gläsern  dreifach  kieselsaures  Natron  (Na  O,  3  Si  O3)  am  leichtesten. 

Die  Entglasung  scheint  sehr  befördert  zu  werden,  wenn  man  feste, 
schwer  schmelzbare  Stoffe,  wie  Asche ,  Sand ,  selbst  feines  Glaspulver, 
oder  das  Gemenge  der  Stoffe ,  aus  denen  das  Glas  bereitet  wird ,  der 
teigförmigen  Glasmasse  zusetzt.  Dies  wird  durch  folgenden  Versuch, 
der  mit  mehr  als  100  KBogr.  Glas  angestellt  wurde,  bewiesen.    Man 
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lieas  in  einem  Ofen  zwei  Häfen  halb  mit  geschmolzenem  Glas  ge- 
füllt and  hörte  auf  zu  feuern;  als  das  Glas  teigig  geworden  war, 
brachte  man  in  den  einen  Hafen  eine  sehr  kleine  Menge  der  verglas- 
baren  Substanz ;  man  liess  dann  den  Ofen  sehr  langsam  erkalten  und 
zog  dann  die  Häfen  heraus.  Derjenige ,  in  welchem  kein  Zusatz  ge- 
macht worden,  enthielt  durchsichtiges  Glas,  welches  kaum  eine  leise 
Entglasung  erlitten  hatte,  während  das  Glas  in  dem  zweiten  fast  voll- 
ständig trübe  geworden  und  durch  und  durch  mit  Eaystallkömcben  er- 
füllt war.  1  —  2  Proc.  Sand  reichen  hin,  dieselbe  Veränderung  in 
einer  Glasmasse  hervorzurufen,  vorausgesetzt,  dass  die  Temperatur  der- 
selben nicht  zu  hoch  ist,  was  man  sehr  leicht  an  dem  Flüssigkeitszustande 
der  Masse  erkennt.  Quarz  einer  Temperatur  unterworfen,  bei  welchen  die 
Entglasung  im  Glase  eintritt,  behält  seine  Durchscheinenheit ;  da  es  nun 
allen  Anschein  hat ,  als  müsse  die  Temperatur  so  gross  sein ,  eine  Er- 
weichung der  Materien ,  die  man  entglasen  will ,  hervorzubringen ,  so 
kann  diese  letztere  beim  Quarz  deshalb  nicht  erfolgen,  weil  derselbe 
nicht  erweicht. 

Ausser  farblosem  Glase  verschiedener  Art  hat  P  e  1  o  u  z  e  auch 
blaues  (mit  Kobaltoxydul),  grünes  (mit  Chromoxyd),  blaues  (mit  Kupfer- 
oxyd), gelbes  .(durch  Kohle)  und  schwarzes  (mit  Eisenoxydul-Oxyd)  ge- 
färbt ,  entglast  und  keine  Verschiedenheit  im  Vergleich  mit  Weissglas 
beobachtet. 

Dumas  macht  (a.  a.  0.)  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  von  Pe- 
l  o  u  z  e  folgende  Bemerkungen.  Die  von  ihm  und  L  e  b  1  a  n  c  ange- 
stellten Analysen  haben  bewiesen,  dass  dieKrystalle  eine  von  der  Glas- 
masse, aus  welcher  sie  entstanden  waren,  wesentlich  abweichende  Zu- 
sammensetzung besassen.  Pelouze  betrachtet  diese  Ergebnisse  als 
zufällig  und  glaubt,  dass  die  Zusammensetzung  des  entglasten  Glases 
und  desjenigen,  aus  welchem  sich  ersteres  gebildet  hat,  gleich  sei. 
Die  von  Pelouze  angestellten  Versuche  beweisen,  dass  sich  durchsichtiges 
Glas,  ohne  an  Gewicht  zuzunehmen  oder  etwas  zu  verlieren,  in  Krystalle 
.verwandeln  kann,  aber  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  die  Krystalle,  welche 
das  entglaste  Glas  bilden,  völlig  identisch  sind.  Homogene  Körper, 
wie  Schwefel,  Zucker,  arsenige  Säure,  können  allerdings  ohne  eine  Ver- 
änderung ihrer  chemischen  Zusammensetzung  aus  dem  glasigen  Zu- 
stande in  einen  krystallisirten  übergehen ;  dasselbe  kann  auch  bei  Glas 
stattfinden  von  bestimmter  chemischer  Zusammensetzung.  Das  im 
Handel  vorkommende  Glas  ist  aber  ein  wandelbares  Gemisch  in  be- 
stimmten Gewichtpverhältnissen  gebildeter  kieselsauren  Salze.  Findet 
nun  eine  Krystallisation  statt,  so  müssen  sich  die  am  wenigsten  schmelz- 
baren Silicate  am  ehesten  ausscheiden ,  wie  diess  auch  bei  Legirungen 
der  Fall  ist.  Es  ist,  so  zu  sagen,  eine  wahrhaft  umgekehrte  Legirung, 
welche  in  beiden  Fällen  stattfindet.    In  der  anscheinend  homogenen 
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IfaMe  des  im  Haadel  befiadRchen  Glases,  Vefinden  sieb  ganz  yerschit- 
dene  Silicate,  die  mit  einander  Terschmolzeu  sind;  ebenso  können  sieb 
aacb  in  den  fasrigen  Massen  des  entglasten  Glases  nadelförmige 
Erystalle  ganz  verscbiedener  Silicate  neben  Lander  gelagert  vorfinden, 
die  einfacben  Proportionen  der  Miscbung  entsprecben.  Dumas  ist 
der  Meinung ,  dass ,  obwol  alle  Erystalle ,  die  in  der  undurcbsicbtigen 
arsenigen  Säure,  im  Scbwefel,  im  Gerstenzucker  sieb  bilden,  sieb  gleich 
sind ,  in  der  Mebrzabl  der  Legirungen  und  im  entglasten  Glase  die  im 
Augenblicke  der  Erstarrung  sieb  anbäufenden  Erystalle  sieb  nicht 
gleichen.  Dumas  glaubt,  die  von  P  e  1  o  u  z  e  gewonnenen  Massen  mit 
Gemischen  verscbiedener  fester  Fettsäuren  vergleichen  zu  dürfen,  die 
nach  dem  Schmelzen  eine  homogene  Flüssigkeit  und  beim  Erstarren 
fasrige  Massen  bilden ,  in  denen  das  Auge  nichts  VerschiedenartigeB 
entdeckt ;  dennoch  ist  eine  jede  Fettsäure  von  der  anderen  geschieden 
und  bat  für  sich  Erystalle  gebildet.  Man  kann  diese  Massen  schmelzen 
und  wiederum  erkalten  lassen ;  sie  zeigen ,  so  oft  man  auch  diese  Ope- 
rationen wiederholt ,  immer  dieselbe  Erscheinung. 

Schubarth*)  bemerkt  hierzu ,  es  sei  nicht  seine  Absiebt ,  ent- 
scheiden zu  wollen,  ob  die  im  entglasten  Glase  entstandenen  Erystalle 
mit  der  durchsichtig  gebliebenen  Masse  stets  gleiche  Mischung  zeigen, 
oder  ob  die  Erystallisation  ihren  Grund  habe  in  einer  Ausscheidung 
einer  nach  bestimmten  Verhältnissen  gebildeten  schwer  schmelzbaren 
und  von  der  früheren  Glasmasse  abweichenden  Substanz  inmitten  einer 
leicht  schmelzbaren.  Beides  könne  richtig  sein ,  es  komme  nur  darauf 
an,  unter  welchen  äusseren  Verhältnissen  die  Entglasung  hervorge- 
bracht worden  ist.  P  e  1  o  u  z  e  wendete  ein  Verfahren  an ,  in  dessen 
Folge  eine  Verflüchtigung  von  Eali  nicht  stattfinden  konnte ,  der  Er- 
folg möchte  aber  ein  anderer  gewesen  sein,  wäre  das  Glas  z.  B.  in 
einem  Hafen  im  Ofen  weit  längere  Zeit  hoher  Hitze  ausgesetzt  ge- 
wesen. Unter  diesen  Verbältnissen  hätte  nicht  allein  die  Menge  des  Al- 
kalis ab-,  sondern  auch  die  der  Eiesel-  und  Thonerde,  durch  Aufnahme 
von  Aussen  und  relative  Verminderung  des  Alkalis  zunehmen  können. 
Solch  ein  Umstand  trete  bei  dem  Heerdglase  ein ,  dem  Glase ,  welches 
theils  durch  Bersten  eines  mit  Glas  gefüllten  Hafens  durch  die  Piepe 
in  den  Heerd  läuft ,  oder  während  der  Arbeit  in  dem  Ofen  verloren 
gebt.  In  demselben  finde  man  nicht  selten  schöne  Erystallkömer  zer- 
streut. 

Bei  Gelegenheit  einer  früheren  Mittheilung')  über  rothes  und 
blaues  Glas  erwähnte  Schubarth  auch  das  Alabasterglas  und 


1)  Schubarth,  Frenss,  Verhandlungen,  1855.  p.  103. 
2>  Schubarth,  ibid.  1844.  p.  140. 


fie  Art  und  W«Me  ieftoerBtotti^img :  „ZarBsnteH^UKg  des  Aiabaster* 
^la«e8  wird  derselbe  Safee  wie  «uKrystaUglas  verwendet,  beim  Schmelzen 
verraot  man  ebenso.  So  wk  der  Satz  geschmolzen  ist ,  wird  das  Gias 
-ausgesdiöpft  nnd  abgeschreckt.  Ist  dann  eine  neue  Portion  einge^ 
schmelzen ,  so  wird  das  kake  abgesehret^kte  Crhis  darauf  gegeben ,  da- 
-durch  die  Masse  abgekiArlt  und  das  niedergesdhmobene  Glas  bei  mög- 
lichst geringer  Hitze  yerarbeitet.  Das  Glas  bleibt  wirhrend  der  ganzen 
Zeit  des  Verarbeitens  trübe  und  weiss  (d.  h.  nicht  durchsichtig  md 
klar,  ftirblos) ;  würde  man  aber  die  Hitze  bedeutend  erhöhen,  so  würde 
es  klar  und  fkrblos  werden.  Ich  möchte  die  Ursa<^e  der  Beschaffenhmt 
des  "Glases  in  einer  Discontinnitiit  der  Materie  suchen,  ebenso  z.  B.  wie 
ScSinee  gegen  klares  durchsichtiges  Eis ,  wie  zu  Schnee  gesclrlagenes 
Eiweiss  gegen  das  klare,  Glaspulver  gegen  Glasstücke,  Wassersehaum 
'gegen  Wasser  sich  verhSh.^^  Die  Entstehung  des  Alabasterglases  hat 
so  grosse  AehnKehkeit  mit  der  Erzeugung  eines  vöHig  trüben  krystal- 
linischen Glases,  wie  siePelouze  schildert,  dass  esSchubarth  nütz- 
lich zu  sein  schien,  die  Aufmeiicsamfkeit  der  Techniker  daracrf  zu  lenken 
und  zu  zeigen ,  wie  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  derartiges 
Glas  im  Grossen  erzeugt  wird.  Schubarth  bemerkt  noch,  dass  AI»- 
bastergks  dürdk  Knpf^roxyd  türitisblau  gefärbt  wird,  während  ersteres 
das  Krydtällglas ,  aus  einem  vollkommen  gleichen  Satze  erzeugt ,  blau- 
grün,  aber  ganz  entschieden  grün  fäi'bt^). 

Bei  dieser  Grelegenheft  seien  audi  ^ie  Beobachtungen  von  B. 
'Splitgerber^,  die  Entglasnng  betreifend,  erwähnt.  Naeh 
diesen  tritt  die  Entglasung  am  leichtesten  bei  Gläsern  von  hohem 
Thonerde"  und  'Kalkgefaalt  ein ,  und  sind  die  mit  Soda  geschmolzenen 
der  Entglasung  weit  mehr  unterworf^  als  die  mit  Potasche  geschmoV 
zenen.  Splitgerber  glaubt,  dass  es  zweierlei  Entglasungen  gebe, 
eine  mit  krystallinischen  und  eine  mit  amorphen  Ausscheidungen,  welche 
auch  gl^hxeitig  auftreten.  Stets  ändere  sich  dabei  die  Dichte  des 
Glases;  sie  vermin4erte  sich  bei  einer  amorphen  Entglasung  (von  2,571 
auf  2,562)  und  wuchs  bei  einem  Falle  von  gemischter  Entglasung 
(von  2,485  auf  ^,508).  Es  entging  Splitgerbern  nicht,  dass  seine 
zur  Entglasung  der  Hitze  ausgesetaften  Proben  zugleich  ^n  Gewicht 
verloren ,  indem  sich  ein  Theil  des  Alkalis  verflüchtigte.  Dieser  Ver- 
lust ist  bei  Natron^sem  grösser  als  bei  Kaligläsem ,  betragt  jedoeh 
nur  ein  Bruchtheil  eines  Procentes,  weshalb  Splitgerber  nicht  glaubt, 


1)  Bemerkungen  über  das  Alabasterglas  auf  der  Münchner  Ausstellung 
des  Jahres  1854  siehe  im  Amtl.  Berichte  darüber,  München  1855  ,  Gruppe 
IX.  p.  36. 

2)  E.  Splitgerib-er,  Poggend.  Annal.  hXXVt.  p.  56«;  Joum.f.  pr. 
Chem.  XI.Vm.  p.  88 ;  Dingi.  Journ.  CXIQ.  p.  28. 
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dm  er  Ürsa^e  der  BntgliMang  sei.  Bcnm  Sdimefeen  des  GlkBes  atts 
den  Bestandtlieilen  nt  diese  Yerfllidkägtmg  sehr  lyetriebtlich ;  sie 
betrag  in  drei,  im  Interesse  der  Fabrikatioii  angestellten  Versuelien 
1}  und  24lVoe;  des  dem  dassataee  zugesetssten  Natrons  and  1 1  Froe. 
des  Kalis. 

Ucber  dieWirkung  des  Braunsteins  als  EntfÜrbnngs- 
mittel  des  Glases  bat  y.  L i e b i g >)  Folgendes  mitgetheflt.  Es 
ist  bekannt ,  dass  der  Zusatz  von  geringen  Mengen  von  Braunstein  als 
eia  onentbebrlicbes  Erfordemiss  zur  Darstellung  weisser  Gläser  ange- 
sehen war.  Der  Braunstein  wirkt  aber  nur  günstig  bei  Crlassätzen,  die 
ohne  denselben  ein  grünes ,  dureh  fiisenoxydul  gef  Srbtes  Glas  liefern 
würden.  lieber  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  Braunsteins  hat 
man  keine  bestinmite  Vorstelhmg;  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  es 
dazu  diene,  um  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  yerwandeln,  welches  dem 
Glase  eine  viel  schwächere  blassgelbe  Farbe  ertheile ,  die  in  dünnen 
Lagen  weniger  und  kaupi  sichtbar  sei.  Der  Braunstein  kann  in  den 
Glasaätzen  durch  Salpet^  oder  oxydirende  Zusätze,  deren  Wirkung 
schon  anfhört,  wenn  das  Glas  erst  zu  schmelzen  beginnt,  nicht  ersetzt 
werden  und  v.  L  iebig  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Man- 
gan des  Braunsteins  als  Oxjdul  durch  die  Farbe,  die  es  dem  Glase  für 
sich  ertheilt ,  wirkt ,  so  zwar ,  dass  die  grüne  Färbung  durch  Eisenoxf- 
dul  aufgehoben  wird ,  indem  es  seine  eigene  Farbe  damit  gleidizeitig 
einbüsat.  Die  grüne  Farbe  des  Eisenoxydul  und  die  rothe  des  Man- 
ganoxydulsalzes  sind  complementäre  Farben,  die  einander  aufheben. 

Als  Nachtrag  zu  dieser  höchst  interessanten  Notiz  von  v.  Lieb  ig 
seien  ^e  älteren  Versuche  vom  Hoftnechanikus  Dr.  Körner  in  Jena 
angefnbrt,  der  schon  im  Jahie  18S6  den  Beweis  geliefeH  hat,  dass 
man  dureh  Zusammenschmelzen  von  Gläsern,  die  durch  Eisen  grün  und 
durch  Mangan  röthlich  gefärbt  waren ,  ein  farbloses  Glas  erhalte. 
Snckow  erhielt  farblose  Gläser  durch  Zusammenschmelzen  einer  durch 
Manganoxydnl  schwach  roth  gefärbten  Perle  mit  Kupferoxyd ,  ferner 
mittelst  Manganoxyd  und  Braunstein,  Kobaltoxydut  und  Wolframsäure. 
Die  Farblosigkeit  vieler  Mineralien  möchte  sehr  häufig  der  Gegenwart 
verschiedener,  färbender,  aber  sich  gegenseitig  ergänzender  MetaHoxyde 
zuzuschreiben  sein ;  damit  fällt  auch  die  sonst  gebräuchliche  Annahme, 
dass  farblose  Mineralien  in  chemischer  Beziehung  die  reinsten ,  daher 
die  eigentlichsten  Repräsentanten  seien,  hinweg.  S  u  c  k  o  w  untersuchte 
Tnrmaline,  deren  eine  Hälfte  röthlich  violett,  deren  andere  aber  farblos 
erschien ;  in  beiden  Fällen  fand  er  Manganoxydnl ,  in  der  farblosen 


1}  V.  Lieb  ig,  Ann.  der  Chem.  a.  Pharm.  XC.  p.  112;  Dingl.  Joum. 
€XXm.  p.  8H;  lonm.  f.  prakt.  Chem.  LXII.  p.  314;  Bolyt.  Centralbl. 
1854.  p.  1148. 
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Bälfte  ftber  auch  du  die  Fiiibmg  aofliebende  Ekenoxydol.  Der  farb- 
loseste Bergkrystall  ist  stets  eisen-  und  manganhaltig ,  eben  so  weisser 
Quarz.  Es  wäre  von  Interesse ,  wenn  man  sieb  bemühte ,  Fälle  in  dem 
Gebiete  der  Technologie  aufzusuchen,  in  welchen  derartige  Ergänzungen 
verschiedener  Farben  zu  Weiss  beabsichtigt  werden ;  das  Färben  der 
gebleichten  Seide,  die  Anwendung  des  Lakmus  beim  Tünchen  der 
Wände,  des  Waschblaues  beim  Stärken  der  Wäsche,  der  massenhafte 
Verbrauch  des  Ultramarins  in  den  Zuckerrafl&nerien  und  Papierfabriken 
etc.  was  ist  diess  in  der  That  Anderes  als  eine  Variation  der  obigen 
Beobachtungen?  (Wagner). 

üeber  die  Färbung  des  Glases  durch  die  Schwefelal- 
kalimetalle hat  C.  Spiit  gerb  er ')  interessante  Beobachtungen 
gemadit.  Der  Verfasser  hatte  schon  im  Jahre  1839  ein  gelbes  Glas 
beschrieben,  das  man  dadurch  erhielt,  dass  man  eine  verkohlbare  Sub- 
stanz z.  B.  Zucker,  Weinstein  etc.  zum  gewöhnlichen  weissen  Glassatz 
mischte,  dabei  aber  jeden  Sauerstoff  abgebenden  Zusatz  fortliess.  Man 
war  früher  der  Ansicht,  dass  diese  Färbung  von  Kohle  herrühre; 
Splitgerber  hat  aber  schon  damals  gezeigt,  dass  diese  gelbe  Farbe 
vom  Schwefel  oder  vielmehr  von  der  Verbindung  desselben  mit  den 
Alkalimetallen  veranlasst  werde ,  welche  aus  den ,  die  angewandte  Pot^ 
asche  oder  Soda  verunreinigenden  schwefelsauren  Salzen  durch  den 
kohlehaltigen  Zusatz  reducirt  worden  sind,  und  eine  sehr  stark  färbende 
Kraft  haben.  Dieses  Glas  wird ,  wenn  es  hinreichend  intensiv  gefärbt 
ist  und  bei  vier  Millimeter  Dicke  eine  braungelbe  Farbe  hat,  bei  einem 
schwachen  Rothglühen  von  ungefähr  10 — ^15  Minuten,  wobm  es  nicht 
erweicht ,  immer  dunkler  und  undurchsichtiger ;  bis  es  aber  ganz  an- 
durchsichtig geworden  ist ,  lässt  es  nur  das  einfache  rothe  Licht  hin- 
durch und  giebt  das  sogenannte  schwarze  Glas ,  welches  man  zu  den 
Polarisationsapparaten  verwendet,  und  welches  bei  dem  richtigen  Grad 
der  Durchsichtigkeit  sich  auch  sehr  gut  zur  Beobachtung  der  Sonne 
eignet,  die  dadurch  ihres  Glanzes  beraubt  wird.  Wird  dieses  mögliehst 
undurchsichtig  gewordene  Glas  einem  höheren  Hitzegrad  ausgesetzt, 
so  dass  die  Kanten  sich  abrunden  und  die  Flächen  gebogen  werden,  so 
wird  es  wieder  durchsichtig,  und  man  stellt  dadurch  die  ursj^ngliche 
Färbung  wieder  her.  Und  wiederum  etwas  erhitzt,  wird  es  wieder 
dunkler  gefärbt.  In  der  früheren  Abhandlung  schon  wies  Splitgerber 
auf  die  grosse  Annalogie  dieser  Erscheinung  mit  der  beim  Erhitzen  des 
ISchwefels  hin.  Der  Vorgang  nun  bei  dieser  merkwürdigen  Farbenver^ 
änderung  des  gelben  Glases  besteht  nun  wol  darin ,  dass  bei  einer  ge- 


1)  C.  Splitgerber,  Poggendorffs Annal.  XCV.  p.472;  Dingi.  Joum. 
CXXXVm.  p.  292;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1303. 
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ringeren  Temperaturerhöhung  das  Schwefelmetall  in  seine  zuerst  dem 
rothen  und  dann  dem  schwarzen  Schwefel  analoge  Modification  über- 
geht und  sich  im  letzteren  Zustande  ausscheidet,  und  endlich  das  Glas 
dadurch  ganz  undurchsichtig  macht,  insofern  das  Schwefelmetall  in 
hinreichender  Menge  darin  aufgelöst  war,  denn  nur  ein  hellgelb  ge- 
färbtes wird  gar  nicht  dunkel ,  viel  weniger  undurchsichtig  beim  Er^ 
hitzen.  Bei  beginnendem  Schmelzen  des  Glases  wird  die  Ausscheidung 
des  schwarzen  Schwefelmetalls  aber  von  der  Masse  wieder  aufgelöst 
and  dasselbe  in  seinen  früheren  Zustand ,  in  die  gelbe  Modification 
soriickgeführt. 

Bei  der  Analyse  fand  sich  ein  solches  braungelbes  Glas,  welches 
die  Veränderung  der  Farbe  sehr  schön  zeigte ,  zusammengesetzt  aus : 


Kieselerde 

62,43 

Kalk 

9,46 

Thonerde,  Eisenoxyd 

und  Manganoxyd 

1,72 

Kali 

20,04 

Schwefel 

0,35. 

Dieses  Glas  enthält  ungefähr  Vs  Proc.  Schwefel. 

Das  Scheibenglas  hat  die  unangenehme  Eigenschaft,  mit  der  Zeit, 
besonders  wenn  es  sich  in  feuchten  Lokalen  befindet,  blind  zu 
W'e  r  d  e  n ,  wo  es  dann  die  Farben  des  Regenbogens  zeigt.  Das  Alkafi 
wiird  nämlich  von  der  Feuchtigkeit  ausgezogen  und  weggespült,  wäh- 
lend an  der  Oberfläche  eine  sehr  dünne  Lage  von  Kieselerde  oder 
kieselsaurem  Kalk  zurückbleibt,  welche  in  den  Farben  des  Regen- 
bogens spielt.  Seitdem  man  in  der  Glasfabrikation  die  Potasche  durch 
Glanbersalz  und  Soda  ersetzt  hat,  seitdem  koihmt  die  Erscheinung  des 
Blind  Werdens  des  Glases  häufiger  vor  als  früher.  G  r  e  s  1  y  ^),  Glasfabri- 
kant  zuZanson  in  der  Schweiz  hat  nun  ein  einfaches  und  wenig  kostspieliges 
Verfahren  ermittelt,  um  dem  erblindeten  Glase  die  Eigenschaft,  in  den 
Begenbogenfarben  zu  spielen,  zu  benehmen,  so  dass  es  seinen  früheren 
Glanz  erhält,  selbst  nachdem  es  schon  mehrere  Farben  angenommen  hat, 
vorausgesetzt,  dass  seine  Oberfläche  noch  eben  ist.  Ein  derartiges, 
Verfahren  ist  offenbar  für  den  Glasfabrikanten  und  Glashändler  sehr 
vi^heilhaft ,  denn  das  Glas  bekommt  nicht  nur  seinen  früheren  Werth 
wieder ,  sondern  überdiess  die  Eigenschaft ,  der  Luft  besser  zu  wider- 
st^en  als  in  dem  Zustande,  wie  es  aus  dem  Streckofen  kam.  Das  von 
Gresly  vorgeschlagene  Verfahren  ist  folgendes:  Man  giebt  in  eine 
BletretcMle  1  Kilogr.  Flussspath  nebst  lV4Kilogr.  gewöhnliche  Schwe- 
felsäure von  QO^  Baum^  und  setzt  etwa   1  Liter  Wasser  hinzu.    Die 


1)  Gresly,  G^nie  industr.  F^vr.  1855.  p.  64;  Dingl.  Joum.  CXXXVI. 
p.  75 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  889. 
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Retorte  muss  so  gross  sein^  dass  dieses  Genriscli  sie  nur  znm  drilteii 
TheÜ  füllt.  Die  Retorte  wird  Torsichtig  erhitzt  tmd  ihr  gebogener  Hab 
unter  Wasser,  das  sidi  in  einem  BleigefÜsse  befindet,  geleitet ;  man  rechnet 
9  Liter  Wasser  auf  1  Kilogr.  zersetzten  Flussspath ;  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  kann  man  etwas  Terpentinöl  giessen.  Dieses  Wasser  erlangt  nadi 
e^a  zweistündiger  Daner  der  Operation  die  erforderliche  Eigenschaft. 
Um  einem  erblindeten  Glase  das  Vermögen  zu  benehmen,  in  Regenbogen- 
farben  zu  spielen,  taucht  man  es  wiederholt  in  die  erwähnte  Flüssigkeit, 
oder  verbreitet  letztere  mit  einer  Bürste  oder  einem  Schwämme  auf 
dem  Glase.  Hierauf  wäscht  man  das  Glas  mit  Wasser  und  iSsst  es 
trocknen.  Dieses  Verfahren  ist  bei  allem  erblindeten  Scheibenglas  an- 
wendbar, selbst  bei  gefassten  Spiegeln,  ohne  dass  der  Kitt,  der  Fimiss, 
die  Farbe  oder  das  Holz  des  Rahmens  darunter  leiden.  —  Die  An- 
wendung der  Flüssigkeit  beruht  darauf,  dass  die  durch  Erhitzen  des 
Flussspathes  mit  Schwefelsäure  entwickelte  Fluorwasserstoffsäure  die 
auf  der  Oberfläche  des  blind  gewordenen  Glases  ausgeschiedene  Kiesel- 
erde unter  Bildung  von  KieselfluorwasserstoiFsäure  hinwegnimnit.  So 
einfach  nun  auch  dieses  Mittel  scheint ,  so  viel  Schwierigkeiten  und 
Kängel  werden  sich  bei  der  Ausführung  zeigen. 

Ludwig*)  in  Jena  analysirte  ein  französiches  Kronglas  von  Maes, 
das  ein  spec.  Gewicht  von  2,68  hatte.    Die  Analyse  ergab: 


Kieaeleide 

Zinkoxyd 

Bleioxyd 

Kalk 

Eisenoxyd  mit  Spuren 

Von  2dang^noxyd 
Alkali,  Borsäure  und 

Verlust 

5«,<1 

13,50 

4,11 

0,70 

0,40 

24,68 

100,00. 

Als  eine  neae  Glasarbeit  ist  das  Bisglas^)  anzuführen,  eine 
rOtaswaare ,  die  eine  oberflächKehe  durch  natürliehe  Sprünge  herrorge- 
l>rachte  Zerklüftung  als  Verzierung  hat.  Die  Sprünge  werden  dnreh 
fiintanoheii  des  glükenden  Gegenstandes  in  Wasser  enseugt,  dnreh  An- 
wärmen uQsohädiicli  gemacht  und  durch  Aufblasen  des  Gregenstandes 
geöffnet,  so  dass  das  Ganze  das  Aussehen  einer  serklüfteten  «osg«- 
witterten  Felsoberfläehe  hat.  Zuweilen  werden  zwischen  den  Klüften 
stehengebliebene  Erhöhungen  noch  etwas  rauh  geschliffeD. 

Die  CoüBtraetion  eines  Glasofens  mit  Gasfen^erung  erhielt 


1)  Ludwig,  Polyt.  Ccntralbl.  1855.  p.  1466. 

2)  Knapp,  Amtl.  Bericht  über  die  Münchner  Ausstellung  181S4,  Mün- 
chen 1855,  Gruppe  IX.  p.  36. 
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BeJlford*)  für  £ugland  patentirt.  Die  Gaae  werden  in  Kammem« 
die  aussen  am  Ofen  angebracht  sind ,  erzeugt  und  zwar  dadurch ,  daaa 
man  einen  Luftstrom  durch  eine  di<^e  Schioht  glühenden  Brennmateriala 
preast.  Die  Grase  gelangen  darauf  durch  einen  Canal,  mit  emem  Wind- 
Strom  vereinigt,  und  bringen  in  dem  Ofen,  in  dem  sie  vollkommen  ver- 
brennen, eine  intensive  Hitze  hervor. 

Fig.  14.  stellt  einen  solchen  Ofen  im  senkrechten  Längendurch- 
flchnitte  dar.     Der  Heerd  ist  wie  gewöhnlich  mit  einem  Gewölbe  A 


Fig.  14. 


und  zwei  Bänken  /i  versehen ,  auf  denen  die  Häfen  C  stehen ,  über 
denen  die  Arbeitslöcher  a  sich  befinden.  Anstatt  des  Rostes  zwischen 
den  Gesimsen  ist  der  Ofen  mit  zwei  seitwärts  angebrachten  Feuer- 
kammem  versehen,  deren  Roste  sich  3 — 5  Fuss  unterhalb  der  Gesimse 
B  befinden ,  damit  sie  eine  starke  Schicht  Brennmaterial  aufnehmen 
können.  Die  Feuerkammern  communiciren  mit  dem  Ofen  durch  die 
Canäle  i/,  d  und  werden  durch  die  Oeffnungen  e  mit  Brennmaterial  be- 
sdiickt.  Die  Aschenfälle  E^E  sind  durch  luftdichte  Thürme  f,fg^- 
schlossen.  Die  zur  Verbrennung  des  Brennmaterials  (Steinkohle),  zur 
Erzeugung  des  brennbaren  Gases  und  zur  Verbrennung  der  Gase  er- 
forderliche Luft  wird* durch  ein  Gebläse  geliefert.  Die  Zuleitung  der 
Luft  geschieht  durch  die  Röhre  F,  welche  sich  in  die  Arme  G^  G  und 
£F,  H  verzweigt,  wovon  erstere  in  die  Aschenfälle,  letztere  in  die  Feuer- 
canäle  </,  d  führen.     Die  Röhren  H^  H  sind ,   um  die  Luft  zu  erhitzen. 


l)  Bellford,  Loadon  Journ^of  arts  Jan.  185.5.  p.  18;  Dingl.  Joum. 
CXXXVI.  p.  105;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  360. 
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durch  die  Heizkammem  d^  d  geleitet ,  welche  durch  die  kleinen  Cft- 
näle  g^  g  von  dem  Ofen  aas  geheizt  werden.  Von  dem  Boden  der 
Heizkammem  laufen  diese  Röhren  längs  des  Ofens  hin,  wo  sie  den 
Wind  durch  eine  Anzahl  kleiner  Ansatzröhren  A,  h  in  die  Füchse  d^d 
blasen.  Die  Zuführung  des  Windes  durch  die  Röhren  G,G  wird  ver- 
mittelst der  Ventile  i,i  und  diejenige  durch  dieRöhren^,  ^vermittelst 
der  Ventile  jj  regulirt.  Die  Temperatur  der  Heizkammern  regelt  man 
durch  Klappen  J  am  oberen  Ende  derselben.  Die  durch  die  Röhren  G 
in  die  Aschenfälle  E  einströmende  Luft  dringt  durch  die  Roste  auf- 
wBiiiA  und  unterhält  die  Verbrennung  der  Steinkohlen.  Aus  dieser  ent- 
steht dabei  hauptsächlich  Rohlenoxydgas  und  durch  VeHcohlung  der 
oberen  Schichten  Kohlen wasserstofTgas  u.  s.  w.  Indem  diese  brenn- 
baren Gase  durch  die  Füchse  dd  in  den  Ofen  strömen ,  treffen  sie  mit 
der  durch  die  Düsen  h  ausströmenden  heissen  Luft  zusammen,  deren 
Sauerstoff  sie  vollständig  verbrennt ,  so  dass  auf  der  einen  Seite  eine 
starke  Hitze  im  Ofen  ei'zeugt ,  auf  der  anderen  Seite  die  Bildung  von 
Russ ,  welche  das  Glas  verunreinigen  würd;e ,  verhütet  wird.  Die  bren- 
nenden Gase  umspielen  und  erhitzen  den  Ofen  in  gewöhnlicher  Weise. 
Wenn  ein  Tiegel  reisst,  so  sammelt  sich  das  ausfliessende  Glas  in  der 
Grube  c,  aus  welcher  man  es  mittelst  Löffeln  ausschöpfen  und  -zur  An- 
fertigung roher  Glasplatten  verwenden  oder  in  Wasser  giessen  und 
nachher  mit  der  übrigen  Glasmasse  wieder  einschmelzen  kann. 

M.  Poole^)  hat  eine  Maschine  zum  Schneiden  und 
Schleifen  des  Glases  patentirt  erhalten ,  hinsichtlich  deren  auf 
die  Abhandlung  verwiesen  wird ;  dasselbe  gilt  auch  von  der  von 
Chance^)  erfundenen  Maschine  zumMattschleifen  des  Glases. 

Eine  Scheere  zum  Glasschneiden,  mittelst  welcher  sich 
alle  gewöhnlich  vorkommenden  Sorten  Fensterglas ,  von  der  dünnsten 
bis  zu  der  dicksten,  äusserst  leicht,  bequem,  schnell  und  sicher  be- 
schneiden lassen,  hat  Karmarsch  3)  beschrieben. 

B.  Töpferei. 

So  wie  in  der  Fabrikation  der  Kleiderstoffe  die  Vereinigung  der 
Eleganz  mit  der  Wohlfeil  heit  die  Erzeugnisse  auch  der  niedrigsten 
Volksklasse  zugänglich  gemacht  und  auf  die  Läuterung  des  Geschmacks 


1)  M.  PooTe,  London  Joom.  of  arts,  Joly  1855.  p.  12;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  1123. 

2)  J.  T.  Chance,  Bepert.  of  Fat.  Invent.  Febr.  1855.  p.  101 ;  Dingl. 
Journ.  CXXXVI.  p.  30. 

3)  Karmarsch,  Hannov. Mittheil.  1655.  p.  1 7  ; Dingl.  Journ.  CXXXVI. 
p.  232  ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  663. 
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io  dieser  Sphäre  wohlthstig'  eingewirkt  hat ,  ebenso  macht  sieh  auch 
der  Einfluss  der  Verbreitung  und  des  Aufschwunges  der  Geschirrfabri- 
btion  auf  die  Verbannung  der  althergebrachten,  geschmacklosen 
Topferwaaren  nnd  Fayencen  geltend ,  und  die  stets  wachsende  Nach- 
frage nicht  nur  nach  kostbaren  und  theuren  GegenstÄnden  des  Luxus, 
sondern  auch  nach  gewöhnlichen  Artikeln  des  taglichen  Bedürfnisse?, 
iber  in  besserem  Masse  und  geschmackvollerer  Form  wurde  den  Grün- 
dern neuer  Fabrikanlagen  in  ihren  Unternehmungen  in  hohem  Grade 
günstig. 

Unter  den  neu  aufgetretenen  Thonwaaren  der  letzten  Jahre  sind  zu 
erwähnen  das  pari  sehe  Porcellan,  das  Carrara  und  die  Side- 
rolith-  oder  Terr alithwaaren. 

Das  parische  Porcellan  oder  F a r i a n *)  (dieser  Name  ist 
sbgeleitet  Ton  der  durch  ihren  Marmor  berühmten  Insel  Faros)  ist  un- 
glasirtes  Statuenporcellan  von  einer  dem  englischen  Porcellan  ähn- 
lichen ,  aber  strengflüssigeren  Masse ,  weniger  Fluss  und  mehr  Kiesel- 
crdezusatz  enthaltend.  Die  Farbe  der  Masse  zeigt  einen  etwas  milden 
gelblichen  Thon ;  die  Oberfläche  ist  wachsartig,  und  fettartig  schim- 
merad.  Die  aus  dieser  Masse  dargestellten  Statuen  und  Statuetten  ge-  • 
winnen  dadurch  gewissermassen  ein  angenehmes  wärmeres  Ansehen,  als 
die  ans  achtem  weissen  Porcellan  verfertigten. 

Das  Carrara  (eine  Benennung  nach  dem  durch  seinen  Marmor 
gleichfalls  berühmten  Carrara  in  Toskana)  steht  zwischen  Parian  und 
Steinzeng  in  der  Mitte  und  ist 'weniger  durchscheinend  als  Parian  und 
TOn  etwas  weisserer  Farbe. 

üeber  die  lackirten  Thonwaaren  (Siderolith,  Terralith)  der 
Münchner  Ausstellung  hat  Knappe  berichtet.  Seit  längerer  Zeit 
schon*)  ist  diese  Sorte  Thonwaaren  im  Verkehr  aufgetaucht  und  hat 
sich  einen  bedeutenden  Markt  verschafil,  weil  sie  mit  einem  Reichthum 
n  gut  gewählten  Mustern  und  gut  ausgeführten  Formen  und  einer 
nicht  viel  geringeren  Auswahl  von  Farben  und  Verzierungen  der  Ober- 
fläche den  Vortheil  sehr  billiger  Preise  verbindet.  Alles  diess  sind 
Wosse  Consequenzen  aus  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Waare,  dass  sie 
Wstatt  der  Glasur  einen  einfachen  gefärbten  oder  bronzirten  Firniss  er- 
^H.  Diese  Firnisse  dürfen  so  wenig  spröde  sein  als  kleben  und  es  ist 
deshalb  die  Herstellung  eines  trocknen,  aber  zähen  derartigen  Materiala 


0  Od  ernheimer,  Amtl.  Bericht  d.  Londoner  Ausstellung  des  Jahrea 
1851,  Berlin  1853,  Bd.  DL  p.  861. 

2)  Knapp,  Bericht  d.Münchn,  Ausstellung  des  Jahres  1854,  München 
1855,  Gruppe  IX.  p.  25. 

3)Knapp,  Lehrbuch  d.  ehem.  Technologie,  Braunschweig  1847^ 
^'  I.  p.  540. 
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die  Hauptaufgabe.  Ein  FimiBs  braucht  natürlich  nicht  anfgebrannt 
zu  werden  ,  und  jetzt  keinen  bestimmten  Feuergrad  beim  Brennen  de» 
Scherbens  voraus.  Daher  eine  grosse  Beweglichkeit  in  der  Fabrikation 
und  Umgehung  von  Schwierigkeiten.  Der  schwächere  Brand  macht 
schwierigere  Formen  möglich,  die  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit 
der  Masse  wird  vom  Fimiss  zugedeckt  und  nöthigt  daher  den  Fabri- 
kauten  keineswegs  zu  seltenen  kostspieligen  Thonsorten  oder  Versatz- 
mitteln ;  es  genügt,  dass  die  Masse  fein  und  homogen  ist.  Endlich  be< 
darf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Herstellung  verschiedener  Farben 
in  Fimiss  ausserordentlich  leichter  und  weniger  beengt  ist,  als  in 
Glasur.  Insoweit  kann  die  lackirte  Thonwaare  nur  als  ein  Fortschritt 
betrachtet  werden ,  vorausgesetzt  dass  sie  ihre  natürliche  Sphäre  nicht 
überschreitet.  Allein  diese  Thonwaare  hat  wenig  von  dem ,  was  Halt- 
barkeit und  Dauer  gibt,'  und  nicht  umsonst  hat  man  im  Namen  das  zu 
ergänzen  gesucht  (Siderolith  =s  Eisenste'm) ,  was  dem  Stoff  gebricht. 
Abnutzende  Reibung,  trockene  Wärme  verträgt  der  Firniss  an  sich 
nicht ;  beim  Gebrauch  warmer  Speisen  und  Flüssigkeiten  ünden  diese 
sehr  bald  einen  Weg  durch  den  Firniss  in  den  porösen  Scherben ,  der 
sich  mit  Wa{$ser  vollsaugt  und  den  Firniss  loslässt.  Man  kann  daher 
die  Anwendung  des  Siderolith  auf  Tbee-  und  anderes  Service  immer 
nur  als  eine  Unzweckmässigkeit  ansehen.  Das  eigentliche  Fach  für 
Siderolith  sind  Schaustücke ,  nicht  Geschirre  des  Gebrauches ,  nament- 
lich nicht  des  Gebrauchs  mit  Messer  und  Gabel. 

(Anstatt  des  Firnissanstriches  möchte  ein  mit  den  Körperfarben 
versetzter  Ueberzug  von  Wasserglas  den  Praktikern  sehr  zu  empfehlen 
sein.   W.). 

F.  Vielguth*),  Apotheker  in  Wels,  analysirte  das  Porcellan  und 
die  Kapselmasse  der  k.  Fabrik  zu  N  y  m  p  h  e  n  b  ut  g.  Die  Analyse  der 
von  der  Glasur  befreiten  Forcelianmasse  ergab  : 

Kieselefte  72,80 

Thonerde  18,40 

Eisenoxyd  2,50 

Kalk  3,30 

Magnesia  0,80 

N«tron  1,84 

Kali  0,65 

99,79. 

V  i  e  1  g  u  t  h  deducirt  aus  diesen  Resultaten  die  Formel : 

(KO,  NaO,  CaO,  MgO)  -f  2  Si03,.2  (Al^  O^,  Fe^  O,)  -|-  3  SiGj. 

Zur  Vergleichung  fügt  er  die  Zusammensetzung  des  Berliner 

1)  F.  Vielguth,  WittsteinB  Viertoyahrsflchrift  1855,  Bd.  IV.  p.  553; 
Dingl.  Journ.  CXXXVIII.  p.  153. 
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Porcellans,  wie  sie  von  Wilson*)  vor  einigen  Jahren  gefunden 
mirde,  bei.  .  Als  Material  diente  gleichfalls  das  Bruchstück  einer  Por- 
rellanschale : 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalk 

71,340 

*23,763 

1,743 

0,568 

Magnesia 
Kali 

0,192 
2,001 

99,607. 

Die  Masse ,  aus  welcher  die  Nymphenburger  Fabrik  die  Brenn- 
kapseln  fabricirt  und  die  in  Süddeutschland  häufig  zur  Anfertigung 
chemischer  Oefen  benutzt  wird,  besteht  nach  Vielguth  aus 


Kieselerde 

63,95 

Thonerde 

27,71 

Eisenoxyd 

4,15 

Kalk 

0,74 

Magnesia 

2,17 

Wasser 

1,25 

99,97. 
Gentele^)  hat  über  das  Verhalten  mehrerer  Farb- 
I  körper  unter  der  Glasur  für  Steingut  eine  werthvoUe  Ab- 
handlung veröiTentlicht.  Er  hatte  Gelegenheit,  mit  dem  Dirigenten 
einer,  nach  englischer  Art  eingerichteten  und  betriebenen  Steingutfabrik 
die  Materialien  einer  Hitze  auszusetzen ,  welche  zwar  nicht  vollständig 
diejenige  des  Porcellanscharffeuers  erreicht,  dagegen  eine  viel  grössere 
Zeit  anhält,  nämlich  42  Stunden  vom  Beginn  der  Feuenmg.  Im  All- 
gemeinen ist  zu  bemerken : 

1)  Hinsichtlich  der  Temperatur,  dass  dieselbe  stets  steigend  ein- 
wirkte ,  wie  es  bei  dem  langsamen  Vorfeuern  der  Stein gutöfen  immer 
der  Fall  ist,  und  zuletzt  diejenige  Hohe  erreichte,  welche  aus  dem  Ver- 
halten einiger  Materialien  leicht  zu  ermessen  ist. 

2)  Die  Materialien  wurden    in  Tiegel    von  rothgebranntem  un- 
{  glasirtem  Steingut  gebracht ,   in  eine  Kapsel  gesetzt ,  und  den  Zügen 

aus  den  Feuerpulten  zunächst  gesetzt,  wo  die  Hitze  am  grössten  war. 

8)  Kochsalz  wurde  öfters  als  Flussmittel  oder  Bedeckung  den 
gemischten  Materialien  beigegeben. 

4)  Die  Versuche  lassen  sich  in  drei  Abtheilungen  bringen ,  aus 
denen  sich  a)  das  Verhalten  einiger  Materialien  und  Gemenge  in  jener 


1)  Wilson,  Chemie.  Soc.  Quarterly  Journ.  II.  p.  154;  Liebig  und 
Kopp,  Jabresber.  1849.  p.  651. 

2)  Gen  tele,  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  205;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  559. 
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Hitze  ergiebt;  b)  ersichtlich  wird,  wie  sich  eipige  derselben  unter  der 
Glasur  verhalten  (sie  wurden  zu  diesem  Behufe  auf  ein  Stück  rothge- 
branntes Geschirr  mit  dem  Pinsel  aufgetragen,  wie  gewi^mlich  mit 
boraxhaltiger  Bleiglasur  überzogen,  dem  Glattofenfeuer  ausgesetzt,  und 
so  das  Verhalten  unter  der  Glasur  bestimmt ;  c)  wurden  die  Wirkungen 
einiger  Chlormetalle  im  Rohghitofenfeuer  und  unter  der  Glasur  auf 
verschiedene  Stoffe  untersucht. 

Erste  Abtheilung.    Körper  und  Gemische,  welche 
dem  Feuer  des  Rohglutbrennofens  ausgesetzt  wurden. 

No.  1.  Kalifeldspath  von  Ytterby ,  in  Pulverform ,  gab  eine 
zusammenhängende  halbdurehsichtige  Masse ,  welche  deutlich  gesintert 
ist,  ohne  jedoch  vollständig  geschlossen  zu  sein. 

No.  2.  Cornish'Stone  verhält  sich  ganz  so,  nur  wird  die  Farbe 
gelblicher. 

No.  3.  Zweifach  chromsaures  Kali  hinterlasst  Chrom- 
oxyd in  kleinen  krystallinischen  Blättchen. 

No.  4.  Gemahlenes  Fensterglas  verwandelt  sich  in  eine 
strahlige,  trübe  und  glasige  Masse. 

No.  5.  Schwefelsaures  Zinkoxyd  verliert  alle  Schwefel- 
säure. 

No.  6.  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  Das  zurückblei- 
bende Kupferoxyd  wird  so  leicht  flüssig,  dass  es  den  Tiegel  durchfrisst, 
ausrinnt  und  noch  durch  etliche  Kapseln  läuft ,  in  welche  es  sich  ein- 
frisst. 

No.  7.  Kupfer,  metallisch  eingesetzt,  und  Silber  schmelzen 
beide. 

Chromoxyd  und  Eisenoxyd. 

No.  8.  3  Th.  Eisenoxyd  und  1  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
( 1  Aequiv.  Fcg  O3  auf  6  Aequiv.  KO,  2  Cr  O3)  geben  eine  schwarze 
krystallinische  Masse,  welche  ein  wenig  neutrales  chromsaures  Kali  ent- 
hält. Sie  liefert  ausgewaschen  auf  Rohgut  unter  der  Glasur  eine  satte 
schwarze  Farbe.  • 

No.  9.  3  Th.  Eisenoxyd  und  2  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
geben  gleichfalls  eine  schwarze  Masse ,  deren  Pulver  aber  braunlicher 
ist.    Unter  bleihaltiger  Glasur  wird  sie  tiefbraun. 

No.  10.  2  Th.  Eisenoxyd  und  1  Th.  zweifach  chromsanres  Kali 
geben  eine  der  vorhergehenden  ähnliche  Masse,  welche  unter  der  Glasur 
Braunschwarz  liefert. 

No.  1 1 .  Gleiche  Theile  Eisenoxyd  und  zweifach  chromsaures  Kali 
mit  2  Th.  Kochsalz  geben  eine  sehr  schwarze,  mit  vielen  krystallinischea 
Flächen  glänzende  Masse. 


N#.  lt.  1  Th.  Chromsohirairz  1)  mit  2  Th.  Kochsalz  gemengt 
und  mit  etwas  kohlensaorem  Kali  angefeuchtet,  gab  eine  durch  und 
durch  krystallisirte  poröse  Masse  von  vielem  Glänze. 

No.  13.  Wird  dasselbe  Schwarz  mit  gleichviel  Soda  eingesetzt, 
10  k<mimt  es  nicht  besser  heraus  als  unter  No.  8. 

No.  14.  1  Th.  metallisches  Eisen,  1  Th.  zweifach  chromsaures 
Kali  and  1  Th.  Kochsalz  geben  eine  sehr  harte,  dichte,  kaum  von  Salz- 
fliiare  angreifbare  Masse,  welche  den  Glanz  und  das  Gefüge  des  Chrom- 
eisensteines besass. 

No.  15.  1  Th.  Eisenoxyd,  2  Th.  chromsaures  Kali  und  2  Th. 
Kochsalz  geben  eine  zu  unterst  liegende  schwarze  Masse ;  oben  zeigen 
»eh  sehr  dünne,  das  Licht  mit  brauner  Farbe  reflectirende,  aber  es  mit 
schön  rubinrothcr  Farbe  durchlassende  Krystalle  von  eisenhaltigem 
Cfaromoxyd. 

No.  16.  2  Th.  Chromoxyd,  1  Th.  Eisenoxyd  und  1  Th.  Eisen- 
drehspäne ,  mit  Kochsalz  bedeckt ,  geben  eine  geschmolzene ,  ganz 
faystalliaische  Masse,  in  welcher  deutlich  Oktaeder  zu  erkennen  sind. 

No.  17.  Englischroth,  so  wie  es  im  Handel  vorkommt,  sintert  zu 
emtr  sehr  harten,  höchstens  ^/|  des  anfänglichen  Volumens  einneh- 
menden Masse  zusammen ;  sie  lässt  sich  nur  schwer  mit  dem  Hammer 
ftdchlagen. 

Chromoxyd  und  Zinkoxyd. 

No.  18.  2  Th.  zweifach  chromsaures  Kali  mit  6  Th.  metallischem 
Zink  lieferten  Chromoxyd  und  Zinkoxyd  getrennt. 

No.  19.  1  Th.  krystallisirtes  schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  1  Th. 
iweifach  chromsaurem  Kali  geben  eine  schwarze  krystallinische  Masse, 
worin  Oktaeder  zu  erkennen  sind. 

No.  20.  4  Th.  Zinkoxyd  und  4  Th.  zweifach  chromsaurcs  Kali 
geben  eine  gelbliche ,  nach  dem  Auswaschen  braune  Masse.  Unter  der 
Glssur  angewandt,  liefert  sie  eine  schmutzig -braune  unreine  Farbe, 
welche  die  Geschirrmasse  durchdringt. 

No.  21.  2  Th.  Zinkoxyd  und  4  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
nnd  2  Th.  Kochsalz  geben  eine  nicht  geschmolzene  lilafarbige  Masse, 
welche  noch  chromsaures  Kali  enthält.  Mit  2  Th.  Kochsalz  und  1  Th. 
Soda  wiederholt  geglüht,  erlitt  sie  keine  Veränderung. 


1)  Das  Ohromschwarz  (Porcellanfarbe) wird  nach  Gentele  (Dingl. 
Java.  CZXVII.  p.  442)  dargestellt  durch  heftiges  Glühen  von  Eisenoxyd 
(Englischroth)  n.  1/4  Chromoxyd  (oder  Va  zweifach  chromsaurem  Kali),  oder, 
indem  man  4  Th.  Eisenoxyd,  IV2  Th.  zweifach  chromsaures  Kali  und  2  Th. 
Kochsalz  im  Porcellanofen  einem  Brande  aussetzt  und  nach  dem  Mahlen  das 
Lösliche  mit  Wasser  auszieht. 
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No.  22.  2  Th.  Zinkoxyd,  2  Th.  Chromoxyd  und  4  Th.  Kochsalz 
gaben  eine  bräunliche  Masse. 

Eisenoxyd  und  Zinkoxyd  und  andere  Metalloxyde. 

No.  2  3.  4  Th.  Zinkvitriol  und  8  Th.  krystall.  Eisenvitriol  gaben 
eine  geschmolzene ,  theils  silberweisse ,  theils  braune  porphyrglänzende 
Masse. 

No.  2  4.  2  Th.  Eisenoxyd  und  2  Th.  Zinkvitriol  gaben  eine  ob«n 
schwarzgraue,  unten  braune  Masse. 

No.  2  5.  2  Th.  Eisenoxydul,  2  Th.  Zinkvitriol,  2  Th.  Kochsalz 
und  1  Th.  Salpeter  gaben  eine  geschmolzene  rothbraune  Masse. 

No.  2  6.  Gleiche  Theile  Borax  und  Zinkvitriol  frassen  den  Tiegel 
durch. 

No.  2  7.  Chromsaures  Kupferoxyd  gab  eine  schwarze  krystal- 
linische  Masse,  welche  unter  der  Glasur  eine  bräunliche  schwarze  Farbe 
liefert. 

No.  2  8.  3  Th.  Kupfefspäne  und  1  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
gaben  eine  grüne  krystallinische ,  nicht  geschmolzene  Masse  von  der 
Form  der  Kupferspäne ;  dabei  sind  sie  aber  wenigstens  auf  das  zehn- 
fache Volumen  aufgequollen. 

No.  2  9.  5  Th.  Kupfervitriol,  l^gTh.  "Äweifach  chromsaures  Kali 
und  2  Th.  Kochsalz  gaben  eine  schwarze,  geschmolzene  Masse. 

No.  30.  3^/2  Th.  Braunstein  und  1  Th.  zweifach  chromsaures 
Kali  hinterlassen  eine  braune  poröse  Masse,  welche  noch  etwas  neu- 
trales chromsaiires  Kali  enthält.  Die  zerriebene  Masse  färbt  unter  der 
Glasur  braun. 

No.  31.  2  Th.  Braunstein  und  1  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
mit  1  Th.  Kochsalz  gaben  eine  schwarze,  nicht  krystallinische  Masse. 

No.  32.  1  Th.  Braunstein  und  2  Th.  zweifach  chromsaures  Kali 
mit  Kochsalz  bedeckt,  gaben  eine  schöne  schwarze  krystallinische  Masse 
mit  deutlichen  Octaedern.  Unter  der  Glasur  lieferte  dieselbe  ganz  die 
rothviolettbraune  Farbe ,  welche  in  England  auf  Fayence  unter  dem 
Namen  Mnlbeiry  colow  häufig  angewendet  wird. 

No.  3  3.  Chromsaures  Bleioxyd  (als  Chromroth  angewendet) 
schmilzt  zu  einer  braunen  Masse ,  welche  ein  schrautzigbraunes  Pulver 
giebt.  An  der  Oberfläche  lag  eine  dünne  Schicht  sehr  feuriger  rother 
Farbe ,  welche  strahlig  krystallisirt  war.  Der  Einsatz  hatte  den  Tiegel 
stark  angegriffen. 

No.  34.  2  Th.  Zinnoxyd,  Yg  Th.  doppelt  chromsaures  Kali  und 
1  Th.  calcinirter  Soda  gaben  eine  amorphe  Lilafarbe,  welche  unter  der 
Glasur  eine  Purpurfarbe  lieferte ,  ähnlich  dem  Purpur  für  Steingut, 
welchen  die  Engländer  durch  Vermischen  von  Pinkcolour  mit  Kobalt- 
oxydul darstellen. 
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No.  3  5.  Pinkcolour ,  nach  M  a  1  a  g  u  t  i  's  Verfahren  dargestellt, 
mit  gleichen  Theilen  Kochsalz  und  Salpeter  gemengt ,  kam  als  ein  viel 
schöneres  Rosenroth  heraus ,  das  aber  unter  der  Glasur  die  Farbe  von 
Pinkcolour  gab. 

No.  3  6.  Pinkcolour,  mit  der  Hälfte  phosphorsauren  Kalkes  ge- 
mengt und  geglüht,  verändert  sich  nicht,  giebt  aber  unter  der  Glasur 
ein  schönes  Rosa ,  welches  sich  nicht  so  leicht  abbrennt ,  als  dünn  auf- 
getragene Pinkcolour. 

Zweite  Abtheilung.  Stoffe,  welche  dem  Glattofen- 
feuer unter  blei-  und  boraxhaltiger  Glasur  aufBiskuit 
gestrichen,  ausgesetzt  wurden. 

No.  1 .   Chromsaurer  Kalk  giebt  einQ  gelbgrüne  Färbung. 

No.  2.  Basisch-chromsaures  Kupferoxyd  giebl  eine  satte  braun- 
rathe  Farbe. 

No.  3.  Einfach  -  chromsaures  Chromoxyd  ,  so  wie  basisch- 
diromsaures  Ebenoxyd  geben  ein  schmutziges,  in  Braun  stechendes 
Grün. 

No.  4.  Chromsaures  Kobaltoxydul  hinterlässt  ein  nicht  schönes, 
sehr  blaues  Grün. 

No.  5.  Chromsaures  Bleioxyd  verhält  sich  ungefähr  wie  chrom- 
saorer  Kalk. 

No.  6.  Chromsaures  Eisenoxydul  giebt  ungeglüht  aufgestrichen 
eine  starke  schwarze  Farbe  wie  das  Chromschwarz. 

Dritte  Abtheilung.  Einfluss  des  Kochsalzes  und 
einiger  Chlorverbindungen  auf  Farbenkörper  in  freiem 
Znstande  und  unter  der  Glasur. 

No.  1 .  Enthält  die  Kapselerde,  welche  zum  Rohbrennen  des  Stein- 
guts verwendet  wird ,  Kochsalz ,  so  verflüchtigt  sich  Eisenoxyd  aus  den 
Materialien ,  welches  sich  an  die  Kanten  der  Thongeschirre  legt ,  die- 
selben röthlich  färbt ,  etwas  glasirt  und  beim  Glasiren  die  Schwierig- 
keit macht ,  dass  an  solchen  Stellen  die  Glasur  nicht  gerne  haftet. 

No.  2.  Wird  roh  gebrannte  Steingutmasse  mit  einer  Glasur  ver- 
sehen, die  2 — 3  Proc.  Kochsalz  als  Lösung  beigemengt  enthält,  so 
wird  nicht  nur  diese  Piece  ihrer  Glasur  beraubt ,  sondern  es  verlieren 
aoeh  sowol  unter  als  über  der  Kapsel ,  welche  nur  eine  einzige  so  gla- 
sirte  Piece  enthält,  sämmtUche  Geschirre  ihre  Glasur,  wenn  die  Kapseln 
anch  nur  durch  Sprünge  in  ihren  Böden  mit  einander  communiciren. 
Die  Ursache  liegt  wol  in  der  Verflüchtigung  des  Bleies  als  Chlorblei. 
Salpetersaures  Natron  oder  Soda,  statt  des  Kochsalzes  angewendet, 
machen  die  Glasur  nur  leichtflüssiger. 

No.  3.   Wird  Kochsalz   in    grösserer  Quantität  trocken  in  eine 
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Kapsel  gesetzt,  worin  sich  glasirte  Geschirre  finden,  die  unter  der 
Glasur  mit  solchen  Farben  bedruckt  sind,  welche  nach  dem  SchraeUen 
der  Glasur  sichtbar  werden ,  so  hat  das  Glas  folgende  Wirkungen  Mif 
die  Farben,  ohne  dass  die  Glasur  verschlechtert  wird : 

o)  Alle  Arten  Kobaltfarben  werden  theilweise  verflüchtigt ,  so  dass 
das  Blau  wie  ein  Nebel  auf  dem  ganzen  Geschirr  zerstreut  ist,  dessen 
Weiss  dann  sehr  angenehm  bläulich  ist ,  and  dessen  Blan  dann  etwas 
verwaschen  aussieht ;  hierauf  beruht  die  Herstellung  des  englischen 
Flowinff-Blue.  Schwarz ,  welches  Kobaltoxydul  beigemengt  enthält  und 
englischer  Purpur  (d.  i.  mit  Kobaltoxyd  gemengte  Pinkcolour)  schlagen 
daher  ebenfalls  bläulich  aus.  Um  die  zu  starke  Verflüchtigung  des 
Kobaltoxydes  zu  verringern,  dient  einerseits  ein  Zusatz  von  Mennige 
zur  Druckfarbe  ( Y32) ,  andererseits  ein  Zusatz  von  Salpeter  «um  Koch- 
salz. 

ß)  Kupferoxydfarben  werden  bei  stärkerer  Hitze  grünlieh  Äerstwnt. 
Wird  eine  Kapsel  mit  Kupfervitriollösung  getränkt  und  benutzt ,  um 
Geschirre  darin  zu  glasiren ,  s^  färbt  sie  bei  Gegenwart  von  Kochsal« 
alle  Geschirre  grünlich. 

y)  Auf  Pinkcolour ,  auf  Antimon-  nnd  Chromoxydfarben ,  hat  das 
Kochsalz,  wenigstens  bei  dieser  Temperatur,  keinen  Einfluss. 

S)  Zu  Nickeloxydfarben  verhält  sich  das  Kochsalz  wie  zu  Kobalt- 
farben. Es  wird  eben  so  zerstreut  und  theilt  dem  Geschirr  eine  gtatJ- 
violette  Farbe  mit,  wie  man  sie  häufig  an  englischem,  schwarz  be- 
drucktem Steingut  findet,  wofür  nickelhaltiges  Schwa«  angewendet 
wurde.  Eben  so  zerstreut  es  sich  in  nickelhaltigem  Blau,  zieht  dasselbe 
bei  kleineren  Quantitäten  ins  Violettschwärzliche  und  liefert  dann  das 
in  England  sogenannte  Indian-Blue  auf  Steingut. 

No.  4.   Eben  so  wie  das  Kochsalz  wirken  auf  die  Farben :  Chlor- 
calcium,  Chlorblei,  und  auf  Kobaltoxydul  auch  Salmiak. 

No.  6.  Auf  Manganoxyd  scheinen  die  Chlormetalle  nur  bei  weit 
höherer  Temperatur  einzuwirken. 

Die  Herstellung  der  FUnoing  colours  auf  Steingut  und  englischem 
Forcellan  ist  von  Gen  tele*)  beschrieben  worden.  Diese  Farben 
werden  in  England  seit  ungefähr  zehn  Jahren  erzeugt;  das  damit  ver- 
sehene Steingut  und  Porcellan  ist  durch  diese  Farben  ausgezeiohfiet 
schön,  die  Weisse  des  Grundes  ist  durch  sie  lieblich  abgeändert,  ond 
Glasur  und  Farbe  besitzen  einen  Glanz,  wie  er  auf  keiner  anderen 
Thonwaare  angetroffen  wird.  Man  stellt  die  Fhwing  cohura  her,  indeitt 
entweder  die  Kapseln  mit  einem  Gemenge  von  Chlorcalcium ,  Chlorblei 


l)Gentele,  Dingl.  Joum.  CXXXVn.   p.  273;  Polyt.  Centralblatt 
1856.  p.  304;  siehe  auch  Dingl.  Jonm.  CXXX7.  p.  215. 
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and  Thon  bestrichen  werden ,  oder  man  das  Gemenge  neben  das  Ge- 
sdnrr  in  kleinen  Tiegeln  setzt.  Die  Metalloxyde  werden  durch  die 
Chloride  (Chlorcalcium,  Chlorblei)  in  Chlormetalle  verwandelt  und  ver- 
flüchtigt nnd  setzen  sich  gleich  einem  Nebel  auf  dem  Geschirre  ab. 
Znr  Erfindung  dieser  Farbe  hat  entweder  ein  Versuch  Veranlassung 
gegeben,  die  Kapseln  mit  Kochsalz  und  Chlorblei  zu  glasiren,  oder  das 
sogenslimte  Steinzeng,  welches  mit  Kochsalz  glasirt  wird. 

Als  erste  Bedingung  zur  Erzielung  des  Flowing  hlue  ist  eine  hin- 
feicbend  hohe  Temperatur  beim  Glattbrennen  anzuführen.  Die  Noth- . 
wendigkeit  derselben  ist  einleuchtend ,  wenn  man  erwägt ,  dass  die  zu 
▼erdampfentlen  Chloride  das  Kobaltoxydul  als  Kobaltchlorür  verflüch- 
tigen müssen ,  welches  von  der  Glasur  an  anderen  Stellen  wieder  auf- 
genommen wird ,  und  dass  zur  Verdampfung  dieser  Chloride  eine  ge- 
wisse Temperatur  erforderlich  ist.  In  den  meisten  Steingut fabrikön, 
wo  die  Glasur  bei  keiner  sehr  hohen  Temperatur  eingebrannt  wird ,  ist 
die  Erzeugung  dieser  Farbe  geradezu  eine  Unmöglichkeit. 

Eine  zweite  Bedingung  ist,  dass  die  Glasur  bei  derjenigen  Tempe- 
ratxrr  flüssig  werde ,  bei  welcher  die  Verflüchtigung  des  Kobaltchlorürs 
erfolgt ,  und  dass  die  Glasur  in  hinreichender  Stärke  auf  dem  Geschirr 
anf^etragen  ist,  um  dieses  Oxyd  aufzulösen. 

Eine  dritte  Bedingung  zum  Gelingen  der  Farbe  ist ,  dass  die  Kap- 
seln, in  welchen  gebrannt  wird,  dem  Rauche  oder  dem  Luftstrom  keinen 
Einzug  oder  Zutritt  gestatten.  Durch  den  Zutritt  der  Luft  erhalten 
äie  Stücke  ein  durchaus  schlechtes  Aussehen.  Dieser  Vorgang  mit 
seinen  verschiedenen  Erscheinungen  ist  schwer  zu  erklären ,  wenn  man 
auch  den  Rauch  als  reducirend ,  und  den  Zug  als  zuweilen  oxydirend 
annimmt.  Ein  solches  Geschirr  kann  nämlich  braunroth ,  schwarz  und 
sogar  grün  geworden  sein  mit  blossen  Spuren  von  Blau,  und  das  Dessin 
ist  in  allen  diesen  Fällen  beinahe  verschwunden.  Hinsichtlich  der  Ap- 
plikation der  Farben  und  anderer  Kunstgriffe  bei  der  Herstellung  der 
ftofMfig-Colours  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Ueber  die  Erzeugung  des  Goldlüsters*)  theilt  G e n t e  1  e  Fol- 
gendes mit :  Der  Goldlüster  wird  häufig  zum  Verzieren  von  Steingut  und 
englischem  Porcellan  benutzt,  hauptsächlich  zum  Fondiren  und  üeber- 
^iehen  ganzer  Flächen,  indem  man  zuerst  Druck  oder  Malerei  auf  den- 
sefben  anbringt ,  welche  durch  den  Lüster  ersichtlich  bleiben.  Dieser 
Lüster  ist  eigentlich  eine  rosenrothe  Farbe ,  welche  unter  gewissem 
Winkel  betrachtet,  einen  metallischen  goldähnlichen  Glanz  hat,  der  bei 
dicker  Lage  vorherrscht,  während  dann  die  rosenrothe  Farbe  verschwin- 


1)  Gen  tele,  Dingl.    Journ.    CXXXVII.  p.  284;  Polyt. -Centralblatt 

me.  p.  SIS. 
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det.  Das  Präparat ,  womit  dieser  Lüster  erzeugt  wird ,  giebt  auch  an ' 
der  Beriihrungstelle  mit  dem  Glase  eine  roeenrothe  Farbe,  welche 
durch  eine  dünne  Goldhaut  schimmert,  die  an  der  anderen  Fläche ,  die 
mit  der  Glasur  nicht  in  Berührung  ist,  entsteht.  Dass  diese  Erklärung 
richtig  ist,  geht  daraus  hervor ,  dass  die  rosenrothe  oder  violette  Farbe 
allein  verbleibt ,  wenn  zu  stark  eingebrannt  wird ,  und  dabei  der  Grold- 
glänz  ganz  oder  theilweise  verschwindet,  weil  sodann  alles  Gold  in  der 
Glasur  aufgelöst  wird. 

Die  färbenden  Bestandtheile  in  dem  Lüster  sind  Gold  und  Zinn. 
Die  englischen  Vorschriften  geben  das  Verhältniss  zwischen  beiden  an 
mit  5  penny  weights  Gold  gegen  5  Grain  Zinn  (d.  i.  2  4  Th.  Gold  und 
1  Th.  Zinn),  ein  Verhältniss,  welches  Gentele's  Versuche  als  das  beste 
bestätigen.  Beide  Metalle  müssen  aufs  Feinste  in  einem  Vehikel  zer- 
theilt  sein ,  damit  man  sie  in  äusserst  dünner  Lage  .auf  die  glasirten 
Flächen  mit  dem  Pinsel  auftragen  kann.  Ein  solches  Vehikel  ist  der 
Schwefelbalsam  (eine  durch  Kochen  erhaltene  Lösung  von  Schwefel  mit 
Leinöl)  mit  der  erforderlichen  Menge  Terpentinöl  versetzt. 

Zur  Darstellung  des  Präparates ,  womit  man  den  Goldlüster  malt, 
löst  man  60  Th.  Gold  und  1  Th.  Zinn  (oben  sind  andere  Verhältnisse 
angegeben?)  in  Königswasser  und  verdunstet  den  grössten  Theil  der 
freien  Säure;  auf  der  anderen  Seite  löst  man  2  Loth  Schwefelpulver 
in  6  Loth  Leinöl  und  setzt ,  nachdem  aller  Schwefel  gelöst  ist ,  noch 
2 — 4  Loth  Leinöl  hinzu.  Man  erwärmt  nun  4  Loth  Schwefelbalsam 
in  einem  Kolben ,  entfernt  ihn  dann  vom  Feuer ,  setzt  Terpentinöl  hin- 
zu, bis  die  Masse  dünn  ist,  und  giesst  nun  tropfenweise  die  Goldlösung 
hinzu.  Nachdem  das  Schäumen  aufgehört  hat ,  setzt  man  den  Kolben 
wieder  auf  das  Feuer  und  erhitzt  noch  so  lange ,  bis  die  Masse  als 
brauner  Syrup  sich  ruhig  kochen  lässt.  Hat  man  schon  früher  mit 
demselben  Balsam  und  derselben  Goldlösung  gearbeitet,  so  ist  die 
nöthige  Goldmenge ,  d.  h.  das  Gewicht  der  erforderlichen  Lösung  be- 
kannt; wenn  man  aber  dieses  Gewicht  noch  nicht  ermittelt  hat,  so 
thut  man  es ,  indem  man  die  verbrauchte  Menge  der  Goldlösung  durch 
Nachwiegen  der  Flasche  bestimmt,  sobald  das  Präparat  entsprechend 
gefunden  worden  ist.  Ein  gelungenes  Präparat  giebt  eine  reine,  spie- 
gelnde Fläche,  welche  an  dickeren  Stellen  goldähnlichen  Glanz  besitzt, 
diese  Fläche  darf  an  keiner  Stelle  löcherig  oder  geronnen  aussehen ; 
in  letzterem  Falle  fehlt  nämlich  Gold.  War  hingegen  zu  viel  Gold 
vorhanden ,  so  entsteht  kein  anderer  Nachtheil ,  als  dass  der  Lüster  zu 
goldähnlich  wird  und  weniger  rosenroth  aussieht ,  und  dass  das  Prä- 
parat beim  Verdünnen  mit  Terpentinöl  zu  flüssig  wird,  so  dass  sich 
das  Gold  nicht  mehr  schwebend  erhält,  sondern  nach  und  nach  absetzt;' 
dem  eingetretenen  zu  grossen  Goldgehalte  hilft  man  einfach  durch  Kr- 
^nirmen  des  Präparates  und  Zusetzen  von  mehr  Schwefelbalsam  ab. 


169 

Das  Auftragen  des  Goldlüsters  und  das  Malen  damit  geschieht  unge- 
fähr wie  das  Fondiren  und  Bemalen  mit  Gold.  Das  Brennen  geht  ent- 
weder in  den  gewöhnlichen  Muffelöfen,  oder  in  kleinen  Oefen,  worin 
das  €i«8chirr  in  Kapseln  gesetzt  wird ,  wie  beim  Glattbrennen ,  und 
zwar  bei  starker  Rothgliihhitze  nach  eingelegten  Probescherben.  Der 
Lüster  wird  schon  bei  geringerer  Hitze  fertig,  aber  man  erhitzt >  bis 
er  befestigt  ist ,  d.  h.  beim  Reiben  mit  Flanell  nicht  abgeht ,  sondern 
nor  noch  grösseren  Glanz  annimmt.  Zu  grosse  Erhitzung  ist  aber  auch 
nachtheilig ;  der  Lüster  wird  dann  matter  und  kann  von  Rosenroth  in 
eine  violette,  fast  glanzlose  Farbe  übergehen. 

C.  Knauss^)  hat  eine   weisse   Glasur  für]  Thonöfen,   die 
vorzüglich  gerühmt  ward,  analysirt.    Sie  enthielt  in  100  Th. : 


Bleioxyd 

23,6 

Zinnoxyd 

15,6 

Kieselerde 

43,5 

Thonerde 

1,7 

Eisen  oxyd 

0,5 

Kalk 

3,8 

Magnesia 

1,6 

90,3. 

Das  Fehlende  sind  Alkalien,  hauptsächlich  Natron.  Man  kann  an- 
nehmen ,  dass  die  geringe  Menge  von  Kalk  und  Magnesia ,  so  wie  von 
Kali  durch  uureinen  Sand  und  Thon  in  die  Glasur  gekommen  ist, 
und  dass  dieselbe  durch  Zusammenschmelzen  von  Mennige  mit  Zinn- 
'  asebe ,  Thon ,  Sand  und  Soda  dargestellt  ward.  Um  eine  Glasur  von 
,  der  angegebenen  Zusammensetzung  zu  erhalten ,  wird  man  etw^  fol- 
gende Verhältnisse  anzuwenden  haben,  wenn  Thon  und  Sand  möglichst 
rein  sind : 


Mennige 

24- 

-25 

Zinnabche 

15- 

-16 

Quarzsand 

36- 

-38 

Thon 

12 

-14 

Kohlensaurer  Kalk 

7 

Kohlensaure  Magnesia 

3- 

-3,5 

Calcinirte  Soda 

18- 

-20. 

Enthält  der  Thon  Sand ,  oder  der  Sand  Thon ,  so  werden  die  V,er- 
hältnisse  etwas  anders  zu  nehmen  sein;  ist  der  Thon  oder  Sand  kalk- 
haltig oder  Magnesia  haltend ,  so  brauchen  diese  Substanzen  nicht  be- 
sonders zugesetzt  zu  werden. 

Eine  Maschine  zum  Formen  oder  Streichen  der  Zie- 


1)  C.  Knauss,  Würtemb.  Gewerbebl.  1855.  No.  5;  Hannov.  MittheiU 
1855.  p.  282;  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  286;  Polyt.  Centralbl.  l»r>5. 
p.  572. 
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gel  aus  trocknem  Thone  ist  von  M.  A.  Jnlienne*),  Ingenieur 
in  Paris,  construirt  worden.  Dieselbe  hat  eine  sehr  einfache  und  dauer- 
hafte Construction,  ist  wohlfeil  in  der  Anlage,  wird  von  einem  einzigen 
Manne  in  Betrieb  gesetzt  und  arbeitet  dennoch  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit. Ein  Mann  und  ein  Kind  sind  im  Stande  täglich  in  einer  zehn- 
jftündigen  Schicht  4000  Stück  Ziegel  zu  streichen.  Da  die  Zu- 
gammendrückung  weit  stärker  ist  als  bei  dem  Formen  mit  der  Hand, 
oder  bei  fast  allen  bis  jetzt  angewandten  Ziegelstreichmaschinen,  so  er- 
hält man  weit  vollkommnere ,  gleichartigere  und  nach  dem  Brennen 
auch  festere  Producte.  Ein  anderer  wesentlicher  Vortheil  ist  der,  dass 
nlan  mit  diesem  Apparate  den  Thon  fast  ganz  trocken  formt ;  seine 
natürliche  Feuchtigkeit  ist  mehr  als  hinreichend,  um  durch  den  starken 
Druck,  dem  er  unterworfen  wird,  den  erforderlichen  Zusammenhang 
zu  erzielen.  Man  vermeidet  auf  diese  Weise  jede  Vorbereitung ,  d.  h. 
die  Vermengung  mit  Wasser  und  das  Einmengen  mit  Sand.  Man  kann 
diese  Ziegel  zu  allen  Jahreszeiten  fabriciren ;  einige  Tage  sind  zu 
ihrem  Trocknen  hinreichend,  daher  sich  die  grossen  Trockenhäuser  der 
Ziegeleien  durch  kleine  Schuppen  ersetzen  lassen ,  welche  mit  Stroh 
oder  Schilf  gedeckt  sind.  Die  auf  diese  Weise  mechanisch  verfertigten 
Ziegel  erlangen  nach  dem  Brennen  die  hydraulische  Eigenschaft,  im 
Wasser  oder  in  der  Feuchtigkeit  zu  erhärten.  Hinsichtlich  des  Näheren 
der  Construction  dieser  Maschine  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen. 

Eine  andere  Maschine  zum  Formen  der  Ziegel  ist  von  I.  M. 
Henry*)  beschrieben  worden ,  ferner  von  Borie^),  John  Platt*) 
und  iC*  o  r  t  e  r  *). 

J.  G.  Jennings  und  R.  Davenport*)  haben  Oefen  zum 
Bre'nnen  irdener  Waaren  für  England  patentirt  erhalten.  Ihre 
Erfindung  betrifft  die  Construction  von  Oefen  zum  Brennen  irdener 
Waaren  mit  besonderer  Rücksicht  der  Verhinderung  der  Rauchbildung. 
Zu  diesem  Zwecke  befindet  sich  in  der  Mitte  oder  an  irgend  einem 
geeigneten  Theile  des  Ofens  eine  Kammer,  welche  sich  bis  zum  Heerde 
oder  ein  wenig  darüber  erhebt.  In  diese  Kammer  und  aus  ihr  münden 
Canäle,  welche  sie  mit  dem  Heerde  in  Verbindung  setzen  und  die  Luft 


1)  J  n  11  e  n  n  e  ,  G^nie  industr.  Dec.   1854.  p.  281 ;  Dingl.  Jonrn. 
CXXXV.  p.  259;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  271. 

2)J.M.  Henry^  Genie  industr.  1855.  p.  250;  Polyt.  Centr.  1855.  p.  901- 

3)  Bor'ie,  G^nie  industr.  1855.  p.  231 ;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  197. 

4)  John  Platt,  Repert.  of  Patent-Invent.  Dec.  1Ö55.  p.  490;  Polyt. 
Centralbl.  1856.  p.  202. 

5)  Porter,  Repert.  of  Pat. - Invent.  Nov.   1855.  p.  390;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1856.  p.  203. 

6)  J.  Ö.  Jennings  u.  E.  Davenport,  Repert.  of  Pat. -Invent.  Febr. 
1855.  p.  97 ;  Polyt.  Centralbl,  1855.  p.  550, 
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duddeiten.  Diese  Caoäile  mimden  aussen  in  die  atmospkärisehe  Luft 
«■d  sind  deswegen  angebracht,  um  eine  möglichst  hohe  Hitze  ra 
«zeugen.  Die  Canale,  welche  die  Luft  aus  den  Kammern  herausleiten, 
gdien  BAch  dem  hinteren  Theile  der  Feuerung,  wo  sie  in  hohle ,  durch** 
lieherte  Kammern  einisreten  und  durch  die  grosse  Anzahl  Oeffnungen 
in  eben  so  viele  dünne  Strahlen  zertheilt  werden.  Diese  hohlen,  durch- 
löcherten Kammern  sind  hinter  den  hinteren  Enden  der  Roststäbe  be- 
festigt und  mit  Canälen  zu  den  Seiten  versehen,  welche  die  Vei^ 
Vfennungsproducte  nach  dem  Heerde  leiten.  Vermöge  dieser  Anord* 
mmg  gehen  diese  Verbreunungsproducte  nach  dem  hinteren  Theil  der 
Feuerung  und  treffen  hier  mit  vielen  Strahlen  stark  erhitzter  Luft, 
welche  aus  den  Vorder-  und  Seitenwänden  der  durchlöcherten  Kammern 
ausströüien ,  zusammen ;  ausserdem  sind  noch  andere  Lufbcanäle  im 
Ofen  eingebaut ,  welche  mit  der  atmosphärischen  Luft  communiciren 
vnd  hinter  der  erwähnten  durchlöcherten  Kammer  die  Luft  ebenfalls 
in  fein  zertheiltem  Zustande  den  Verbrennungsproducten  zuführen. 

G u r  1 1 *)  hat  eine  Notiz  über  die  Fabrikation  feuerfester 
Steine  zu  Garnkirk  in  Schottland  mitgetheilt.  Aus  der 
Fabrik  von  S  p  r  o  t  zu  Garrikirk ,  7  engl.  Meilen  von  Glasgow,  werden 
jahrlich  beträchtliche  Mengen  der  Fabrikate  (feuerfeste  Steine  und 
Bohren)  nach  dem  Ausland  und  zum  grossen  Theil  nach  Deutschland 
versendet.  Der  Verbrauch  feuerfester  Materialien  in  Deutschland  ist 
in  jüngster  Zeit ,  namentlich  durch  Anlage  colossaler  Hüttenwerke,  auf 
eine  so  enorme  Höhe  gestiegen,  wie  sie  noch  niemals  zuvor  beobachtet 
worden.  In  Erwägung  des  hohen  Preises  für  ein  nothwendiges  Bau» 
■laterial,  das  Deutschland  bisher  noch  zum  grössten  Theile  von  Stour^ 
bridge  in  Staffordshire  oder  aus  Schottland  beziehen  muss ,  dringt  sich 
«nwillkührlich  die  Frage  auf,  ob  es  denn  nicht  möglich  und  vortheil- 
haft  wäre,  in  Deutschland  selbst  feuerfeste  Materialien  von  bester 
Qualität  zu  produciren ,  und  warum  dies  noch  nicht  in  hinreichendem 
Mase  geschieht.  Gewöhnlich  wird  diese  Frage  dahin  beantwortet^ 
dass  es  in  Deutschland  an  einem  geeigneten  Thon  mangelt,  in  der 
That  aber  scheint  der  Grund  für  die  geringe  Qualität  des  deutschen 
Froductes  in  einer  unpassenden  Behandlungsweise  bei  der  Fabrikation 
m  liegen. 

Das  Material  für  die  Fabrikation  der  feuerfesten  Steine  zu  Garn- 
kirk liefert  ein  grauer,  bituminöser,  weniger  sandiger  Schief  er  thon^ 
welcher  der  schottischen  Steinkohlenformation  angehört,  und  dem 
Kohlensandstein  untergeordnet,  mit  diesem  und  mit  FlÖtzen  von  Stein* 


1)  A.  Gurlt,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1855.  No.  4;  Dingl.  Journ. 
CXXXV.  p.  262;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  477;  Hannov.  Mittheil.  1855. 
f.  17«. 


172 

kohlen  und  Kohleneisenstein  wechsellagert.  Diese  Scbieferthonbättke, 
welche ,  um  ein  gutes  Product  su  geben ,  so  viel  als  möglieh  frei  von 
Sand  und  Schwefelkies  sein  müssen,  weil  sie  beim  Brennen  der  Steine 
cur  Bildung  Ton  leicht  schmelzbaren  Eisen-Thonsilicaten  Veranlassung 
geben,  kommen  in  einer  Mächtigkeit  tou  S — '6  Fuss  vor  und  werden  durch 
einen  unterirdischen ,  systematisch  betriebenen  Bergbau  gewonnen ;  so 
findet  nicht  nur  zu  .Garnkirk,  sondern  auch  an  anderen  Punkten 
ein  ausgedehnter  Bergbau  auf  Schieferthon  statt.  Das  gemeinschaft- 
liche Vorkommen  der  Eisenerze ,  der  Steinkohlen  und  des  feuerfesten 
Materials  zum  Ofenbau  giebt  den  schottischen  Eisenwerken  ein  so 
grosses  Uebergewicht  über  die  auf  dem  Continente ,  und  es  ist  voraus- 
zusehen, dass  die  letzteren  nicht  ohne  Schaden  die  Concurrenz  der 
ersteren  werden  bestehen  können,  so  lange  sie  noch  genöthigt  sind  sich 
ihr  Baumaterial  aus  Schottland  zu  beschaffen. 

Der  zu  Tage  geförderte  Schieferthon  wird  in  Halden  von  15  bis 
20  Fuss  Höhe  aufgestürzt,  wo  er  2 — 3  Jahre  liegen  muss,  um  zu  ver- 
wittern oder  „zu  faulen. ^^  Durch  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  und 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  verändert  sich  der  Thon  ziemlich  schnell. 
Er  nimmt  eine  hellere  Farbe  an,  Tergrössert  sein  Volumen  und  zerfällt 
zu  einem  klebrigen  Pulver,  das  sich  in  der  Hand  ballen  lässt,  und  ver-. 
liert  den  etwaigen  Schwefelkiesgehalt  durch  Verwittern  und  Auslaugen 
der  entstandenen  Eisensalze  durch  das  Regenwasser.  Der  verwitterte 
Thon  wird  erst  ausgeklaubt,  ehe  er  in  die  Fabrik  geliefert  wird.  Nur 
der  durch  das  Faulen  vollständig  reif  gewordene  Thon  wird  in  die 
Fabrik  gefördert,  wo  er  dann  nach  Bedürfniss  zur  Bearbeitung  kommt. 
Zunächst  wird  der  Thon  in  gewöhnlichen  Quetschmühlen  auf  einem 
feststehenden  eisernen  Teller  zerquetscht  und  dann  durch  sehr  feine 
Drahtsiebe  geworfen.  Das  Durchgefallene  wird  mit  wenig  Wasser  in 
einer  Thonschneidemaschine  sorgfältig  bearbeitet.  Der  so  vorbereitete 
Thon  gelangt  nun  in  die  Formerei  und  muss  sogleich  verarbeitet  wer- 
den, wenn  er  nicht  durch  theilweises  Austrocknen  ungleichmässig  werden 
und  seine  Elasticität  verlieren  soll.  Das  Formen  der  Ziegelsteine  ge- 
schieht theils  mit  der  Hand ,  theils  mit  Maschinen.  Die  Handf  örmerei 
geht  auf  die  gewöhnliche  Weise  vor  sich ,  nur  wird  der  Thon  trocken 
geformt  und  muss  daher  in  die  hölzernen  Formen  stärker  eingepresst 
werden,  als  gewöhnlich  geschieht.  Zum  Theil  werden  die  Steine  aber 
auch  aus  einem  fast  ganz  trocknen  Thonpulver  in  einer  Formmaschine 
mit  hydraulischer  Presse  gepresst.  Grosse  Gestellsteine  für  die  Hoh- 
ofenanlage  von  mehreren  Kubikfuss  Baumaterial  werden  gleichfalls  mit 
der  Hand  in  hölzernen  Schablonen  geformt  und  verlangen  nur  beim 
Formen  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung,  namentlich  ein  gleich- 
massiges  Einformen  unter  verstärktem  Drucke ,  weil  sie  sonst  beim^ 
Trocknen  und  Brennen  Risse  bekommen.     Nicht  unbedeutend  ist  in 
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Gftmkirk  die  Fabrikation  von  feuerfesten  Thonröhren  von  den  ver- 
schiedensten Kalibern,  bis  zu  mehr  als  1  Fuss  Durchmesser.  Sie  wer- 
den theils  zu  Wasserleitungen ,  theils  zu  Kaminröhren  verwendet. 

Die  Trockenräume  sind  für  alle  Thonfabrikate  ohne  Ausnahme 
grosse  geräumige  Gebäude,  welche  durch  Canäle  in  dem  Boden  geheizjt 
werden.  Da  man  aber  bei  der  Anfertigung  der  Fabrikate  so  wenig 
Wasser  als  möglich  anwendet,  so  ist  das  Austrocknen  schon  nach  wenigen 
Tagen  so  weit  erreicht,  dass  sie  den  Brennöfen  übergeben  werden  können. 

Die  Brennöfen,  welche  mit  Steinkohlen  geheizt  werden,  haben  ver- 
schiedene Construction  und  Grösse.  DieOefen  zum  Brennen  der  Ziegel 
haben  eine  länglich-viereckige  Form  und  fassen  2  0,000  Stück  Ziegel. 
Ein  Brand  dauert  8 — 10  Tage. 

Das  in  vorstehender  Notiz  beschriebene  Verfahren  zur  Herstellung 
feuerfester  Steine  dürfte  auch  für  viele  deutsche  Verhältnisse  geeignet 
sein,  namentlich  dort,  wo  feuerfester  Thon  oder  ein  Material,  aus  wel- 
chem dieser  bereitet  werden  kann ,  in  der  Nähe  von  Steinkohlen  vor- 
kommt. Die  Aufsuchung  von  hierzu  tauglichem  Schieferthon  dürfte  um 
so  leichter  sein,  als  in  Deutschland  kaum  irgend  eine  Formation  durch 
Bergbau  so  vollständig  aufgeschlossen  und  leicht  zugänglich  geworden 
ist,  als  gerade  die  Steinkohlenformation.  Es  wäre  daher  wünschens- 
werth,  dass  die  deutschen  Hüttenwerke  recht  bald  im  Stande  wären, 
sich  in  Bezug  auf  feuerfestes  Ofeumaterial  von  England  unabhängig 
zu  machen. 

Eine  Maschine  zum  Formen  feuerfester  Tiegel  hat  Rey- 
nolds^) beschrieben.  Es  ist  angegeben ,  dass  ein  Former  mit  einem 
Gehülfen  140 — 150  Stück  täglich  anfertigen  könne. 

Die  Vorschrift  zu  einem  ausgezeichneten  Steinkitt  (zum  üeber- 
ziehen  von  Terrassen,  zur  Bekleidung  von  Bassins,  zur  Verbindung 
von  iSteinen,  überhaupt  zur  Verhinderung  des  Einsickerna  von  Wasser) 
theilt  das  polytechnische  Notizblatt  2)  mit.  Dieser  Kitt ,  der  so  hai  t 
wird,  dass  er  Eisen  ritzt,  besteht  aus  9  Th.  gut  gebrannter  Ziegelerde, 
1  Th.  Bleiglätte  und  einer  gewissen  Quantität  Leinöl.  Man  pulverisiit 
die  Ziegelerde  und  die  Bleiglätte  aufs  feinste ,  mengt  sie ,  und  setzt  so 
viel  Leinöl  hinzu ,  dass  das  Gemenge  Pflasterconsisteuz  hat.  Darauf 
applicirt  man  den  Kitt,  nachdem  der  zu  überziehende  oder  zu  vei- 
bindeude  Körper  mit  einem  Schwamm  oberflächlich  befeuchtet  wurde. 
Letzteres  ist  unerlässlich ;  wollte  man  es  unterlassen ,  so  würde  das 
Oel  in  Folge  der  Capillarität  von  dem  Körper  aufgenommen  werden, 
und  der  Kitt  dann  nicht  die  erforderliche  Härte  annehmen. 


1)  Reynolds,    Genie  industr.  Juin  1855.  p.  334;  Dingl.  Jonrn. 
CXXXVm.  p.  88. 

2)  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  128  j  Haunov.  MittheU.  1855.  p.284  .  ' 


V.  Plrtn^satM 


Getreide,  Mehl,  Brot,  Zucker,  Traubenzucker,  Knochenkohle, 
Kaffee  und  Surrogate,  Chocolade,  Tabak,  Bier,  Wein,  Spiritus,  Liqueur, 
Farfümerie,  Essig,  Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch. 

Getreide. 

Das  Conserviren  des  Getreides  ist  jetzt  eine  der  wich- 
tichtigsten  Tagesfragen.  Die  verschiedenen  Verfahrungsarten ,  welche 
zu  diesem  Zweck  vorgeschlagen  worden  sind ,  lassen  sich  in  nachste- 
hender Weise  classificiren : 

1)  Chemische  Processe,  2)  das  Darren  mittelst  heissor  Luft  in 
Oefen,  3)  das  Austrocknen  in  Trockenkammern,  4)  das  Darren  mittelst 
Wasserdampf,  5)  die  Aufbewahrung  in  Silos  oder  überhani)t  in  luft- 
dicht verschlossenen  GefUssen  oder  Räumen ,  6)  das  Umschaufeln, 
7)  Lüftungsapparate ,  8)  das  Waschen  und  Trocknen ,  9)  die  unimtw- 
brochene  Bewegung,  10)  der  Stoss. 

Zur  10.  Classe  gehört  eine  von  C.  H erpin*)  in  Mett  construirte 
Kornreinigungsmaschine  mit  Stoss,  hinsichtlich  deren  wir 
auf  die  Origiiialabhandlung  verweisen. 

Die  Raupe  des  Kornwurms ,  dieses  dem  Getreide  so  schädlichen 
Insectes,  lebt  im  Inneren  der  Getreidekörner.  Die  Motte  desselben  legt 
ihre  Eier  an  die  Körner.  Die  junge  Raupe  ist  mit  starken  Kiefern 
▼ersehen  und  macht  eine  fast  unmerkliche  Oeffhung  in  die  Hülse  der 
Körner ,  in  der  Rinne  derselben ,  dringt  ein  und  verzehrt  die  Körner 
nach  and  nach,  so  dass  nach  einigen  Wochen  von  dem  Korne  nichts 
übrig  ist,  als  die  leere  Hülse,  welche  nur  Kleie  giebt.  Das  von  der 
Hülse  geschützte  Insect  setzt  seine  Verheerungen  um  so  ungestörter 
fort ,  da  kein  anderes  Zeichen  den  Landwirth  von  dem  Vorhandensein 
dieses  furchtibaren  Feindes  benachrichtigt,   als   etwa  die  in  dem  Ge- 


1)  Ch.  Herpin,    Genie  industr.  Acut.   1854.  p.  57;  Pil^.  Jouffu. 
CXXXIV.  p.  111. 
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tMidehanfen  «idi  eatmokelnde  auBserefdenl^klie  Wime  and  di«  fort- 
sdireite&de  dewichtsrermindenuig  der  Kömer.  Das  G«treide  TerUert 
bis  za  50  Froc.  von  seinem  Gewichte ;  die  mehlige  Subrtafiz ,  welche 
es  enthielt ,  ist  mehr  oder  weniger  versdiwanden  und  dureh  die  £xcre- 
mente,  den  Balg  und  die  übrigen  Reste  des  Inseetes  ersetzt,  so  dais 
zuweilen  nur  die  Hülse  übrig  bleibt.  Diess  ist  aber  noch  nicht  Attas. 
Ehe  das  Insect  den  Getreidehaufen  verlässt,  setzt  es  in  demselben  eine 
eahlreiche  Nachkommenschall  ab,  welche  die  Verheerungen  vom.  Neaeni 
beginnt.  Der  Komwurm  greift  das  Getreide,  auf  dem  Halm ,  in  Felde 
selbst  an ;  die  Verheerungen  des  Inseetes  dauern  aber  auch  auf  des 
Kornböden  und  in  den  Scheunen  fort  und  zwar  in  der  Art,  dass,  wenn 
das  Aasdreschen  und  das  Vermählen  verzögert  wird,  man  '/l  ^^  Emte 
verlieren  kann.  Das,  mit  Getreide  welches  vom  Komwurm  angegrifiem 
ist,  gebackene  Brot  enthält,  wenn  das  Mehl  nicht  gut  gebeutelt  worden 
ist,  Reste  und  Excremente  der  Insecten  und  hat  einen  unangenehmen 
and  widrigen  Greschmack. 

In  Frankreich  beobachtete  man  den  Komwurm  zuerst  im  Jahre 
17  50  und  er  zeigte  sich  später  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  ver* 
schiedenen  Depart^nents. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  schrieb  Preise  aus  für 
Verfahren  zur  Zerstörung  des  Kornwurms.  Einen  Preis  erhielt  Her- 
pin*) ,  welcher  zuerst  darauf  verfiel ,  den  Stoss  als  Mittel  zur  Ver» 
tilgnng  des  Kornwurms  anzuwenden.  Die  von  ihm  angewendete  Vor* 
richtung  besteht  in  einem  den  Putzmühlen  ähnlichen  mechaoischea 
Stösser  oder  Rührer ,  welcher  mit  hölzernen  oder  eisernen  Flügeln  ver- 
sehen ist,-  die  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  600  Umdrehungen 
in  der  Minute,  bewegen.  Die  Stösse  und  Erschütterungen ,  welche  das 
Getreide  bei  seinem  Durchgange  durch  die  Masehine  erleidet,  sind  so 
lebhaft  und  vielfach,  dass  di^  Eier  zerbrochen  oder  vor  den  Getreide- 
kömern  abgelöst  werden  und  das  Insect  im  Innern  der  Körner  ge- 
tödftet  wird.  Die  Untersnehnngen ,  welche  H  e  r  p  i  n  seit  eia^  Reihe 
Ton  Jahren  angesteUt  hat,  haben  ihn  zu  folgenden  Resultaten  gefuhrt: 

1)  Wenn  Getreide,  ia  wfilehem  der  Komwurm  ist  und  das  eine 
Temperatur  von  40 ^  hat,  m  kif^dicbt  vecsehlosseae  Gefässe^  se&st  in 
Fässer  gethan  wird,  so  verliert  es  nach  und  nach  seine  Wärme  und  die 
Insecten  ersticken  schon  nach  wenig(>n  Tagen. 

2)  Das  Ersticken  durch  Luftmangol ,  durch  Wärme ,  durch  irre- 
spirable  und  schädliche  Gase  ist  eines  der  be(iiieinsten  und  wohlfeilsten 
Mittel  zur  Zerstörung  des  Kornwurmes  ^). 


1)  Herpin,  a.  a.  0 


If    XJL   ^  M.   y  Ä  U.  j     I».     Ol.     v. 

2)  Im  J.  1S50  schlug  B  arruel  (C^mpt.  rend.  XXIY.  p.  89  ;  Joura.  f. 
pr.  Chem.  XLIX.  p.  448)  das  Kohlenoxydgas  zum  Vertilgen  d.  Kornwurma  vor» 
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3)  Um  die  Verlieeran^n  det  Komwnnnes  aufzuhalten ,  toubb  man 
das  Getreide  so  bald  als  möglich  aasdreschen,  die  Kömer  vermiahlen 
und  das  Mehl  beuteln. 

4)  Stösse,  hervorgebracht  durch  die  Flügel  einer  Putzmühle, 
welche  mit  grosser  Greschwindigkeit  sich  umdrehen ,  tödten  den  Kom- 
wurm  sogleich,  selbst  im  Innern  der  Körner. 

Zur  neunten  Glosse  der  oben  angedeuteten  Verfahrungsarten  zum 
Conserviren  des  Gretreides  gehört  ein  von  Huart^)  zn  Oambrai  vor- 
geschlagener Speicher  mit  ununterbrochener  Bewegung  zum  Aufbe- 
wahren und  Conserviren  des  Getreides  im  grossen  M^issstabe ,  wobei 
das  Getreide,  nachdem  es  gereinigt  worden  ist,  durch  eine  fortwährende 
Bewegung  unaufhörlich  mit  Schichten  kalter  Luft  in  Berührung  kommt. 
Das  vervollkommnete  System  von  Huart  —  man  könnte  es  ein 
grosses  bewegliches  Magazin  ueimeii  —  hinsichtlich  dessen  wir  auf 
die  angeführte  Abhandlung  verweisen ,  gewährt  den  Vortheil ,  dass  es 
bei  gleicher  Räumlichkeit  drei-  bis  viermal  so  viel  Getreide  aufnimmt, 
als  die  zweckmässigsten ,  bis  jetzt  gebrauchlichen  Magazine ,  dass  die 
Anlagekosten  viel  geringer  sind ,  und  dass  es  bei  weitem  weniger  Un- 
terhaltungskosten veranlasst,  während  Massen  von  Getreide  mehrere 
Jahre  lang  vollständig  conservirt  werden. 

Zur  zehnten  Clause  gehört  auch  der  vonDoyere^)  vorgeschlagene 
Kornmotten-Tödter  (Jtue-teigne) ,  welcher  die  Getreidekörner  auf 
mechanischem  Wege  von  den  sie  benachtheiligenden  Insecten  reinigt 
und  der  in  Fig.  15.  und  16.   abgebildet  ist.     Diese  Maschine  besteht 


Fig.  15 


Fig.  16. 


wesentlich  aus  zwei  conceiilrischen  Cylindern ,   von   denen   der  äussere 
festliegt  und  eine  Trommel  odt  r  einen  Mantel  bildet ,   während  sich 


1)  Huart,  Publication  indnstr.  par  Armengaud,  IX.  p.  287;   Dind. 
Joara.  CXXXV.  p.  99.  r  ,  6 

2)Doyere,  G^nieindustr.  Mars  1855.  p.  127  ;  Dingl.  Journ.  CXXXVI. 
p.  337. 
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«lo»  M^a«««»  iiNmer  tun  seina  Welle  dxfdit«  Die  beiden  Deckel  des  erstern 
Cylinders  sind  genau  verBcblossen ,  um  Jedes  Einströmen  von  Luft  ^u 
verhindern ,  so  dass  «ie  nur  die  Ziipfen  des  innem  Cylinders  an  ihrem 
Centrum  durchlassen.  Zwischen  beiden.  Gylindem  bleibt  ein  ringför- 
miger Ilaum.  Der  bewegliche  Cylinder  ist  parallel  mit  seiner  Welle 
mit  Blättern,  den  Schlägern,  versehen,  welche  das  Korn  vrährend  des 
Umlaufs  des  Cylinders  mit  Gewalt  schleudern;  das  so  geschleuderte 
Getreide  wird  von  den  Kanten  aufgefangen,  mit  denen  die  innere  Seite 
der  Trommel  versehen  ist,  und  nachher  von  den  Blättern  wieder  aufge- 
nommen. Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Beihe  von  StÖssen,  wodurch 
die  Insecten  zerstört  werden.  Die  Trommel  ist  auf  ihrer  oberen  Seite 
mit  einem  Trichter  oder  Aufschütter  versehen,  mittelst  dessen  man 
das  Getreide  in  die  Trommel  bringt.  An  dem  untern  Ende  desselben 
befindet  sich  eine  OefTnung,  welche  durch  einen  Schieber  verschlossen 
werden  kann.  Durch  diese  OefTnung  fällt  das  Getreide  in  den  ring- 
förmigen Baum,  welcher  die  beiden  Cylinder  von  einander  trennt. 
Nachdem  das  Getreide  vielfachen  Stössen  unterworfen  worden  ist,  tritt 
es  durch  die  untere  vordere  OefTnung  der  Trommel  heraus  und  wird 
25 — 30  Fuss  weit  geworfen.  Die  Wirkung  dieses  Werfens  oder 
Schleuderns  besteht  in  der  Reinigung  der  Körner ,  welche  sich  nach 
ihrem  verschiedenen  Gewicht  von  selbst  von  einander  absondern.  Die 
besten  Körner  bleiben  am  Kopf  des  Wurfes  liegen  und  werden  auf 
diese  Weise  von  den  kleinen  und  von  Insecten  angegriffenen  Körnern 
getrennt,  welche  letztere  vor  der  OefTnung  des  Apparates  liegen  bleiben. 
Die  kleinen  Steinchen,  welche  nach  den  gewöhnlichen  Verfahrungs- 
arten  so  schwierig  abzusondern  sind,  werden  über  die  schweren  Körper 
hinaus  geschleudert. 

Bringt  man  den  Apparat  in  einen  Windstrom ,  so  werden  Stroh, 
Staub  und  andere  leichte  Körper  durch  dieselbe  Operation  entfernt, 
welche  die  Insecten  zerstört.  Es  wird  so  eine  vollständige  Beinigung  des 
Getreides  bewirkt,  welche  mechanisch  und  unter  einer  andern  Form  das 
fast  überall  nach  dem  Ausdreschen  übliche  Werfen  oder  Schleudern 
des  Korns  ersetzt.  In  dem  Aufschütter  befindet  sich  ein  doppelter 
Rost,  welcher  die  rundlichen  Unreinigkeiten  von  gewisser  Grösse  und 
auch  lange  dünne  Körper  wie  Nägel ,  Stroh  etc.  aufhält. 

M a u s  s  ^)  hat  einen  Speicher  zum  Conserviren  des  Ge- 
treides vorgeschlagen ;  derselbe  besteht  wesentlich  in  einem  aus  Holz 
oder  Drahtgewebe  angefertigten  Cylinder,  dessen  innerer  Baum  in  vier 
Fächer  abgetheilt  ist,  die  mittelst  Thüren  gefüllt  und  entleert  werden, 


1)  M  a  o  8  8  ,  Revae  encycloped.  Mars    1855.  p.   292 ;    Dingl.  Joum. 
CXXXVl.  p.  400. 

Wagoer,  Jahresber.  1^ 
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welche  auf  dem  ganz  ans  Drahtgewebe  bestehenden  Fmf»»^;  «».^o 
bracht  sind.  Oeffnungeu,  ebeufalls  mit  Drahtgewebe  überzogen,  be- 
finden sich  an  den  Seiten  des  Cylinders,  damit  die  Luft  im  Innern 
desselben  circuliren  kann.  Der  Cylinder  ist  um  seine  Axe  beweglich. 
Indem  man  demselben,  der  zurffilfte  mit  Korn  angefüllt  ist,  jeden  Tag 
mehrmals  eine  schwache  Bewegung  ertheilt,  sodass  er  täglich  einen 
ganzen  Umgang  macht,  mnss  offenbar  das  Getreide  Yollkommen  eonser- 
▼irt  bleiben.  Er  nimmt  in  einem  Magazin  weniger  Platz  ein  als  das  Korn 
auf  einem  Boden ;  es  wird  in  ihm  das  Getreide  auf  die  einfachste  Weise 
umgerührt  und  zugleich  gelüftet  und  durch  die  Drahtgewebe  gereinigt. 
Nach  SallaTille*)  soll  man  das  Getreide  in  einen  hohen  Cylinder 
schütten ,  dessen  unterer  Theil  aus  Röhren  besteht ,  welche  mit  zahl- 
reichen kleinen  Löchern  versehen  sind  und  horizontal  liegen ,  so  dass 
sie  eine  Art  Boden  bilden.  Eine  Luftkammer ,  mit  welcher  alle  diese 
Bohren  in  Verbindung  stehen  und  in  welche  durch  mehrere  Ventila- 
toren Luft  gepresst  wird,  gestattet  einen  aufsteigenden  Strom  Luft 
durch  die  Tausende  von  kleinen  krummen  Canälen  herzustellen,  welche 
die  in  dem  Behälter  befindlichen  Kömer  zwischen  sich  lassen.  Nach- 
dem das  Getreide  einmal  gereinigt  ist,  genügt  ein  in  gewissen  Zwischen- 
räumen wiederholtes  Lüften ,  um  der  Conservirung  ganz  versichert  zu 
sein.  Die  Wirkung  des  Luft^tromes  besteht  darin,  die  Kömer  voll- 
kommen zu  trocknen  und  nach  beendigtem  Trocknen  den  Staub  mit 
fortzunehmen.  Die  Entwickelung  der  Schmarotzerkeime ,  welche  die 
Luft  nicht  mit  fortgeführt  hat ,  wird  verhindert ,  weil  keine  Gährung 
und  Erhitzung  stattfinden  kann. 

In  der  Austria *)  wird  die  Conservirung  grosser  Ge- 
treidevorräthe  durch  Drainirung  vorgeschlagen. 

Versuche  über  die  Aufbewahrung  von  Getreide  und  Mehl 
auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  sind  von  der  Institutsdi- 
rection  zu  Hohenheim  angestellt  und  veröffentlicht  worden  3). 

Brot. 

Unter  den  Verfälschungen  des  Roggenbrotes  ist  die  durch  Gersten- 
mehl die  wichtigste.  Nach  RummeM)  soll  sie  so  bedeutend  sein, 
dass  der  Preis  der  Gerste  dadurch  um  wenigstens  einige  Gulden  höher 


1)  Sallaville,  Revue  encycloped.  Mars  1855.  p.  292;  Dingl.  Joum. 
CXXXVI.  p.  400. 

2)  Aus  der  Austria  im  Dingl.  Joum.  CXXXVIII.  p.  158. 

3)  Landwirthschaftl.  Dorfzeitung  1854.  p.  187  ;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  62. 

4)  F.  Rummel,  Dingl.  Joum.  CXXXIX.  p.  49» 
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Dl  Stehen  kommt ,  als  es  ausserdem  der  Fall  sein  würde.  Um  die  Ver- 
fälschangdesBoggenmehlesmit  Gerstenmehl  nachzuweisen,  schlägt  Rum- 
mel folgenden  Weg  ein :  Vergleicht  man  das  Gerstenkorn  mit  dem  Rog- 
genkorn, so  findet  man  das  Gerstenkorn  in  einer  äusserst  kieselerdereichen 
Hülle,  welche  sich  kaum  von  dem  Korne  trennen  lässt.  Der  grosso  Kie- 
selreichthum  dieser  Samenhülle  ist  es ,  welcher  zu  sicherer  Entdeckung 
des  Grerstenmehls  führt.  In  keiner  Asche ,  mit  Ausnahme  der  Asche 
des  Hafers  und  des  Hirse,  findet  sich  ein  so  hoher  Gehalt  an  Kieselerde 
als  in  der  Gerstenasche.  Im  Vergleiche  mit  der  Roggenasche  ist  der 
Unterschied  ein  so  bedeutender ,  dass  sich  darauf  eine  Untersuchungs- 
fflethode  gründen  lässt. 

Rummel  fand  in  der  Asche  von  Gerste ,  welche  in  Unterfranken 
(im  sogenannten  Ochsenfurter  Gau)  gewachsen  war,  2  8,63  Proc.  Kiesel- 
erde, was  auf  bei  100^  getrocknete  Gerste  berechnet  einen  Kieselerde- 
gehalt von  12,908  Proc.  ausmacht.  Der  Kieselsäuregehalt  der  Asche 
des  eben  daselbst  gewachsenen  Roggens  betrug  0,49  Proc.  und  be- 
rechnet sich  auf  das  bei  100^  getrocknete  Korn  zu  0,19  9  Proc. 

Gerstenbrote  gaben  Rummel  stets  einen  Kieselerdegehalt  von  5 
bis  8  pro  Mille,  während  Kornbrot  höchstens  0,3—0,4  joro  ikftZZe  Kiesel- 
erde gab. 

Bei  den  verschiedenen  Mengen  öeie,  welche  im  Mehl  enthalten 
sind ,  und  bei  den  verschiedenen  Sorten  der  Gerste ,  welche  in  ihrem 
Kieselerdegehalt  variiren,  lässt  sich,  da  die  Kleie  die  eigentliche  Trägerin 
der  Kieselerde  ist,  natürlich  eine  genaue  Linie  nicht  ziehen,  weshalb 
die  Menge  des  beigemischten  Gerstenmehls  nur  schwer  zu  ermitteln 
ist.  Die  Schärfe  des  Nachweises  wird  aber  dadurch  nicht  beeinträch- 
tigt, da  ein  Gehalt  von  Kieselerde  von  1  pro  Mille  oder  bei  nicht  quan- 
titativen Bestimmungen  ein  noch  mit -blossem  Auge  erkennbarer  Kiesel- 
erderückstand, wenn  2  Loth  bei  100^  getrocknetes  Brot  oder  Mehl  in 
Untersuchung  genommen  vnirden,  allein  schon  hinreicht,  um  eine 
Grerstenbeimischung  mit  völliger  Sicherheit  nachzuweisen. 

Zucker. 

Rohrzucker  und  Traubenzucker. 

Sorghum.  In  den  letzten  Jahren  ist  viel  von  dem  Sorghum 
oder  der  chinesischen  Zuckerpflanze  (Hokus  saccharatus)  die 
Rede  gewesen.  Schon  Plinius  erwähnt  dieser  Pflanze.  Sie  wächst  im 
südlichen  Europa,  in  Asien,  Afrika  und  wird  vorzüglich  in  China  ange- 
baut, auch  im  südlichen  Europa  (Ungarn,  Kroatien).  Sie  giebt  eine 
reiche  Ernte  an  Samen,  in  Aegypten  das  2  40fache  Korn  und  verlangt 
viel  Wärme.    Ausser  dem  Mehle,  welches   die  reifen  Samen  liefern 

12» 
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das  zum  Brotbaoken  anwendbar  ist,  giebt  die  Pflanze  noch  aus  den 
Stengeln  einen  süssen  Saft^  ans  welcbem.  Symp  und  Zocker  dargest^lt 
werden  kann.  Arduino  in  Padua,  welcher  schon  vor  40  Jahren  Ver^ 
snehe  mit  dem  Sorghum  angestellt  hat,  nennt  den  Syrup  wohlschmeckend, 
haltbar  und  zu  allen  Zwecken  gleich  gewöhnlichem  Zuckersyrup  brauch- 
bar. Nach  den  Angaben  von  Vilmorin  hat  die  Pflanze  die  grosste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mais  und  lässt  sich  auch  eben  so  cultiviren.  TSts 
geben  100  Pfd.  Stengel  33  Pfd.  hellen  klaren  Saft  vom  Geschmack 
des  reinen  Zuckerwassers,  und  der  Saft  enthält  10 — 14  Proc.  Zucker. 
Vilmorin  berechnet,  dass  1  Morgen  15000  Pfd.  Stengel,  oder, 
10  Proc.  Zucker  im  Safte,  1500  Pfd.  =  15  Ctnr.  Zucker  geben 
könne  (12  5  Ctnr.  Runkelrüben  vom  Morgen  enthalten ,  angenommen 
12  Proc.  Zucker  im  Safte,  auch  15  Ctnr.  Zucker).  In  Berlin  von 
Lüdersdorff  angestellte  Versuche  ergaben  im  Safte  7,5  Proc. 
Zucker  *). 

A.  R  e  i  h  1  e  n  2)  in  Stuttgart  erhielt  im  Frühjahre  1854  von  Vil- 
morin eine  Portion  Samen.  Die  ins  Mistbeet  gesäeten  und  am  20.  Mai 
ins  Freie  versetzten  Pflanzen  ertrugen  diesen  Wechsel  sehr  gut,  trieben 
7 — 8  Fuss  hohe,  dem  Mais  sehr  ähnliche  Stengel,  blühten  Mitte 
August  und  lieferten  4  Wochen  später  reifen  Samen  in  grossen  Rispen. 
Es  lieferten  16  reife  Pflanzen  genau  63  Stengel  von  5 — 8  Fuss  Höhe 
tmd  1 1  Stengel  von  2  —  5  Fuss  Höhe ,  zusammen  7  4  Stengel ,  im  Ge- 
wicht von  2  4  Pfund  ohne  Blätter.  Dies  betrüge  pr.  Magdeburger 
Morgen  nicht  weniger  als  400  Ctnr.  Stengel.  Nach  vorangegangener 
Zerqnetschung  ergab  eine  gute  hydraulische  Presse  60  Proc.  Saft  von 
9®B.  Der  Saft  des  unteren  Theiles  der  reifsten  Stengel  wog  bis  ll^B., 
wogegen  der  Saft  aus  den  oberen  Theilen  etwas  weniger  zeigte.  Der 
Saffc  enthielt  nach  einer  vermittelst  des  Polarisationsapparates  von 
▼.  Fehling  ausgeführten  Untersuchung  4  Proc.  krystallisirbaren 
Zucker  und  10  Proc.  Schleimzucker.  Alle  Versuche,  aus  der  gut  ge- 
reinigten und  stark  eingekochten  Masse  ein  festes  Zuckerkorn  zu  er- 
halten, blieben  ohne  Erfolg.  Diese  Pflanze  würde  also  nur  für 
Brennereien  und  als  Viehfutter  dienen;  sie  würde  ohne  Bedenken  für 
diese  Zwecke  zu  empfehlen  sein,  wenn  unsere  deutschen  Sommer  länger 
und  warm  genug  wären,  die  Menge  des  mehlreichen  Samens  auszu- 
reifen. So  aber  wird  ihr  praktischer  Werth ,  da  sie  einen  etwas  wär- 
meren Stand  als  Mais  bedarf,  zunächst  ein  sehr  untergeordneter  sein 
so  wünschenswerth  auch  ihre  Acclimatisirung  bleiben  muss.     Einige 


1)  Preuss.  Verhandlungen,  1855.  p.  120. 

2)  Reihlen,  Wochenbl.  für  Land-  u.  Forstwissenschaft,  1855.  No.  8; 
Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  468;  Polyt.  CentraJbl.  1855.  p.  703;  Kunst-  u. 
Gewerbebl.  1855.  p.  621. 
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Hofinintg  in  tdieser  Hmnjcii.t  kisst  der  Umstand  zu ,  dasa  eine  sehr  nahe 
verwandte  Pflanze  (Sorghum  taoeharatum^  Besenkorn^  von  Ostindiea 
Dafch  Nordamerika  «ingefuhrt ,  allmalig  bis  nach  Oanada  hinauf  mit 
grcMEwem  EHbig  a&gebaut  wird. 

&äbeazuck€r»  üeber  die  Gewinnung  des  Saftes  dejr 
Rüben  nach  verschiedenen  Methoden  hat  A.  Payen*)  Folgendes 
mitgetheilt. 

'EntwickeluDg  des  Zuckers  in  den  Rüben.  Die  Quanti- 
tät des  in  dem  Gewebe  der  Rübe  sich  abscheidenden  Zuckers  Tariirt 
zwischen  4 —  1 5  Proc.  des  Gewichtes  der  Rüben.  Da  die  Kosten 
Ausziehung  des  Saftes ,  der  Gährung  und  der  Destillation  für  ein 
gleiches  Gewicht  Rüben  so  ziemlich  dieselben  sind,  so  liegt  es  offenbar 
im  Interesse  der  Zuckerfal)rikanten ,  sich  die  zuckerreichsten  Rüben  zu 
verschaffen,  welche  ausserdem  gewöhnlich  bei  gleichem  Gewichte  auch 
Rückstände  geben,  welche  reicher  sind  an  fester  Substanz  und  somit 
grösseren  Nahrungswerth  besitzen.  Die  Varietät  der  Rübe,  der  Boden, 
Dünger ,  die  Cultur  und  das  Klima  haben  grossen  Einfluss  auf  den 
Zuckerertrag.  Die  beste  Rübe,  die  man  bis  jetzt  kennt,  ist  bekanntlich 
die  schlesische ;  ein  gleiches  Gewicht  derselben  liefert  2 — 3 mal  so  viel 
Zucker,  als  die  Feldrübe,  und  l^/^ — 2 mal  so  viel  als  die  meisten 
anderen  Varietäten. 

Der  Boden  muss  ein  thoniger  Sandboden ,  tief,  frei  von  stehendem 
Wasser,  oder  durch  Drainröhren  trocken  gelegt  sein.  Das  Erdreich 
muss  durch  Ackern  und  Bearbeiten  recht  locker  gelegt  werden ,  die 
Aussaat  in  Zeilen  geschehen  und  die  Rüben  müssen  (durch  die /Zucht 
ans  Samen  und  Versetzung)  so  nahe  beisammen  erhalten  werden,  dasB 
sie  kein  grösseres  Volumen  bekommen ,  als  dem  Gewichte  von  2  Yj  bis 
8  Kilogr.  entspricht.  Den  Dünger  betreffend ,  ist  es  am  besten ,  den- 
selben bei  einer  der  Einsaat  vorausgehenden  Cultur  anzuwenden ;  die 
erste  Ausgätung,  zur  rechten  Zeit  vorgenommen,  hat  einen  sehr  günstigen 
Einfluss- auf  die  Menge  und  Qualität  der  Wurzeln. 

Gewinnung  und  Zus am mensetzung  des  Rüben- 
saftes. Gewinnt  man  den  Saft  vermittelst  Reibmaschinen,  so  wird 
nur  derjenige  Saft  gewonnen ,  welchen  die  durch  die  Zähne  der  Reib- 
maschine geöffneten  Zellen  enthalten ;  denn  die  verschlossen  und  un- 
verletzt gebliebenen  Zellen  liefern  durch  das  Pressen  so  gut  wie  nichts, 
und  nur  sehr  wenig  zuckerhaltige  Flüssigkeit  mit  Hülfe  von  Endosmose^ 
miter  dem  Einflüsse  von  (15 — 2  0  Proc.)  Wasser,  mit  welchem  der 
Brei  während  des  Reibens  begossen  wird,  um  die  Zähne  von  den  an- 
hängenden Theilen  bcbaer  zu  befreien. 


1);A.  Payen,  Trait^  de  la  destillation  des  betteraves,  Paris  1854  ;  im 
Auszuge  Dingl.  Joum.  CXXXVUI.  p.  58. 
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Der  so  erhaltene  Saft  enthält,  mit  Ausnahme  des  fast  ganz  aus 
Zellensubstanz  bestehenden  Gewebes  und  des  nicht  zerrissenen  Theiles 
der  Wurzel,  so  ziemlich  alle  näheren  Bestaudtheile  und  die  Terschie- 
denen  Substanzen ,  aus  welchen  die  Runkelrübe  selbst  besteht ,  deren 
mittlere  Zusammensetzung,  eine  gute  schlesische  weisse  Varietät  Torans- 
gesetzt,  folgende  ist : 

Wasser  83,5 

Zucker  und  Spuren  von  Dextrin  (ungefähr  0,1)  10,5 

Cellulose  undPektose  (welche  im  Brei  zurückbleiben)  0,8 

Albumin,  Casein  und  zwei  andere  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen 1,5 
Fett  0,1 
Aepfelsäure ,  Pektinsäure ,  Pektin,  Gummi ,  aromat.  \ 
Substanzen ,  sich  färbender  Stoff  und  Farbstoff,  äthe-  1 
risches  Oel ,  Chlorophyll ,  oxalsaurer  und  phosphor- 1 
saurer  Kalk,  phosphorsaur.  Magnesia,  Chlorammonium,  \ 
kieselsaures,  salpetersaures,  schwefelsaures  und  oxal-/  ' 
saures  Kali,  oxalsaures  Natron,  Chlornatrium  undl 
Chlörkalium,  pektinsaure  Salze,  Schwefel,  Kieselerde,  ] 
Eisenoxyd  etc. 


100. 

Der  Saft  hat  also  eine  sehr  complicirte  Zusammensetzung,  wenn 
er  durch  Pressen  und  Reiben  gewonnen  wird,  wobei  in  der  That  nur 
die  Cellulose  abgesondert  wird ;  ausserdem  bleiben  mehrere  unlösliche 
Körper  in  dem  Safte  suspendirt ,  welche  seine  Durchsichtigkeit  beein- 
trächtigen, unter  diesen  eiweissartige  Körnchen  und  Substanzen  in  grösse- 
rer Menge  als  in  dem  durch  Maceration  mit  Wasser  gewonnenen  Safte, 
durch  welche  Operation  derselben  klarer  erhalten  wird.  Die  übrigen 
Bemerkungen  P  a  y  e  n  *s  beziehen  sich  auf  die  Gewinnung  des  Rüben- 
saftes behufs  der  Alkoholdarstellung,  die  später  (bei  „Spiritus")  ihren 
Platz  finden  werden. 

lieber  die  relativen  Vorzüge  der  Saft  gewinnung  nach  dem 
Verfahren  des  Fressens,  der  Maceration  und  des  Aus- 
laugens getrockneter  Rüben  hat  Florent  Robert*)  vor 
einiger  Zeit  der  niederösterreichischen  Handelskammer  Bericht  er- 
stattet.   Wir  theilen  aus  diesem  Bericht  das  Wesentlichste  mit. 

Das  Reiben,   Pressen  und  die  dazu  erforderlichen  Pumpen 


1)  Fl.  Robert,  in  Kreuzbergs  Beitrage  zur  Würdigung  der  Industrie  n. 
der  Industriellen  Oesterreichs ,  Prag ,  daraus  in  Dingl.  Joum.  CXXXVIII. 
p.  76.  —»Vergleiche  auch  Otto,  Landwirthschaftl.  Gewerbe,  4.  Auflage, 
Braunschweig  1855,  p.  899. 
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sind  in  ihrer  Aufstellung  kostspielig,  grossen  Reparaturen  unterworfen, 
erfordern  zu  ihrer  Bedienung  einen  grossen  Aufwand  von  Dampf-  und 
Menschenkraft,  nehmen  grosse  Summen  in  Anspruch ,  für  Sägehlätter, 
Horden ,  Säcke  etc.  und  machen  eine  mechanische  Werkstatt  durchaus 
unentbehrlich ,  da  aber  jede  Presse  ohne  nothwendigen  Zusammenhang 
mit  der  folgenden  sich  befindet,  so  kann  die  Continuirlichkeit  der 
Manipulation  nach  Belieben  unterbrochen  werden.  Die  Presse  kann 
nöthi^nfalls  das  Wasser  ganz  entbehren,  und  die  zu  12 — 2  5  Proc. 
des  Hübengewichtes  reducirten  Pressrückstände,  sind  leicht  wegzu- 
schaffen. 

Die  Aufstellung  aller  Apparate ,  welche  zum  Betriebe  einer  zweck- 
mässigen Maceration  nothwendig  sind ,  um  eine  ähnliche  Quantität 
Rüben  anstatt  mit  Pressen  zu  verarbeiten ,  kostet  weit  weniger.  Ihre 
Unterhaltung  und  Reparaturen  sind  kaum  der  Rede  werth.  Der  Auf- 
wand an  Dampf-  und  Menschenkrafb  zu  ihrer  Bedienung  beträgt  etwa 
den  dritten  Theil  derjenigen,  welche  die  Pressen  in  Anspruch  nehmen. 
Allein  die  Maceration  erfordert  Wasser  und  bedingt  eine  gewisse  Con- 
tinoirlichkeit  im  Turnus  ihrer  Operationen,  die  nicht  ohne  Verlust  un- 
terbrochen werden  kann.  Ihre  Abfälle  wiegen  bis  zu  58  Proc.  vom 
€rewichte  der  angewendeten  Rübe.  Im  Allgemeinen  ist  das  Macerations- 
verfahren  wenig  bekannt ;  seine  Principien  sind  kaum  verstanden  und 
fast  nirgends  praktisch  nach  den  Anforderungen  einer  wissenschaft- 
lichen Theorie  in  Anwendung  gebracht.  Zur  Beseitigung  aller  Nach- 
theile ist  es  hinreichend,  die  Temperatur  von  88^  beim  Erwärmen  der^ 
Rübe  nicht  zu  überschreiten,  die  Gesammtbatterie  in  einer  Temperatur 
von  7  5 — 85^  zu  erhalten  und  den  hydrostatischen  Druck  zu  reguliren, 
so  dass  der  Zufluss  constant,  gleichmässig  und  so  langsam  ist,  dass  das 
Wasser ,  welches  den  Saft,  verdrängen  soll ,  nicht  schneller  durch  die 
Rübenmasse  fliesst ,  als  der  klebrige  Rübensaft  das  Zellgewebe  zu  ver- 
lassen vermag. 

Die  Masse  der  Macerationsabf  alle  kann  nicht  auf  ein  geringeres 
(jewieht  gebracht  werden.  Da  aber  diese  Abfälle  das  Eiweiss ,  das 
wesentlichste  Nahrungsmittel  der  Rübe,  unverändert,  aber  im  coagulirten 
Zustande  enthalten,  welches  Product  bei  der  Presse  zum  grössten  Theile 
verloren  geht ,  femer  das  Rübenmark  im  .gekochten  Zustande  leichter 
und  vollständiger  assimilirt  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  ausge- 
laugten Abfälle  eines  Centners  Rüben  mehr  Nahrungswerth  haben ,  ab 
die  Pressrückstände  desselben  Quantums.  Nach  der  Ansicht  sachkun- 
diger Landwirthe  beträgt  diese  Differenz  wenigstens  2  5  Proc.  zu 
Gunsten  der  Macerationsabf  alle. 

Versuche ,  welche  in  der  Zuckerfabrik  zu  Selowitz  mit  dem  Aus- 
langen der  getrockneten  Rüben  im  grossen  Massstabe  vier 
Jahre  lang  angestellt  wurden,  haben  zur  Ueberzeugung  geführt,  dass 
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dieses  Verftihren  weder  im  Interesse  der  Znckerfabrikation ,  noch  in 
jenem  der  Landwirthsebaft  and  «war  nm  so  weniger  allgemein  zu 
empfeblen  sei,  als  der  Koertenanftrand  für  beide  Operationen  weit 
grösser  ist ,  als  für  die  directe  Verarbeitung  der  grünen  Rübe ,  ohne  in 
der  Quantität  und  Qaalitüt  des  gewonnenen  Prodaictes  eine  Entsch'ä- 
dignng  dafür  «u  bieten.  Dennoch  kann  es  Falle  geben ,  wo  diese  In- 
dustrie mit  Nutzen  betrieben  werden  mag.  Sie  gewährt  den  Vortheil, 
das  ganze  Jabr  regelmässig  fortarbeiten  zu  können,  und  gestattet  eine 
vortheilhafte  Benutzung  des  Anlagekapitals  und  des  Arbeits-  und  Auf- 
sichtspersonals. Da  die  Rübe  im  trocknen  Zustande  nicbt  mehr  Fracht- 
kosten verursacht  aus  einer  Entfernung  von  20  Meilen,  als  die  Rübe 
im  frischen  Zustand  aus  einer  Entfernung  von  2  Meilen,  so  steht  einer 
Fabrik ,  die  das  Auslaugeverfahren  der  trocknen  Rübe  anwendet ,  eine 
Arealfläche  von  1200  Quadratmeilen  zur  Verfügung ,  während  diese 
Fläche  im  zweiten  Falle  auf  12  Quadratmeilen  zusammenschrumpft;. 
Ein  solches  Etablissement  mit  grossem  Kapital  ausgerüstet ,  steht  in 
der  Kategorie  einer  Raffinerie ,  kann  eben  so  gut  in  der  Nähe  einer 
grossen  Stadt,  und  am  vortheilhaftesten  an  den  Knotenpunkten  der 
Eisenbahnen,  der  Canal-  und  Flussschi^ahrt  u.  s.  w.  angelegt  werden. 

Der  Rübenzuckerfabrikant ,  der  frische  Rüben  verarbeitet ,  ist  ge- 
wissermassen  an  die  Scholle  gebunden ;  allen  Zufällen  der  Jahreszeiten 
und  den  Witterungsverhältnissen  der  nächsten  Umgebung  unvermeidlich 
preisgegeben ,  bleibt  er  verurtheilt ,  dem  Rübenproducenten  als  Lehns- 
mann zu  dienen.  Der  Fabrikant  dagegen,  der  Zucker  aus  trocknen 
Rüben  darstellt,  hat  ganze  und  ausgedehnte  Provinzen  zu  seiner  Ver- 
fügung ;  er  lässt  Rüben  bauen ,  wo  Boden  und  klimatische  Verhältnisse 
dieser  Gultur  besonders  zusagen  und  kann  noch  diejenigen  Localitäten 
wählen ,  wo  der  Preis  des  Brennmaterials  und  des  Arbeitslohns  seiner 
Speculation  entspricht.  Eine  unvorhergesehen  eintretende  Unterbrechung 
in  der  Fabrikation  ist  für  den  Fabrikanten  nur  ein  Zeitverlust,  und  ohne 
Einfluss  auf  die  Qualität  des  Rohmaterials,  während  eine  derartige  Un- 
terbrechung für  den  nach  anderen  Methoden  arbeitenden  Fabrikanten 
verderbenbringend  sein  kann. 

Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen ,  dass  die  Anslaugungsmethode  der 
getrockneten  Rüben  in  ihrer  Durchführung  noch  bei  Weitem  mehr  Auf- 
merksamkeit erfordert,  als  die  Maceration  der  grünen  Rüben.  Die  Auf- 
gabe, die  Rüben  zu  schneiden,  ohne  sie  durch  Zerdrücken  zu  beschä- 
digen ,  und  zu  trocknen ,  ohne  sie  zu  zersetzen ,  ist  bei  Weitem  noch 
nicht  gelöst. 

Wenn  nun  auch  dieses  Fabrikationsverfahren,  so  unvollkommen 
wie  es  zur  Zeit  ist,  sowol  vom  industriellen  als  auch  mercantilischen 
Standpunkte  vertheidigt  werden  kann ,  so  ist  doch  zur  Zeit  der  Ver- 
arbeitung der  frischen  Ruhe  der  unbedingte  Vorzug  einzuräumen. 
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'  Hinsiclitlieh  ä^r  schon  triiufig  sciffgefeotfeiien  Frdge  über  die  Vor- 
tiwile,  die  der  Zuckerfabrikaat  ««8  der  emen  oder  der  anderen  der  ver- 
schiedenen Fabrikationsmethoden  zu  gewäiliigen  habe,  ist  eine  be- 
stimmte Antwort  kaum  zu  ertheikn.  LooalvterhältnisBe ,  der  Zustand 
der  Liandwirthschaft  und  der  Gommcmieotionsmittel ,  die  Bildungsstufe 
des  Fabrikanten  und  der  zu  GrObote  stehenden  Bevölkerung,  die 
finanziellen  und  technischen  Kräilbe ,  die  ffian  zur  Verfügung  hat ,  sind 
vtm  grossem  Crewichte  und  können  häufig  allein  den  Ausschlag  geben. 

Maumen^^)  zu  Rheims  schlägt  ein  Verfahren  zur  Kübenzucker- 
fabrikation  vor ,  welches  die  Arbeiten  in  den  Fabriken  auf  das  ganz» 
Jahr  auszudehnen  gestattet.  Es  besteht  darin ,  so  viel  Rübensaft  aus- 
zupressen ,  dass  er  für  das  ganze  Jahr  hinreicht ,  und  ihn  sogleich  mit 
80  viel  Kalk  zu  versetzen ,  dass  aller  Zucker  in  Zuckerkalk  umge- 
wandelt wird,  wozu  man  auf  l  Aeq.  Zucker  1^/2  Aeq.  Kalk  braucht. 

Der  Zuckerkalk  hat  die  Formel  2  C^j  H^j  O^,  6  CaO  ^). 

Die  Läuterung  würde  in  der  Kälte  vorgenommen  und  die  klare 
Flüssigkeit  dann  in  dem  Masse ,  als  man  sie  yerarbeiten  kann ,  mit 
Kohlensäure  behandelt  werden ,  damit  der  Zucker  bis  zu  dieser  Zeit 
gegen  Veränderung  geschützt  bleibt. 

P  a  y  e  n  bemerkt  über  vorstehendes  Verfahren,  dass  nur  die  Praxis 
über  dessen  Werth  entscheiden  kann ,  dass  sich  aber  nach  der  Theorie 
gute  Resultate  von  demselben  erwarten  lassen,  weil  es  die  Verän- 
derungen des  krystallisirbaren  Zuckers  verhindern  würde,  derentwegen 
die  Zeit  der  Verarbeitung  der  Rüben  auf  vier  Monate  beschränkt  werden 
muss. 

Ein  neues  Verfahren  in  der  Zuckerfabrikation  aus 
Rüben  hat  Emil  Pfeiffer^),  Zuckerfabrikant  in  Cöln,  beschrieben. 
Mannichfache  Versuche  lieferten  ihm  den  Beweis,  dass  das  geringe 
Ausbringen  an  Zucker  namentlich  bei  der  Rübenzuckerfabrikation  zu 
Sachen  ist: 

1)  Nicht  allein  im  Gebrauch  von  grosser  Menge  Knochenkohle ,  in 
welcher  bei  dem  sorgfältigsten  Aussüssen  stets  eine  grosse  Zucker^ 
menge  verloren  geht,  die  sich  durch  das  Wiederbeleben  in  der  Gährung 
nachweisen  lässt ;  sondern  auch : 

2)  In  der  grossen  Menge  einer  schmierigen  Melasse,  welche  bei  der 
Fabrikation  zurückbleibt  und  worin  nachgewiesen  eine  Zuckermenge 
von  öfter  mehr  als  50  Proc.  enthalten  ist. 


l)Maumen^,  Publication  itichistr.  1855.  IX.  p.  4-40;  Dingl.  Joum. 
CXXXVHI.  p.  320;  Polyt.  C«DtnabL  1655.  p.  1024. 

2)  Gerhardt,    Lehrbuch  d.  organ.  Chemie,   Leipzig  1854,  Bd.  U. 
p.  613. 

3)  Emil  Pfeiffer,  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  524;  Dingl.  Joum. 
CXXXVIL  p.  302  ;  Polyt.  CentralW.  1855.  p.  1516. 
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Um  diesen, Verlusten  zu  entgehen,  hat  er  ein  neues  Verfahren  iu 
seiner  Fabrik  zu  Ossendorf  bei  Cöln  unausgesetzt  während  der  ganzen 
Campagne  mit  Erfolg  angewandt. 

Dieses  Verfahren  ist  folgendes.  Der  Zuckerrübensaft ,  auf  übliche 
Weise  durch  das  Pressverfahren  oder  Extrahiren  gewonnen ,  wird  im 
Läuterkessel  mit  der  nöthigen  Menge  Kalk  (0,30  ä  0,40  Proc.)  ge- 
läutert und  mit  saurem  phosphorsaurem  £^lk  neutralisirt.  Auf  100  Quart 
Saft  nimmt  man  ungefähr  8  Quart  k  4<)B.  sauren  phosphorsauren  Kalk, 
oder  einen  andern  Grad  bei  verhältnissmässiger  Menge  dieses  Neutrali- 
sationsmittels bis  zu  dem  Verhältniss,  dass  Lakmuspapier  noch  deutlich 
blau  gefärbt  erscheint.  Wird  zu  viel  zugesetzt ,  so  kann  ohne  allen 
Schaden  leicht  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  abgeholfen  werden.  Saurer 
phosphorsaurer  Kalk  wirkt  nicht  zersetzend  auf  Zuckerlösungen. 

Durch  die  vorstehend  beschriebene  Operation  entsteht  eine  starke 
Trübung  in  der  Flüssigkeit ,  sie  wird  durch  Sackfilter  sehr  leicht  vom 
reinen  Saft  getrennt  und  wird  auf  18®  B.  abgedunstet.  Durch  das 
Abdunsten  erscheint  die  Flüssigkeit  etwas  getrübt,  welche  Trübung 
durch  einen  neuen  Zusatz  von  saurem  phosphorsaurem  Kalk  noch  ver- 
mehrt werden  muss ,  jedoch  mit  der  bereits  bemerkten  Vorsicht ,  dass 
Lakmuspapier  noch  blau  reagirt.  Dieser  Niederschlag  wird  wieder 
durch  Beutelfilter  abfiltrirt,  und  über  filtrirte  Flüssigkeit  am  zweck- 
mässigsten  im  Vacuum  eingekocht  und  in  Krystallisationsgefässe  ausge- 
schöpft. 

Vorausgesetzt,  dass  obige  Vorschriften  genau  befolgt  worden  sind, 
ist  die  Ejrystallisation  in  10  Stunden  beendigt  und  erhält  man  aus 
100  Zuckermasse  50  ä  60  Proc.  krystallisirten  Zucker. 

Den  Syrup,  welchen  man  von  diesem  Product  erhält,  verdünnt  man 
auf  28®  B.  in  einer  Klärpfanne  mit  Wasser,  oder  besser  mit  geläuter- 
tem Rübensaft,  und  mengt  nun  aufs  Neue  Zuckerkalk  zu 
erzeugen,  Kalkmilch  hinzu ,  und  zwar  im  Verhältniss  ungefähr  der 
Menge  nach  halb  so  viel,  als  bei  der  ursprünglichen  Scheidung.  Hierauf 
wird  die  Flüssigkeit  erwärmt,  und  vor  dem  Aufkochen  so  viel  saurer 
phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt ,  .dass  ein  bedeutender  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Kalk  entsteht ,  welcher  wie  bei  der  ersten  Scheidung 
und  Neutralisation  durch  Beutelfilter  filtrirt,  und  im  Rückstand  abermals 
eine  grosse  Menge  des  Farbstoffs  und  der  fremden  Bestandtheile,  na- 
mentlich Alkalien,  welche  stets  als  Doppelverbindungen  mit  in  die  Nie- 
derschläge übergeführt  werden,  zurücklässt. 

Der  so  gereinigte  Syrup  ist  hell  und  wird  nun  auf  Krystallisation 
eingekocht,  die  in  48  Stunden  beendigt  ist;  die  Zuckermasse  liefert 
60  Proc.  Zucker. 

Der  hieraus  gewonnene  Syrup  wird ,  wie  der  vorhergehende ,  aber- 
mals einer  Läuterung  unterworfen,  und  zwar  auf  28^  B.  verdünnt  und 
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Bit  Kalkmilch  versetzt,  um  Zackerkalk  zu  bilden,  der  mit  saurem  pho»- 
pliorBaorem  Kalk  vor  dem  Kochen  ausgeschieden  wird  i  um  in  dem  er- 
fragten Niederschlag  den  FarbestofT  und  die  fremden  Bestandtheile 
dieses  Synips  nochmals  zu  entfernen.  Durch  Sackfilter  filtrirt  und  ein- 
gedickt, erhält  man  in  4  Tagen  ein  drittes  Product  von  Zuckermasse, 
welche  48  Proc.  Rohzucker  liefert. 

Der  von  diesem  Product  erhaltene  Syrup  wird  auf  gleiche  Weise 
behandelt  und  ergiebt  als  viertes  Product  40  Proc.  Zucker. 

Der  verbleibende  Syrup  gestattet  noch  wiederholte  Behandlung  in 
obiger  Weise  und  liefert  eine  fünfte  Krystallisation,  die  2  5  Proc.  seiner 
Zackermasse  beträgt. 

So  wie  der  saure  phosphorsaure  Kalk  mit  Kalkmilch  in  den  Zucker- 
BÜschungen  in  dem  angegebenen  Verfahren  eine  Scheidung  hervorruft, 
flo  kann  man  auch  sogleich  einen  basisch  phosphorsauren  Kalk  dar- 
stellen, den  man  durch  Zumengung  von  Kalkmilch  zu  saurem  phosphor- 
saurem Kalk  erzeugt,  und  mit  diesem  die  Scheidung  der  Zuckerlösungen 
bewerkstelligt. 

Der  basisch  phosphorsanre  Kalk  zeigt  gegen  Rübensaft  ein  ganz 
gleiches  Verhalten,  wie  basisch  essigsaures  Blei. 

Ebenso  wie  man  durch  alternirende  Behandlung  der  Rübensäfte 
ond  Syrnpe  mit  Kalk  und  saurem  phosphorsaurem  Kalk  Scheidungen 
hervorruft ,  welche  fremde  Bestandtheile  vom  Zucker  trennen ,  ebenso 
verfährt  man  auch  bei  der  Raffinirung  von  Zucker  selbst ,  und  ganz 
ebenso  auch  mit  Syrupen  und  Melassen ,  wie  solche  aus  den  Zucker- 
fabriken nach  den  jetzt  üblichen  Verfahren  hervorgehen. 

Die  Syrupe ,  wie  solche  bei  dem  Raffiniren  aus  indischem  Zucker 
erzeugt  werden ,  geben  nach  dem  neuen  Verfahi-en  durch  Zusatz  von 
Kalkmilch  und  Ausscheidung  desselben  mittelst  saurem  phosphorsaurem 
Kalk  noch  eine  namhafte  Menge  Zucker.  Diese  Mehrzuckergewinnung, 
fie  dem  bisherigen  Verfahren  nicht  gelungen  ist ,  und  nicht  gelingen 
konnte ,  beruht  auf  der  Thatsache ,  dass  in  allen  heimischen  und  Celo- 
wal-Syrupen  und  Melassen  essigsaurer  Kalk  in  grosser  Menge  vorhanden 
ist  and  dass  dieser  die  Krystallisationsf  ähigkeit  stört.  Setzt  man  daher 
sauren  phosphorsauren  Kalk,  und  zwar  so  lange  hinzu,  als  noch  ein 
Niederschlag  von  basisch  phosphorsaurem  Kalk  entsteht,  so  wird  Essig- 
säure frei,  die  der  Krystallisation  nicht  hinderlich  ist.  Ein  Versuch  im 
grossen  Massstabe  in  der  Zuckerraffinerie  der  Herren  Carl  J  o  e  s  t  und 
Söhne  in  Cöln  hat  bei  einmaliger  Operation  aus  dem  Colonial-Zucker- 
^p,  aus  welchem  kein  Zucker  mehr  ausgeschieden  werden  konnte, 
W)ch  28  Proc.  krystallisirten  Zucker  geliefert. 

In  dem  Verfahren  von  Pfeiffer  sind  folgende  Punkte  als  neu 
^hervorzuheben : 
^)  Die  öfter  alternirende  Bildung  von  Zuckerkalk  und  Ausscheidung 
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durch  «fturen  pfcoephoraauren  Kalk ,  eowol  in  der  FabrikutioB  ah 
Rftf&&ir«mg  vom  Zucker,  so  daes  die  Knocbenkofale   ganz  ^^ef^ 
mieden  wird ; 
i)  die  Aueschttidui^  in  den  wiederholten  Niederschlägen   ^on   A^ 
kalien ; 

3)  die  Ausscheidung  und  Zersetzung  von  essigsaurem  Kalk  in  den 
gewöhnlichen  Melassen  der  Rübenzucker-  und  Colonialzuckerfabri- 
kation,  femer: 

4)  die  Thatsache,  dass  saurer  phosphorsanrer  Kalk  nicht  zersetzend 
auf  Zackerlösungen  wirkt  und  in  beliebiger  Menge  selbst  im 
Ueberschuss  angewandt  werden  kann. 

Schützenbachs    neues    Verfahren    zur    Gewinnung 
des  Rübensaft  es  ohne  Pressen.     Die  Langsamkeit,   mit   der 
Rübenschnitte  durch  Maceration  vollständig  ausgelaugt  werden,   und 
der  Umstand,  dass  die  Maceration  der  Schnitte  bei  erhöhter  Temperatur 
stattfinden  muss,  wodurch  der  Saft  nachtheilig  verändert  werden  könnte, 
haben  Schützenbac^i^)  veranlasst ,  aus  dem  Rübenbrei  durch  kalte 
Maceration  den  Saft  zu  gewinnen.     Wissenschaftlich  betrachtet ,  ver- 
dient das  Schützenbach*sche  Macerationsverfahren   alle  Beachtung,  in 
der  Praxis  hat  es  dagegen  den  gehegten  Erwartungen  nicht  immer  ent- 
sprochen.   Man  wirft  demselben  vor,  dass  es  nur  bei  der  sorgfältigsten 
Manipulation,  wie  sie  in  der  Praxis  nicht  immer  erreicht  werden  kann, 
eine  grössere  Ausbeute  gäbe ,  als  das  Pressverfahren ,  und  dass   lischt 
Störungen  des  Betriebes  bei  demselben  eintreten.      Ein  competenter 
Richter ,  0 1 1  o  in  Braunschweig  sagt ,   dass  er  dem  nicht  beistimmen 
k^ne,  es  ihm  aber  bedenklich  erschiene,  dass  der  Rübenbrei  bisweilen 
in  den  Macerationsgefässen  so   gallertartig  aufquillt,  dass  eine  voll» 
ständige  Auslaugung  kaum  mehr  zu  erreichen  ist.    Der  Macerationssaft 
ist  durchschnittlich  um  1<^  B.  leichter  als   der  Pressaft  ans   denselben 
Rüben ,  also  noch  stärker  als  der  unter  Zufluss  von  viel  Wasser  durch 
Pressen  erhaltene  Saft.      Er  hat  alle  Eigenschaften  eines  sehr  guten 
Saftes ,  übertriflFb  namentlich  weit  den  durch  warme  Maceration  ge- 
wonnenen Saft,  lässt  sich  sehr  gut  scheiden,  verdampfen  und  verkochen 
und  liefert  sehr  schönen  Zucker.    In  Bezug  auf  die  zur  Maceration  des 
läibenbreies  angewendeten  Apparate  verweisen  wir  auf  die  mit  vielen 
schätzbaren  Bereicherungen  jiusgestattete  vierte  Auflage  von  Otto^ 
LandwirthschaftL  Gewerbe;  Braunschweig  1855.  p.  895. 


1)  Bericht  von  Siemens,  Württemberg.  Wochenblatt  für  Land-  und 
Forstwissenschaft,  1854.  No.  14;  Dingl.  Joum.  CXXXII.  p.67;  Neues  Jahr- 
buch für  Pharmacie,  I.  p.  347  ;  Polyt.  Centrolbl.  1854.  p.  814 ;  Bericht  von 
Oberndorfer,  Zeitschrift  des  österr.  Ingen.  Vereins  1854.  No.  17;  Dingl. 
Journ.  CXXXV.  p.  60;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  233.  Vergl.  auch  Otto, 
Landwirthschaftl.  Gewerbe.  4.  Aufl.  Braunschweig  1855.  p.  894. 
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1  Die  neueren  Zuckersiedeapparate.  Die baupts^oktiehste 
Verbesserung  der  neueren  Vacuumapparate  besteht  in  der  wiederholten 
Benatzung  der  einmal  erzeugten  Dämpfe  oder  der  darin  enthaltenen 
Wärme ,  indem  man  den  Maschinendampf,  dessen  Spannung  bereits 
mm  Betriebe  der  Maschinen  diente ,  noch  zum  Kochen  de»  Saftes  ver- 
wendet. Man  benutzt  dabei  seine  Wärme  zunächst  zum  Verdampfen 
der  dünneren  Säfte,  deren  Dämpfe  aber  dann  zum  Verkochen  eines 
dickeren  Saftes  dienen,  was  durch  Vermehrung  der  Heizfläche  und 
dnrch  Verminderung  des  Luftdruckes  und  die  dadurch  erlangte  grö- 
•sere  Temperaturdifferenz  möglich  wird.  Die  ersten  derartigen  Appa- 
rate wurden  von  dem  Ingenieur  Fischbein ')  in  Magdeburg  nach 
einem  amerikanischen  Apparate  vonRillieux^)  construirt.  Gewöhn- 
Kch  sind  dies  drei  unter  unter  einander  liegende  locomotivkesselartig 
gebaute  Pfannen  mit  vielen  horizontal  liegenden  Heizrohren,  die  von 
dem  Safte  umgeben  werden.  Von  den  drei  Pfannen  sollen  die  zwei 
ersteren  zum  Verdampfen  des  dünneren  Saftes ,  die  dritte  aber  zum 
Eindicken  des  Klärsels  dienen.  Die  erste  Pfanne,  die  den  dünnen  Saft 
aus  einem  höherstehenden  Reservoir  zugeführt  erhält,  wird  durch  den 
Maschinendampf  geheizt,  die  daraus  erzeugten  Saftdämpfe  aber  werden 
zur  Heizung  der  zweiten  und  dritten  Pfanne  benutzt ,  bei  welchen  eine 
Verminderung  des  Luftdruckes  die  Verdampfung  oder  die  Aufnahme 
der  Wärme  aus  jenen  beschleunigt.  Die  Füllung  der  zweiten  Pfanne 
geschieht  mittelst  eines.  Saugrohres  aus  der  ersten ,  was  durch  das  in 
jener  vorhandene  Vacuum  möglich  wird.  Aus  der  zweiten  Pfanne 
kommt  dann  der  sich  hier  ansammelnde,  auf  15-^20^B.  abgedampfte 
Saft  in  zertheilten  Portionen  zur  Filtration.  Dia  Zuleitung  des  Saftes 
aus  der  ersten  Pfanne  erfolgt  in  dem  Masse ,  als  die  Verdampfung  in 
der  zweiten  fortschreitet. 

Die  Ersparniss  an  Brennmaterial  durch  diese  wiederholte  Be- 
nutzung der  erzeugten  Wärme  wird  zu  SO — 40  Proc.  angegeben;  in 
den  meisten  Fabriken  benutzt  man  den  Apparat  nur  zum  Abdampfen 
des  Saftes ,  da  die  Construction  der  Howard*schen  Pfanne  für  die  ge- 
eignetste Behandlung  der  Zuckermasse  beim  letzten  Einkochen  als 
zweckmässiger  sich  bewährt.  Die  vielen  von  aussen  nicht  zu  reinigenden 
Röhren  des  Fischbein*schen  Apparates  machen  es  nöthig,  dass  nur  mög- 
lichst kalkfreie  Säfte  darin  zur  Abdampfung  kommen,  denn  wenn  auch 
eine  Entfernung  der  auf  den  Heizröhren  bald  enstehenden  Krusten 
dnrch  das  Auskochen  mit  einer  verdünnten  Säure  möglich  sein  soll,  so 


1)  Siemens,  Prechtrs  Encyklopädie ,  Bd.  XX.  p.  629;  daraus  in 
Dingl.  Journ.  CXXXVII.  p.  405  ;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  94. 

2)Rillieux(1852),  Dingl.  Journ.  CXXVI.  p.  22;  Polyt.  CentralW. 
1858.  p.  44. 
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ist  dies  bei  der  ungleichen  Löslichkeit  einer  solchen  Kruste  nicht  ohne 
Nachtheil  für  den  Apparat  öfter  zu  wiederholen.  Aus  diesem  Grunde 
erhält  die  Anwendung  der  Kohlensäure  für  die  Benutzung  solcher 
Apparate  einen  besonderen  Werth. 

Um  dennoch  bei  der  Anwendung  solcher  Heizrohren  eine  mechanische 
Reinigung  ausführen  zu  können ,  wurden  die  Apparate  in  neuerer  Zeit 
so  verändert,  dass  man  die  Heizröhren,  statt  horizontal,  vertikal  stellte, 
und  den  Dampf  statt  durch  die  Röhren ,  diese  von  aussen  durch 
den  Dampf  erhitzte,  und  der  Saft  in  den  Röhren  sich  befindet,  wodurch 
eine  einfachere  Construction  des  Apparates  und  leichtere  Reinigung 
der  Röhren  ermöglicht  wird.  Derartige  Apparate  wurden  zuerst  von 
Robert  zu  Selowitz  bei  Briinn  angewendet.  Ihre  wesentliche  Ein- 
richtung zeigt  Fig.  1  7 . 

A  ist  die  erste  Pfanne  in  einem  Durchschnitt,  H  die  Seitenansicht 
der  zweiten  Pfanne.     Die  Heizröhren  a  stehen  hier  aufrecht  zwischen 

Fig.  17. 


den  beiden  Böden  Ä,  h  und  c,  c ,  die  den  Dampfraum  einschliessen ,  bei 
welchem  durch  das  Sperrventil  d  der  Maschinendampf  eintritt  und  das 
condensirte  Wasser  bei  e  abgeleitet  .wird.  Der  Dampf  umgiebt  hier 
demnach  die  Heizröhren  und  die  Röhren  verbinden  den  unteren  und 
oberen  Raum  für  den  Saft.  Dieser  tritt  durch  das  Trichterrohr  f  in  den 
unteren  und  von  hier  durch  die  Röhren  in  den  oberen  Raum  von  A^ 
Die  hier  aus  dem  Safte  erzeugten  Dämpfe  steigen  durch  den  Aufsatz 
und  durch  das  gebogene  Rohrstück  g  in  das  Rohr  Ä,  h ,  welches  von 
dem  Cylinder  i,  t  umgeben  ist.  Mittelst  Ä,  h  gelangen  die  Saftdämpfe 
zwischen  die  Heizröhren  von  Ä,  und  das  hier  entstehende  Dampfwasser 
findet  durch  das  Rohr  k  einen  Abfluss  in  den  Condensator  C,  wohin 
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-ktfch  die  in  B  tinter  yernubdei^tem  LuMraol:«  <6r^Tigteii  Sj!^pdlim|(fb 
durch  das  VerbiüdfitigBrölir  /  gleitet  w^cAi.  X>^  Cöädemtköf  €  iM 
oberhalb  wie  h  von  einem  eiteren  Cylmder  iff ,  W  umgeben,  der  glei<^- 
f$Xh  2am  AuffSangen  der  aas  B  mit  fbrtgerifiseftien  Safl^heile  diei^. 
Die  ßinspritziingen  von  n  und  n*  lassen  eine  beliebig  schnelle  Co^dc^- 
nt^on  der  Dämpfe  und  die  Erhaltung  der  Luftleere  ^rröidien,  zu  detem 
EfEeugung  das  Bohr  o  meist  mit  einer  „nassen*^  Luflipun^pe  in  Verbin- 
dung steht.  Durch  das  Rohr  p  wird  der  voirgedickte  Saft  aus  ^  nacAi 
B  gezogen,  wo  er  unter  vermindertem  Luftdrücke  durch  die  SaftdfSmpfe 
von  ^  bei  niedriger  Temperatur  verdampft.  Durch  die  Doppelhähne 
q  und  q*  sind  die  abgedampften  Säfte  nach  dem  einen  oder  dem 
andern  Reservoir  abzuleiten.  Die  Hahnröhrchen  r  und  r'  lassen  die 
in  1  und  m  angesammelten  Säfte  nach  ^  und  B  zurückleiten.  Die 
Gegenwart  derselben  wird  durch  die  hier  angebrachten  Glasröhrchen 
s  und  s^  erkannt.  Die  durch  Glasscheiben  geschlossenen  sogenannten 
Lupen  /  und  l'  gestatten  die  Beobachtung  des  Saftes  während  des  Sie- 
dens.  Die  Thermometer  und  Barometer  u  und  u*  dienen  bei  B  zur 
Beobachtung  der  Temperatur  und  des  erzeugten  Vacuums.  Mittelst 
des  Probehahnes  v  wird  es  möglich ,  die  Beschaffenheit  des  Saftes  in 
B  näher  zu  untersuchen.  Durch  den  Hahn  w  ist  von  dem  hinreichend 
abgedampften  Safte  so  viel  aus  B  zu  entfernen,  als  durch  das  Sangrohr 
p  aus  ^  wieder  zu  ersetzen  ist. 

Auch  die  neueren  Fischbein  'sehen  Apparate  (die  wol  richtiger 
Kobert'sche  Apparate  hiessen)  werden  in  der  Art  hergestellt,  dass 
^e  Heizröhren  senkrecht  stehen  und  der  Dampf  sie  von  aussen  -um- 
giebt ,  während  sie  den  oberen  und  unteren  Theil  der  Kochpfanne  ver- 
binden. Man  will  jedoch  bei  der  Anwendung  der  mit  dem  Safte  gefüllten 
Abdampfröhren  die  Beobachtung  gemacht  haben ,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit ihrer  Heizfläche  sich  durch  den  beschrankten  Raum  in  den 
Bohren  vermindert ,  indem  die  erzeugten  Dämpfe  die  Berührung  des 
Saftes  mit  der  Heizfläche  hindern ,  was  vorzugsweise  bei  dem  concen- 
trirten  Safte  der  Fall  sein  wird. 

H  n  b  e  r  und  D  a  n  i  e  k  in  Prag  stellen  gegenwartig  äusserst  ein- 
fach construirte  Apparate  her,  bei  welchen  die  grössere  Heizfläche  durch 
Äe  Anwendung  mehrerer  über  einander  liegender  Schlangenröhren  er- 
langt wird.  Ein  derartiger  Abdampfungsapparat  besteht  aus  zwei  über 
einander  befindlichen  Cylindem,  wovon  der  untere  zum  Abdampfen  des 
dünneren  und  der  obere  zum  Abdampfen  des  concentrirten  Saftes 
dient.  Die  Schlangenröhren  der  unteren  Pfanne  werden  mit  dem 
Maschinendampfe ,  die  der  oberen  aber  durch  den  Dampf  des  Saftes 
aus  der  unteren  Pfanne  geheizt.  Die  Zuleitung  des  Dampfes  geschieht 
dabei  auf  die  Weise,  dass  dieser  zunächst  von  unten  in  ein  gemein- 
schaftliches Rohr  tritt,  welches  aufrecht  in  der  Mitte  der  Pfanne  steht, 
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und  flttmmtliche  Schlangen  doreh  leicht  AbzaschraubeDde  Wechsel  mit 
diesem  Bohr  verbanden  ßind ,  während  ihre  Ausgänge  seitwärts  gleich- 
falls in  ein  gemeinschaftliches  Rohr  aasmünden.  Die  Safbdämpfe  der 
unteren  Pfanne  treten  dann  in  das  gemeinschaftliche  Bohr  der  oberen 
Heizröhren ,  und  die  obere  Pfanne  steht ,  wie  bei  den  vorhergehenden 
Apparaten ,  mit  einer  Condensations-  oder  Luftpumpe  in  Verbindung. 

Für  einen  Apparat    zum  Abdampfen  zuckerhaltiger 
Flüssigkeiten  hat  Joseph  Bour^)  ein  Patent  für  England  er- 
halten.    Dieser  Apparat  hat  folgende  Einrichtung:  Zehn   oder  mehr 
hohle  Becken  von  Kupferblech ,  von  denen  jedes  aus  zwei  mit  den  Bän- 
dern zusammengelötheten  uhrglasförmigen  Schalen  besteht,  sind  neben 
einander  nach  Art  von  Bädern  auf  einer  Axe  befestigt.     Letztere  liegt 
horizontal  über  einer  Pfanne,  welche  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  ent- 
hält, so  dass  die  Becken  zum  Theil  in  diese  eintauchen.      Man  lässt  in 
die  hohle  Axe  des  Beckens  Dampf  einströmen,  der  sich  in  dem  ganzen 
innem  Baum  der  Becken  verbreitet  und  dieselben  erwärmt.    Ausserhalb 
befinden  sich  an  jedem  Becken  an  drei  Stellen  des  Umfangs  Zellen 
oder  kleine  Behälter,  die,  indem  die  Axe  mit  den  Be6ken  sich  langsam 
umdreht ,  sich  mit  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  füllen ,  und ,  bei  der 
Drehung  nach  oben  gelangend ,  dieselbe  auf  die  beiden  äusseren  con- 
vexen  Flächen  des  Beckens  ausgiessen,  von  wo  sie  wieder  in  die  Pfanne 
fliesst.     Auf  diese  Weise  und  indem  die  heisse  Oberfläche  der  Becken 
an  und  für  sich  schon  sich  mit  der  Flüssigkeit  benetzt ,  werden  immer 
andere  Theile  derselben  in  dünner  Schicht  über  dieser  Oberfläche  aus- 
gebreitet ,  wodurch  die  Verdunstung  sehr  befördert  wird.    Im  Innern 
der  Becken  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  um  das  in  denselben  sich 
verdichtende  Wasser  durch  die  hohle  Axe  abzuleiten. 

Eduard  Stolle 3)  (gestorben  zu  München  im  November  1854) 
hat  einen  Apparat  zum  Abdampfen  von  Zuckerlösungen 
und  anderen  Flüssigkeiten  beschrieben.  Howard,  Derosne^ 
Brame-Chevalier,  Norbert,  Billieux  u.  A.  suchten  die 
Zuckerlösung  bei  einer  weit  unter  dem  gewöhnlichen  Siedepunkt  lie- 
genden Temperatur  zu  concentriren ,  mit  Hülfe  sehr  sinnreicher  Appa- 
rate, die  aber  auch  im  Allgemeinen  sehr  kostbar  sind  und  zum  Betriebe 
sehr  aufmerksame  und  intelligente  Arbeiter  erfordern.  Durch  diese 
allgemein  anerkannten,  aber  nicht  gehobenen  Uebelstände  veranlasst, 
eonstruirte  E.  Stolle  einen  Apparat,  der  sehr  einfach  und  billig  her- 
zostellen  -ist ,  leicht  gereinigt,  und  von  jedem  Arbeiter  bedient  werden 


l)JosephBonr,  Bep.  of  patent  -  invent.  Oct.  1854.  p.  341;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  58. 

2)  Eduard  Stolle,  G^nie  indnstr.  November  1854.  p.  266;  Dingl* 
Journ.  CXXXY.  p.  20a. 
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kann.  Dieser  Apparatb  ewirkt  wegen  seiner  grossen  Heizfläche  selbst  bei 
geringem  Dampfdruck  ein  sehr  starkes  Abdampfen ,  daher  man  dazu 
Dämpfe  verwenden  kann ,  welche  bereits  als  Triebkraft  bei  Maschinen 
gedient  haben.    Er  gewährt  daher  auch  BrennstofTersparung. 

Das  Princip  besteht  darin,  in  die  abzudampfende  Flüssigkeit  eine 
hohle  Schraube  bis  zur  Höhe  zur  Axe  zu  legen.  Diese  Schraube  be- 
steht aus  vielen  neben  einander  liegenden  Metallröhren,  welche  so  an- 
geordnet sind ,  dass  die  Gewinde ,  vom  Ende  aus  gesehen ,  Scheiben 
gleichen,  deren  Kreise  eben  so  viele  Röhren  sind  und  deren  Mittelpunkt 
die  Welle  ist,  um  welche  der  Apparat  sich  dreht.  Lässt  man  nun  in 
diesen  Scheiben  Dampf ,  heisse  Luft ,  Chlorcalciumlösung  oder  nur  sie- 
dendes Wasser  circuliren  und  erneuert  man  die  verdampfende  Ober- 
fläche unaufhörlich  dadurch,  dass  man  die  Schraube  60 — 150mal  in 
der  Minute  umlaufen  lässt  und  zwar  so,  dass  immer  abwechselnd  die 
Hälfte  der  Schraube  in  die  abzudampfende  Flüssigkeit  untertaucht,  um 
dann  .sofort,  mit  einer  dünnen  Schicht  .dieser  Flüssigkeit  bedeckt, 
daraus  hervorzutreten ,  so  wird  eine  äusserst  schnelle  Verdampfung  er- 
zielt. Ein  Luftstrom,  durch  Ventilatoren  oder  andere  Gebläse  erzeugt, 
oder  auch  nur  dadurch  erregt,  dass  in  den  Seitenwänden  des  Gefässes, 
das  die  Flüssigkeit  enthält,  Löcher  angebracht  werden,  deren  Grösse 
im  Verhältniss  zum  Querschnitt  des  Schornsteins  steht,  entfernt  die 
Producte  dieser  Abdampfung  sogleich  nach  ihrer  Entstehung.  Das 
Abdampfen  geht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort,  wenn  der  Be- 
hälter stets  so  weit  angefüllt  erhalten  wird ,  dass  die  abzudampfende 
Flüssigkeit  mindestens  zur  Hälfte  die  Schraube  umgiebt.  Erfahrungs- 
mässig  wird  eine  schnelle  Abdampfung  bewirkt,  ohne  dass  die  Flüssig- 
keit ins  Sieden  geräth.  Fig.  18.  zeigt  den  senkrechten  Längendurch- 
schnitt des  Apparates. 

Fig.  18. 


Er  besteht  aus  dem  cylindrischen ,  auf  dem  Gerüst  B  befestigten 
Gefässe  ^,  durch  welches  der  Länge  nach  eine  röhrenförmige  Welle 
C  geht ,  welche  die  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Röhren  bestehende 
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Schraube  D  tnigt.  Duck  diese  Bohren  geht  ein  Dunpfstrom,  der  von 
der  rechten  Seite  in  die  röhrenförmige  Welle  C  tritt  und  den  Scheider 
e  trifil,  so  dass  er  nicht  gerade  durch  die  Welle  gehen  kann,  sondem^ 
in  die  Röhren  dringt,  welche  an  dieser  Stelle  init  der  Welle  in  Vepr 
bindung  sind ;  nachdem  er  durch  die  Röhren  gegangen  ist ,  gelangt  er 
bis  c'  in  die  Welle  zariick,  um  aus  dieser  in  die  Röhre  an  der  linken 
Seite  E  zu  strömen.  Wenn  der  Dampf  in  die  erste  Scheibe  der  Schraube 
eintritt ,  so  gelangt  er  nun  durch  die  äusserste  Röhre  dahin ,  welche 
am  entferntesten  von  der  Axe  ist,  aber  direct  mit  ihr  in  Verbindung 
steht.  Aus  der  ersten  Röhre  zieht  er  durch  eine  kleine  Verbindungs-' 
Öffnung  in  die  zweite  und  so  fort,  bis  er  nach  und  nach  dör  Welle  sich 
nähert.  Die  Verbindungsöffnungen  zwischen  den  Röhren  müssen  so 
angebracht  sein,  dass  der  Dampf  nicht  zurückzugehen  braucht,  um  aus 
der  einen  Röhre  in  die  andere  zu  gelangen,  sondern  dass  er  sie  anf 
seinem  Wege  trifft.  Durch  diese  Anordnung  erreicht  man  eine  schnelle 
und  gleichartige  Vertheilung  des  Dampfes.  Zur  Beförderung  des  Ab- 
flusses des  condensirten  Dampfes  befindet  sich  am  anderen  Ende  der 
Welle  ein  Vorsprung,  der  ringsum  mit  Löchern  versehen  ist,  durch 
welche  das  Wasser  ungehindert  ablaufen  kann.  Die  Welle  (7  dreht  sich 
in  den  Stopfbüchsen  a  a.  Durch  den  Hahn  d  giesst  man  im  Verhält« 
niss ,  als  die  Verdampfung  fortschreitet ,  Flüssigkeit  nach,  e  ist  der 
Wasserstandszeiger,  f  der  Entleerungshahn,  g  g  sollen  die  Oeffnungen 
zum  Ansangen  der  Luft  bedeuten ,  F  ist  der  Schlot,  durch  welchen  die 
Dämpfe  ausströmen. 

Das  nämliche  Princip  lässt  sich  bei  allen  industriellen  Arbeiten  an- 
wenden, welche  die  Entfernung  des  Wassers  zum  Zweck  haben ;  daher 
kann  man  den  Stolle 'sehen  Apparat  zum  Rösten  oder  Darren  der 
Stärke,  um  sie  in  Leiokom  überzufuhren,  zum  Brennen  des  Gypses,  zum 
Abdampfen  der  Farbholzkochungen,  der  Leimflüssigkeit,  der  Milch  etc. 
benutzen. 

Hinsichlich  eines  anderen  von  E.  Stolle  vorgeschlagenen  Ab- 
dampfeapparates mit  doppelter  und  mit  einfacher  Wir- 
kung sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

Eine  Verbesserung  an  den  Oefen  zum  Wiederbeleben  der 
Knochenkohle  in  Zuckerfabriken  hat  L.  Walkhoff')  beschrieben, 
dadurch  soll  bezweckt  werden:  1)  eine  über  80  Proc.  betragende  Er- 
sparniss  von  Brennmaterial ;  2)  wird  die  glühende  Knochenkohle  auch 
vollkommen  abgekühlt,  weshalb  an  ein  Weisswerden  derselben  bei  der 
Berührung  mit  der  Lufb  nicht  gedacht  werden  kann ;  S)  wird  auch  der 
untere  Raum  stets  kühl  und  luftig  erhalten ,  während  bei  fast  allen 


1)  L.  Walkhoff,  Dingl.  Journ.  CXXXV,  p.  389. 
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Gon«t3«€tioneii  ekifi  drückende  HiHze  die  dott  beschäftigten  Arbeiter 
belästigt.    Siebte  die  Abhandlung. 

C a i  1  *)  hat  folgen(^es  Verfahren  der  Extraction  der  Run- 
kelrüben behufs  der  Zuckergew  in  nun  g  vorgeschlagen.  Der 
grösste  Uebelstand  bei  der  Methode  des  Auslaugens  der  frischen  oder 
getrockneten  Rüben  besteht  immer  in  der  Geneigtheit  des  Rübensaftes 
zum  Gähren,  sowol  während  er  sich  noch  in  den  Rüben  befindet, 
als  auch  bei  seinem  Aufenthalt  in  den  Apparaten.  Das  von  C  a  i  1  vor- 
geschlagene Verfahren  gestattet,  nach  seiner  Versicherung,  unter  Ver- 
meidung der  Nachtheile  des  Aussüssens ,  die  allgemeinen  Vortheile 
dieses  Processes  anzuwenden.  Die  Unreinheit  des  Saftes ,  welcher 
durch  Maceration  in  der  Kälte  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus 
den  frischen,  zu  Scheiben  oder  Würfeln  zerschnittenen  Rüben  ge- 
wonnen wurde ,  und  selbst  des  durch  Auspressen  des  Rübenbreies  er- 
haltenen Saftes,  rührt  hauptsächlich  von  dem  Pflanzeneiweiss  her. 
Diese  Substanz  ist  die  Hauptursache  der  Gährung,  die  der  Saft  er- 
leidet. 

Bei  allen  Macerationsprocessen  der  frischen  Rüben  verfährt  man 
immer  auf  die  Weise ,  dass  man  die  zu  Scheiben  oder  Würfel  zer- 
schnittene Rübe  unmittelbar  in  kaltes  oder  warmes  Wasser  wirft ;  das 
Eiweiss  verbreitet  sich  daher  in  der  entstandenen  Zuckerlösung.  Die 
Abscheidung  dieses  Stoffes  macht  bekanntlich  complicirte  Läuterungs- 
I      methoden  erforderlich. 

Man  umgeht  nun  letztere ,  wenn  man  das  in  den  Rüben  enthaltene 
Eiweiss  durch  ein  vorläufiges  Sieden  mit  Dampf  zum  Gerinnen  bringt 
und  die  gedämpften  Rüben  mit  kaltem  oder  lauwarmem  Wasser  aus- 
laugt. Dadurch  wird  das  Eiweiss  coagulirt  und  das  Wasser  wirkt  nur 
auf  den  Zucker.  Man  erhält  nun  einen  sehr  reinen  Saft,  der  sehr  leicht 
zu  läutern  ist. 

Zur  Ausführung  dieses  Processes  bedient  sich  Call  eines  ununter- 
brochen wirkenden  Filtrirapparates  mit  verschlossenen  blechernen  Ge-« 
Tassen  (Filtern),  in  welche  man  die  in  kleine  Stückchen  oder  Scheiben 
zerschnittenen  frischen  Rüben  wirft.  Nachdem  sie  damit  gefüllt 
sind,  lässt  man  am  Boden  eines  jeden  Gefässes  Hochdruckdampf  ein^ 
strömen ,  der  sich  in  der  Masse  verbreitet ,  sie  von  unten  nach  oben 
durchdringt,  erwärmt  und  sich  dann  verdichtet.  Sobald  der  Dampf 
den  oberen  Theil  des  Filters  erreicht  hat,  ist  das  Dämpfen  vollendet. 
Man  sperrt  alsdann  den  Dampfzufluss  ab  und  lässt  in  den  oberen  Theil 
des  Filters  einen  starken  kalten  oder  warmen  Wasserstrom  gelangen. 


1)  Call,  G^nie  Industr.  Fevr.  1855.  p.  104;  Dingl.  Journ.  CXXXVI. 
p.  443;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1130. 
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bis  das  Filter  angefüllt  ist.  Nachdem  das  Filter  voll  ist ,  öffnet  man 
den  Abflusshahn  am  Boden  desselben ;  durch  den  ablaufenden  Wasser- 
strom werden  die  in  dem  Filter  enthaltenen  Rüben  ausgesüsst.  Es 
lässt  sich  mehr  oder  weniger  dichter  Saft  erhalten,  indem  man  die 
Flüssigkeit  von  einem  Filter  auf  das  andere  übergehen  lasst ;  ein  Satz 
von  sechs  Filter  ist  vollkommen  ausreichend. 

Daniel  Shears^)  erhielt  am  30.  Juni  1854  ein  Patent  für 
England,  eine  Verbesserung  an  dem  Centrifugalapparate 
zum  Decken  und  Trocknen  des  Zuckers  betreffend. 
Der  Centrifugalapparat  ist  so  construirt,  dass  die  EinfüUung  und  Ent- 
leerung des  Zuckers  geschehen  kann,  ohne  die  Rotation  zu  unterbrechen. 
Der  rotirende  Cylinder  ist  nämlich  so  eingerichtet,  dass  er  nach 
Vollendung  der  Procedur  sich  öffnen  lässt  und  die  fortgesetzte  Rotation 
das  Mittel  abgeben  soll,  den  Inhalt  zu  entleeren.  Sobald  aber  der 
Cylinder  wieder  geschlossen  ist ,  soll  er  in  der  Lage  sein ,  eine  frische 
Füllung  aufzunehmen.  Eine  dem  entsprechende  Construction  besteht 
darin ,  dass  man  den  Centrifugalbehalter  aus  Theilen  bestehen  lässt, 
die  sich  nach  auswärts  öffnen,  in  geschlossenem  Zustande  jedoch  einen 
vollständigen  Behälter  bilden.  Auch  kann  .  der  Behälter  so  beschaffen 
sein,  dass  er  sich  von  dem  unteren  Theile  trennt,  wodurch  rings  herum 
eine  freie  Oeffnung  entsteht ,  aus  welcher  die  Füllung  durch  die  Cen- 
trifugalkraft  herausgeschleudert  wird.  Hinsichtlich  der  Details  der 
Construction  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

Thomson 2)  bringt  bei  der  Reinigung  des  Zuckers  in  dem  Cen- 
trifugalapparate innerhalb  des  Cylinders,  welcher  den  Zucker  aufnimmt, 
und  concentrisch  zu  demselben,  einen  zweiten  weit  engeren  Cylinder 
an,  dessen  Wand  aus  Drahtgeweben  besteht.  In  diesen  Cylinder  bringt 
man,  dicht  zusammengelegt,  Flachs,  Hanf  oder  ein  anderes  fasriges 
Material,  welches  mit  Wasser,  Syrup  oder  überhaupt  der  zur  Reinigung 
des  Zuckers  bestimmten  Flüssigkeit  getränkt  ist.  Nachdem  der  Zucker 
in  den  Apparat  gebracht  und  derselbe  in  Gang  gesetzt  ist ,  wird  die 
Flüssigkeit  durch  die  Centrifugalkraft  aus  dem  Faserstoffe  herausge- 
trieben und  durch  die  siebartige  Wand  des  inneren  Cylinders  hindurch, 
fein  und  gleichmässig  zertheilt ,  auf  den  Zucker  geschleudert ,  auf  den 
sie  nun  unter  viel  günstigeren  Umständen  wirkt ,  als  ohne  diese  Ein- 
richtung. Ist ,  nachdem  die  Flüssigkeit  ihre  Wirkung  auf  den  Zucker 
ausgeübt  hat,  derselbe  noch  nicht  rein  genug,  so  wird  der  innere  Cy- 
linder aus  dem  Apparate  entfernt,  ein   anderer,   eben  so  beschaffener, 


1)  Daniel  Shears,   Bepert.  of  pat.  invent.  March.   1855.  p.  193; 
Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p    95. 

2)  Thomson,  Repert.  of  pat.  invent.  Febr.  1855.  p.  131;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  508. 
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welcher  friscli  mit  Syrup  u.  s.  w.  getninktes  Fasemmaterial  enthält, 
an  seine  Stelle  gebracht,  der  Apparat  wieder  in  Bewegung  gesetzt  und 
so  ein  zweites  Ausschleudern  vorgenommen  u.  s.  w. 

Um  den  Rohzucker  zu  raffiniren,  ohne  denselben 
aufzulösen,  wird  nach  C a i H)  der  Rohzucker  in  einem  Behälter 
mittelst  eines  Rührers  mit  Syrup  vermischt,  so  dass  eine  gleichmässige 
teigartige  Masse  entsteht.  Der  dazu  angewendete  Syrup  muss  eine 
Stärke  von  3  2 — 34<^B.  in  der  Kälte  zeigen;  hinsichtlich  seiner  Qualität 
wird  er  dem  Zucker  so  angepasst,  dass,  wenn  dieser  ordinär  oder  braun 
ist,  man  auch  einen  ähnlichen  Syrup  nimmt.  Auf  60 — 7  0  Kilogr. 
Zucker  verwendet  man  30 — 40  Kilogr.  Syrup.  Das  Gemenge  von 
Zucker  und  Syrup  lässt  man  einige  Stunden  lang  stehen  und  behandelt 
es  dann  im  Centrifugalapparate ,  wobei  der  Zucker  schon  um  vieles 
reiner  wird  als  zuvor.  Die  weitere  Reinigung  erfolgt  dadurch,  dass 
man  den  Zucker  im  Centrifugalapparate  allmäiig  mit  immer  reinerem 
und  hellerem,  und  zuletzt  mit  ganz  farblosem  Syrup  behandelt.  Nach- 
dem der  Zucker  auf  diese  Weise  weiss  geworden  ist ,  füllt  man  Um  in 
Formen  und  verwandelt  ihn  in  Brote ,  die  dann  wie  gewöhnlich  ge- 
trocknet werden.  Beim  Einfüllen  in  die  Formen  muss  der  Zucker  noch 
so  viel  Syrup  enthalten ,  dass  er  sich  in  der  Hand  ballen  lässt.  Der 
Centrifugalapparat  darf  daher  nicht  zu  lange  in  Bewegung  gelassen 
werden,  weil  der  Zucker  sonst  zu  trocken  werden  würde.  Nach  diesem 
Verfahren  wird  das  Raffiniren  des  Zuckers  bis  auf  das  Trocknen  in 
einigen  Stunden  vollendet. 

John  Welsh^)  beschreibt  einen  Apparat  zum  Raffiniren 
des  Zuckers,  der  den  Syrup  und  die  Feuchtigkeit  aus  dem  Zucker 
dadurch  entfernt,  dass  man  die  Brote  der  Einwirkung  einer  Luftpumpe 
oder  eines  Exhaustors  unterwirft.  Dadurch  wird  das  Abtropfen  und 
Trocknen  der  Brote  in  weit  kürzerer  Zeit  und  vollkommener  bewirkt, 
als  durch  das  gewöhnliche  Verfahren.  Es  ist  dabei  eine  luftdichte 
Kanmier  oder  ein  luftdichtes  Gefäss  erforderlich,  welches  mit  dem 
Saugrohre  der  Luftpumpe ,  so  wie  mit  dem  unteren  Ende  der  Form,  in 
welche  der  Zucker  gegossen  wurde ,  in  Verbindung  steht.  Die  beste 
Verbindung  zwischen  Luftkammem  und  Form  besteht  in  einer  mit 
einem  Separathahn  versehenen  Röhre,  durch  welche  das  Aussaugen  der 
Luft  bewirkt  wird.  Die  Verbindung  des  luftdichten  Gef  ässes  mit  der 
Luftpumpe  ist  so  eingerichtet,  dass  der  Syrup  nicht  zu  der  Pumpe  ge- 


1)  C  ai  1  ,  D^scription  des  br^vSts,  daraus  im  Folyt.  Centralbl.  1855. 
p.  254. 

2)JohnWelsh,  Practical  Mechan.  Journ.  Juni  1855.  p.  62 ;  Dingl. 
Joum.  CXXXVn.  p.  137. 
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langen  kann.  Dm  6<tf  äss  ist  «üt  einem  Avslns  vt3r8ekie& ,  wonkn  ein 
Sperrfaahn  oder  ein  Ventil  sieh  befindet,  wh  den  ans  dem  Zucker  ge- 
zogenen Syrup  fortzusehaffen.  Mit  dem  loftdicliten  Bebälter  können 
mehrere  Bohren  verbunden  werden ,  um  mehrere  Formen  auf  einmal 
bebamdeln  zu  können ,  oder  es  iSest  sich  die  Einrichtung  trefien ,  dass 
die  Pumpe  stets  im  Gange  erhalten  wird ,  während  die  Formen  nach 
einander  ausgewechselt  werden.  Fig.  19.  stellt  die  Seitenansicht  eines 
zweckmässigen  Exhaustionsgef  ässcs    dar.      Der   Exhaustor  .^  ist  ein 

velvchlossenes    gusseisemes   Gefäss 

^S«  ^^'  nnd  mit  den  beiden  Röhren  B  ver- 

^H  h^  sehen,    die    mittelst    Sangventilen 

Mm  iK  ™^^  '^^  Luftpumpe  in  Verbindung 

JU  1&.  stehen.      Die    Röhren   B  sind    mit 

^HJASSKfllS^^^fet      ITeberf allen  C  versehen ,  durch  die 

fKnflllB^^^HBIVB      der  zufällig  durch  das  Pumpen  in 

.  jHIBWB^^^nFTHwBt     die  Röhren  gelangte  S3rmp  ablaufen 

^^^^^^^^„^^.^JBBÄ    kann.    An  den  Deckel  des  Gefässes 

^^  A  ^^^K     "^  ^^^  ^^^'^  Reihe  von  Röhren  D  an- 

^^^  ^^^m       gegossen  und  in  jede  derselben  ein 

^^^^^^^^^^^^^         besonderes  Mundstück  E  geschraubt. 

^^^'^^^^  Jedes  Mundstück  ist  mit  einem  Hahne 

F  und  seine   offene  trichterförmige  Mündung  mit  einem  Futter  oder 

Liederung  versehen ,  welche  eine  luftdichte  Verbindung  mit  der  Spitze 

der  Zuckerform  G  bewirkt. 

Der  zu  raffinirende  Zucker  wird  wie  gewöhnlich  in  die  Formen  G 
-eingefüllt.  Diese  werden  mit  ihren  Spitzen  in  die  Mundstücke  E  ge- 
steckt und  darauf  wird  der  Hahn  F  geöffnet ,  um  eine  Verbindung  mit 
^  herzustellen,  aus  welchem  nun  mittelst  der  Luftpumpe  die  Luft  ge- 
pumpt wird.  Durch  den  Atmosphärendruck  wird  der  Sjrrup  schnell 
nach  ^  hinabgetrieben  und  der  Zucker  bleibt  in  trocknem  und  krystalK- 
sirtem  Zustande  in  den  Formen  zurück.  Mittelst  einer  Stange  lassen 
sich  die  Hähne  alle  gleichzeitig  schliessen.  Nach  beendigter  Extracti<Ai 
werden  die  Hähne  F  verschlossen  und  die  Formen  entfernt ,  um  durefa 
andere ,  frisch  gefüllte  ersetzt  zu  werden.  Der  extrahirte  Syrup  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  Vehtil  abgelassen. 

W.   Stein^)  hat    die    Zusammensetzung   einer    Rohr- 
"zuckermelasse  ermittelt : 


1)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  68 ;  B.  Kunst-  u.  GeWerbebl. 
1855.  p.  91 ;  Din^.  Journ.  CXXXVm.  p.  891. 
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in  100  Theiten: 


1) 

1,41 

84,589 

86,626 

2  7^078 

2,712 

2) 

1,41 

24,472    ^ 

41,527 

86,672 

2,829 

3) 

1,40 

16,261 

40,700 

41,189 

2,900 

*) 

1,41 

18,414 

42,770 

40,770 

8,046 

5) 

1,41 

14,302 

42,712 

89,568 

8,428 

«) 

1,44 

7,768 

59,188 

80,167 

2,882, 

Nt).  6  war  dickflüssig  und  wol  als  eine  gesättigte  Losung  zu  be- 
tiaehten. 

Alexander  Müller i)  hat  durch  Hesse  in  Chemnitz  des 
Bleiessig  analysiren  lassen,  welcher  bei  der optischeii  Zucker- 
probe vermittelst  des  Mit  scher  lich's<$hen  Saccharometers  zum 
Fällen  des  'Rübensaftes  dient 3).  Es  wurde  das  VerhältnisB 
des  Bleioxydes  zur  Essigsäure  gefunden ,  wie  es  im  zweibasisch  essig^ 
sanren  Bleioxyde  vorhanden  ist.  Zur  Darstellung  eines  ähnlichen 
Bleiessigs  löse  man  100  Gramme  krystallisirten  Bleizucker  in  etwa 
900  Knbikcentimeter  destilUrtem  Wasser,  bringe  zu  der  erwärmten 
Flüssigkeit  nach  und  nach  7  0  Gr.  fein  gepulverte ,  fHsch  ausgeglühte 
Bleiglätte  und  digenre  in  einem  wohl  bedeckten  Gefäss,  bis  keine 
weitere  Auflösung  des  Bleioxydes  erfolgt.  Man  veidünne  nun  auf 
1  Liter  und  filtrire  in  eine  gut  verschliessbare  Flasche. . 

Ein  verbessertes  Verfahrän  der  Fabrikation  von  Trauben- 
zucker ist  Von  L.  GalH)  mitgetheilt  worden.  Li  der  Flüssigkeit* 
ifclche  die  in  Traubenzucker  umgewandelte  Störke  enthält,  bleibt  stets 
entweder  etwas  Schwefelsäure  oder  etwlAs  kohlensaurer  Kalk  (Kreide) 
zurück,  weil  die  Sättigung  da*  SdiWefekäure  nicht  blos  durch  die 
Menge,  sondern  auch  durch  die  Neutralisationsf  ähigkeit  des  dazu  verwen^ 
deten  kohlensauren  Kalks  bedingt  ist.  Um  vollkommen  reinen  Tranben- 
zucker zu  erlangen,  setze  man  daher  zur  Sättigung  der  Schwefelsäure 
kohlensauren  Kalk  im  Ueberschusse  zu  und  sättige  dagegen  den  über- 
schüssigen Kalk  beim  Abdampfen  mittelst  concentrirter  Essigsäure^ 
welche  man  um  so  unbedenklicher  im  Ueberschusse  anwenden  kann 
und  muss,  als  dieselbe  bei  der  Siedehitze  der  Zuckerlösung  sehr  flüch- 
tig ist  und  daher  die  überschüssige  Essigsaure ,  welche  keinen  Kalk 
mehr  vorfindet ,  mit  welchem  sie  sich  zu  essigsaurem  Kalke  verbinden 
und  als  solcher  ablagern  könnte ,  bei  dem  fortgesetzten  Abdampfen 


1)  Alexander  Müller,  Dingl.  Joum.  CXXXVm.  p.  302. 

2)  Wagner,  Chem.  Technologie,  3.  Auflage,  Leipzig  1856.  p.  362. 

3)  F.  Gall,  Prakt.  Mittheilungen  zur  Förderung  der  landwirthschafbl. 
Gewerbe,  Trfer  1855.  p.  149;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  62;  Pölyt.  Notizbl. 
1855.  p.  367 ;  Dingl.  Joum.  CXXXVm.  p.  239. 
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Tolktändig  verflüchtigt  wird.  Diesem  Verfahren  verdanken  mehrere- 
rheinische  Traubenzuckerfabriken  die  anerkannte  Beinheit  und  auch 
die  Schönheit  ihrer  Fabrikate,  wodurch  sie  selbst  die  französischen 
weit  hinter  sich  lassen. 

Ein  Verfahren ,  um  zahlreiche  Pflanzensubstanzen  zur 
Fabrikation  von  Fruchtzucker  verwenden  zu  können , .  hat  G. 
F.  Melsens*)  in  Brüssel  beschrieben.  Die  verdünnte  Schwefelsäure 
kann  eben  so  wie  die  concentrirte  Schwefelsäure  die  Cellulose  in  Zucker 
überführen,  sobald  man  eine  100^  übersteigende  Temperatur  anwendet. 
Die  incrustirende  Substanz  kann  ebenfalls  in  eine  gährungsf ähige  Sub- 
stanz übergehen ,  wenn  man  sie  einige  Zeit  in  einer  sauren  Flüssigkeit 
auf  einer  Temperatur  von  100®  erhält.  Die  technische  Anwendung^ 
dieser  Thatsachen  bildet  den  Gegenstand  des  Verfahrens  von  Melsens» 
In  einem  mit  Blei  ausgefütterten  Digestor  erhitzt  man  die  zu  behan- 
delnden Substanzen  mit  den  sauren  Flüssigkeiten  bei  einer  Temperatur, 
die  je  nach  den  angewandten  Substanzen  von  100®  bis  zu  180  oder 
200®  wechselt.  Man  lässt  die  Wirkung  einige  Zeit  andauern.  Es  lässt 
sich  auch  überhitzter  Dampf  als  Heizmaterial  für  den  Apparat  anwen- 
den. Die  aus  dem  Digestor  genommenen  Flüssigkeiten  werden  neu- 
tralisirt ,  filtrirt  und  dann  mittelst  Ferment  in  geistige  Gährung  ver- 
setzt, oder  auch  abgedampft,  um  Fruchtzucker  zu  erhalten.  Meisen» 
wendet  gewöhnlich  Wasser  an,  welches  2 — 5  Proc.  Säure  enthält. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Substanzen  lässt  man  dieselben 
auch  vor  der  Behandlung  im  Digestor  eine  ähnliche  Gährung  durch- 
machen ,  wie  die  Lumpen  nach  der  älteren  Methode  der  Papierfabri- 
kation. Substanzen,  welche  die  Cellulose  in  sehr  cohärentem  Zustande 
enthalten,  kann  man  zuvor  mit  Salpetersäure  behandeln,  wie  es  mit  der 
Stärke  bei  der  Umwandelung  in  Dextrin  geschieht. 

Die  Substanzen ,  welche  M  e  1  s  e  n  s  zur  Fruchtzuckerbereitung  be- 
nutzt, sind  folgende: 

1)  Pf lanzen Stoff ez.B. junge Baumschösslinge,  Geniste,  Heide- 
kraut, Blätter,  Stroh,  Stoppeln,  Schwämme;  dieselben  können  auch 
schon  mehr  oder  minder  in  Fäulniss  übergegangen  sein ; 

2)  Fabrikrückstände,  z.  B.  die  Spreu  vom  Reinigen  des  Ge- 
treides, Malzkehrig;  Bückstände  der  Brauereien  und  Brennereien; 
Bückstände  der  Rübenzuckerfabrikation  und  Stärkefabrikation ;  Rück- 
stände vom  Brechen  des  Flachses  oder  Hanfes ;  Holzsägespäne ;  ausge- 
zogene Lohe ;  erschöpfte  Farbhölzer  etc. 

3)  Reste  von  Fabrikaten  z.  B.  altes  Tapetenpapier,  Maculatur, 
gefärbte  oder  farblose  Lumpen. 


1)  6.  F.  Meise ns,  G^nie  industr.  Acut  1855.  p.  106;  Dingl.  Joam. 
CXXXVm.  p.  426. 
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Wenn  diese  Lumpen  durch  eine  Substanz  gefärbt  sind,  welche  der 
Einwirkung  des  Wassers  und  einer  hohen  Temperatur  widersteht,  so 
kann  man  dieselben  auflösen  und  darauf  den  Farbstoff  absondern.  Be- 
handelt man  z.  B.  auf  die  angeführte  Weise  türkischroth  gefärbte 
Lampen ,  um  Fruchtzucker  in  Auflösung  zu  erhalten ,  so  werden  die 
Erappfarbstoffe  frei ,  die ,  um  sie  rein  zu  erhalten ,  nur  in  einem  Alkali 
gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  eine  Säure  gefällt  zu  werden 
brauchen. 

Verdünnte  Säuren  greifen  bei  hoher  Temperatur  auch  leicht  Sub- 
stanzen an,  welche  im  Allgemeinen  nur  von  den  concentrirten  Säuren 
angegriffen  werden.  Das  angegebene  Verfahren  ist  besonders  auf 
Wolllumpen  anwendbar;  behandelt  man  dieselben  mit  einer  solchen 
Sänremenge,  dass  ihr  Stickstoff  in  Ammoniak  verwandelt  werden  kann, 
80  lösen  sie  sich  fast  vollständig  auf  und  liefern  eine  als  Dünger  ver- 
wendbare Masse,  welche  eine  beträchtliche  Menge  von  Ammoniaksalzen 
enthält.  Dass  es  möglich  ist,  von  den  Wollzeugen  gewisse  Farbstoffe 
wie  den  Indig^  auf  die  angegebene  Weise  zu  isoliren ,  liegt  auf  der 
Hand. 

Im  Jahre  1854  hat  bereits  Ar nould*),  die  Umwandelung  der 
Pflanzenfaser  in  Dextrin,  Zucker  und  Alkohol  durch  Schwefelsäure, 
jedoch  durch  concentrirte  (Melsens  wendet  verdünnte  an)  vorge- 
schlagen. Ein  ähnlicher  Vorschlag  von  Tribouillet^)  bezieht  sich 
auf  die  Weingeistbereitung  (s.  d.). 

Bier. 

Hopfen.  Wol  keine  gewerbliche  Pflanze  zeigt  in  ihren  Preisen 
solche  Schwankungen  als  der  Hopfen.  Eine  Waare ,  die  der  Hopfen- 
händler in  dem  einen  Jahre  kaum  für  1  5  bis  2  0  fl.  den  Centner  ab- 
setzen kann,  würde  vielleicht  schon  in  dem  darauf  folgenden  einen 
Werth  von  100,  2  00  ,  ja  selbst  250  —  300  fl.  haben,  wenn  sich  nicht 
die  Qualität  im  Verlaufe  des  einen  Jahres  bedeutend  verringert  hätte. 
Das  Korn  wird  in  den  gesegneten  Jahren  aufgespeichert,  damit  zur 
Zeit  der  Missernte  kein  Mangel  entstehe.  Ganz  anders  ist  es  mit  dem 
Hopfen.  Der  Ueberfluss  des  einen  Jahres  kann  nicht  dazu  dienen,  den 
Misswachs  des  anderen  auszugleichen.  Der  Hopfen  des  vergangenen 
Jahres  ist  bereits  in  angehender  Verwesung  begriffen ,  die  weiter  und 
weiter  fortschreitet ,  bis  nach  Verlauf  einiger  Jahre  der  „alte  Hopfen" 


1)  Arnould,  Compt.  rend.  XXXIX.  p.807;  Dingl.  Journ.  CXXXIV. 
p.  219. 

2)Triboaillet,  Monit.  industr.  1854.  No.  1908 ;  Dingl.  Jonm. 
CXXXIV.  p.  316. 


«hie  ^ctrachloBe,  braune,  spnoiiähtiliehe  Masse  darstellt,  m  wfMser  nii^ 
noch  die  Grestah  der  Doidea  den  ebenaligen  Ursprang  tirrathen  lassen 

Der  Hopflsn  ist  niclit  mir  eine  der  wichtigsiteii  Hatidels|>öa9isen  diMt 
Königreichs  Bajetn,  er  ist  auch  ein  Hauptmaterilil  zur  Herstello««! 
des  Bieres,  eines  werthyoUen  Nsimingfimittels  eines  grossen  Tlieils  d«is 
Bewohner  Bayerns.  Ein  jeder  Beitrag  znr  Consemrui^  des  HopfeAa 
ist  deshalb  für  die  Volkswirthschaft  Von  Interesse.  »is 

Die  hauptsächlichsten  chemischen  Bestandtheile  des  Hopfenf» 
welche  in  der  Brauerei  in  Betracht  kommen ,  sind :  -jl 

1)  die    bitteren  Bestandtheile    des    stickstoffhaltigen    wässri^tfiv 
ilxtractes ;  s 

2)  die  Gerbsäure ;  ::, 

3)  das  flüchtige  Oel.  . 
Was  die  bitteren  Bestandtheile  des  Hopfens  betrifilb ,  deren  Natnj;; 

nicht  bekannt  ist ,  so  können  wir  bei  Berücksichtigung  analoger  Fälkb 
sChliessen,  dass  dieselben  durch  das  längere  Aufbewahren  des  Hopfenaa 
keine  Veränderung  erleiden.  Hopfenhändler  und  Brauer  sind  darobev^ 
einig,  dass  die  Bitterkeit  des  Hopfens  durch  zehnjährige  Aufbewahrung» 
auf  die  gebräuchliche  Art  in  keineswegs  luftdiditen  Säcken  an  Inten-iQ 
sität  nidit  abnimmt.  In  der  Erisis  des  Jahres  1854  gingen  grossts^ 
Mengen  solchen  Hopfens  nach  England  und  erfüllten  ihren  Zwecky^, 
dem  englischen  Biere  Bitterkeit  und  Haltbarkeit  zu  ertheilen,  noch  ge^i 
nügend. 

Aehnliches  gilt  auch  im  Wesentlichen  von  der  Gerbsäure  des. 
Hopfens.  ^ 

Das  flüchtige  Oel    des  Hopfens    ist  nun  derjenige  Bestandtheil, , 
welcher  durch  die  Luft   wichtige  Veränderungen  erleidet ,    in  deren  , 
¥olge  der  frische  Hopfen  in  „alten^^  übergeht.    Das  flüchtige  Oel  des 
Hopf^s  besteht : 

.  1)  aus  einem  mit  dem  Terpentinöl,  Bosmarinöl  etc.  isomeren 
Kohlenwasserstoffe ; 

2)  aus  einem  sauerstofliialtigen  Oele,  das  mit  dem  Valerol  ideiN 
tisch  zu  sein  scheint  und  die  Eigenschaft  besitzt,  durch  Oxydation  in 
Valeriansäure ,  oder  auch  vielleicht  in  höhere  Glieder  der  homologen 
Böihe  der  flüchtigen  fetten  Säuren  (Cfq>rinsäure  etc.)  überzugehen.  ^) 

Der  erstgenannte  Bestandtheil  des  Hopfenöles,  der  flüssige  Kohlen- 
Wasserstoff,  erleidet  an  der  Luft  keine  andere  wesentliche  Veränderung, 
'als  dass  ein  Theil  sich  verflüchtigt ,  ein  anderer,  aber  geringerer  Theil 


1)  Bud.  WAgner  (1853),  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1853.  p.  356—362; 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  LVIU.  p.  351;  Dingler's  polyt.  Journ.  CXXVIU. 
p.  21^  ;  Pha^rm.  Cebtralblatt  1853.  p.  249  ;  Liebig  n.  Kopp 's  Jahresber. 
1853.  p.  515. 
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Die  Aüdl^eirtung  «n  Kthco^bchem  Gele  ht  um  so  ergiebiger, 
JB  Meher  der  zur  DeBtälft(>ion  angewendete  Hopfen  war. 

Die  Oiydation  des  saaerstoffialtigen  Bestandtfaeiles  zn  Valerian- 
'mme  oder  ähnlichen  Säiaren  ist  nun  die  Ursaehe  des  dem  alten  Hopfen 
«%ebtkiinilichen  Käsegeraohes.  Die  Entstehung  der  Valerinnsäure  im 
Apfen  ist  keineswegs  no^  Vermuthung.  Personne^)  hat  in  neuerer 
-Zeit  diese  Säure  aas  dem  Hopfen  dargestellt. 

Die  Yaleriansäure  ist  aus  dem  Hopfen  auf  chemischem  Wege  nicht 
m  entfernen.  Eben  so  wenig,  als  die  Chemie  im  Stande  ist,  aus  Essig- 
-fläare  Weingeist,  aus  Caprinsäure  Rautenöl,  aus  Zimmts'aure  Zimmtel 
darzustell^i ,  eben  so  wenig  ist  Aussicht  vorhanden ,  Valeriansäure  29b 
Yalerol  zu  rednciren  und  aus  altem  Hopfen  frischen  zu  erzeugen. 

Aasser  der  Veränderung  des  ätherischen  Oeles  erleidet  ferner  der 
Hopfen  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  die  allen  organischen 
Sabstanzen  gemeinsame  Veränderung.  Es  tritt  allmälige  Verwesung 
ein,  deren  erstes  Anzeichen  eine  durch  Zunahme  des  Kohlenstoifge- 
Utes  der  Organe  bedingte  dunklere  Färbung  ist. 

Diese  Färbung  und  der  characteristische  Käsegeruch ,  das  sind  dde 
•Kennzeichen ,  durch  die  der  Händler  und  Consnment  den  alten  Hopfen 
triieniit. 

Wenn  nun,  wie  oben  angeführt ,  der  Chemiker  nicht  vermag,  ohne 
follständige  Desaggregation  der  H<^fendolden  dem  alten  Hopfen  den 
widrigen  Geruch  zu  benehmen,  so  gilt  nicht  dasselbe  von  der  dunklen 
Farbe. 

Gleich  vielen  anderen  Pigmenten  des  Thier-  und  Fflanzenreidies  kann 
aoeh  die  dunklere  Färbung  des  Hopfens  durch  chemische  Mittel  in  einte 
hellere  übei^führt  werden.  Dass  die  Qualität  des  Hopfens  sich  da- 
durch nicht  verändert,  li^  auf  der  Hand.  Eben  so  wie  ein  altes  Hans 
trotz  der  Tünche  immer  ein  altes  Haus  bleibt,  eben  so  bleibt  auch  der 
alte  Hopfen  was  er  ist,  und  der  Hopfenhändler  ist  aasser  Stande,  durch 
chemische  Mittel  die  Zahl  der  Jahre  des  Hopfens  herabzndrücken. 
Er  kann  höchstens  mit  seiner  Waare  das  bewirken,  was  der  Engländeir 
ifjmiehmg*^^  nennt. 

^s  entsteht  nun  die  Frage ,  auf  welche  Weise  verhindert  werdeb 
könne,  dass  der  Hopfen  bei  der  Aufbewahrung  nicht  in  der  angegebenen 
Weise  verändert  werde. 

Die  Bedingungen ,  unter  welchen  jene  Veränderung  nur  stattfinden 
kann,  sind  Feuchtigkeit  (Wasser)  und  atmosphärische  Luft  (Sauerstoff). 
Zur  Entfernung  des  Wassers  wendet  man  das  Trocknen  an  der  Lult 


1)  Personne  (1854),  Compt.  read.  XXXVm.  p.  809  ;  Phlirm.  Cen- 
tralblatt  1854.  p.  228;  Liebig  u.  E o p p 's  Jahresbericht  1854.  p.  653. 
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und  dtircli  künstliche  Wärme  (das  Darren) ,  zur  Abhaltung  der  L«vmi 
das  Zusammenpressen  des  getrockneten  Hopfens  durch  starke  Fresse 
und  das  sogenannte  „Schwefeln**  an.  (  Letzteres  wird  auf  die  Weifl 
ausgeführt,  dass  man  den  getrockneten  Hopfen  den  Dämpfen  brenneo 
den  Schwefels  aussetzt.  (Auf  1  Ctnr.  Hopfen  verbraucht  man  1  l>i 
2  Pfd.  Schwefel).  Das  Schwefeln  ist  in  einigen  Ländern  Deutschlao.<l 
untersagt  und  die  Ermittelung  der  schwefligen  Säure  im  Hopfen  Gegen 
stand  vielfacher  gerichtlicher  Untersuchungen  gewesen.  Die  bes^ 
Methode,  die  schweflige  Säure  in  dem  Hopfen  nachzuweisen,  gründe 
sich  auf  die  bekannte  Reaction  von  F  o  r  d  o  s  und  G  ^  1  i  s ,  dass  schwef^ 
lige  Säure  durch  Wasserstoflf  im  Augenblick  des  Entstehens  untea 
Wasserbildung  in  Schwefelwasserstoff'  übergeführt  wird : 

SOa  )     ,      I SH 
3^[geben|.^jj^ 

Man  bringt  den  zu  prüfenden  Hopfen  und  etwas  reines  Zink  in 
einen  Kolben  und  übergiesst  ihn  mit  Salzsäure;  das  sich  entwickelnde 
Gas  leitet  man  in  eine  Bleizuckerlösung,  in  welcher  die  geringste  Spar 
von  vorhandenem  Schwefelwasserstoff"  die  Bildung  von  braunem  Blei- 
sulfuret  hervorbringt.     Nach  Wagner 's  Hopfenprobe'),  die  sich 
darauf  gründet ,  dass   eine  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  durch  die 
geringste  Menge  eines  Schwefelalkalimetalles  prächtig  purpurroth  ge- 
färbt wird,  leitet  man  das  sich  bei  obigem  Versuche  entwickelnde  Gas 
in  eine  mit  etwas  Kali  versetzte  Lösung  von  Nitroprussidnatrium.    Ist 
dem  Wasserstoflgas  auch  nur  ein  Minimum  von  Schwefelwasserstofi*gas 
beigemengt,  so  verursacht  schon  die  erste  Gasblase  in  der  Flüssigkeit 
ein  violettes  Wölkchen ;  nach  kurzem  Hindurchleiten  hat  die  Lösung 
die  prächtige  Färbung  des  übermangansauren  Kali  angenommen.     Die 
mit  dem  Gas  herübergerissenen  Salzsäuredämpfe  beeinträchtigen  die 
Reaction  nicht,  wenn  man  das  Hindurchleiten  des  Gases  durch  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  lange  fortsetzt.    Dass  man  das  Gas  nicht  waschen 
kann  und  darf,  ist  leicht  einzusehen;   höchstens  darf  man  es  durch 
einen  lockeren  BaumwoUpropfen  filtriren.  In  absichtlich  geschwefeltem 
Hopfen  liess  sich  nach  einigen  Monaten  keine  schweflige  Säure  mehr 
nachweisen. 

Das  Verbot  des  Schwefeins  des  Hopfens  im  Königreich  Bayern  ist 
für  den  Exporthandel  ein  ausserordenlich  drückendes  und  insofern  un- 
angenehmes, als  nach  England  und  den  nördlichen  Staaten  Europas  aus- 
drücklich geschwefelter  Hopfen  verlangt  wird.    Die  bayerischen  Hopfen- 


1)  B.  Wagner,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1855.  p.  699.  Vergl. 
auch  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1285. 
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kindler  veranlassten  Freiherm  von  L  i  e  b  i  g  in  dieser  Angelegenheit 
«B  Gutachten  abzugeben,  welches  in  folgender  Weise  geschah  *) : 

,^as  Ihrem  Schreiben '  erhalte  ich  zum  erstenmale  Kenntniss  von 
der  im  Königreich  Bayern  bestehenden  Verordnung,  welche  das  Schwe- 
feln des  Hopfens  für  unerlaubt  und  strafbar  erklärt ,  und  ich  bin  jetzt 
nicht  mehr  verwundert  über  die  widersprechenden  Urtheile,  die  ich 
Uiufi^  in  den  englischen  und  schottischen  Brauereien  über  die  un- 
gleiche Beschaffenheit  des  sonst  so  sehr  —  namentlich  auf  den  Conti- 
nentalmärkten  geschätzten  bayerischen  Hopfens  gehört  habe.  In  Be- 
siehung  auf  die  beabsichtigte  Eingabe  an  die  Regierung,  die  Auf- 
liebung  des  erwähnten  Verbots  betreffend,  dürften  Sie ,  wie  ich  glaube, 
dem  Erfolg  mit  aller  Zuversicht  entgegensehen,  denn  die  neuere 
Wissenschaft  weiss  nichts  von  einer  schädlichen  Wirkung  des  Schwe- 
fels, oder  von  Nachtheilen,  welche  daraus  für  die  Gesundheit  erwachsen 

sollen.  Auf  welche  Gründe  das  Verbot  des  Schwefeins  des  Hopfens 

gestützt  ist,  diess  ist  mir  völlig  unbekannt,  dass  es  aber  von  einer  sehr 
mangelhaften  Kenntniss  der  Wirkung  der  schwefligen  Säure  eingegeben 
wurde  und  auf  einer  falschen  Auffassung  des  Zweckes  beruht ,  der 
durch  das  Schwefeln  erreicht  wird,  darüber  hege  ich  keinen  Zweifel 
and  es  bedarf  sicherlich  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  che- 
mischen Wissenschaft  nur  einer  einfachen  Hinweisung  auf  ganz  un- 
zweideutige Thatsachen ,  um  das  in  unsrer  Zeit  höchst  seltsam  erschei- 
nende und  für  den  Hopfenhandel  störende  Verbot  für  die  Zukunft  un- 
wirksam zu  machen.  Die  schweflige  Säure,  welche  beim  Verbrennen 
des  Schwefels  entsteht,  besitzt  die  unter  den  Säuren  seltene  Eigenschaft, 

Imit  der  festen  Substanz  der  Blumen ,  Blätter  und  saftreichen  Theilen 
der  Vegetabilien  ähnlich  wie  die  Gerbsäure  mit  der  thierischen  Haut 
,    eine  chemische  Verbindung  einzugehen,  wodurch  sie  die  Fähigkeit  ein- 
I    büsst,  in  Gährung  und  Fäulniss  d.  h.  in  Verderbniss  überzugehen,  ganz 
wie  wir  diess  vom  Leder  kennen,    welches   der  Fäulniss   widersteht, 
während  die  Häute  für  sich ,   ohne  die  Gerbsäure ,  so  leicht  im  wasser- 
haltigen Zustande  sich  verändern.    Durch  die  Wirkung  der  schwefligen 
I    Säure  erleiden  die  aromatischen  und  die  ernährenden  Bestandtheile  der 
I    Vegetabilien  keine  Aenderung  in  ihren  Eigenschaften.     Die  feste  Sub- 
I    stanz  der  Pflanzentheile ,  welche  schweflige  Säure  in  chemischer  Ver- 
bindung  aufgenommen  hat,  verliert  hierdurch  das  Vermögen,  das  in  den- 
selben aufgesaugte  und  gebundene  Wasser  (Vegetationswasser)  zurück- 
zuhalten, und  es  tritt,  wie  man  diess  bei  saftreichen  Gemüsen  sieht,  nach 
dem   Schwefeln  die  merkwürdige  Erscheinung  ein,   dass   das  Wasser 


1)  Privatmittheilang.  Ueber  das  Darren  u.  I^chwefein  des  Hopfens  siehe 
anch  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbl.  1855.  p.  1151. 
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derselben ibrmlich  ausfliesst.    An  einer  Blume,  einer  Rose  z.  B.,  di^ 
man  über  brennenden  Schwefel  hält',  sieht  man  diess  sehr  deutlich ,  sc» 
wie  die  Blumenblätter  weiss  werden ,  an  dem  raschen  Zosammeofallezm 
oder  Abwelken ,  ohne  dass  der  feine  und  fliichtige  Rosengeruch  ab^ 
nimmt  oder  beeinträchtigt  wird.     In  ganz  gleicher  Weise  verhält  siel». 
der  Hopfen,  die  aromatischen  und  alle  diejenigen  Bestandtheile  des— . 
selben^  welche  in  der  Bierbrauerei  eine  Rolle  spielen ,  behalten  ihre 
nützlichen  Eigenschaf  ben.   So  lange  die  schweflige  Säure  in  denHopfen- 
blumen  ungeändert  vorhanden  ist,  wirkt  diese  der  Gährung  und  Ver- 
derbniss  auf  das  wirksamste  entgegen.  Indem  das  Wasser  in  den  Blumen 
nach  dem  Schwefeln  durch  keine  von  den  Pflanzenstoflen  ausgehende 
Anziehung  mehr  zurückgehalten  wird ,  lässt  sich  jetzt  die  Entfernung 
des  Wassers  auf  die  rascheste  und  beste  Weise  durch  Verdunstung  be- 
wirken, und  damit  eine  später  und  dauernd  wirkende  Ursache  der  Ver- 
derbniss  der  Hopfenblumen  beseitigen. 

Vom  chemischen  Gesichtspunkt  aus  ist  das  Schwefeln  des  Hopfens 
für  die  Conservation  der  darin  enthaltenen  wirk^men  Bestandtheile 
immer  nützlich ,  niemals  schädlich ,  zu  welcher  Zeit  es  auch  geschehen 
mag,  und  ich  bin  deshalb  nicht  ganz  im  Klaren  über  den  Ausdruck 
„betrügerischen  Schwefeins",  der  in  dem  beiliegenden  Schreiben  ge- 
braucht ist.  —  Wenn  ein  Mann ,  um  die  gute  Qualität  und  damit  den 
Handelswerth  einer  Waare  dauernder  zu  machen,  von  einem  durch  die 
Wissenschaft  gebotenen  und  durch  die  Erfahrung  bewährten  Mittel 
Gebrauch  macht ,  so  scheint  mir  die  angeführte  Bezeichnung  seiner 
Handlungsweise  mindestens  schwer  zu  rechtfertigen.  Wenn  Sie ,  um 
über  die  vermeintliche  Schädlichkeit  des  Schwefeins  für  die  Gesundheit 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  sich  die  Mühe  nehmen  wollen,  die  Annalen 
der  Pharm.  ^)  nachzuschlagen,  so  werden  Sie  darin  einen  Vorschlag 
von  einem  der  berühmtesten  und  geachtetsten  Chemiker  Frankreichs 
Hm.  Braconnot  finden ,  welcher ,  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, das  Schwefeln  grüner  Gemüse,  als  Sauerampfer,  Lattich,  Endivie, 
Spargel  zum  Behufe  ihr  Aufbewahrung  sehr  angelegentlich  empfiehlt, 
ohne  das  mindeste  Bedenken,  dass  die  Anwendung  der  schwefligen 
Säure  irgend  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ausüben 
könne,  ein  Einfluss,  der,  in  solcher  Form  genossen,  noch  niemals,  weder 
von  einem  Arzte,  noch  von  einem  Chemiker  wahrgenommen  worden  ist. 
Was  man  davon  weiss,  bezieht  sich  auschliesslich  nur  auf  die  Wirkung 
des  schwefligsauren  Gases  auf  den  Athmungsprocess  d.  h.  die  feinen 
.  Blutgefässe  in  den  Lungen,  und  steht  in  keiner  Beziehung  zu  der  festen 
Form ,  in  welcher  diese  Säure  im  geschwefelten  Gemüse  oder  Hopfen 
enthalten  ist. 


1)  Braconnot,  Annal.  der  Pharm.  XXIV.  p.  104. 
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Die  MaDge  der  sch^nefligon  Säure,  welche  zum  Sehwefeln  des 
Hopfens  dient  and  in  den  Blumen  bleibt ,  ist  dem  Gewicht  nach  sehr 
kkin  und  zwar  so,  dass ,  wenn  sie  auch  im  Biere  genossen,  eine  schäd- 
liche MTirkong  hätte ,  die  sie  nicht  besitzt ,  diese  Wirkung  der  kleinen 
Menge  wegen  dennoch  nicht  wahrnehmbar  wäre ,  wie  denn  in  der  That 
Tom  Bier ,  welches  mit  geschwefeltem  Hopfen  bereitet  worden  ist ,  wie 
bei  den  englischen  Bieren,  noch  niemals  eine  nachtheilige  Wirkung 
beobacbtet  worden  ist,  die  man  der  schwefligen  Säure  zuschreiben  könnte, 
oder  die  zu  irgend  einer  Zeit  von  irgend  einem  Arzte  der  schwefligen 
Säure  zugeschrieben  worden  wäre. 

Oanz  im  Gegensatze  hierzu  zeigt  die  gewöhnlichste  Beobachtung, 
dass  in  dem  Weine,  zu  dessen  Conservation  das  Schwefeln  bekanntlich 
ganz  unentbehrlich  ist ,  der  Weintrinker  in  einer  Mass  eine  vielmal 
grössere  Menge  schwefliger  Säure  geniesst ,  als  der  Biertrinker  jenmls 
in  dem  gleichen  Volumen  Bier  durch  den  Hopfen  empfangen  kann.  — 
Ich  glaube  wol,  dass  diese  Erfahrung  auch  den  Befangensten  über- 
zeugen dürfte,  dass  das  Schwefeln  des  Hopfens  auf  die  gute  Bescha0en- 
heit  des  damit  bereiteten  Bieres  ohne  allen  Einfluss  ist ,  und  daßs  daß 
Bier  dadurch  keine  schädlichen  Eigenschaften  empfängt. 

Der  Nutzen  des  Schwefeins  des  Hopfens  für  die  Bewahrung  der 
guten  Qualitäten  desselben  ist  so  ausserordentlich  gross ,  dass ,  wenn 
dasselbe  noch  nicht  im  Gebrauch  und  durch  die  Erfahrung  bewährt 
wäre ,  die  Entdeckung  des  Schwefeins  als  eine  der  grössten  und  wich- 
tigsten Erwerbungen  iiir  die  Bierfabrikation  angesehen  werden  müsste* 
Das  Verbot,  den  Hopfen  zif  schwefeln ,  sollte  folgerichtig  ein  ähnliches 
Verbot  des  Weinschwefeins  in  sich  schliessen ;  welche  Folgen  aber 
hieraus  für  den  Weinhandel  hervorgiugen ,  darüber  bedarf  es  keiner 
Auseinandersetzung.  ^^ 

Analysen  vo]n  Bieraschen  wurden  von  W.  Martins*)  ausr 


geführt.     Nach  Abzug  der  Kohle  und 

des  Sandes  ergaben  sich  für 

100  Th.  Asche  folgende  Zahlen: 

Kali 

37,22 

Natron 

8,04 

^        Kalk 

1,93 

Magnesia 

5,51 

Eisenoxyd 

Spur 

Kieselerde 

10,82 

Schwefelsäure 

1,44 

Phosphorsäure 

32,09 

Chlor 

2,91 

99,96. 


1)  W.  Martins,  Buchn.  Repert.  HL  Heft  12 ;  Bayer.  Kunst-  u.  Ge- 
werbebl.  1855.  p.  155.;  Jouni.  f.  pr.  Chem.  LXV.  p.  117;  Dingl.  Journ. 
CXXXV.  p.  465,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  957;  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
XCin.  p.  368. 
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Bei  Bestimmung  der  Aschenmengen  von  8  Erlanger  Lagerbieren 
erhielt  Martius  nachstehende  Resultate : 

1000  Th.  Bier  1000  Th.  Bier.       1000  Th.  Extract. 

Spec,  Gew.  Extract.  Asche.  Asche. 

1.  1,013  35,509  2,817  79,332 

2.  1,010  29,690  2,971  100,067 

3.  1,015  43,830  3,033  69,199 

4.  1,010  38,263  2,852  74,536 

5.  1,015  35,963  3,165  88,007 

6.  1,010  38,326  2,721  70,996 

7.  1,015      „  2,691  „ 

8.  1,015      ,,  2,827  „ 

Setzt  man  das  Gewicht  einer  bayerischen  Mass  gleich  1080  Gr., 
so  würden  in  diesen  3,11  Gr.  Asche  enthalten  sein.  Der  Kaligehalt 
einer  Mass  Bier  berechnet  sich  zu  1,153  Gr. ,  der  Gehalt  an  phosphor- 
saurem Kali  (POj,  2  KO)  auf  2,02  Gr.  0- 

Eine  Vorrichtung  zum  Kühlen  der  Bierwürze  ist  von 
Wells-Grollier  in  Recloux  beschrieben  worden 2). 

Zum  Klären  der  Bierwürze  ist 3)  Leinsamenschleim,  der 
durch  die  Gerbsäure  des  Hopfens  coagulirt  werde  und  dabei  die  trübe 
machenden  Theile  einschliesse  und  mit  sich  zu  Boden  reisse ,  empfohlen 
worden. 

Dumoulin*)  hatte  vor  mehreren  Jahren  (1851)  die  Pikrinsäure 
anstatt  des  Hopfens  in  der  Bierbrauerei  vorgeschlagen;  er  nahm 
0,2  5  Gr.  auf  100  Liter  und  bemerkte,  dass  die  Gährung  ruhig  ver- 
liefe. Nach  Pohl*)  soll  sich  noch  V125000  ^^^  Pikrinsäure  sicher  er- 
kennen lassen,  wenn  man  das  verdächtige  Bier  6 — 10  Minuten  lang 
mit  weissem  ungeheiztem  Wollgarn  oder  Wollzeuge  kochen  lässt  und 
darauf  auswäscht.  Ist  Pikrinsäure  vorhanden ,  so  erscheint  die  Wolle 
blass-  bis  dunkelcanariengelb ,  während  sonst  keine  andere  Färbung 
eintritt. 


1)  Nach  früheren  Versuchungen  des  um  die  Bierprüfungsmethoden  höchst 
verdienten  Prof.  Kaiser  in  München  enthält  eine  bayer.  Mass  Lagerbier 
durchschnittlich  0,5  Gr.  Kali ,  ein  Mehrgehalt  deutet  auf  eine  Verfälschung, 
ein  Gehalt  an  Soda  zeigt  letztere  bestimmt  an,  wenn  das  zum  Bierbrauen  ver- 
wendete Wasser  nicht  natronhaltig  war.  W. 

2)  Wells-Grollier,  Ge'nie  industr.  Nov.  1854.  p.  262;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  158. 

3)  Moniteur  industr.  Janv.  11.  1855;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  319. 

4)  Dumoulin,  Compt.  rend.  XXXIL  p.  879. 

5)  P  o  h  1  ,  Wien.  Akad.  Ber.  XII.  p.  88 ;  Joum.  f.  pr.  Chem.  LXIII. 
p.  314;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  188. 


H.  Bitthausen  I)  untersuchte  die  Bückstände  von  der 
Biererzeugung.  Zwei  von  S c h e v e n  ausgeführte  Analysen  er- 
gaben folgende  Zusammensetzung : 

a,  h.     Bei  110  getrocknet. 

Wasser  7,18  20,53         a,  b, 

Asche  6,80       6,33       7,32       7,96 

Cellulose  17,03  18,73     18,34     23,56 

Stickstofflose  Verbind.     45,33  31,48     48,81     39,62 

StickstoffVerbindungen     23,66  22,93     25,53     28,86 


Stickstoff       3,74       3,62       4,03      4,56. 

Verhältniss  der  StickstoffVerbindungen  zu  # 

den  stickstofffreien  1:   1,91         1:   1,37 

,,  ,,     Asche  zu  den  organ. 

Verbindungen  1 ;   12,6         1:   11^60 

,,  ,,     Holzfaser  zu  den  stick- 

stoffhaltigen und  stickstofffreien    1 :  4,05         1 :  2,48. 

Diese  Zusammensetzung  lässt  den  hohen  Werth  erkennen,  welchen 
sie  als  Futter  und  Düngmittel  besitzen.  Auf  ihren  Beichthum  an  Stick- 
stoffVerbindungen namentlich,  auf  ihre,  der  Entstehung  nach  erklärliche, 
leichte  Verdaulichkeit  basirt  sich  ihre  günstige  Wirkung  bei  der  Pro- 
daction  von  Fleisch  und  Milch.  Bei  der  Düngung  ist  es  ausser  dem 
hohen  Stickstoffgehalte  der  Reichthum  an  phosphorsaurem  Kali ,  von 
welchem  ihr  Werth  abhängt.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  desselben  be- 
dmgt  eine  rasche,  wenig  andauernde  Wirkung  bei  ihrer  Anwendung  als 
Düngemittel. 

100  Pfd.  Gerste  geben  etwa  3  Pfd.  Malzkeime. 

Treber  als  Rückstand  von  der  Bereitung  von 
Lagerbier  (aus  der  Brauerei  zu  Lützschena  im  Königreich  Sachsen). 
Das  Malz,  von  welchen  die  Treber  stammen,  hatte  die  Zusammen- 
setzung : 

Proc.     Trocken  bei  110«. 
Wasser  4,2     Proc. 

Asche  2,67       2,78 

Holzfaser  8,70       9,08 

Proteinverbindangen  8,60       8,97 

Stickstofffreie  Verbindungen     75,83     79,17 

Stickstoff      1,358     1,417. 

^  Die  gewonnenen  Treber ,  von  vier  verschiedenen  Darstellungen  des 
Bieres,  hatten  folgende  Zusammensetzung : 


1)  H.  Bitthausen,  Joum.  f.  pr.  Chem.  LXVI.  p.  311. 
Wagner,  Jahresber.  14 
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1.            2.  3.           4.  MitM, 

Proc.  Proc.  Proc.  Proc.  Proc. 

Trockensubstanz                      28,72  22,15  27,52  24,45  25,71 

Wasser                                      71,27  77,85  72,48  75,55  74,29 

Asche                                          1,29        1,20  1,40        1,25  1,28 

Holzfaser                                    7,77       5,67  9,51       7,15  7,52 

ProteinVerbindungen                 4,86       5,02  5,31       4,61  4,95 

Stickstofifreie  Substanzen     14,81  10,26  10,30  11,44  11,96 


Stickstofif    0,766     0,796     0,638     0,729     0,782. 
Treb«r  als  Rückstand  von   derBrauerei  einfachen 
Bieres  (aus   der  Brauerei  zu  Möckern  bei  Leipzig) ;   von  drei  ver- 
schiedenen Darstellungen : 

1.  2.  3.       Mitfel. 

Proc       Proc.     Proc.     Proc. 
Trockensubstanz  24,38     23,58     22,21     23,72 

Wasser  75,62     76,42     77,79     76,28 

Asche  1,36        1,26        1,23        1,28 

Holzfaser  7,32       5,80       6,73       6,62 

Proteinverbindungen  5,26        5,53       4,52       5,10 

Stickstofffreie  Verbindungen     10,44     10,99     10,73     10,72 


Stickstoff"  0,842 

0,885 

0,723 

0,817. 

Bei  1100  getrocknet 

Asche                                              5,52 

5,34 

5,3 

5,39 

Holzfaser                                     29,72 

24,6 

29,0 

27,77 

Proteinverbindungen                  21,35 

23,46 

19,5 

21,44 

Stickstoff'freie  Verbindungen     43,41 

46,6 

46,2 

45,40 

Stickstoff'     3,466        3,88     3,115     3,487. 

Wein. 

Das  Gallisiren  des  Weins*).  Der  Werth  eines  Weines  ist 
ausser  von  seinem  Alkoholgehalt  auch  noch  von  seinem  Gehalt  an  freier 
Saure  abhängig.  Je  weniger  der  letzteren  er  bei  gleichem  Alkoholge- 
halt enthält,  um  so  geschätzter  und  werthvoUer  ist  er.  Der  Zusate  von 
Zucker  zu  zuckerarmem  Most  gehört  zu  den  ältesten  Methoden,  den 
Wein  aufzubessern.  Den  Römern  und  Griechen  war  diese  Methode 
hekannt ,  da  aber  damals"  der  Rohrzucker  in  Europa  noch  unbekannt 
war  und  man  blos  Honig,  welcher  dem  Wein  seinen  eigenthümlichen 
Geschmack  ertheilt,  und  eingedickten  Most  kannte,  der  selbstverständ- 
lich in  den  Jahren,  wo  der  Zusatz  am  nöthigsten  war,  ebenfalls 
mangelte ,  so  kam  sie  wenig  in  Gebrauch.     In  Frankreich  machte  im 


1)  Gall,  Prakt.  Anweisung,  sehr  gute  Mittelweine  selbst  aus  unreifen 
Trauben  zu  erzeugen,  Trier,  1854;  Balling,  die  Weinbereitung ,  Prag 
1855.  p.  30;  Siemens,  Wochenbl.  für  Land-  u.  Forstwissenschaft  1854; 
No.  37  u.  38  ;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  247  ;  Deutsche  Gewerbezeitung  1856. 
p.  20. 
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Jalire  1775  Maupin  und  fast  so  gleicher  Mü  c  q  u  e  r  auf  den  Nutzen 
aufmerksam ,  welchen  ein  Zusatz  von  Zucker  zur  Verbesserung  des  ge- 
ringen Mostes  gewähre.  Bouillon-Lagrange  empfahl  um  die- 
selbe Zeit  Rohrzucker  (20  Pfund  auf  das  Muid),  Ho  zier  Honig 
(2  Proc-  vom  Gewicht  des  Weines).  Chaptal  gedachte  1800  und 
1818  in  seiner  Schrift  über  Weinbereitung  dieses  Zusatzes,  der  allmälig 
immer  mehr  und  mehr  Ilingang  fand  und  seitdem  mit  dem  Namen 
Chaptalisiren  bezeichnet  wurde.  Man  beging  aber  in  Frankreich  und 
namentlich  in  Burgund  den  Fehler,  statt  reinen  Zuckers  schlecht  be- 
reiteten Stärkesyrup  oder  geringen  Zuckersyrup  anzuwenden,  wodurch 
der  Geschmack  des  Weines  beeinträchtigt  wurde. 

Obgleich  es  nun  nahe  liegt,  dem  Moste  das  zu  geben,  was  die 
Katur  blos  durch  den  Mangel  an  Wärme  nicht  in  genügender  Qualität 
za  erzeugen  vermochte,  so  trat  doch  der  allgemeineren  Anwendung  des 
Zackersatzes  bis  jetzt  der  Aufwand,  den  derselbe  erforderte,  entgegen. 
Er  lieferte  zwar  einen  weit  alkoholreicheren  und  darum  haltbareren  Wein, 
allein  diese  Eigenschaften  gehören  doch  weniger  zu  den  wünschens- 
werthesten ,  selbst  wenn  diese  Vorzüge  den  erforderlichen  Aufwand 
lohnen  sollten.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  deutschen  Weine 
zeigt  ausser  dem  Miingel  an  Zucker  einen  Ueberfluss  an  Säure,  weil 
bei  weniger  günstigen  Jahrgängen  diese  Säure  fast  in  demselben  Ver- 
hältniss  vorhanden  bleibt,  als  der  Zucker  in  der  Traube  fehlt.  Findet 
nun  auch  durch  den  Zuckerzusatz  später  in  Folge  des  grösseren  Alko- 
holgehaltes eine  vermehrte  Absonderung  des  zweifach  weinsauren  Kalis 
statt,  so  enthalten  doch  die  nicht  völlig  gereiften  Trauben  neben  der 
Weinsäure  auch  noch  Aepfelsäure,  die  diidurch  nicht  entfernt  wird  und 
deshalb  bei  dem  blossen  Zuckerzusatze  dennoch  den  Geschmack  des 
Weines  beeinträchtigt.  Diese  Säuren,  ohne  der  Qualität  des  Weines 
zu  schaden ,  zu  vermindern  oder  unschädlich  zu  machen ,  blieb  daher 
noch  zu  wünschen  übrig.  B  a  1 1  i  n  g  und  nach  ihm  G  a  1 1  in  Trier 
haben  hierzu  nun  die  geeignetsten  Vorschläge  gemacht,  letzterer  na- 
mentlich hat  durch  anerkennenswerthe  Thätigkeit  diesen  bereits  auch 
eine  verbreitete  Anwendung  verschafft.  Es  ist  nichts  Neues  —  sagt 
Siemens,  dass  man  selbst  aus  den  sauren  Johannisbeeren  einen  vor- 
trefflichen Wein  gewinnen  kann ,  wenn  man  dem  Safte  derselben ,  zur 
Verdünnung  der  vielen  Säure,  neben  Zucker  eine  grössere  Menge 
Wasser  zusetzt.  In  Norddeutschland,  wo  die  Traube  keinen  Wein  mehr 
liefert ,  bereitet  man  aus  den  Johannisbeeren  und  namentlich  auch  aus 
den  Stachelbeeren  durch  den  einfachen  Zusatz  von  Zucker  und  Wasser 
mit  Beimischung  von  getrockneten  Weinbeeren  der  südlichen  Länder 
die  besten  Liqueurweine.  Siemens  fand  im  Jahre  1832  zu  Alt- 
haldenslebens  bei  Magdeburg  ganze  Berge  mit  Stachelbeeren  bepflanzt, 

14* 


212 

von  welchen  der  bekannte  Fabrikant  Nathusius  alle  möglichen  süd- 
lichen Weine  darstellen  Hess. 

Diese  Erfahrungen  hat  G  a  1 1  benutzt ,  um  aus  solchen  Trauben, 
welche  ihre  völlige  Reife  nicht  erlangten  und  deshalb  noch  viel  Säure 
und  nur  wenig  Zucker  enthalten ,  noch  gute  Mittelweine  zu  erzeugen, 
welche,  wie  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  bestätigt  wird,  dadurch 
zu  mehr  als  dem  doppelten  Preis  zu  verwerthen  waren.  Obgleich 
mehrere  der  bedeutendsten  Chemiker  und  Weinproducenten  die  Zweck- 
mässigkeit der  von  G  a  1 1  empfohlenen  Weinverbesserung  (das  G  a  1 1  i  - 
siren  des  Weins)  anerkannt  haben,  so  sind  doch  auch  —  und  zwar 
anerkannte  Autoritäten  in  der  Weintechnik  als  Gegner  aufgetreten, 
welche  das  Gall'sche  Verfahren  als  Weinschmiererei  bezeichnen.  Wenn 
die  Heftigkeit,  womit  die  Vertheidiger  und  Gegner  die  Sache  behandeln, 
auch  für  deren  Wichtigkeit  spricht,  so  schaden  sicher  die  von  denVer- 
theidigern  gemachten  Versprechungen  mehr  als  sie  nützen ,  denn  sie 
tragen  zu  sehr  das  Gepräge  der  Uebertreibung.  Einen  massigen  Zusatz 
von  Zucker  und  Wasser  kann  man  jedoch  kaum  unter  die  Verfälschungen 
des  Weines  rechnen ,  obgleich  der  gallisirte  Wein ,  weil  ihm  gewisse 
Geruch  und  Geschmack  des  ächten  Weines  bedingende  Bestandtheile, 
die  sich  nur  bei  vollkommener  Reife  der  Trauben  bilden  können, 
fehlen,  niemals  mit  nicht  gallisirtem  Weine  verglichen  werden  kann. 

Das  Wesentlichste  von  GalTs  Methode  besteht  darin,  dass  er  zu- 
forderst  dringend  empfiehlt,  die  besseren  Trauben  von  den  geringeren 
abzusondern,  um  davon  einen  besseren  Bouquetwein  darzustellen,  statt 
sie  mit  der  meist  grösseren  Menge  der  geringeren  Trauben  zu  ver- 
mischen, in  deren  Saft  die  Vorzüge  der  wenigen,  völlig  reifen  Trauben 
fast  verschwinden.  Den  Most  der  geringern  Sorte  soll  man  sofort  nach 
dem  Pressen  oder  Keltern  mit  so  viel  Wasser  und  Zucker  mischen, 
dass  sein  Gehalt  an  Säure,  Wasser  und  Zucker  dem  Gehalte  an  diesen 
Bestandtheilen  in  einem  guten  Traubenmost  gleichkommt.  Die  Be- 
stimmung der  vorhandenen  Säuren  und  des  fehlenden  Zuckers  macht 
eine  nähere  Prüfung  des  Mostes  nöthig,  wenn  das  Verhältniss  des 
zwischen  Wasser,  Zucker  und  Säure,  was  in  jedem  Jahrgange,  in  jeder 
Traubensorte  und  bei  verschiedenen  Boden  und  -Lagen  wechselt,  in 
dem  darzustellenden  Weine  ein  genau  bestimmtes  sein  soll.  Als  allge- 
mein gültige  Regel  lässt  sich  annehmen,  dass  sich  in  den  besseren 
Traubenmosten  gegen  20  Proc.  Zucker  und  0,5 — 0,6  Proc.  Säure 
finden,  während  der  Most  der  geringern  Weine  selten  über  15  Proc. 
Zucker  und  oft  mehr  als  1  Proc.  Säure  enthält.  Es  fehlen  demnach 
in  1000  Pfd.  (=500  Litern)  Most,  die  bei  gutem  Wein  200  Pfd. 
Zucker  enthalten  sollen,  mindestens  5  0  Pfd.  Zucker.  Die  fast  doppelte 
Menge  der  vorhandenen  Säure  macht  aber  einen  grösseren  Wasserzu- 
saaatz  nöthig,  für  welchen  noch  ein  entsprechender  Zusatz  von  Zucker  er- 
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forderlich  ist.  Bei  so  geringem  Moste  sind  auf  obige  1000  Pfd.  reich- 
lich die  Hälfte  oder  550  Pfd.  einer  Lösung  aus  150  Pfd.  Zucker  in 
100  Mass  oder  400  Pfd.  Wasser  zuzusetzen.  Man  erhält  dann  von 
l^/g  Eimer  Most  durch  diesen  Zusatz  reichlich  2  V^  Eimer  guten  Wein- 
most, dessen  spec.  Gewicht  in  der  Regel  auch  dem  eines  guten  Mostes 
gleichkommt  (Siemens). 

Bei  Versuchen  über  die  Verwendung  der  Zuckerrüben  in  der  Brannt- 
weinbrennerei, in  Hohenheim ,  gelang  es  Siemens^)  einen  sehr 
reinschmeckenden  Safl  zu  gewinnen,  der  nach  der  Gährung  als  eih 
trinkbarer  Cider  erschien.  Diess  gab  Veranlassung ,  den  auf  ähnliche 
Weise  gereinigen  Rübensaft  als  Zusatz  zum  Obst-  oder  Traubenmost 
zu  verwenden,  wovon  ein  um  so  günstigeres  Resultat  zu  erwarten  stand, 
als  der  aus  jenem  Safte  gewonnene  Branntwein  ohne  weitere  Reinigung 
kaum  noch  den  eigenthümlichen  Rübengeschmack  erkennen  liess.  Da 
diese  vollständigere  Entfernung  des  Rübengeschmackes  vorzugsweise 
durch  eine  geeignete  Behandlungsweise  des  Saftes  mit  Schwefelsäure 
erlangt  wurde ,  so  schien  zu  dieser  neuen  Verwendung  des  Rübensaftes 
eine  ähnliche  Behandlungsweise  geeignet.  Nur  musste  man  zu  einem 
fiir  den  Genuss  bestimmten  Getränke  anstatt  der  Schwefelsäure  eine 
andere  Säure  anwenden.  Siemens  empfiehlt  hierzu,  wegen  ihres 
reichen  Grehaltes  an  Aepfelsäure,  die  Beeren  von  Berberis  vulgaris.  Ein 
einfaches  Kochen  mit  diesen  Beeren ,  wovon  auf  1 0  Maass  Rübensaft 
2 — 8  Schoppen  zerquetschte  Beeren  zugesetzt  wurden ,  genügte  zur 
Gewinnung  eines  reinen  Saftes ,  der  durch  Flanell  und  dann  durch 
1  Pfd.  gekörnte  Holzkohle  filtrirt  und  endlich  vermittelst  Eiweiss  ge- 
klärt wird.  Nach  dieser  Klärung  ist  auch  noch  ein  Abdampfen  nöthig, 
am  die  grosse  Vergährungsfähigkeit  des  Saftes  zu  vermindern  und  den 
Rübengeschmack  zu  beseitigen.  Der  etwa  bis  zur  Hälfte  eingedampfte 
Saft  wird  dann  vor  der  Vermischung  mit  dem  Traubenmoste  wieder 
mit  Wasser  verdünnt. 

G a  1 1  in  Trier  hat  eine  Anweisung  zur  Bereitung  von  Jo- 
hannnisbeer-  und  Stachelbeerwein  gegeben 2).  Es  ist  be- 
kannt, sagt  er,  dass  man  bisher  bei  Befolgung  des  nämlichen  empi- 
rischen Receptes ,  mitunter  ausgezeichneten  Wein ,  häufiger  aber  ein, 
zwar  sehr  geistiges,  aber  ungeniessbares  saures  Product  erlangte.  Nach 
Gall  hat  dies  darin  seinen,   unzweifelbar  richtigen  Grund,  dass  der 


1)  Siemens,  Wochenblatt  f.  Land-  u.  Forst^irthschaft,  1854.  No.  46 ; 
Dingl.  Journ.'CXXXV.  p.  79;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  242;  Polyt.  No- 
tizbl.  1855.  p.  72. 

2)  ,, Praktische  Mittheilungen  zur  Förderung  eines  rationellem  Betriebs 
der  landwirthschaftlichen  Gewerbe,**  herausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Gall, 
(VerUig  von  F.  A.  Gall  in  Trier)  3.  Heft  S.  120  u.  ff.  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  1214;  Polyt. Notizbl.  1855.  p.  229;  Fürther  Gewerbezeitung  1855.  p.  50. 
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Säuregehalt  jener  Früchte,  je  nach  den  Sorten,  dem  Standort,  der 
Bodenbeschaflenheit  und  der  Witterung  im  JuK ,  so  ausserordentlich 
rerschieden  ist,  dass,  um  Wein  ron  z.  B.  7^/2  Tausendstel  Säure-  und 
9  Proc.  Alkohol-Gehah  zu  gewinnen,  auf  je  100  Quart  (Mass)  Saft, 
je  nach  dem  Sänregehallk  desselben ,  bald  bis  118  Quart  Wasser  und 
110  Pfd.  Zucker  zugesetzt  werden  müssen,  während  in  anderen  Fällen 
schon  9  Quart  Wasser  und  55  Pfd.  Zucker  genügen. 

Um ,  namentlich  aus  reifen  JohannistraCüben  und  unreifen 
Stachelbeeren,  stets  sehr  guten  und  viel  bessern  W^ein  zu  erlangen,  als 
8/4  der  deutschen  Traubenweine  es  sind,  darf  nach  G  a  1 1  der  in  Gährung 
zu  setzende  Most,  dem  Gewichte  nach,  nicht  mehr  als  7^/^  Promille 
freie  Säure  enthalten  und  sein  Zuckergehalt  muss  wenigstens  18  Proc. 
betragen.  Um  bei  der  Weinbereitung  ganz  sieher  zu  gehen ,  darf  man 
daher  nur  den  nächsten  Apotheker,  unter  Zusendung  von  etwa  */|q  Quart 
frisch  ausgepresstem  Saft ,  um  Bestimmung  des  Säuregehalts 
desselben  ersuchen,  und  dabei  bemerken,  dass  diese  in  Promillen,  nach 
dem  Otto 'sehen  Acetometer,  mittelst  einer  Ammoniaklösung  von 
1,369  Proc.  Aetzammoniak-Gehalt  erfolgen  muss.  Kennt  man  den 
Säuregehalt  des  Saftes ,  so  findet  man  in  der  nachstehenden  Tabelle, 
wie  viel  Zucker  und  Wasser  demselben  auf  je  100  Quart  zuzusetzen 
ist,  je  nachdem  man  Wein  a  von  9  —  b  von  10  —  c  von  1 1 ,  oder  d 
von  12  Proc.  Alkoholgehalt  zu  erlangen  wünscht. 


i 

a 

b 

c 

d 

Wasser 

Zucker 

Wasser 

Zucker 

Wasser 

Zucker 

Wasser 

Zucker 

1 

Quart. 

Zollpfd. 

Quart. 

ZoHpfd. 

Quart. 

Zollpfd. 

Quart. 

Zollpfd. 

Proc. 

10, 

9,2 

55,2 

6»T 

61,3 

4, 

67,5 

1,3 

73,a 

u, 

20, 

60,T 

17,3 

67,5 

14,1 

74,2 

11,4 

80,., 

12, 

30,9 

66,2 

28, 

73,6 

24,4 

81, 

21,5 

88,3 

13, 

41,7 

71,7 

38,« 

79,8 

34,8 

87,7 

31,T 

95^ 

14, 

5l,a 

77,,. 

49„ 

85,8 

45„ 

94,5 

41„ 

103, 

15, 

63,5 

82,8 

59,9 

92, 

55,6 

101,2 

52, 

110,4 

16, 

74,4 

88,3 

70,5 

98„ 

66,1 

107,9 

62,1 

117,T 

17, 

85,3 

93,8 

81,1 

104,j 

76,5 

114,7 

72,2 

125,5 

18, 

96,j 

99,4 

91,7 

110,4 

.     87, 

121,4 

82,8 

132,«, 

19, 

107,1 

104,9 

102,4 

116,5 

97,5 

128,2 

92,4 

139,8 

20, 

118, 

110,4 

113, 

122,7 

108, 

134,9 

102,5 

147,2 

Der  Zucker  wird  in  einem  kupfernen  KesEsel  in  der  Siedhitze  auf- 
gelöst, und  diese  Lösung,  nachdem  sie  sich  bis  unter  60*^  abgekühlt 
hat,  dem  Safte  zugesetzt,  worauf  die  Mischung  in  weingrünen  Fässern, 
in  einem  ebenerdigen  Lokal  der  Gährung  überlassen  wird ,  welche  mit 
der  Nachgährung  8  bia  1 0  Wochen  dauert.    Mehrere  im  vorigen  JahiQ 
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gemacbte  Versuche)  bei  der  Wemberekung  au9  Beereaobst  Aach,  diesen 
Grundsätzen  zu  verfahren ,  hatten  in  Hannover ,  in  Braunschweig ,  in 
Thüringen  und  am  Hans  bereits  *die  Anhige  mehrerer  Johannisbeer- 
QtQ.  etc.  Pflanzungen  von  300  bis  1800  Stöcbdn  zur  Folge, 

Um  die  schweflige  Säure  im  Wein  nftchzuweiaen ,  hatte 
LöwenthaU)  eine  frisch  bereitete  verdünnte  Lösung,  von  Ferrid^ 
cyankalium ,  mit  einigen  Tropfen  oxydulfreier  Eisenchloridlösung  ver- 
mischt ,  empfohlen.  Einige  Tropfen  Wein ,  der  schweflige  Säure  ent- 
hält ,  bewirken  augenblicklich  einen  blauen  Niederschlag  von  Eisen- 
cyanürcyanid.  Böttger^)  fand  jedoch  in  verschiedenen  Weineorten, 
von  denen  man  zuverlässig  wusste,  dass  sie  nie  in  geschwefelten  Fässern 
gelagert  oder  überhaupt  jemals  mit  schwefliger  Säure  in  Berührung 
gekommen  waren,  dennoch  eine  Blaufärbung  bei  Zusatz  obiger  Reagens- 
flüssigkeit eintreten  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  auch  der  Gerb- 
stoff*) ,  der  muthmasslich ,  wenn  auch  oft  nur  in  kaum  nachweisbarer 
Menge,  in  dem  Wein  angetroffen  wird,  dieselbe  Reaction  hervorbringt. 
B  ö  1 1  g  e  r  empfiehlt ,  um  die  schweflige  Säure  im  Wein  nachzuweisen,, 
das  von  W.  Heintz^)  vorgeschkigene  Verfahren y  nach  welchem  man 
den  zu  untersuchenden  Wein  mit  einer  Auflösung  von  Zinnchlorür  in 
vwdünnter  Salzsäure  versetzt  und  bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt. 
Es  fällt  kein  Schwefelzinn  nieder,  wol  aber  riecht  die  Flüssigkeit  nach 
Schwefelwasserstoff.  Da  der  Geruch  aber  durch  die  Salzsäuredämpfe 
verdeckt  werden  könnte,  so  kann  man  die  Gegenwart  des  gebildeten 
Schwefelwasserstoffs  dadurch  leicht  kenntlich  nxachen,  dass  man  einige 
Tropfen  Kupfervitriollösung  «ur  erkalteten  Flüssigkeit  setzt.  Es  fällt 
sogleich,  wenn  ursprünglich  schweflige  Säure  vorhanden  war,.  Schwefel- 
kupfer nieder.  Die  Methode  von  Heintz  soll  eben  so  empfindlich 
sein,  als  das  von  F  o  r  d  a  s  und  G  ^  1  i »  angegebene  bekannte  Verfahren, 
nach  welchem  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Zink  und  chemisch 
reiner  Salzsäure  mischt  und  das  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas,  weU 
chea,  wenn  schweflige  Säure  vinrhanden  war.  Schwefelwasserstoffgas  bei- 
gemengt enthält,  in  Bleiessig  leitete  Wenn  man  anstatt  des  Bleiessigs, 
wie  R.  Wagner*)  vorgeschlagen ,  eine  Lösung  von  Nitroprussidna- 
trium  verwendet,  so  erreicht  man  eine  Empfindlichkeit,  wie  durch  keine 
andere  Probe  auf  schweflige  Säure. 


1)  J.  Löwenthal,  Dingl.  Joum.  CXXX.  p.  898. 

2)  R.  Böttger,  Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  in  Frankfart  a/M. 
1853—54.  p.  14. 

♦)  Sollte  nicht  vielmehr  der  Traubenzucker  des  Weins  und  das  in  dem 
Wein  häufig  vorkommende  Aldehyd  reducirend  eingewirkt  haben?  W. 

3)  W.  He  int»,  Poggeni.  Annal.  LX:VI,  p.  160. 

4)  R.  Wagner,  Bayer.  Kunst*  u.  GewerbeM.  1855.  p.  701. 
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L  a  h  e  n  8  1)  fand ,    dass  viele  Weine  Aldehyd  (G4H4  Oj)  ent- 
halten. 

Momfirende  Weine  i). 

Es  war  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  als  majn  in  der 
Champagne,  ohne  Zweifel  dorch  einen  Zufall  veranlasst,  zuerst  auf  den 
Gedanken  kam,  moussirenden  Wein  zu  bereiten.     Nach  und  nach  ver- 
breitete sich  die  Liebhaberei  an  solchen  schäumenden  Weinen  über  die 
ganze  Champagne.     Die  Weine,  welche  man  dort  moussirend   macht 
und  ins  Ausland  versendet ,  haben  weder  Feuer  noch  Bouquet ,    daher 
die  Fabrikanten  genöthigt  sind,  durch  die  Kunst  theilweise  zu  ersetzen, 
was  ihren  Weinen  fehlt ;  sie  setzen  denselben  Cognac  hinzu.    Der  Boden 
der  Champagne   ist  höchst  mager  und  unfruchtbar.     Die  Decke   des 
Bodens  oder  der  Baugrund  ist  meist  grauer  oder  auch  röthlicher  Thon 
und  das  Unterlager  dieses  Baugrundes  durchgängig  Kreide.     Dass  ein 
solcher  Boden  nur  Wein  von  geringer  Qualität  hervorbringen   kann, 
liegt  auf  der  Hand.    Es  war  deshalb  nur  die  Eigenschaft  des  Schäumens 
in  Verbindung  mit  dem  vorübergehend  und  angenehm  Berauschenden, 
welche  den  Ruf  des  Champagnerweines  begründete  und  ihn  zu  einem  Lieb- 
lingsgetränke der  meisten  civilisirten Nationen  machte.  Mit  vielem  Erfolge 
fabricirte  man  später  in  Burgund  aus  den  Cote  d'or  Weinen  moussirende 
Weine,  kein  Wunder  mithin,  wenn  auch  in  Deutschland  versucht  wurde, 
das  angenehm  prickelnde  Schäumen  bei  den  inländischen  Weinen  nach- 
zuahmen ,  da  unsere  Rhein- ,  Main-  und  Neckarweine ,   so  wie  gewisse 
österreichische  Sorten  in  Folge  des  vorzüglichen  Bodens ,  auf  dem  sie 
wachsen ,  und  ihres  kräftigen  geistigen  Gehaltes ,  verbunden  mit  herr- 
lichem Bouquet,  die  erste  Stufe  unter  den  Weinsorten  einnehmen.    Es 
war  daher  nur  der  Beweis  zu  führen,  dass  auch  der  deutsche  Wein  die 
Eigenschaft  in  sich  trägt,  den  Gaumen  zu  befriedigen.     Die  deutsche 
Industrie  blieb  auch  den  Beweis  nicht  schuldig ,   dass   die  Herstellung 
von  Schaumweinen,  mögen  die  dazu  verwendeten  Weine  in  der  Cham- 
pagne, am  Main ,  am  Rhein  oder  am  Neckar  gewachsen  sein ,  kein  Ge- 
heimniss ,  sondern  nur  eine  Kunst  ist ,   die  sich  Jedermann  zu  eigen 
machen  kann. 

Allen  Weinen  fehlt  im  Naturzustande  die  Eigenschaft  des  Schäu- 

1)  L  ah en s ,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (3)  XXVIL  p.  37 ;  Joum. 
f.  prakt.  Chem.  LXV.  p.  312 ;  Dingl.  Journ.  CXXXVII.  p.  467. 

2)  Neueste  Literatur:  L.  Rousseau,  Revue  scient.  indnstr.  (4) 
L  p.  225;  M.  Oppmann,  Münchn.  Ausstell.  -  Bericht ,  München  1855, 
Gruppe  IV.  p.  42;  Balling,  Die  Weinbereitung,  Prag  1855.  p.  67;  Jac- 
quessonund  Sohn,  G^nie  industr.  Nov.  1855.  p.  244;  Dingl.  Joam. 
XXXXIX.  p.  185;  ältere  Literatur :  Payen,  Precis  de  Chim.  industr. 
Paris  1849.  p.  492;  Fehlings,  deutsche  Bearbeitung,  Stuttgart  1850. 
p.  497 ;  Journ.  für  Ökonom,  u.  techn.  Chemie,  IV.  p.  259;  G.  Dael,  Hess. 
Verband].  1842.  p.  21 ;  Dingl.  Joum.  LXXXVH.  p.  219. 
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mens ,  welche  dem  Wein  jedoch  ertheilt  werden  kann ,  wenn  man  das 
kohlensaure  Gas ,  welches  sich  bei  der  zweiten  Gährung ,  die  man  den 
Wein  nach  der  ersten  gewöhnlichen  bestehen  lässt ,  entwickelt,  gewalt- 
sam zurückhält. 

Man  frählt  junge,  ein  bis  zwei  Jahre  alte  Weine,  die  rein  gegohren 
and  von  reinem  Geschmacke  sind.  Geringe  Weinsorten  eignen  sich 
durchaus  nicht  zur  Fabrikation  von  Schaumweinen ,  indem  der  Boden- 
geschmack ,  welcher  den  reinsten  derselben  anhängt ,  durch  die  zweite 
Gährung  zu  sehr  hervortritt  und  auch  der  übrige  nothwendige  Zucker- 
susatz zu  bedeutend  sein  müsste.  Eben  so  unpassend  ist  es ,  schwere 
Weine  zur  Fabrikation  anwenden  zu  wollen ;  denn  je  weingeisthaltiger 
die  Weine  sind ,  desto  schwieriger  sind  sie  in  Gährung  zu  bringen  und 
desto  kürzere  Zeit  behalten  sie  das  kohlensaure  Gas. 

Hat  man  auf  dem  Weinlager  eine  Partie  Weine  von  etlichen  Stücken 
ausgewählt ,  so  wird  sämmtlicher  Wein  coupirt ,  damit  man  ein-  und 
dieselbe  Qualität  für  die  zum  Fabriciren  bestimmte  Sorte  erhält.  Man 
nimmt  gern  auch  einige  Stücke  rothen ,  im  Herbst  jedoch  weissgekel- 
terten  Wein  dazu. 

Nach  dem  Coupiren  wird  der  Wein  mit  aller  Sorgfalt  mit  Hausen- 
bhise  geschönt.  Zum  Schönen  des  Weines  gehört  eine  möglichst  kalte 
Temperatur,  daher  gute  Keller  ein  Haupterfordemiss  der  Schaumwein- 
fabrikation sind,  zumal  die  Fabrikation  in  die  Monate  April,  Mai,  Juni 
fällt.  Herrscht  ausserhalb  des  Kellers  eine  zu  hohe  Temperatur,  so  be- 
deckt man  die  Fässer  mit  feuchten  Tüchern ,  um  durch  Verdunstungs- 
kälte die  Temperatur  der  Fässer  zu  erniedrigen. 

Nachdem  der  Wein  geschönt  ist ,  versetzt  man  ihn  mit  einer  gerb- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  und  schreitet  zur  zweiten  Schönung.  Eine 
zuweilen  angewendete  GerbstofTflüssigkeit  erhält  man  durch  Digeriren 
von  4  Loth  Catechu ,  1 2  Loth  Cognac  und  1 2  Loth  Wasser ,  bis  ein 
grosser  Theil  des  Catechus  sich  gelöst  hat,  und  Abfiltriren  der  braunen 
Tinctur.  Eine  andere  sehr  zweckmässige  Flüssigkeit  ist  die  Ratanhia- 
tinctur,  die  man  durch  Digestion  von  4  Loth  gepulverter  Ratanhiawurzel 
mit  8  Loth  Cognac  und  12  Loth  Wasser  erhält.  Die  mit  solchen 
Flüssigkeiten  versetzten  Weine  haben  die  Eigenschaft  verloren  zu  spinnen, 
womit  man  die  von  einem  Uebermass  von  Pektinsubstanzen,  Gummi 
etc.  herrrührende  Krankheit  bezeichnet,  bei  welcher  mit  der  Zeit  der 
Wein  spinnend  wie  Oel  wird  und  einen  unangenehmen  Geschmack  an- 
nimmt, weshalb  früher  der  Schaumwein  nicht  lange  aufbewahrt  werden 
konnte  i). 

Sind  die  Weuie  ganz  hell ,  so  werden  dieselben  in  kleinere  Fässer 
abgestochen.     Nachdem  etliche  derselben  gefüllt  sind ,  bringt  man  sie 


1}  Veigl.  Dingl.  Journ.  CVL  p.  804  n.  451. 
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ans  dem  Keller  in  ein  eigens  daea  eibautes  Lagerkaae ,  we^ehe»  der 
Sonne  sehr  ausgesetzt ,  niedrig  nnd  mit  einem  Sehieferdaohe  bedeckt 
ist,  welches  die  Sonnenstrahlen  auffängt  nnd  die  Wurme  dem  inneren 
Räume  mittheilt.  Im  April  oder  Mai  zieht  man  den  Wein  auf  Flaschen, 
giebt  aber  vorher  etwa  S  Volnmenproeente  Liqneur  in  dieselben.  Man 
fertigt  diesen  Liquemr  auf  die  Weise  an ,  dass  man  gereinigten  weissen 
'  Candiszucker  mit  einem  gleichen  Volumen  weissem  Weine  in  einem 
eigens  dazu  bestimmten  Liqneurfasse  anrührt  nnd  darin  von  Zeit  zu 
Zeit  umrüttelt ,  bis  der  Zucker  ganz  flüssig  geworden  ist ,  die  Flüssig- 
keit dann  mit  Hausenblase  schönt  und  endlich  den  fertigen  Liqueur 
auf  ein  anderes  Fass  klar  absticht  nnd  ihn  zum  jeweiligen  Gebrauche 
im  Keller  aufbewahrt. 

Zu  dem  Abziehen  des  Weines  auf  Flaschen  und  zu  deren  Ver- 
schluss werden  viererlei  Arbeiter  verwendet :  einer ,  welcher  den  'Wein 
auf  Flaschen  zieht,  einer,  der  sie  verkorkt,  einer,  welcher  sie  mit  Bind- 
faden und  einer  endlich ,  welcher  sie  mit  Draht  verschliesst.  Das  Vei^ 
korken  wird  durch  eine  Maschine  erleichtert,  welche  den  Kork  voll- 
kommen gerade  in  die  Flasche  drückt.  Die  Arbeiter,  weiche  das  Ficel- 
liren  (Zubinden)  besorgen,  wenden  dazu  gewöhnlich  ein  Werkzeug, 
CaJbotin  genannt,  an,  womit  sie  die  Bouteille  zwischen  den  Knieen 
halten. 

Nachdem  die  Flaschen  gefüllt ,  verkorkt  und  ficellirt  sind ,  legt 
man  sie  so  nieder ,  dass  der  Hals  unter  einem  Winkel  von  etwa  2  0^ 
geneigt  ist ,  damit  die  bei  der  langsamen  Gährung  entstehende  Hefe 
in  den  Hals  gelangt  und  sich  an  dem  Korke  absetzt.  Nach  8  bis 
10  Tagen  vergrössert  man  die  Neigung  in  demselben  Sinne  und  bringt 
den  Winkel  ungefähr  auf  45<>;  nach  Verlauf  von  abermals  2 — 3  Tagen 
erhebt  man  den  Boden  der  Flaschen  noch  mehr,  um  den  Absatz  so  viel 
als  möglichr  auf  dem  Korke  zu  sammeln ;  zuletzt  stehen  die  Flaschen 
vertical,  mit  dem  Stöpsel  nach  unten  gerichtet. 

Die  Gährung  tritt  sehr  bald  ein  und  zwar  durch  den  Zusatz  von 
Liqnenr  und  zweitens  durch  die  Wärme  von  2(^ — 3  3^,  in  welcher  die 
Flaschen  im  Lagerhause  während  des  Guhrungsprocesses  sich  befinden 
müssen.  Es  befindet  sich  zu  diesem  Behufe  ein  Ofen  im  Lagerfaause, 
damit,  wenn  die  äussere  Temperatur  dem  Innern  die  nöthige  Wärme 
nicht  mittheilen  sollte,  dieselbe  durch  Heizung  gesteigert  werden  kann. 
Die  Gährung  schreitet  in  den  Flaschen  fort ,  die  Menge  der  entstan- 
denen Kohlensäure  nimmt  zu  und  in  den  Monaten  Juli  nnd  August 
zwar  in  manchen  Flaschen  in  solchem  Grade,  dass  letztere  dadurch  zer- 
springen. Gewöhnlich  wird  der  Boden  der  Flusche  herausgesprengt, 
daher  man  denselben ,  um  ihm  mehr  Festigkeit  zu  geben ,  nach  Innen 
zu  spitzig  macht.  Der  durch  das  Zerspringen  von  Flaschen  eintretende 
Verlust  an  Wein  und  Bouteillen  beträgt  gegenwärtig  etwa  6' —  1 0  Froc. 
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Man  fabricirt  jetzt  Champagnerflaschen ,  die  einen  Drnok  von  2 1  bis 
36  AtmoBpbäreii  aushalten  nnd  anf  ihre  Festigkeit  mittelst  eigen- 
tbümlicher  Maschinen  (von  Collardean  und  Bonssean)  geprüft 
weirciefi« 

Durch  die  Gähmng  und  das  Ablagern  des  Weines  ist  in  allen 
Flasehen  ein  aus  Hefe,  oxydirtem  Kleber  etc.  bestehender  Niederschlag 
entstanden ,  der  natürlich  zur  vollständigen  Klärung  des  Weines  aus 
den  Flaschen  entfernt  werden  muss.  Zu  dem  Ende  befinden  sich  die 
Flaschen  mit  der  Oeffnung  nach  unten  in  mit  Löchern  versehenen 
Tafeln.  Damit  der  Absatz  sich  in  dem  Halse  der  Flasche  bis  auf  den 
Kork  herabsenke,  muss  jede  Flasche  täglich  und  ganz  gleichmässig 
etwa  14  Tage  lang  gerüttelt  werden.  Darauf  entfernt  man  die  Hefe 
dnrch  das  Ausspritzen  oder  Degorgiren,  womit  auch  das  sogenannte 
Operiren  oder  das  Beifüllen  von  Liqueur  in  die  degorgirten  Flaschen 
verbunden  ist.  Gewöhnlich  fügt  man  dabei  ausser  dem  Liqueur  auch 
noch  einige  Procente  Cognac  hinzu.  Den  rothen  Schaumwein  färbt 
man  mit  Rothholz  oder  Lakmus. 

Der  auf  diese  Weise  vorbereitete  Schaumwein  ist  gewöhnlich  nach 
18 — 30  Monaten  trinkbar,  je  nachdem  die  Jahreszeit  der  Gährung 
mehr  oder  weniger  günstig  gewesen  ist. 

Bei  der  Bereitung  der  Schaumvreine  nahmen  die  deutschen  Fabri- 
kanten früher  den  ächten  Champagner  als  Vorbild  und  bemühten  sich, 
die  Weine  so  weit  als  thunlich  zu  imitiren,  was  auch  mehr  oder  minder 
gelange  je  nachdem  die  Wabl  der  Weine  geglückt  vrar.  Hiervon  aber 
war  die  Grösse  des  Absatzes  Seitens  der  verschiedenen  Etablissements 
abhängig,  die  noch  ausserdem  mit  dem  Etiquettenwesen  vielfhcke 
Kämpfe  zu  bestehen  hatten ,  da  leider  in  den  meisten  Fällen  eine  fran- 
zösische Etiquette  nöthig  war ,  um  dem  deutsehen  Prodnete  Eingang 
und  Gehung  zu  verschaffen.  In  neuerer  Zeit  hat  man  jedoch  wahrge- 
nommen ,  dass  auch  in  der  Champagne  die  Eigenthümliehkeit  der  ver- 
schiedenen Weinsorten  bei  richtiger  Fabrikation  nicht  verloren  geht, 
dass  auf  die  feinen  Weine  dort  eben  so  wie  uns  Lager  und  €rewächse 
einen  verschiedenen  Einfluss  ausüben  und  oft  bezüglich  der  Gähre  ulid 
des  Geschmacks  einen  grossen  Contrast  hervorbringen.  Man  strebt 
daher  auch  in  Deutschland  dahin,  die  Eigenthümliehkeit  unserer  Weine 
bei  der  Fabrikation  zu  erhalten ,  wodurch  die  Sucht  nach  Nachahmung 
des  firanzösischen  Productes  immer  mehr  zurückgedrängt  wird.  Nach 
M.Oppmann*),  einem  der  gediegensten  Weinkenner,  haben  deutsche 
Weine  solcher  Art  sich  bereits  im  Auslande  einen  guten  Ruf  erworben, 
indem  sie  das  Sprudelnde  und  Piquante  der  französischen  Schaumweine 


1)M.  Oppraann,  Mttnchn.  Ausstenungs-Bericht ,  München 
Ghrappe  IV,  p.  44. 
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mit  der  Eigenthümlichkeit  der  Bheinweine ,  dem  Bouquet  verbinden» 
welches  letztere  den  gewöhnlichen  französischen  Weinen  nicht  in  dem 
Grade  und  so  specifisch  wie  den  deutschen  Weinen  eigen  ist.  Bei 
solch'  anerkennenswerthem  Streben  der  deutschen  Industrie  kann  man 
sich  der  Hoffnung  hingeben ,  dass  auch  die  Consumenten  die  Vorzüge 
deutscher  Schaumweine  immer  mehr  würdigen  werden,  dann  wird  es 
dahin  kommen,  dass  auch  der  Fabrikant,  anstatt  ausländischen  Wein 
zu  imitiren ,  wozu  er  oft  leichte  und  geringe  Weinsorten  zu  verwenden 
gezwungen  ist,  ein  specifisch  vaterländisches  Product  erzeugt,  das  au» 
gehaltvolleren ,  geruch-  und  bouquetreichen  Weinen  bereitet  ist.  Der 
eigenthümliche  Geschmack  unserer  Weine  aus  den  verschiedensten 
Lagen  wird  sich  auch  in  dieser  Verwendung  erhalten  und  die  Bereitung' 
selbst  nur  als  eine  Verkleidung  unserer  so  charactervollen  Weine  an- 
gesehen werden. 

Eine  Vorrichtung  zur  m  e  c  h  a  n  i  s  c  h  e  n  Reinigung  der  Wein- 
flaschen ist  von  Jacquesson^)  vorgeschlagen  und  beschrieben 
worden,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Ein  Flaschenverschluss^),  nur  durch  einen  Kork ,  auf  eine 
so  wirksame  Weise,  dass  er  dem  heftigen  Druck  von 
Schaumwein  widersteht,  ist  Fig.  2  0.  dargestellt.  Am 
Ende  des  Halses  ist  eine  Hülse  angeblasen,  welche 
zur  Achse  der  Flasche  eine  schiefe  Bichtung  hat 
und  den  Kork  aufnimmt.  Letzterer  tritt  daher  gar 
nicht  in  den  Hals,  sondern  verschliesst  denselben  in 
schiefer  Richtung.  Der  Druck  der  Kohlensäure  wirkt 
mithin  nur  von  der  Seite  auf  den  Kork.  Der  Vortheil 
eines  geradlinigen  Ausganges  der  Flüssigkeit  ist  bei 
dieser  Flaschenform  vollständig  beibehalten,  denn  das 
obere  und  äussere  Ende  der  diagonalen  Oeffnung  be- 
findet sich  derjenigen  des  Halses  gerade  gegenüber 
und  die  Flüssigkeit  kann  daher  ohne  Sprützen  und 
Verschütten  ausgegossen  werden. 


Fig.  20. 


Weingeist. 

«.  Weingeisterzeugung  aus  Holz  und  ähnlichen  Substanzen. 

Es  ist  gewiss  ein  beachtungswerthes  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  die  In- 
dustrie Mittel  zu  ersinnen  bemüht  ist,  gewisse  Stoffe  für  ihren  Bedarf 


l)Jacque8S0D,  Genie  industr.  Novbr.  1855.  p.  248;  Dingl.  Joum, 
CXXXIX.  p.  188. 

2)  Practic.  Mechanic.  Joum.  Jan.  1855.  p.  236  ;  Dingl.  Joum.  CXXXV. 
p.  434. 
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entbehrlich  za  machen,  welche  zugleich  Nahrungsmittel  des  Volkes 
hilden.  Bisher  wurde  aller  Weingeist  aus  dem  Stärkemehl  der  Ge- 
treidearten und  der  Kartoffeln  gezogen,  gegenmirtig  bemüht  man  sich, 
die  Cellulose  und  ähnliche  Pflanzensubstanzen  zur  Weingeisterzeugung 
zu  verwenden. 

Ueber  die  Gewinnung  von  Weingeist  aus  Pflanzenfasern  und  be- 
sonders von  Holz  sind  von  Arnouldl),  Tribouillet*)  und  M e  1  - 
8  e  n  8  3)  Mittheilungen  gemacht  worden. 

Das  Verfahren  von  A r  n o  u  1  d  gründet  sich  auf  die  von  B  r  a c o n- 
n  o  t  ^)  schon  vor  länger  als  3  5  Jahren  veröffentlichte  Thatsache ,  dass 
Holzfaser  durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  Erümelzucker  übergeht. 
Es  gelang  ihm,  für  gewisse  Fasern  9  7  Proc.  der  angewandten  Substanz  auf- 
löslich zu  machen  und  für  gewisse  Holzarten  7  5 — 80  Pr.  des  angewandten 
Holzes  in  Zucker  zu  verwandeln,  worauf  der  Zucker  in  Weingeist  über- 
geführt wurde.  Aus  Holz  bereitet  man  Alkohol  auf  folgende  Weise : 
Grobe  Sägespäne  werden  bei  100®  getrocknet,  damit  sie  ihren  Wasser- 
gehalt verlieren,  der  oft  die  Hälfte  des  Gewichts  beträgt.  Darauf  giesst 
man  nach  und  nach  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu  und  lässt  das  Ge- 
misch 1 2  Stunden  lang  stehen.  Hierauf  reibt  man  es  sorgfältig ,  bis 
die  anfangs  fast  trockne  Masse  so  weit  flüssig  wird ,  dass  sie  fliesst. 
Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Wasser  verdünnt ,  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt ,  die  Säure  mit  Bj^ide  gesättigt ,  und  die  Flüssigkeit  nach  dem 
Filtriren  gähren  gelassen.  Der  Alkohol  wird  auf  die  gewöhnliche 
Weise  abdestillirt.  Man  wendet  auf  100  Th.  trocknes  Holz  110  Th. 
Schwefelsäure  an. 

Tribouillet  erhielt  für  Frankreich  und  im  Ausland  ein  Ver- 
fahren der  Alkoholgewinnung  aus  Holz  patentirt.  Dasselbe  gründet 
sich  darauf,  dass  fast  die  ganze  zur  Umwandelung  des  Holzes  in  Zucker 
verwendete  Menge  Schwefelsäure  zurückbleibt  und  ihr  früheres  Sät- 
tigungsvermögen beinahe  ungeschmälert  erhält,  obgleich  sie  mit 
Wasser,  Dextrin  und  Zucker  gemischt  und  mit  etwas  organischer  Sub- 
stanz verbunden  ist.  Tribouillet  wendet  nun  das  ganze  Gemisch 
zur  Zersetzung  der  Ealkseife  an ,  welche  man  bei  der  Fabrikation  der 
Stearinkerzen  erhält.  Die  fetten  Säuren  begeben  sich  an  die  Ober- 
fläche und  der  schwefelsaure  Kalk  scheidet  sich  am  Boden  aus.    Die 


1)  Arnould,  Compt.  rend.  XXXIX.  p.  807  ;  Dingl.  Journ.  CXXXIV. 
p.  219;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  31. 

2)  Tribouillet,    Moniteur   industr.   1854.    p.   1908;  Dingl.  Journ. 
CXXXIV.  p.  316;  Polyt.  Ccntralbl.  1855.  p.  128. 

3)  M  e  1  s  e  n  s  ,    G^nie  industr.  Aoüt.   1855.   p.    106;   Dingl.  Journ. 
CXXXVm.  p.  426. 

4)  Braconnot,  Gilbert's  Annal.  LXIU.  p.  348. 
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licht.  Der  Krapp  wird ,  um  ikm  die  cum  Färben  gebräuchliche  Form 
zu  geben ,  getrocknet  und  zwischen  zwei  vertikal  stehenden  rotirenden 
Mühlsteinen  gröblich  gepulvert,  mit  Wasser  gewaschen  und  unter  einer 
hydraulischen  Presse  ausgepresst ,  darauf  zum  zweiten  Male  getrocknet 
und  schliesslich  zu  einem  möglichst  feinen  Pulver  zermahlen.  Dieses 
Waschen  mit  Wasser  hat  zum  Zweck ,  den  Krapp  von  seinem  Zucker- 
gehalte, der  beim  Färben  nachtheilig  wirken  würde,  zu  befreien.  Früher 
Hess  man  die  Waschwasser  als  unbrauchbar  wegfliessen,  jetzt  benutzt 
man  sie,  um  Weingeist  daraus  darzustellen,  der,  obgleich  er  nicht  einen 
so  angenehmen  Geruch  besitzt ,  wie  der  aus  Korn  gebrannte ,  doch  zu 
manchen  Zwecken,  wie  z.  B.  zur  Darstellung  der  Firnisse  vortheilhaft 
verwendet  werden  kann.-  Die  Ausbeute  aus  2  Tonnen  Krapp  beträgt 
in  einer  Fabrik  in  Glasgow  durchschnittlich  60  Gallonen  Spiritus. 
Diese  Quelle  des  Alkohols  ist  eine  um  so  schätzbarere ,  als  das  Roh- 
material fast  umsonst,  oder  wenigstens  zu  sehr  billigem  Preise  ange- 
schafil  werden  kann  i).  Auf  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres 
1855  befanden  sich  mehrere  Proben  von  Krappalkohol  aus  Avignon^). 
R  a  b  o  u  r  d  i  n  3)  in  Orleans  empfiehlt  die  Queckenwurzeln  (Triäcum 
repen^)  zur  Weingeistbereitung.  Die  Quecken  liefern  nach  ihm  nur 
dann  Zucker  im  wassrigen  Auszuge,  wenn  sie  gekeimt  sind.  Im  unge- 
keimten  Zustande  enthalten  sie  Stärkemehl,  das  beim  Keimen  in  Zucker 
übergeht.  Da  ein  künstliches  Keimen  nicht  wol  ausgeführt  werden 
kann,  weil  eine  gleichmassige  Keimung  nicht  erreicht  werden  würde, 
so  verwandelt  man  nach  Rabourdin  den  Stärkegehalt  derselben 
durch  Schwefelsäure  in  Zucker.  Er  verfährt  dabei  auf  folgende 
Weise:  1 0  Kilogr.  Quecken  (oder  auch  statt  deren  die  entsprechenden 
Theile  von  Cynodon  dactylon  oder  Avena  elatior),  werden  gewaschen,  zer- 
quetscht und  dann  mit  einer  Mischung  von  2  0  Litern  Wasser  und 
2  00  Gr.  Schwefelsäure  3  Stunden  lang  gekocht,  unter  Ersetzung  des 
verdampfenden  Wassers.  Darauf  setzt  man  nach  und  nach  Kalkmilch 
aus  2  00  Gr.  gelöschtem  Kalk  und  1  Liter  Wasser  hinzu.  Man  erhält 
2  0  Liter  einer  zuckrigen  Flüssigkeit,  die  am  Aräometer  7^  zeigt  und 
2  Kilogr.  fester  Substanz  enthält.  Derselben  werden  40 — 50  Gr. 
Bierhefe  zugesetzt.  Die  Flüssigkeit  zeigt  nach  beendigter  Gahrung 
nur  noch  2^/2^  ^^^  enthält  nur  noch  8 0 0  Gr.  feste  Substanz.  12  00  Gr. 
repräsentiren  demnach  den  vorhanden  gewesenen  Zucker,  wonach  die 
Quecken  1*2  Proc.  Zucker  oder  deren  Aequivalent  an  Stärke  enthalten 
würden.     Durch  Destillation  der  vergohrenen  Flüssigkeit  erhält  man 

1)  Muspratts  Chemie,  Braunschweig  1856;  Bd.  L  p.  234;  Dingl.Joum. 
CXXXII.  p.  457 ;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1440. 

2)  Preussische  Verhandlungen,  1855.  p.  120. 

3)  Rabourdin,  Journ.  de  pharm.  Juillet  1855.  p.  68  ;  Dingl.  Joum. 
CXXXVIII.  p.  438 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1342. 


t  Litef  W«iifg«fl^  Voti  i^^lSr,,  irefüi^  tflsö  70  C^ntilftet  ftbs<flüibtf 

«*,  lil^oi  Büi-  18  O^ütiUter  «fMbldteii  Aik^Kdl  «ntkaltetia. 

Hoffmanii<)  bai  athön  isi^i  di«Qdeeketiwtirt^l  kfar  W^ängeiM^ 
iMftreitii&g  empfbbläti; 

Dkl  Dftrdtellung  d66  Weing€li£rt)$d  aas  der  A^pbodill-i 
wttrs^l  (Asphodelus  raffioäui)  fircHeint  Von  Wichtigkeit  tn  t^eirden.  De# 
A^fafdd^lud  war  den  Akian  bekannt ,  in  der  Odysee  spricht  tiaiäer  tö'ti 
der  Asphodelbswiesfe,  eben  so  Hesibd ;  Theophradt  und  Plinins  beschreibe 
die  Pflanze.  Letzterer  giebt  an ,  dass  die  Wurzel  und  d^r  Same  g(^' 
rostet  würden.  Der  Aspkodetus  ramosus  weichst  im  sMlicben  Europa  und 
Afrftä  ^ild  und  wird  Aufsh  im  südlichen  Frankreibh  (Narbonne  ^  ien 
Pjnrenäefndepartements),  Italien  (Sardinien),  Spanien,  Corsicä  etc.  ange^ 
haut.  Er  erreicht  eine  Höhe  Von  2 — '3  PrfSS,  hat  teihe  knollige  Wurzel^ 
die  etwas  Schärfe  besitzt,  letztere  jedoch  durch  Kochen  verliert.  Li 
Theaerungsjahren  hat  man  die  Wurzel  getrocknet ,  gemahlen  und  das 
Mehl  ru  Brot  verbacken.  Clerget^)  macht  Über  die  Gewinnung  dei 
Weingeistes  aus  der  Asphodillwurzel  folgende  Mittheilüng :  Schot!  sfelt 
einigen  Jahren  wurde  Ton  den  Colonisten  in  Algerien  wahrgenoMm^ti; 
dass  die  Asphodillknollen  durch  difeöte  Gührung  Alkohol  bildeü 
könnten.  Dieses  Factum  wurde  voü  mehreren  Chemikeirn  tn  bestreiten 
Tersucht,  da  in  den  Wurzelknollen  W^fdet-  Zucker,  noch  Stark^fmelll 
nachgewiesen  werden  könnte.  Die  Thatsafche  stand  jedoch  fest  und  ei 
.  existiren  jetzt  sowol  in  Algerien  als  auch  in  Genua  (in  ganz  Sardini^Ä 
kommt  der  Asphodill  ausserordentlich  häufig  vor)  bedeutende  FabrikefL 
von  Asphodillalkohöl.  (Auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1855 
befand  sich  in  der  sardonischen  Abtheilung  solcher  Alkohol,  der  kein^ 
fremden  Geruch  und  (jfeschmack  besass)  ').  Die  Natur  des  in  der  As- 
phodillwurzel enthaltenen  gährungsfähigen  Stoffes  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. R  o  g  u  i  n  *)  hat  zwar  diesen  Stoff  aus  den  sardinischen  Wur- 
zeln dargestellt ,  untersucht  und  mit  dem  Namen  Asphodelin  be- 
legt ,  von  seinen  Eigenschaften  al)er  nur  angegeben ,  dass  er  mit  dem 
Jnulin  grosse  Aehnlichkeit  habe,  sich  aber  davon  ausser  durch  andere 
Eigenschaften  auch  durch  sein  Verhalten  gegen  das  polarisirte  Licht 
unterscheide.  C 1  e  r  g  e  t  erhielt  durch  Pressen  der  frischen  Wurzeln 
81  Proc.  Saft  von  1,082  spec.  Gew.    Jod  bewirkt  keine  i^ärbung  des- 


1)  Ho  ff  mann,  Compt.  rend.  XXXVIII.  p.  1062;  Pharm.  Centralbl. 
1854.  p.  592. 

2)  Clergef,  t!ötof)t.  Und.  XtXTt,  p«  9t>1. 

3)  l'rcüssische  Verhatfdlfangen  1855.  p.  120. 

4)  Boguin,  Compt.  rend.  XXX£S.  ^  110. 

Wagner,  Jahresber.  15 
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•elben ;  der  mit  Bleiessig  geklärte  Sait  iit  ohne  Einwu^ung  ma£  da» 
polarisirte  Licht,  mit  SakMinre  behandelt,  erlangt  er  ein  starkes 
DrehnngBvermögen  nach  links.  Mit  2  Proc.  Bierhefe  and  einem 
gleichen  Volomen  Wasser  vermischt,  kömmt  der  Saft  alsbald  in  Gäh- 
rang;  nach  beendigter  Gahnrng  gab  er  bei  der  Destillation  8  Vo- 
Inmenprocente  absoluten  Alkohols,  also  das  Doppelte  von  dem,  was  der 
Biibensaft  liefert.  Getrocknete  und  geschnittene  Wurzeln  (cogsettea) 
gaben  ein  weniger  günstiges  Besnltat :  C 1  e  r  g  e  t  erhielt  aas  2  5  Kilogr» 
trocknen  Wurzeln  (100  Kilogr.  frischen  Wurzeln  entsprechend)  nie 
mehr  als  5  Liter  absoluten  Alkohols,  d.  i.  3  Proc.  weniger  als  bei  An- 
wendung der  frischen  Wurzeln.  Bei  einem  anderen  Versuche  mit 
frischen  Wurzeln  wurde  die  Bierhefe  durch  die  Schlempe  der  vorher- 
gehenden Destillation  ersetzt  und  es  trat  die  Gährung  fast  eben  so 
schnell  als  bei  Zusatz  der  Hefe  ein.  Dieses  Verfahren  —  eine  Nach- 
ahmung des  von  Champonnois  bei  der  Bereitung  von  Spiritus  aus 
Buben  angewendeten  Verfahrens  —  würde  äusserst  ökonomisch  sein. 
Der  Pressrückstand  ist  leider  als  Viehfutter  nicht  anwendbar.  Kühe, 
Pferde  und  Schweine  Hessen  ihn  unberührt.  Als  Düngmittel  dürfte  er 
vortheilhaft  wirken.  Ob  die  Asphodillwurzel  sich  zur  Cultur  eigne, 
muss  durch  Versuche  festgestellt  werden.  Wie  es  scheint,  erreichen 
die  Wurzeln  erst  nach  2 — 3  Jahren  das  Maximum  ihrer  Grösse. 

Nach  Schubarth*)  wird  Weingeist  in  Algerien  aus  den  Früch- 
ten der  Cactu$  Opuntie,  der  Algier'schen  Feige,  gewonnen  und  in  Frank- 
reich eingeführt.  Derselbe  besitzt  einen  schwachen  Feigengeruch. 
86  Kilogr.  Feigen  geben  6,8  Kilogr.  Weingeist  von  8  8^/3  Cart.  oder 
85V4  Tralles. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung,  in  der  österreichischen  und  preussischen 
Abtheilung  waren  Weingeistproben  aus  edlen  Kastanien,  aus  Mais  und 
aus  den  gelben  Lupinen  ausgestellt. 

/?.  Weingeüterzeugung  aus  Getreide  und  Kartoffeln. 

Bisher  wurde  in  den  Branntweinbrennereien ,  um  das  Stiirkemehl 
der  Getreidearten  in  Zucker  überzuführen,  nur  die  gekeimte  Gerste 
als  Malz  benutzt.  Das  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde 
nur  bei  dem  Kartofielstärkemehl  im  isolirten  Zustande  angewendet. 
Leplay^)  schlägt  nun  vor,  anstatt  des  Malzes  in  der  Spiritusfabri- 
kation verdünnte  Schwefelsäure  anzuwenden ;  es  sei  bei  diesem  Ver- 
fahren die  Ausbeute  beträchtlicher,  man  erspare  das  Arbeitslohn  für 
das  Keimen  oder  Malzen  der  Grerste,  man  erhalte  eine  Maische,  welche 


l)8chubarth,  Preuss.  Verhandlungen  1855.  p.  119. 
2)  L  e  p  1  ay ,  G^nie  industr*.  No^br.  1 855.  p.  29 7  ;  Dingl.  J.  CXXXVUI. 
p.  424;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  189. 
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während  der  Grähnmg  nioht  säuere ,  wie  bei  der  bisherigen  Methode» 
und  ersiele  einen  fuaelfreieren  und  leichter  ta.  reetifieirenden  Spiritiu. 

£8  wird  das  geschrotete  Korn  in  sein  gleiches  Volumen  Wasser 
eingerührt,  su  welchem  man  etwa  2  Proc.  concentrirte  Schwefelsäore 
gesetzt  hat ;  der  dadurch  entstehende  dicke  Teig  wird  in  eine  hölzerne 
Knfe  gebracht,  deren  Boden  4 — 7  Zoll  hoch  mit  Wasser  bedeckt  ist, 
welches  man  mit  5  —  6  Gewichtsprocenten  Sohwefelsilure  gemischt  hat. 
Das  Wasser  wird  durch  eingeleiteten  Dampf  im  Sieden  erhalten.  Wäh- 
rend des  Eintragens  des  Teiges  muss  ein  rascher  Dampfstrom  unter- 
halten werdeuy^ damit  die  Flüssigkeit  in  heftigem  Sieden  bleibe;  ausser- 
dem könnten  leicht  Klumpen  sich  bilden ,  welche  die  Zuckerbildung 
erschweren.  Das  Sieden  wird  fortgesetzt,  bis  keine  Zuckerbildung  mehr 
stattfindet.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Zuckerbildung  erfolgt, 
richtet  sich  nach  der  angewendeten  Säuremenge;  je  mehr  Säure  man 
anirendet,  desto  schneller  erfolgt  die  Zuckerbildung.  Das  beste  Ver- 
hältniss  ist  4 — 6  Kilogr.  concentrirte  Schwefelsäui-e  auf  100  Kilogr. 
Korn ;  bei  diesem  Verhältniss  muss  man  das  Sieden  1  b — 18  Stunden 
lang  unterhalten.  Die  so  erhaltene  syrupartige  Flüssigkeit  hat  eine 
Diclite  von  14 — 18<>  B.  bei  16^  C.  Sie  läset  sich  unverändert  aufbe- 
wahren. Das  Sättigen  geschieht  am  besten  mit  Kreide  oder  Kalkstein. 
Nach  dem  Sättigen  verdünnt  man  den  Syrup  mit  kaltem  Wasser  bis  zu 
5 — 6<>  B.  und  setzt  ihn  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Bierhefe  in  Gäh* 
rung.  Der  mit  Kreide  oder  Kalk  gesättigte  Syrup  ist  noch  stark  sauer; 
es  bleibt  nämlich  nach  Leplay  in  dem  Syrup  beiläufig  V4  Proc.  der 
ursprünglich  angewendeten  Säure  zurück ,  auf  welche  der  koh^nsaure 
Kalk  gar  nicht  wirkt.  Der  zum  Versenden  bestimmte  Syrup  wird  nicht 
gesättigt  und  abgedampft;  solcher  Syrup  lässt  sich  mit  Nutzen  in  Ver- 
mischung mit  denjenigen  Zuckerlösungen  anwenden,  welche  zur  voll- 
ständigen Vergährung  einen  Zusatz  von  Schwefelsäure  erfordern ,  wie 
die  Melasse  und  der  Rübensaft. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Destillationsrückstände 
(Schlempe)  von  der  Spiritusfabrikation  aus  Kartoffeln 
und  Getreide  hat  H.  Ritthausen ^)  werthvolle  Untersuchungen 
veröffentlicht. 

Die  Schlempe  wurde  immer  aus  einem  nach  seiner  Zusammen- 
setzung dem  Verf.  bekannten  Material  und  unter  Anwendung  der  bei 
der  Alkoholproduction  aus  Kartoffeln  in  den  Brennereien  befolgten 
Methoden  dargestellt ;  er  verwendete  hierzu  in  den  einzelnen  Versuchen 
30 — 50  Pfd.  Kartoffeln,  welche  in  der  üblichen  Weise  gedämpft  und 


1)  H.  H.  Ritthausen,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXVI.  p.  289;  Polyt. 
Centralbl.  1856.  p.  297. 
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gMMhlen ,  mk  '▼cnobieAcneii  Mengeii  GrütiiuaiU  (9^ — 5  PM.)  olwg»- 
jBÜftcht  und  dum  der  GÜmaig  atitterwarf^ii  ^wvrden  (tüit  ÄttwCMidong 
Ten  Fresflhefe) ;  aus  der  fergokmen  Maische  wurde  in  passeikden  A^^ia- 
vaton  der  Alkokol  durch  Hiiusuleteeii  von  WaMerdfimpfen  abdestiUirt. 
Von  der  gesaaimten  Menge  der  erhaltenen  Schlempe  wurden,  nach 
anhaltendem  Umrühren  derselben  zur  gleichnu&ssigen  Vertheilnng  der 
darin  nicht  aufgelösten  Substanzen ,  die  Proben  genommen,  welche  det 
y«rf.  zur  chemischen  Analyse  Terwendete.  In  fast  allen  Versuchen  isl 
dae  Gewicht  der  Maische  Tor  der  Gährung,  nach  dem  Zusätze  der 
Hefe,  und  nach  vollendeter  Gährung  kurz  vor  der  Destillation  bestimmt 
worden,  eben  so  das  Grewicht  der  erhaltenen  Schlempe.  Die  Bestimmung 
des  Extractgehaltes  und  des  Vergährungsgrades  der  Maische  mittelst 
eines  Balling*schen  Saccharometers  diente  sowol  zur  Berechnung 
der  Menge  des  producirten  Alkohols ,  als  auch  zur  Benrtheilung  det 
Zweckmassigkeit  des  Verfahrens. 

1)  Quantität  der  Schlempe.  Die  Maische  nimmt,  wie  be> 
kannt,  bei  der  Destillation  durch  Verdichtung  von  Wasserdämpfen, 
deren  Wärme  sich  auf  dieselbe  überträgt ,  beträchtliche  Quantitäten 
von  Wasser  auf;  das  Wasser  ersetzt  nicht  nur  den  Verlust  an  Gre- 
wicht und  Volumen ,  welchen  die  Maische  während  der  Zersetzung  des 
Zuckers,  hauptsächlich  durch  Entweichen  von  Kohlensäure,  Verdampfung 
von  Wasser  u.  s.  w. ,  den  sie  ferner  bei  der  Destillation  durch  Ver- 
flüchtigung des  Alkohols  erleidet,  sondern  es  wird  das  ursprüngliche 
Gewicht  und  Volumen  durch  dasselbe  bedeutend  vermehrt.  Die  Menge 
Wasser,  welche  aufgenommen  wird,  ist  bei  verschiedenen  Maischen  un- 
gleich gross ,  sie  ist  abhängig  von  der  Temperatur  der  Maische ,  mit 
welcher  diese  in  die  Maischblase  gebracht  wird,  von  dem  Wärmeverhist, 
weleher  während  der  Destillation  durch  Abkühlung  von  aussen  statte 
findet,  hauptsächlidi  aber  von  derConcentrationodervon 
dem  Alkoholgehalt  der  Maische.  Der  höhere  Alkoholgehalt 
der  concentrirten  oder  dicken  Maischen  ist  Ursache ,  dass  diese  ge- 
liagere  Mengen  Wärme  und  demnach  Wasserdampf  bis  zur  völligen 
Verflüchtigung  des  Alkohols  bedürfen ,  als  verdünnte ;  es  ist  daher  die 
Wasseraufnahme  und  die  Gewichtszunahme  geringer.  Man  bezeichnet 
die  Concentration  der  Makche  durch  das  Veriiältniss  ihrer  festen  Be- 
standtheile  zum  Wasser  oder  auch  durch  die  Saccharometerprocente, 
welche  mit  der  Concentration  regelmässig  steigen  und  fallen.  Die 
Gewiebtsznnahme  der  Maische,  welche  sich  aus  der 
Differenz  zwischen  dem  Gewichte  der  unvergohrenen 
Maische  und  dem  der  Schlempe  berechnet ,  beträgt ,  wenn  die 
Maisehe  während  des Eiaf ullens  in  die MaischUlase  18 — 2  0^ G.Wärme 
besitzt : 


rtffitfir 


«  4m  Vc»rh»Uiaw  um  fm^n 

Cheirtettti^ 

Be^ta^dtheile  zum 

Wasa^r 

grocente 

zvnahme 

a)           1:    7,3 

10,0  Proc. 

17,6  Proc 

b)           1:   6,0 

U,5     „ 

16,5     „ 

c)           X:   4,8 

13        „ 

15.2     „ 

d)           X:   4 

15        „ 

18,5     „ 

e)           1:3 

18         „ 

11,5     „ 

und  man  erliält  sonach  Maische  und  Schlempe  von  100  Pfd.  Kar- 
toffeln (mit  25  Pjcoc.  Trockensubstanz)  und  5  Pfd.  Mal« 
(mit  90  Proc.Trockensubstanz): 

Maische  Schlempe. 

a)  245  PM.        2^8  Pfd. 

b)  ^06  „         240  „ 

c)  171   „         197  „ 

d)  147  „         167   „ 

e)  118  „        181  „ 

Wie  viel  Wasser  wirklich  aufgenommen  wird ,  geben  die  für  die 
Gewichtszunahme  der  Maische  beim  Uebergange  in  Schlempe  berech- 
neten Procentzahlen  nicht  an ,  denn  es  ergiebt  sich  dies  nur  aus  der 
Differenz  zwischen  dem  Gewichte  dervergohrenen  Maische, 
welches  der  Concentration  entsprechend  geringer  ist ,  als  das  der  un- 
vergohrenen  Maische  und  der  Schlempe.  Der  Verf.  fand  die  Wasser- 
aufnahme f\ir  die  Maischen : 

für  100  Pfd.  der  frischen  Maische 
«)      60  Pfd.  25  Proc.  I 

b)  50     „  24,a    „     VimiMittel  2  4,4  Proc. 

c)  ^  42     „  24,5     „     ) 

Kennt  man  Gewicht  und  Concentvation  der  frischen  Maische ,  so 
lässt  sich  für  jede  beliebige  Menge  derselben  mit  Anwendung  der  für 
die  Gewichtszunahme  und  Waseeraufiiahme  gegebenen  Procentzahlen 
sowol  die  Quantität  der  Schlempe ,  ab  aaeh  die  in  dieser  enthaltene 
Menge  Wasser  mit  ziemlicher  GenauigbsiA  finden. 

2)  Gehalt  der  Schlempe  an  Trockensubstanz  und 
Wasser*  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  des  Rohmaterials  (die 
Trockensubstanz)  wird  durch  die  Erzeugung  des  Alkohols  vermindert, 
und  zwar  um  so  viel,  als  sich  Stärkemehl  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
zersetzt  hat;  es  geht  daher  nur  ein  Theil  dieser  Substanzen  in  die 
Schlempe  über.  Der  Verf.  hat  gefunden ,  dass  von  100  Pfd.  Trocken- 
substanz, welche  im  Material  (Kartoffeln  und  Malz)  enthalten  sind,  bei 
einem  Verhältniss  des  Malze»  zu  den  Kartoffeln  :^  1  :  16^/3  (auf 
100  Pfd.  Kartofi^In  6  Pfd.  Darrmalz  oder  15,5  Pfd.  Grünmalz)  im 
Mittel  44  Pfd.  ader  Proc.  in  der  Schlempe  zurück- 
bleiben, 56  Pfd.  oder  Proc»  in  Alkohol  und  KohleA* 
aäair  •  s e  r  a e  tfl  t  we  r'd  e  n.  ]< O'O  PM.  TrocheiiMbstona  einer  Mischung 
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von  Kartoffeln  und  Malz  in  dem  genannten  Verhältntss  enthalten  nahe- 
zu 70  Pfd.  solcher  Substanzen,  welche  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
verwandelt  werden  können ;  wäre  es  möglich,  die  ganze  Menge  derselben 
zn  zersetzen,  so  würden  nur  30  Proc.  der  Trockensubstanz  in  die 
Schlempe  gehen.  Die  UnvoUkommenheit  aller  in  den  Brennereien  an- 
gewendeten Verfahren  der  Alkoholproduction  hat  zur  Folge ,  dass  ein 
Theil  Stärkemehl  und  aus  diesem  erzeugter  Zucker,  Dextrin  u.  s.  w. 
unverändert  bleibt ,  und  dass  durch  diese  der  feste  Ruckstand  in  der 
Schlempe  vermehrt  wird.  Je  besser  daher  ein  Verfahren  zur  Alkohol- 
production ist,  desto  ärmer  wird  die  Schlempe  an  festen  Bestandtheüen 
und  umgekehrt  desto  reicher.  Die  Zahlen  5  6  und  44  Proc.  sind  nnr 
Mittelwerthe ;  bei  dem  gewöhnlichen  Brennverfahren  ist  die  Ausnutzung 
des  Rohmaterials  nicht  grösser,  als  5  6  Proc.  (also  ^5  der  Stärke),  unter 
sehr  günstigen  Umständen  steigt  sie  bis  zu  60  Proc.  (^/^  der  Stärke), 
nicht  selten  jedoch  ist  sie  geringer,  als  5  6  Proc. 

Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  der  Schlempe  ist ,  wie  schon 
angegeben  wurde,  je  nach  der  Concentration  der  Maische  in  sehr  ver- 
schiedenen Mengen  Wasser  vertheilt  und  aufgelöst;  1 0 0  Pfd.  Schlempe 
müssen  daher,  wenn  sie  von  verschieden  concentrirten  Maischen  ab- 
stammen, verschiedene  Procente  Wasser  und  Trockensubstanz  enthalten. 
Bei  den  Versuchen ,  in  welchen  die  Maischen  ziemlich  genau  dieselbe 
Concentration  besassen,  gaben  die  Untersuchungen  der  Schlempe  fol- 


gende Resultate: 


Menge  des  Concentration 

Maischmaterials  der  Maische 


Versuch     9  j  Kartoffeln  100  Pf.* 
,,        1 0 1  Grünmalz        8    „ 
„  5  1  Kartoffeln  100    „ 

1 1 )  Gränmalz  1 0,2  „ 
Kartoffehi  100  „ 
Grünmalz      6,6    „ 

Ausnutzung^-  Gehalt  der  Schlempe 

procente  an  Trockensubstanz         an  Wasser 

54,6  Proc«)  (4,7  Proc.  95,8  Proc. 

Im      „  95,2      „ 

(5,8      „  94,7      „ 

5,5      „  94,5      „ 


::i 


1  :    7,8 


4,85 


58,9 


94,9 
94,0 
94,0 


1)  Kartoffeln  mit  24  Proc.  Trockensubstanz ,  Malz  mit  52  Proc. ;  im 
Vennch  IS  und  14  Karuyfieln  mit  25  Proc.  Trockensubstanz. 

i)  Bs  tritt  hierbei  sehr  klar  hervor,  dass  bei  Steigerung  des  Malies  im 


inge 

maisG 
7,3 

6,0 

4,8 

4,0 

3,0 

S31r 

Concentrirtere  Mftisoh^oi,  als  in  den  V€r8acheii  1 8  und  1 4,  hat  der 
Terf.  nicht  angewendet.  Man  kann  jedoch  für  jedes  Conoentrations- 
«erkältniaa  der  Maische  d^i  Grehalt  der  Schlempe  an  TrbckeiüubBtanz 
und  Wasser  berechnen,  da  es  möglicn  ist,  die  Gesammtmasse  der 
Schlempe  von  einem  bestimmten  Material  durch  Bechnung  zu  finden. 
Ton  100  Pfd.  Kartoffeln  (mit  25  Froc.  Trockensubstanz)  und  5  Pfd. 
Malz  (mit  9  0  Proc.  Trockensubstanz)  erhült  man  die  oben  angegebenen 
Mengen  Maische  und  Schlempe;  die  6e8ammttro<^ensubstanz  des 
liaterials  ist  2  9,5  Pfd. ;  werden  davon  im  Mittel  56  Proc.  ss  1 6,52  Pfd. 
ausgenutzt,  so  gehen  12,98  Pfd.  in  die  Schlempe.  Bei  verschiedenen 
Cencentrationsverhältnissen  der  Maische  ist  nun  der  Trockensubstanz* 
und  Wassergehalt  von  100  Pfd.  Schlempe: 

Trockensabstans  Wasser 

4,51  Proc.  95,83  Proc. 

5,41      „  94,59      „ 

6,60      „  98,40      „ 

7,77      „  92,28      „ 

9,81      „  90,19      „. 

Ist  die  Ausnutzung  grösser ,  als  56  Proc. ,  vielleicht  5  9  ProCy  nie 
in  den  Versuchen  13  und  14,  so  enthält  die  Schlempe  mehr  Wasrtr 
«ad  weniger  Trockensubstanz ,  als  hier  berechnet  ist ,  denn  es  gehea 
dann  nur  41  Proc.  oder  12,1  Pfd.  feste  Bestandtheile  in  die  Schlempe 
über.  Beispielsweise  führt  der  Verf.  das  Besultat  einer  Bereehnwif 
Uemach  an: 

1  :   7,3  4,2  Proc.  9 5,8  Proc. 

1  :   6,0  5,0      „  95,0      „ 

1:   4,8  6,1      „  98,9      „ 

1:    4,0  7,2      „  92,8      „ 

1  :   3,0  9,2      „  90,8      „ 

8)  Gehalt  der  Schlempe  an  Stickstoff,  stickstoff- 
freien Substanzen,  Holzfaser  und  Asche.  Die  Ana- 
lysen von  den  verschiedenen  Schlempen ,  welche  in  1 2  Versuchen  dar- 
gestellt waren,  ergaben,  dass  in  der  Trockensubstanz  derselben  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  in  folgendem  Verhältniss  vorhanden  waren  (also 
im  Mittel  aus  1 2  Analysen) : 

Asche  11,1  Proc. 

Holzfaser  11,0      „ 

Stickstoffireie  Substanzen    58,8     „ 


Verhältniss  zu  den  Kartoffeln  die  Ansnutzungsprocente  erniedrigt  werden, 
weil  das  Malz  eine  grössere  Menge  Bestandtheile,  als  die  Kartoffel,  im  Bück- 
Mande  lässt. 


6i;iG^s^f  3,11     „ 

hk  dm  einaeliwn  Amdpmi  wnrde  das  VcrhäUniM  dieser  Snbstasiett 
gefunden: 

Asdie  9,9— *ld,i 

Hollfaser  6,4 — 16,2 

Stickstoffireie  Sobstansen      50,7  —  64,7 

Stiokstoffhahige  Snbstaiiaen  16,6 — 21,4 

StickstoiT  2,6-^8,4 

Nach  dem  Mittel  der  Analysen  kann  das  Verhähniss  der  einzelnen. 

B^standtbeile  in   dem  Trockenrückstande  der  Schlempe  angenommen 

werden: 

Stickstoffhaltige  zu  den  stickstofflfreien  Stoffen  1 :  3 
Holzfiftser  zu  den  stickstoffhaltigen  und  stick- 
stofffreien Stoffen  1  :  7 
Asche  zu  den  organischen  Bestandtheilen            1  :  8 
Im  frischen  Zustande ,  also  im  Gemenge  der  festen  Bestandtheile 
«    mit  Wasser,  hat  die  Schlempe  wegen  ihres  sehr  verschiedenen  Wasser- 
gehalts, wenn  die  Maischen  ungleiche  Mengen  Wasser  enthielten,  xiicht 
gkiehe  Zusammensetzung ;  die  eine  Schlempe  enthält  mehr  von  den, 
«enc^iedenen  Bestandtheilen,  als  die  andere.    Es  können  nur  sokh» 
Bpekildwide  beinahe  gleiche  Zusammensetzung  haben ,  in  welchen  der 
IViMaergehalt  gleich  gross  ist,  und  die  von  gleich  concentrirten  Maisd^a 
abstanmien.     Die  Zusammensensetzung  der  Schlempe  von  folgenden. 
Versuchen  fand  ^r.  Yoif • 

9  i^id  10    5,  7^.  11  la^u.  14 

Etngemaischt  -¥v  1 :  7,3  1:6        1 :  4,85 

Froc.  Proc.  Fsoc. 

Wasser                                    95,40  94,71  94,00 

Asche                                         0,52  0,59  0,72 

Holzfaser                                    0,46  0,48  0,94 

Stick^tofflfrAie  Substanzen        2,78  8,23  8,08 

Stic^toffhahige  Snl)|8ta^en    0,82  1,04  1,26 


Stickstoff  Q,18D        0,164      0,200. 

Fi^r-ßchlen^pei]^  von  8o)[cb^  Maii^chen,  in  welchen  nach  den  Verh^ 
Bissen  1 :  4  und  1 :  3  mit  demselben  Material  ^e  iip^  den  Yerfiuchen  13  Un 
1 4  gemaischt  wäre,  wur<^  d^  Zusammensetzung  sich  wie  folgt  berechneiv: 


Ejingemaiicht      — 

1:  4 

1:3 

Wasser 

«2,9  Prg«. 

a0,9  Proc. 

Asche 

0,79     „ 

1.01     „ 

Holzfaser 

0,78     „ 

1,00     „ 

Stickstofifreie  Substanzen 

4.1*     n 

5,31     „ 

Stickstoffhaltige  Substanzen 

1,8»     M 

1,78     „ 

Stickstoff 

0,22  Proc. 

0,28  Proc. 

'Wem  in  ei^ey  ?ii?w»^r«i  Kiatftffrfn  uf4  }i^.  uf^  i|i  g)^i<^, 
Q^^t  und  M^nge  fwgewren^et  wer4en,  ^ie  ^ß^^e,s^^  g^P^ . 
Qoncentratio]^  besitzt;  nncl  iibrigoiis  dfts  Veirfalu«^  0^^  4^^lt)^.  }s\,  n^us^, 
die  Schlempe  immer  ziemlich  genau  dieselbe  Zmwm^X^J^vqi^  W»9fi^ 

Ma^  kapn  nfifiehmem  4a3ß  4arch9chnüt|vlicjl^. '^4  4^  fe^t^p  ^Qs^d- 
tl^eile  der  ScUem|M^  I^^ährf tofie  sindi  d^w  d^  Yerbältoi^  d^Y  sticf^t^^f-^ 
hi^tigeii  Sabstaozen  zu  ^en  atickatofilTFei^ii  ^14ittelc=s4  :  ^  ist]  lfi}(^r. 
ti*ck  gehört  s^e  zu  de^  sticj^s^off reichen  ]^utterinitte.l,o, 
nnd  m^terscbeidet  sich  von  anderen  mit  ähnlid^ßn^  Verhältnis«  d^ 
Stickstpffis  besoiiders  durch  4ie  grosse  Ve^rdüanung  mit  Wasser. 

4)  Verhältniss  zwischen  der  chemischen  Z^us^mifieiin 
Setzung  des  Bohmaterials  und  der  Schlempe,  fy  der 
Schlempe  sii^d  fast  sämmtliche  Bestanc|theile  4es  Rohmaterials  ent- 
l^dten,  welche  durch  Gahrung  nicht  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zer? 
setzt  worden  sind :  die  stickstoüfhaltigen,  die  Holzfaser,  ^e  mineralischen 
Salze  u.  8.  w.  Da  diese  Körper  beinahe  ohne  allen  Verlust  in  di^ 
Schlempe  übergehen,  so  ist  das  Verhältniss  derselben  in  der  Ge- 
sampatq^se  de^  Trockensubstanz  viel  grösser ,  als  in  den  Materialien. 
So  enthielten  in  Versuch  5  Kartoffeln«  Malz  Hnd  Hefe  znsao^Q^ : 

Asche  0,591  Pfd. 

Holzfaser  0,358      „ 

Stickstofffreie  Substanzen  9,175     ,, 

Stickstoffhaltige  Substanzen  1,221      ,, 

Wasser  30,055      „ 

41,400  Pfd. 
Material     Schlempe 
Das  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen 

Substanzen  zu  den  stickstofffreien  ist        1  :  7,5         1:3 
der  Holzfaser  zu  den  stickstoffhaltigen 

und  stickstofffreien  Substanzen  1:  20,0      1:  12 

der  Asche  zu  den  organ.  Substanzen         1  :  18^2      1  :  8,7 
der  Trockensubstanz  zum  Wasser  1:2, 6        1:17,0 

Die  oben  genannten.  Kö^er  sind  j jedoch  nicht  i^lte  iQ  der  urspviing- 
U(^en  Form  und  VerbindungsweAse  in  der  Schlempe  zugegen;  sie  sii^* 
^leilweise  zersetzt  un^  ii^  andere  Verbindungen  übergegangen,  ^^ 
eiweissartigen  Substanzen  und  denen  ähn^che  sind  g^ron^n  u.  s«  w>.'ü 
die  Schlempe  enthält  aber  auch  noch  einige  aus.  der  Umwandlung  dep^ 
Stärke  herv,orgegangei!ie  Ccebilde:  Pe^trin,  Zucker  u.  s.  w. ,  welche,  vifft^ 
Rohmaterial  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  unb/edfeutender  Meiig^ 
sich  vq^rfiifulen. 

Dass  die  verschiedene  Zjiisanunensetizivag  der  Materialien,  i^,  9,  ^jfi^, 
g^ser^  oder  geringerer  Stickstpffgehalt ,  auf  die  ZusaB(Mnensetziii)g< 
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und  den  Werth  der  Schlempe  Einflass  hat,  bedarf  wol  nur  der  Erwüli- 
nang.  —  Bin  kleiner  Theil  der  Stickstoffverbindungen ,  der  Asche 
n.  8.  w.  geht  beim  Dämpfen  der  rohen  Kartoffeln  durch  das  anTanglich 
ans  den  Wasserdämpfen  verdichtete  Wasser  verloren. 

Rückstände  von  der  Spiritusfabrikation  aus  Ge- 
treide. Die  Menge  der  alkoholbildenden  Bestandtheile,  des  Stärke- 
mehls, ist  in  den  Kartoffeln  beträchtlich  grösser,  als  im  Getreide,  wel- 
ches dagegen  im  Allgemeinen  reicher  ist  an  solchen  Substanzen,  welche 
in  allen  Fällen  dem  Destillationsrückstande  anheimfallen :  Stickstoff- 
verbindnngen,  Holzfaser,  Gummi  etc.  Bei  vollständiger  Umwandelung 
würden  in  die  Schlempe  liefern : 

Kartoffeln  Roggen  Weizen  Hafer 

«8  Proc.  41,2  Proc.  36,8  Proc.  37,9  Proc. 

der  Trockensubstanz. '  Die  Ausnutzung  ist  beim  Brennereibetriebe  jedoch 
weit  geringer;  Otto  giebt  als  gute  Ausbeute  von  je  100  Pfd.  folgende 
Zahlen : 

Kartoffeln      Roggen      Weizen      Malz      Gerste 

400  1000  1075       1200    975  Alkoholproc. 

für  100  Pfd.  Trockensubstanz  also: 

Kartoffeln      Roggen      Weizen      Malz      Qerste 
1600  1164         1250        1300    1 1 3 4  Alkoholproc. 

welchen  entsprechen  Pfd.  Stärke  : 

60,9  44,4  48,9  49,6      43,5 

Damach  verbleiben  im  Rückstande : 
39,1  Proc.    55,6  Proc.   51,1  Proc.   50,4  Proc.   56,5  Proc. 

Die  geringere  Ausnutzung  des  Getreides  hat  grösstentheils  wol 
darin  ihren  Grund ,  dass  das  Stärkekom  desselben  bei  seiner  grösseren 
Consistenz  weniger  leicht  und  vollständig  in  Kleister  und  durch  Diastase 
in  Zucker  übergeführt  werden  kann  und  diesem  Umstände  ist  es  vor- 
züglich zuzuschreiben,  dass  die  Destillationsrückstände  von  Getreide 
verhältnissmässig  reicher  an  Trockensubstanz  sind,  als  die  von  Kar- 
toffeln. 

Was  der  Getreideschlempe  insbesondere  hohem  Werth  verleiht,  ist 
ihr  höherer  Gehalt  an  Stickstoffverbindungen,  woran  dies  Material,  wie 
schon  erwähnt ,  oft  beträchtlich  reicher  ist,  als  die  Kartoffeln.  Sie  un- 
terscheidet sich  femer  aus  ähnlichem  Grande  durch  einen  geringem 
Gehalt  an  Mineralsalzen ;  die  Menge  dieser  Körper  ist  im  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Bestandtheilen  in  den  Kartoffeln  nicht  unbedeutend 
grösser,  als  in  den  Samen. 

Zur  Spiritusfabrikation  aus  Getreide  wendet  man  bekanntlich  meist 
nur  Gremenge  von  2  oder  mehr  Getreidearten  an ,  da  man  gefunden 
haben  will ,  dass  diese  sich  besser  ausnutzen  lassen ,  als  eine  Sorte  für 
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deh.  Bei  derÜAimiclifaltigkeit  der  YerlililtiiSMe,  in  wvkhen  die  Sorten 
gemengt  zur  Anwendung  kommen ,  bei  der  Teracbiedenarligkeit  der 
Ciemenge  nach  der  Natur  der  Prodncte ,  ist  die  Cretreidesclilempe  weit 
melir  Teninderiicli,  als  Kartofifblschlempe,  abgeselien  von  dem  Binflasse, 
welcben  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  jeder  einzelnen 
Sorte  ausüben.  Ritthausen  führt  zur  Bestätigung  der  angedeuteten 
YerhiQtnisse  die  Resultate  eines  Versuchs  an: 


S*  s       2-  s       &  s^  ^       5*  a       8«?  ^ 


Pfd.  Pfd.            Pfd.                            Pfd. 

Boggenachrot    15,6  13,43          79,4        1:3,5          71,8 

Grünmalz             3,9  4,1  1 

Hefe                 0,12  5  0,06 


17,60. 

Die  Gewichtszunahme  ist  9,3  Proc,  die  Wasseraufhahme  2 1,4  Proe. 
Der  Rückstand  enthielt : 


Proc. 

Trockensu1)stanz    11,25 

Bei  lOö^getr. 

Wasser                   88,74 

Proc. 

Asche                       0,55 

4,93 

Holzfaser                  1,60 

14,22 

Stickstofflr.  Subst.  7,02 

62,35 

Stickstoflfverbind.     2,08 

18,50 

Stickstoff     0,32  8 

2,922  (Kart< 

Verhältn.  d.  StickstofFverb.  zu  d.  stickstofflfr. :  1 :     3,4      1  :  3,0 
Holzfaser  zu  „  und  „  1  :     5,7      1  :  7,7 

Asche  zu  den  organ.  Bestandtheilen  1 :  19,3      1  :  80. 

Die  Menge  der  im  Rückstande  enthaltenen  Trockensubstanz  be- 
trag 9,81  Pfd.;  Yon  der  Trockensubstanz  des  Materials  waren  daher 
iosgenutzt  7,7  9  Pfd.  oder  44,2  Proc;  56,8  Proc.  blieben  im  Rück- 
stände. — 

y»  WeingeisteneiifffingautBilben^). 
In  Frankreich  hat  sich  zuerst  Dubrunfaut  mit  der  Darstellung 


l)  Literatur  über  Rübenspiritnsfabrikation :  L.  Gall,  Praktische  Mit- 
theiluDgen,  Bd.  I.  p.  16;  Otto,  Landwirthschafü.  Gewerbe ,  Braunschweig 
1855.  p.  824;  Girard,  Bulletin  de  laSoci^t^d'Encouragement,  April  1854. 
p.  206;  Dingl.  Jonm.  CXXXII.  p.  487;  Siemens,  Wochenblatt  für  Land- 


ynm  Weingut  m»  S^btamiMt  ^p^ünfs^.«).  B»  giebt  im»  4a0*  cUe  RüI^avi. 
«liriQt»«li  tiild  iD^9Mt  wer4§P9i  wobei  dmmi  75^-TrTaQPro9,  S«|t  Wli^t^p 
^.  ¥Q«  selbatt  b  GUbnopig  ttbeig^ho,     500  Kijogp*  Riib^fi  Ueferfei^ 
^0  U^  ^nu^ipm^vß,  iH>p  1><>  B.  t-tt  Kacb  dem  Patente  vo^  X<'oavetv, 
Q.iU.Q9  und  Jal^  (Ita^i)  w€)rd^  4iß  zerneheBuen  Buben  ao«gepi»iifl|^ 
4f»  FreM*c|^sMfid  wird  »it  dem  glpicboü  Vcdmaen  Wasscur  eino  StonA^ 
lang  macerirt  und  dann  wieder  geprciast.     Per  vereinigte  Saft  wird,  atrf 
^S^  ^wärmt  und  mit  Hefe  versetzt  in  Gährung  gebracht.     Dubrun- 
f  a  u  t  nahm  1852  ein  Patent  und  drei  Zusats-Patente  1852  und  1853. 
J}er  Saft  wird  mit  1  Proc,  vom  Zuckergehalte  Schwefelräure  vermischt^ 
Wßlohe  den  in  dem  Saft  enthaltenen  Gährungserreger  fällt  und  be- 
wirkt ,  dass  der  Saft  ohne  Hefe  gährt.     Zur  Beschleunigung  der  Gäh- 
ruiiig  kann    etwas  Hefe    oder   in    voller  Gährung   be&ädlicher  Wein^ 
einige  Tausendstel  vom  Gewicht  df s  Zuckers ,  zugesetzt  werden.     Ist, 
zuviel  Säure  angewendet  worden,  so  neutralisirt  man  sie  mit  Kalk. 
Die  Gährung  beginnt  bei  18 — 20®  C.  und  die  Temperatur  soll  nicM 
über  2  8<^  steigen.     Der  Schwefelsäurezusatz  bewirkt,  dass  aller  Zucker 
die  geistige  Gährung  erleidet  und  keine  Schleim-  oder  Milchsäoregah- 
r.H»g  eintwt^, 

Die  von  Siemens  seit  dem  Herbste  1852  in  Hohenheim  «nge- 
stellten  Versuche  über  Rübenspiritusfabrikation  befinden  sich  in  Otto, 
Landwirthschaft}.  Gewerbe,  Braunschweig  1855.  p.  829.  ausführlich 
beschrieben. 

Wenn  in  FrankrQ»ioh  Dubri^nfaut  die  Runkebrübe  den  Zucker- 
fabrikanten zur  augei|blicklich  vortheilhafteren  Verwerthung  als  Spiri- 
tusmaterial bezeichnet,  so  empfiehlt  Champonnois  (zu  Chaumont^ 
die  Rübe  den  Landwirthen  im  AUgemeiii^en  als  Stellvertreterin  der 
immer  mehr  dahin  siechenden  Kartoffeln.  Letzterer  glaubt  das  Mittel 
gefunden  zu  haben,  den  Rüben  durch  Spirituserzeugung  aus  denselben, 
nichts  als  ihren  Zuckergehalt ,  dem  bekanntlich  jede  eigentliche  Nah- 
rungsfähigkeit abgeht,  zu  entziehen  und  den  Rückständen  demnach 
denselben  Futterwerth  zu  lassen,  den  sie  als  Rübenmasse  besassen. 

Champonnois  verfolgt  bei  seinem  Verfahren  den  Zweck,  die 
Rixbenbrennerei  zu  einem  landwirthschaftlichen  Nebenge  werbe  zf> 
machen ,  welches  während  des  Winters  Arbeit  liefert ,  eine  reichliche 
Menge  Futter  abwirft,  dadurch  zur  reichlichen  Düngererzeugung  Ver> 
anlassung  giebt,  und  die  zwedkmässigste  Gestaltung  des  landwirth- 


u.  Forstwissenschaft,  1854.  No.  22 ;  Dingl.  Jonm.  CXXXII.  p.  442 ;  Polyt. 
C^ptralM.  I8^*t  p.  1003  u.  lOCia ;  Pay  e  n ,  Trait^  da  la  d«stiUaM<Mi.  4e  ^ette- 
sajMS,  Paria  185^5  Ding|.  Joum.  C^^XUI.  p.  378.  CXXXVHI,  p.  60.  435  { 
P9bM;<  Q9»n^U  1^.4.  p.  1509. 

!•)  »uhrnftfiMi,^,  Tiri4l4  4«  Vart  ^  h  d<?«tiUati^n,  Paw  18^.4. 


4d7 

g^hBftK«b€ra  6e«ri^es  etletehlMitt.     Müü  hkt   tmt  'oft  v«¥MlMit ,  dM 

Mbenkfidteifiibratatiöli  ab  landwiHbtf6k<iftH«!ie»  l7^()6iig)äWeH!l6  im  h^ 

treiben ,  aber  bisher  ohne  Erfolg ,  denn  nur  die  grossetf'  Rllb^üt^nekei«' 

ftbriken ,  in  den«n  diese  ^abrikatioti  als  äattp1«#eig  %($tk4ebeti  wird, 

fahren  fort  zn  bestehen  und  zu  gedeihen.     £b  )*tihi«t  dies  dtttdn  her, 

dase  die  RäbenzttekerfabWkation  sehwierigei*e   ttild  ooi&|9li<;ü^tere  Af^ 

heken  nöthig  macht,  und  viele  kostspielige  Apptti^ate  erfordeH;,  die  def 

Landwirth   gewöhnlieh  bicht  beschaffen  kann ,  und  dass  sie  überhaupt 

nur  bei  einem  Betriebe  im  grossen  Massstabe  die  Vörtheile  gehörig 

ansznbeoten  vermag.     Die  Rübenbrennerei  ist  dagegen  Viel  einfachet 

aoszuf  Öhren ,  erfordert  nicht  so  kostspielige  Apparate  und  kann  auch 

in  kleinerem  Massstabe  mit  Vortheil  betrieben  werden,  ito  dass  si6 

deshalb   als  landwirthschaftliches  Nebengewerbe   ganz    geeignet  ist. 

Hinsichtljieh  ihrer  Ausführung   scheint  man  jetzt  ziemlieh  allgemeiü 

der  Ansicht  zn  sein,  dass  die  directe  Verarbeitung  des  Rübenbreies  oder 

der  gekochten  Rüben  zu  verwerfen  ist,  weil  man  dabei  eine  dicke  brei^ 

artige  Masse  destilliren  müsste,  und  das  Verfahren  von  Champonnoift 

dürfte   das  vortheilhafteste ,  und  auf  kleinen  wie  grossen  Gütern  an* 

wendbar  sein. 

Nach  diesem  Verfahi^n  werden  die  Rüben  zunächst  in  einem  ütst 
ffilfte  in  Wasser  liegenden  Lattencylinder ,  wie  er  auch  sonst  zvah 
Waschen  von  Rüben ,  Kartoffeln  u.  s.  w.  benutzt  wM ,  gewaschen. 
Dieser  Cylinder  ist  etwa  6  Fuss  lang  und  hat  eine  schräge  Lage ,  so 
dass  das  eine  Ende  etwa  4  Zoll  niedriger  liegt  als  das  andere ;  maA 
läsflt  ihn  in  der  Minute  12 — 15  Umdrehungen  machen.  Die  RübeA 
werden  dem  Cylinder  am  oberen  Ende  zugeführt  und  «m  unteren  Ende 
gereinigt  von  demselben  wieder  ausgeworfen.  ^  werden  darauf  veil 
Frauen  odelr  Kindern  von  angefaulten  Theilen ,  trenn  solche  voi^handen 
sind  (was  namentlich  gegen  das  Frühjahr  hin  der  Fall  in  sein  pflegt), 
durch  Abschneiden  mittelst  eines  Messers  befreit,  und  dann  in  deA 
IViehter  der  Schneidemaschine  geworfen.  In  derselben  werden  di* 
Rüben  zunächst  durch  vier  Schneiden ,  welche  in  eben  so  tielen  Aus- 
schnitten einer  sich  drehenden  gusseisemen  Scheibe  angebracht  sind, 
zo  Scheiben,  und  diese  darauf  durch  kleine,  senkrecht  zn  jenen  Schneidet 
angebrachte  Messer  zu  längliehen  Stücken ,  die  et^a  5  Miilim.  hrei% 
S  Millim.  dick  und  von  verschiedener  Länge  sind,  zerschnitten.  Da« 
Zerschneiden  der  Rüben  erfordert  nur  tmgef  8hr  halb  so  viel  Arbeit, 
ab  das  Zeiveiben  deris^Iben  Hu  Btei.  Unter  Umstätiden,  wenn  die 
Rüben  bei  der  Aufbewahrung  eine  gewisse  Vei*änderung  erlitten  haben, 
was  gegen  das  Frühjahr  hin  namentlich  bei  gewissen  Sorten  leicht  ge- 
schieht ,  werden  die  Rübenschnitte ,  um  eine  Art  Schleimgährung ,  die 
sonst  eintritt ,  zu  vermeiden ,  mittelst  eines  Besens  mit  einer  Mischung 
Ton  1  Theil  englischer  Schwefel^ore  und  1 0  Theilen  Wasser  besptengU 
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Diese  Misohang  verwendet  man  in  solchem  Yerliältaifls ,  dass  die  daiin 
entlialtene  englische  Schwefelsäure  etwa  Vteo«  vom  Gewicht  derBüben- 
schnitte  aasmacht. 

Das  Champonnois *sche Verfahren,  den  Rübensaft  zu  gewinnen, 
beruht  auf  dem  Princip ,  denselben  aus  den  Riibenschnitten  durch  die 
Schlempe  oder  den  heissen  Rückstand  von  der  Destillation  des  vergoh- 
renen  Rübensafbs  zu  verdrängen  i) ,  so  dass  den  Rübenschnitten  durch 
die  Schlempe  zugleich  die  übrigen  (durch  die  Gährung  allerdings  zum 
Theil  veränderten)  Bestandtheile  des  Rübensaftes  ausser  dem  Zucker 
wieder  gegeben,  und  dieselben  dadurch  zu  einem  werthvollen  Futter- 
stoff gemacht  werden.      Nur  ^  Anfange ,  so  lange  man  noch  keine 
Schlempe  hat ,  benutzt  man  statt  derselben  heisses  Wasser.     Die  Ex- 
traction  oder  Maceration  der  Rübenschnitte  mit  der  Schlempe  oder  dem 
Wasser  geschieht  in  drei  neben  einander  stehenden  hölzernen  Kufen. 
Jede  dieser  Kufen    hat   dicht  über   ihrem  Boden  einen  zweiten  mit 
Lochern  versehenen  Boden  (nach  C 1  e  r  g  e  t  von  Eisenblech),  auf  welchem 
die  Rübenschnitte  zu  liegen  kommen,  die  man  in  der  Kufe  gleichmässig, 
so  dass  sie  nicht  stellenweise  lockerer  oder  dichter  liegen ,  ausbreitet, 
worauf  man  sie  mit  einem  zweiten  durchlöcherten  Boden  bedeckt.    Die 
methodische  Extraction  der  Rübenschnitte  findet ,  nachdem  sie  einmal 
eingeleitet  ist,  in  folgender  Weise  statt :  Angenommen,  dass  um  1  Uhr 
die  Kufe  Nr.  1  mit  frischen  Rübenschnitten  beschickt  ist ,  so  steht  in 
der  Kufe  Nr.  8  der  zweite  und  in  der  Kufe  Nr.  2  der  erste  Aufguss. 
,  In  die  Kufe  3  lässt  man  nun  hebse  Schlempe  aus  der  Blase  einfliessen. 
Diese  verdrängt  die  in  dieser  Kufe  befindliche  Flüssigkeit,  so  dass  die- 
selbe durch  eine  Röhre,  die  vom  Boden  der  Kufe  3  ausgeht,  ausserhalb 
in  die  Höhe  steigt  und  oben  in  der  Kufe  1  ausmündet,  in  diese  Kufe 
auf  die  frischen  Rübenschnitte  fliesst.     Das  Zufiiessen  von  Schlempe 
wird  unterbrochen ,  wenn  die  Flüssigkeit  in  beiden  Kufen  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat  und  die  Rübenschnitte  bedeckt.    Zugleich  lässt  man 
die  Flüssigkeit  aus  der  Kufe  2   durch  eine  vom  Boden  derselben  aus- 
gehende und  ausserhalb  in  die  Höhe  steigende  Röhre  in  die  Gährungs- 
kufen  fliessen,  indem  man  in  die  Kufe   2  den  schwachen  Saft  leitet, 
welcher  zuvor  in  der  Kufe  1  gewesen  war  und  wieder  erwärmt  wurde. 
Um  1  y^  Uhr  wird  die  Flüssigkeit  der  Kufe   3 ,  die  nur  noch  wenig 
Zucker  enthält,  mittelst  einer  Pumpe  aus  derselben  heraus  und  in  einen 
Kessel  geschafit ,  in  welchem  sie  wieder  erhitzt  wird ,  und  um  2  Uhr, 
also  nachdem  die  Maceration  in  der  Kufe  1  eine  Stunde  gedauert  hat, 


l)  Nach  Champonnois  verdrängt  die  Schlempe  den  Rübensaft  viel 
energischer  als  Wasser  es  than  würde ,  was  von  der  Einwirkung  der  in  der 
Schlempe  vorhandenen  organischen  Säuren  auf  das  Bübenzellgewebe  her- 
rühren soU. 


Hast  man  die  erhitzte  Flüssigkeit  aus  dem  Kessel  in  diese  Kufe  fliessen, 
wobei   der  in  denselben  vorhandene  erste  concentrirte  Saft  von  dieser 
Flüssigkeit  verdrängt  wird  und  in  die  Gährungskufen  fliesst.    Die  Kufe 
1  hat  nun  also  den  zweiten  Aufguss  erhalten.    Die  Kufe  3 ,  in  welcher 
die  Riibenschnitte  durch  drei  Aufgüsse  erschöpft  waren ,  ist  wahrend 
der  Zeit  von  1V3 — ^  Ubr  entleert  und  mit  frischen  Rübenschnitten 
beschickt ,  und  empfängt  um  2  Uhr  den  ersten  Aufguss ,  indem  die 
Flüssigkeit  aus  der  Kufe  2  durch  ein  vom  Boden  derselbeh  ausgehendes 
Bohr  nach  Kufe  3  übergetrieben  wird,  dadurch,  dass  man  in  die  Kufe  2 
Schlempe  einfliessen    lässt.      Um  2^/^  Uhr  wird  die  Flüssigkeit  aus 
Kufe  2  in  den  Wärmekessel  geleitet,  und  in  der  Zeit  von  2^^ — 3 Uhr 
diese  Kufe  von  den  erschöpften  Rübenschnitten  befreit  und  mit  frischen 
Schnitten  beschickt.  (Das  Herausnehmen  der  erschöpften  Rübenschnitte 
geschieht  mittelst  zweier  Gabeln,  die  scheerenartig ,  nach  Art  einer 
Saiatgabel,  verbunden  sind).    Um  3  Uhr  lässt  man  in  Kufe  1  Schlempe 
(als  dritten  Aufguss)  einfliessen,  wodurch  die  in  derselben  enthaltene 
Flüssigkeit  nach  Kufe  2  auf  die  frischen  Rübenschnitte  getrieben  wird. 
Zugleich  fliesst  die  vorher  in  Kufe  2  gewesene  wieder  erwärmte  Flüssig- 
j    keit  aus  dem  Kessel  in  Kufe  3  ,  wobei  der  concentrirte  Saft  aus  der- 
I    selben  verdrängt  wird  und  in  die  Gährungskufen  fliesst.    Um  3^/^  Uhr 
I    kommt  die  Flüssigkeit  aus  Kufe  1  in  den  Wärmekessel,  und  während 
der  Zeit  von  3^3 — 4  Uhr  wird  diese  Kufe,  deren  Inhalt  nun  erschöpft 
ist,  entleert  und  mit  frischen  Rübenschnitten   beschickt.     Um  4  Uhr 
gelangt  die  Flüssigkeit  ans  Kufe  3  nach  Kufe  1 ,  indem  man  in  Kufe  3 
I     Schlempe  einfliessen  lässt.      Zugleich  lässt  man  die  vorher  in  Kufe  1 
gewesene  Flüssigkeit  aus  dem  Wärmekessel  in  Kufe  2  fliessen,  wodurch 
'    der  in  dieser  Kufe  vorhandene  Saft  in  die  Gährungskufe  getrieben  wird 
u.  8.  f.  —  Nach  C 1  e  r  g  e  t  haben  die  Macerationskufen  etwa  1  Meter 
Höhe  und  1  Meter  Durchmesser,  und  erhalten  jedes  Mal  400  Kilogr. 
Bübenschnitte.     Nach  Payen,    dessen  Beschreibung   sich    auf  eine 
andere  Brennerei  bezieht,  hat  jede  Macefationskufe  einen  Inhalt  von 
550  Litern,  und  die  Portion  Schlempe,  welche  man  jedes  Mal  ein- 
fliessen lässt,  beträgt   200  Liter,  die  Portion  Saft  dagegen,,  welche 
jedes  Mal  in  die  Gährungskufen  läuft,  2  50  Liter,  da  das  Flüssigkeits- 
volumen durch  den  aus  den  Rübenschnitten,  die  bei  der  Maceration  merk- 
lich zusammenschrumpfen,    verdrängten  Saft  vergrössert  wird.     Daa 
Quantum  Rübenschnitte,    welches  jedes   Mal   in    eine  Kufe    kommt, 
beträgt  hier  250  Kilogr.,  die  etwa  2  00  Kilogr.   extrahirte  Schnitte 
geben. 

Die  Gährung  des  Rübensaftes  geschieht  in  4  Kufen ,  die  wir  mit 

>    1,2,3  und  4  bezeichnen  wollen.     Am  ersten  Tage  lässt  man  den 

durch  die  Maceration  gewonnenen  Saft  z.  B.  in  die  Kufe  1  einfliessen. 

Diese  erhält  sonach  (nach  Payen)  stündlich  250  Liter,  und,  da  daa 
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ISiilfliessen  an  einem  Tage  9  Mal  stattfindet ,  im  6anss6n  22  50  Litenr 
Rnb^h^aft.  Sobald  die  erste  Portion  Saft  ih  die  Kafö  eihgeladfi^n  ist, 
fugt  ihah  derselben  4  Eilogr.  Bierhefte,  vorher  mit  6 — Ö  Litern  Saft 
öder  Walser  angerührt ,  hinzu.  Der  ^aft  fangt  in  Folge  d^ss^ti  an  za 
^ihren ,  uhd  andh  der  fertig  (sinfliessende  Saft  geht  in  dem  Masne ,  alä 
^  in  die  Kufe  gelangt ,  sogleich  in  Gührung  über.  Dabei  bildet  siön 
ätis  den  stickstoAlialtigen  Bestandtheilen  des  Saftes  neue  Hefe,  und 
diesfe  dient ,  die  femer  hinzukommenden  Saftportionen  in  Gährung  zu 
setzen,  wobei  in  denselben  immer  wie'der  neue  Hefe  zur  ferneren  Unter«- 
haltung  der  Gährung  entsteht,  so  dass  während  der  ganzen  Campagn^ 
keine  Hefe  besonders  wieder  zugesetzt  zu  werden  braucht.  Am  Morgen 
des  zweiten  Tages  lässt  man  den  Inhalt  der  Kufe  1  zur  Hälfte  nach 
Kufe  2  laufen,  so  dass  beide  Kufen  gleich  viel  gährenden  Saft  ent- 
halten, dessen  erste  heftigere  Gährung  jedoch  schon  vorüber  isU 
Während  des  zweiten  Tages  lässt  man  nun  den  durch  fernere  Mace- 
i^ationen  gewonnenen  Rübensaft  immer  zu  gleichen  Theilen  in  diö 
Kufen  1  und  2  laufen,  so  dass  beide  Abends  wieder  gefüllt  sind.  Det 
einfliessende  Saft  geht  in  beiden  Kufen  sogleich  in  Gährung  über. 
Am  dritten  Tage  lässt  man  die  Kufe  1  zur  Beendigung  der  Gährung 
(die  jedoch  am  Morgen  dieses  Tages  schon  grösstentheils  beendet  ist, 
da  die  Hauptphasen  der  Gährung  in  48  Stunden  durchlaufen  werden) 
und  ÄUm  Abkühlen  stehen.  Den  Inhalt  der  Kufe  2  dagegen  lässt  man 
am  Morgen  des  dritten  Tages  zur  Hälfte  in  Kufe  S  fliesen ,  und  der 
äeu  gewonnene  Rübensaft  läuft  nuü  an  diesem  Tage  zu  gleichen  Theileh 
in  diese  beiden  Kufen.  Am  vierten  Tage  wird  der  Inhalt  der  Kufe  1 
der  Destillation  unterworfen ,  Kufe  2  bleibt  an  diesem  Tage  zur  Be- 
endigung der  Gährung  und  zum  Abkühlen  stehen ,  und  den  Inhalt  dfet- 
Kufe  8  lässt  man  Morgens  zur  Hälfte  in  Kufe  4  fliessen.  Der  frischö 
Hübensaft  fliesst  an  diesem  Tage  zu  gleichen  Theilen  in  die  Kufen  S 
und  4.  Am  fünften  Tage  wird  der  Inhalt  der  Kufe  2  destillirt,  Kufe  S 
bleibt  stehen,  der  Inhalt  der  Kufe  4  kommt  Morgens  zur  Hälfte  in  die 
^eder  leer  gewordene  Kufte  1 ,  und  man  lässt  den  frischen  Rübensaft 
An  diesem  Tage  zu  gleichen  Theilen  in  die  Kufen  4  uild  1  fliessen 
und  so  fort. 

Der  in  die  Gährungskufen  fliesseUde  Saft  hat  am  besten  eineTeiüperatuf' 
von  15^ — 16^C.,  die  bei  dem  angegebenen  Verfahren  von  selbst  erreicht 
wird ,  indem  die  auf  die  frischen  Rübenschnitte  koiUmende  Flüssigkeii 
40 — 60®  C.  warm  ist.  Wenn  die  Rüben  indess  sehr  kalt  sind,  wirft 
man  sie  vor  dem  Zerschneiden  einige  Minuten  lang  in  Wasser  voh  46^ 
bis  ÖÖ^C,  weil  sie  den  Saft  sonst  zu  sehr  abkühlen  würden.  Wälirend 
der  Gährung  steigt  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  22 — 2  5<^  Ö. 
Der  Saft  zeigt  am  Baum^'schen  Aräometer  vor  der  Gährung  5-^-6®, 
toK&t  beetidetex^  Gährung   !<>,  und  besitzt  dann  etheh  AUcoHölg^haU 
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mm  2,2 — 3,6  odepr  noch  g^e^  Yolmifii^Qtf^atBn^  J9  lukcp^  dep  Zucker- 
l^ehalt  d»r  Bübea.  la  depi  jtefffpibfßtum  IMt  ^t^  ßiok  b«im  Stehen  in 
4or  Kufe  die  Hefe  als  schJUupmiger  Abpatz  oß  Baden.  Pieser  Absais 
bleibt  in  der  Kufe  zurüok.,  ind^^  pwin  djo  Plassjgkeiit  d^vom  abzapft 
und  durcb  eine  Pumpe  in  das  Eeservoir  acbalOb«  welches  den  Destillir- 
tpparat  speist.  Er  bat  ein  Voiv^  von  ^fO-^-ä  0  Xitern  und  wird  in  die 
zweite  Blase  gebracht.  Wollte  soan  ihn  mit  in  das  B^ervoir  bringen, 
so  wörde  er  den  Destilürapparat  veruj^ijeinigen  und  könnte  die  Bohren 
u.  8.  w-  AQ  demselben  verstopfen.  Aus  der  zweiten  Blase  gelangt  der 
Absatz  mit  der  Flüssigkeit  in  die  erste  B}ase,  ßr  ist  ako  in  der  Schlempe 
suspendirt.  Indem  letztere  durch  die  Bübenschnitte  hindurchgeht, 
halten  diese  die  suspendirten  Theile ,  die  ausser  hefigeu  auch  fettige 
und  salzige  Stoflfe  enthalten ,  zurück ,  und  diese  Theile  gelangen  somit 
ebensowol,  als  die  in  der  Schlempe  gelosten  Stoffe,  zwischen  das  Futter. 
Die  Schwefelsäure,  welche,  wie  angeführt  wurde,  unter  Umständen  auf 
die  Bübenschnitte  gesprengt  wird ,  bleibt  nicht  im  freien  Zustande  in 
dem  Safte,  sondern  zersetzt  in  demselben  vorhandene  Salze  organischer 
Säuren ,  so  dass  letztere  frei  werden  und  mejhr  oder  weniger  im  freien 
Zustande  zwischen  das  Futter  gelangen.  Wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  ist  solches  Futter  durchaus  nicht  nachtheüig,  sondern  vollkommen 
gesund.  Sollte  selbst  in  der  Schlempe  noch  freie  Schwefelsäure  sein, 
so  würde  diese  doch  durch  die  Basen  der  Salze  von  organischen  Säuren, 
die  in  dem  trocknen  Futter  sind,  mit  welchem  man  die  Bubenrückstände 
vermischt,  gesättigt  werden. 

Jedesmal,  wenn  eine  Gährungskufe  entleert  ist,  muss  dieselbe  sorg- 
fältig gereinigt  werden.  Auch  die  Macerationskufen  bedürfen  am  £nde 
Jedes  Tages  des  Beinigung.  Man  darf  die  Schlempe  nicht  über  Nacht 
auf  den  Bübenschnitten  stehen  lassen ,  weil  dann  eine  Schleimgährung 
eintreten  kann,  sondern  man  zieht  sie  in  den  Kessel  ab,  und  erhitzt  sie 
darin  am  folgenden  Morgen,  um  die  Maceration  wieder  zu  beginnen. 

DerDestillirapparat  muss  natürlich  solche  Dimensionen  haben,  dass 
maaa  in  einem  Tage  das  betreffende  Quantum  vergohrenen  Bübensaites, 
in  unserem  Falle  circa  2250  Liter ,  deatilliren  kann.  Die  zu  destilH- 
rende  Flüssigkeit  wird  in  das  über  dem  DestUliri^pparate  befindliche 
Beservoir  gepumpt  und  fliesst  von  hier  aus  coutinuirlich  demselben  zu. 
Der  Zufluss  wird  so  regulirt,  dass  man  einerseits  Weingeist  von  circa 
50  Volumprocenten ,  und  andererseits  stündlich  circa  200  Liter  abge- 
triebene Schlempe  erhält.  Der  Weingeist  wird  nach  Umständen  als 
50prooentiger  verkauft,  oder  durch  Bectification  v^stärkt.  (Jedenfalls 
wird  er  wol  zur  Entfuselung  rectificirt  werden  müssen ,  da  der  rohe 
Bübenbranntwein  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  be- 
sitzt.) 

Die  extrahirten  Bübenschnitte  werden  in  dem  Masse,  als  sie  nach 
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Entleerung  einer  Knfe  aus  der  Brennerei  in  die  Wirthscbaft  gelangen, 
mit  ihrem  dreifachen  Volum  an  trocknem  Futter ,  wie  zerschnittenem 
Stroh,  Spreu  von  Getreide,  Klee,  Luzerne  u.  s.  w.,  gemengt.  Dieses 
Gremenge  macht  man  in  einem  hölzernen  oder  steinernen  Behälter,  in 
welchem  sich  so  am  Ende  des  Tages  die  ganze  Futtermasse ,  die  ans 
den  an  diesem  Tage  extrahirten  Rüben  entsteht,  ansanmielt.  In 
dieser  Masse  entsteht  nun,  begünstigt  durch  die  in  den  Rübenschnitten 
vorhandene  noch  warme  Schlempe ,  alsbald  eine  Art  Grähmng ,  die  für 
ihre  Verwendung  als  Futter  sehr  günstig  ist.  Diese  Gährung ,  bei  der 
wahrscheinlich  der  in  den  Rübenschnitten  noch  vorhandene  Zucker 
wesentlich  betheiligt  ist,  lässt  man  wenigstens  3  6  Stunden  dauern,  be- 
vor man  das  Futter  verwendet ,  da  dasselbe  dann  den  Thieren  am  zu- 
träglichsten ist.  Es  hat  nun  einen  aromatischen,  schwach  weingeistigen 
Geruch ,  und  das  trockne  Futter ,  welches  es  enthält ,  ist  feucht  und 
weich  geworden. 

Ueber  die  Extraction  der  Runkelrüben  and  über 
Anwendungen  der  Endosmose  hat  Dubrunfaut*)  eine  Ab- 
handlung veröffentlicht.  Derselbe  hat  über  die  Erscheinung,  dass  frische 
Runkelrübenschnitte  bei  Behandlung  mit  Wasser  ihre  löslichen  Be- 
standtheile  nicht  oder  doch  nur  zum  Theil  an  dasselbe  abgeben,  während 
sie,  nachdem  sie  ausgetrocknet  oder  bis  100®  C.  erhitzt  worden  sind, 
sich  leicht  und  vollständig  durch  Wasser  ausziehen  lassen,  Versuche 
angestellt,  und  theilt  in  Folge  derselben  Nachstehendes  mit: 

1^  In  den  frischen  Rübenschnitten  befindet  sich  die  Cellulose  in 
einem  Zustande  von  Turgescenz  oder  Spannung,  welcher  sie  für  die 
endosmotische  Durchdringung  wenig  geeignet  macht.  Das  opalartige 
Ansehen  der  Schnitte  rührt  von  Gasen  her,  die  in  den  Intercellularräumen 
eingeschlossen  sind ;  diese  Gase ,  sowie  der  natürliche  Zusammenhang 
der  Zellen,  sind  dem  Eindringen  der  Extractionsflüssigkeit  hinderlich. 

2)  Verdünnte  Säuren  bewirken  die  Ausziehung  der  Rübenschnitte, 
und,  was  merkwürdig  ist,  Schwefelsäure  in  einer  Menge  von  0,004  bis 
0,005  vom  Gewicht  der  Rüben  angewendet,  bringt  bei  15®  C.  diese 
Wirkung  hervor ,  ohne  den  krystallisirbaren  Zucker  im  Mindesten  zu 
verändern,  während  eine  Zuckerlösung  dadurch  sehr  verändert  wird. 
Saure  Salze,  sowie  Alkalien  un'd  alkalische  Salze  bringen  dieselbe  i 
Wirkung  hervor ;  neutrale  Salze  sind  nur  dann  wirksam ,  wenn  man  sie 
in  sehr  concentrirter  Lösung  anwendet.  Recht  saure  Weine  sind  eben- 
falls ein  vorzügliches  Mittel ,  das  Rübenzellgewebe  gewissermassen  zu 
tödten  und  die  Rübenschnitte  auszuziehen ,  und  der  Verf.  hat  in  Folge 
seiner  Beobachtungen  ein  Verfahren  der  Rübenbrennerei  vorgeschlagen, 
welches  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  man  die  Rübenschnitte  in  \ 


1)  Dubrunfaut,  Cosmos  VII.p.  610 ;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  127. 
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angesäaertem  Wasser  oder  in  Rübenwein  (vergohrenem  Rübensaft), 
welcher  entwickeltes  Ferment  enthält ,  gähren  lässt.  Diese  Gähmng, 
welche  die  Rübe  vor  jeder  Veränderung  schützt,  geht  sehr  vollkommen 
von  Statten,  und  wenn  sie  beendet  ist ,  findet  man  den  Zucker  durch 
sein  Aequivalent  Alkohol  ersetzt. 

3)  Der  durch  Zerreiben  der  Rüben  erhaltene  Rübenbrei  erleidet 
die  Ausziehung  direct  und  unmittelbar,  um  so  vollständiger,  je  feiner  er 
zertheilt  ist. 

4)  Es  gelang  dem  Verf. ,  durch  Endosmose  gewisse  Gemenge  von 
Salzen  und  anderen  in  Wasser  löslichen  Stoffen  mehr  oder  weniger 
vollständig  zu  scheiden.  Man  kann  dieses  Mittel  namentlich  zur  Rei- 
nigung der  Rübenmelasse  und  zur  Gewinnung  des  Zuckers  daraus  an- 
wenden. Die  Rübenmelasse  enhält  Zucker  und  organische  und  un- 
orgaoische  Salze,  unter  denen  salpetersaures  Kali  und  Chlorkalium 
vorherrschen.  Bringt  man  eine  solche  Melasse ,  die  das  Maximum  der 
Dichtigkeit  hat,  und  andererseits  Wasser  in  das  Endosmometer  von 
Dutrochet,  so  entstehen  zwei  Ströme,  ein  sehr  sehr  starker  vom 
Wasser  zur  Melasse  und  ein  sehnlicherer  von  der  Melasse  2um  Wasser. 
Letzterer  führt  die  Salze  der  Melasse  in  das  Wasser,  indem  im  Endos- 
mometer eine  verdünntere  Zuckerlösung  nebst  färbender  Materie  und 
einem  Theil  der  Salze,  welcher  bei  dieser  ersten  Behandlung  der  Ueber- 
f ührung  entgeht ,  zurückbleibt.  Die  so  behandelte  Melasse  hat  ihren 
schlechten  Geschmack  verloren,  ist  eben  so  gut  geniessbar  als  Zuckerrohr- 
melasse und  giebt,  den  Raffiniroperationen  unterworfen,  krystallisirbaren 
Zucker.  Das  salzhaltige  Wasser  giebt  beim  Abdampfen  Krystalle  von 
Salpeter  und  Chlorkalium  und  organische  Salze ,  die  noch  zu  unter- 
suchen sind. 

Absoluter  Alkohol.  W.  Stein ^)  hat  eine  Methode  be- 
schrieben, entfuselten  absoluten  Alkohol  darzustellen. 

Als  Zusatz  zu  dem  Weingeist,  um  seine  Anwendbarkeit  als 
Getränk  zu  verhindern  wendet  man  den  Holzgeist  an 3) ,  mit 
solchem  vermischter  Weingeist  kann  durch  Destillation  nicht  trinkbar 
gemacht  werden. 

(f.  Anhang  zur  Weingeister zeugung. 
(Liqueure,  Parfümerie,  ätherische  Oele). 

•'  Der  Genever^)  wird  in  Holland  auf  folgende  Weise  darge- 
stellt: 


^1)  W.  Stein,    Polytechn.  Centralbl.    1855.    p.  69 ;  Dingl.  Joum. 

CXXXVni.  p.  429. 

2)  Cosmos,  Juin  1855.  p.  706;  Dingl.  Joum.  CXXXVm.  p.  239. 

3)  Mospratts  techn.  Chemie,  Bd.  I;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  64. 
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112  ffA.  Genteiniial«  tmd  228  Pfd.  Boggcmnehl  wiit^ett  Mit 
4t ^  Gallons  (4600  PfV!.)  Wasscfr  bei  72®  €.  eingettniBCltt ;  Httt^täetn 
die  Zttckerbtldung  stattgefunden  hat,  fügt  man  soviel  Wasser  Idn^fti, 
dass  das  Extract  ein  specifisches  Grewicht  Ton  1,047  hat,  kohlt  die 
Maische  bis  2  7^  C.  ab  und  lässt  sie  dann  in  die  Güfarungsbottiche 
fliessen.  Ihre  Menge  beträgt  dann  ungefähr  5  00  Gallons;  diese  werden 
toit  ^/j  Gallon  guter  Hefe  vermischt ,  wodurch  die  Gähmng  rascti  ein- 
geleitet wird ;  die  Temperatur  der  Maische  steigt  dabei  bis  ungeflftr 
$2^  C.  Die  Gährung  ist  in  48  Stunden  vollendet;  sie  ist  aber  böchst 
unvollständig,  da  in  der  weingaren  Maische  auf  1  Barrel  (&=  8  2  €rall.) 
12 — 15  Pfund  zuckerhaltige  Substanzen  unzersetzt  bleiben.  I>ie 
Maische  wird  dann  mit  den  Trebem  in  die  Blase  gebracht  und  der 
sämmtliche  Lutter  überdestillirt.  Das  Uebergegangene  wird  einer 
zweiten  Destillation  unterwoi-fen,  wodurch  man  als  Product  einen  betl> 
liehen  Genever  erhält.  Bei  der  Rectification  setzt  man  einige  Wachholder- 
beeren  und  eine  geringe  Menge  Hopfen  hinzu ,  wodurch  das  Gretränk 
einen  angenehm  terpentinartigen  Geschinack  erhält. 

Der  Hauptgrund  der  Verschiedenheit  des  Genevers  von  dem  ge- 
wöhnlichen Branntwein  scheint  in  der  geringen  Attenuation,  welche  die 
Maische  erreicht,  und  in  der  Anwendung  einer  so  geringen  Menge 
Hefe  zu  liegen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren ,  wo  man  die  Atte- 
nuation so  weit  wie  irgend  möglich  treibt,  erhält  man  fast  die  doppelte 
Menge  Branntwein  aus  derselben  Menge  Korn.  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich ,  dass  die  grosse  Menge  Hefe  und  die  so  vollständige  G^ihrtmg 
gerade  den  unangenehmen  Geruch  erzeugen,  welcher  dem  gewöhnlichen 
Sombranntwein  eigenthümlich  ist.  In  manchen  Länder  ist  man  dorch 
die  Besteuerung  gezwungen,  das  Korn  bis  auf  das  letzte  Theilchen  ans- 
'subeuten ;  daher  kann  man  dort  nie  die  Gewinnung  des  G^nevers  vor- 
theilhafb  betreiben.  Zu  diesen  Ländern  gehört  namentlich  England ; 
man  hat  hier  den  Versuch  gemacht,  eine  derartige  Fabrik  zu  errichten, 
sie  endete  aber  nach  kurzem  Bestehen  mit  einem  Bankrott ,  spilterhin 
hat   nan  nie  den  Versuch  erneuert. 

^Rud.  Wagner^)  stellte  künstliches  Bittermandelöl^ 
aus  Steinöl  dar.  Concentrirte  und  rauchende  Salpetersäure  wirkt 
auf  das  rectificirte  Steinöl  nur  wenig  ein.  Trägt  man  dagegen  das 
letztere  vorsichtig  in  ein  Gemisch  von  concentrirter  Schwefelsäure  und 
■Saipetersänre ,  welches  in  einer  Kältemtschung  sich  befindet,  ein,  so 
wird  das  Oel  angegriiTen  und  färbt  sich  gelb.     Befördert  man  die 


l)Rttd.  Wagner,  Dingi.  Joum.  CXXXVI.  p.  811;  Polyt.  Ctntralbl. 
1855.  p.  955 ;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  255 ;  Bayer*  Kunst-  u.  Qewerhebl. 
1855.  p.  431. 

2)  Hoff  mann,  Londduer  AussteHnttgs-BeritM,  Bd.  HL  ]^.  5^1. 
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IVwkwiK  d^  $ä«rfigemi«ch98  wf  da^  gjtf inpl  dm-cfa  aobaltenfle«  und 
öfters  wi^d^boU^s  UjVLrühroa,  «p  aiimat  d«sQ^  vAfih.  mehreren  T^en 
djii  Eigyeoae)!«!^  d«^  kiln^tlicbeii  Bitterio.»pdelQles  (Ni^ 
tatobewols)  i|ii^  £0  TRnd  von  der  diuronter  be&^dlicliQn  Säure  gel^nnl). 
und  braucht  nur  noch  mit  Wasser  imd  «olel^  mit  verdüimter  Lösung; 
Ton  kohlensaurem  Natron  gewaschen  zu  werden ,  um  zum  Gebrauche 
fertig  zu  sein.  Der  Geruch  des  Bittermandelöls  kommt  erst  deutlich  nach 
dem  Waschen  des  Froductes  mit  dem  Alkali  zum  Vorschein ,  da  er 
früher  durch  einen  anderen,  penetranten  Nitrogeruch  verdeckt  wird.  Es 
Bchelat,  aliB  ob  der  flüchtigste  Theil  des  Steinöles  vorzugsweise  das  dem 
Nitrobenzol  ähnliche  Prcduct  liefere.  —  Bei  Anwendung  von  ^icht. 
rectificirtem  Steinöl  bildet  sich  ausser  dem  genannten  Product  ein 
braunes  Harz  (dem  sogenannten  künstlichen  Moschus  aus  BemsteinÖl 
Übnlich),  welches  dem  Nitroproduct  einen  durchdringenden  Moschusge-* 
ruch  ertheilt  —  eine  Beobachtung,  welche  die  Parfümerie  nicht  unbe- 
nutzt lassen  sollte. 

A*  Strecker^)  erhielt  Zimmtöl  auf  künstlichem  WegQ 
durch  Oxydation  von  Styron  vermittelst  Platinmohr ; 

^'^x?   ^   )     .      IzimmtölCigEgOo 
Ci8HioOa   gebend    ^  ^       ^^^^^^ 

4.  2  O)  )  ^ 

Da  die  Darstellung  des  Zimmtöls  im  Grossen  vielleicht  vortlieilha^ 
sein  kÖBiite,  so  sei  im  Folgenden  die  Methode  beschrieben.  In  dem 
flüssigenStorax  (Styrax  Uquida)  findet  sich  neben  einem  ätherischen' 
Oeie,  mehreren  Harzen  und  Zimmtsäture,  ein  eigenthümlicker  Körpen, 
das  Btjraein  G30  H^^  O^.  Bei  der  Darstellung  dieser  Körper  beginnt 
man  damit,  den  Storax  mit  Wasser  zu  destilliren,  um  das  ätherische^ 
Oel  zu  verflüchtigen ;  darauf  kocht  man  den  Storax  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron ,  welche  die  Zimmtsänre  aufnimmt.  Man  er- 
hält* dadurch  eine  harzähnliche  schwammige  Masse ,  deren  Poren  mit' 
Oel  ausgefüllt  sind.  Man  zerdrückt  die  Masse  und  flltrirt  das  Ocd 
ab ,  welches  nach  einiger  Zeit  zu  einer  aus  unreinem  Styracin  be- 
stehenden Erystallmasse  erstarrt.  Wenn  man  das  Styracin  in  einer  er- 
wärmten weingeistigen  EalilÖsung  auflöst,  so  spaltet  es  sich  in  Styrcm 
und  in  Zimmtsänre: 

Styracin  ]  [  Styron 

2  Aeq.  Wasser  ft  ^         j  Zimmtsänre 
2  HO.  )  (CigHgO^. 


l)A*  Strecker,  Ann.  im:  C^^em.  n.  Pharm.  XCH.  p.  370  j  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  637. 
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'  Um  das  Styron  in  Zimmtöl  überzof  Uhren,  übergiesst  man  auf  einem 
flachen  Glase  ausgebreiteten  Piatinmohr  mit  geschmolzenem  Styron 
nnd  setzt  das  Gemenge  der  Luft  aus ;  sehr  bald  verdrängt  der  Gerach 
des  Zimmtöls  den  des  Styrons  und  nach  einigen  Tagen  hat  sich  die 
Hauptmasse  des  Styrons  in  Zimmtöl  verwandelt. 


Kaffee  und  Surrogate. 

In  mehreren  technischen  Zeitschriften  *)  befindet  sich  die  Notiz, 
von  Lieb  ig  habe  in  dem  Spargelsamen  einen  dem  Caffein  sehr 
nahe  verwandten  Stoff  entdeckt ,  den  er  Taurin  genannt  habe.  Wir 
sind  in  der  Lage  versichern  zu  können,  dass  eine  Untersuchung 
des  Spargelsamens  von  Seiten  von  Liebi  gs  nicht  vorgenommen 
wurde. 

Lassaigne^)  hat  die  Zusammensetzung  und  die  Menge 
derAsche  der  Cichorienwurzel  untersucht.  Der  Cichorienkaffee 
enthält  bekanntlich  eine  gewisse  Menge  Erde,  welche  bei  dem  angewen- 
deten mangelhaften  Verfahren,  die  Wurzeln  zu  trocknen,  ohne  sie  vorher 
zu  waschen,  an  denselben  hängen  bleibt  und  mit  gepulvert  wird.  Mehrere 
Fabrikanten  blieben  dabei  nicht  stehen,  sondern  setzten  ihrem  Fabrikate 
noch  mehr  solche  Erde  zu,  noch  andere  vermengten  das  Gremisch  noch 
mit  Ocker  und  Ziegelpulver.  Zahlreiche  Untersuchungen  führten  za 
dem  Resultat,  dass  der  französische  Cichorienkaffee  oft  40 — 50  Froc. 
Erde  enthält.  Lassaigne  und  Chevalier  untersuchten  nun  im 
Auftrage  der  Behörden  mehrere  Sorten  Cichorienwurzel  und  gelangten 
zu  folgenden  Resultaten : 

A.    Cichorienwurzel   aus    dem   Norddepartement  ^    gesiebt  und   ge- 
trocknet: 

Organische  Substanz  9  6,0 

/  kohlens.,  schwefeis.  Kali, 
l  Chlorkalium,  2,0 

Unorganische  Bestandtheile]|"^H^^'^«*"^-  ^*^^'         .  /'^  l    4,0 
j  basisch  phosphorsaur.  Salz        ' 

/von  Kalk  u.  Magnesia        0,9 

\  Kieselerde  (Sand)  0,4 

•  100,0. 


1)  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  320 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  448. 

2)  Lassaigne,  Journal  de  Chim.  m^d.  Juillet  1854.  p.  424;  Dingl. 
Journ.  CXXXV.  p.  386. 
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B.   dchorientourzel  aus  dem  OiaedepartemerU  (Senlis  u.  Clermont), 
gereinigt  und  geröstet:  « 

Organische  Substanz  95,0 

/kohlens.,  schwefeis.  Kali,  \ 

1    Chlorkalium  1,901 

Unorganische Bestandtheile'^^^^'J«-  ^  „  ,    ^'^^  \  5,0 

\  basisch  phosphorsaor.  Salz  / 

I    von  Kalk  und  Magnesia    2,23  1 

VKieselerde  (Sand)  0,80  / 


100,0. 
C.    Cichorienwurzel  aus  der  Umgegend  von  Paris ,  gereinigt  und  ge- 
uxuchen: 

Oorganische  Substanz  97,30 

/kohlens.  schwefelsaur.  Kali, 


/ 

I    Chlorkalium 

Unorganische Bestandtheile/^^*^}®^«*'^-  ^^  ^  ,         "'^*  ^2,70 


0,70| 
0,34  1 


.1  /kohlensaur.  Kalk 

I  basisch  phosphorsaur.  Salz  /' 

von  Kalk  und  Magnesia         0,93  i 

0,78/ 


'sandhaltiger  Thon 


100,00. 
Die  gereinigte  Wurzel  liefert  demnach  höchstens  5  Proc.  Wenn 
man  daher  bei  der  gerösteten  Wurzel  einen  etwas  grösseren  Aschen- 
gehalt, nämlich  6  bis.  7  Proc.  duldet,  so  wird  man  sowol  den  Produ- 
centen  als  dem  Publikum  gerecht  werden.  Jeder  Cichorienkaffee,  wel- 
cher über  7  Proc.  Asche  giebt ,  ist  als  schlecht  fabricirt  oder  der  Ver- 
fälschung verdächtig  zu  betrachten. 

Tabak. 

John  Adcock^)  schlägt  vor,  die  von  den  Blättern  befreiten  und 
in  geeigneter  Weise  vorbereiteten  Stengel  der  Tabakspflanze 
durch  die  bei  der  Papierfabrikation  gebräuchlichen  Mittel  zu  einer  Art 
von  Papier  zu  verarbeiten  und  dieses  zur  Anfertigung  von  Cigarren 
oder  im  geschnittenen  Zustande  als  Rauchtabak  zu  benutzen^). 

Ueber  die  Fermentation  des  Tabaks  entnehmen  wir  einer 
Schrift  von  v.  B  ab  o  und  H  o  f  f  a  c  k  e  r  8)  Folgendes  : 


1)  John  Adcock,  London  Joam.  Sept.   1855.  p.  138;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  1408. 

2)  Vergl.  auch  Gtewerbebl.  aus  Württembg.  1854.  p.  409;  Polyt.  Cen- 
tnm.  1855.  p.  187. 

8)  V.  B  ab  o  n.  Hof  facker,  DerTabiü^u.  sein  Anbau,  Carisruhe  1852. 


Die  Fenflefttätion  ist  «ine  6lftitan|^,  dS^  dttr^  äem  BinflnsB  der 
Luft,  Feuchtigkeit  und  AVarme  bedingt  ist;  indem  diese  Kriifle  in  f&^ 
sokiedenem  Masse  auf  die  Blätter  einwirken ,  wind  VmchiedfiiMMrtigeff 
bezweck^ ;  so  wird  sioik  bei  sebr  f&nM  fermentirten  Blättern  bei  ziem- 
lich hohem  Wärmegrade  die  keUl>nime  fWbe  schnell  zu  einer  dunkleren 
umbilden;  bei  langsamer  Gähre  wird  dieselbe  jedoch  niehr  die  ur- 
sprüngliche helUre  Faibe  bsibdialten.  Der  Fabrikant  kann  denTabaks- 
blättem  jede  belübige  Abstufung  der  Farbe  vom  Hellen  bis  ins  Dunkel- 
braune odei«  Schwarzbraone  geben ,  d.  h.  wenn  die  Blättier  unter  dem 
Dache  beim  Trocknen  gut  behandelt  wurden.  Leider  besitzen  wir 
keine  genauen  Untersuchungen  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Fabri- 
kation, obschon  man  diese  Fermentationsstufen  nach  den  verschiedenen 
Wärme-  und  Feuchtigkeitsgraden  genau  bestimmen  könnte,  und  dabei 
besonders  noch  die  Zeit  berücksichtigen  müsste.  Dem  Tabaksfabri- 
kanten wäre  zu  diesen  Beobachtungen  am  besten  Gelegenheit  gegeben, 
es  behandelt  jedoch  ein  Jeder  diesen  Gegenstand  als  Geheimniss  und 
scheut  sich,  etwas  darüber  zu  veröffentlichen. 

Das  Fermentationsgeschäft  wird  folgendermassen  ausgeführt :  Man 
wählt  einen  gleichmässig  trocknen  und  warmen  Ort  ,*  der  hinreichend 
Luftzug  besitzt ;  besonder«  im  Winter  oder  Spätjahr  sind  diese  Be- 
dingungen nicht  leicht  in  einem  einfachen  Gebäude  zu  erfüllen ,  wes- 
wegen man  sich  häufig  durch  künstliche  Wärme  und  Feuchtigkeit  hilft. 
Der  Boden  des  Baumes  wird  mit  Stroh  oder  Sandblätterbüscheln  be- 
legt, damit  nicht  etwa  von  diesem  eine  ungünstige  Temperatur  zu 
fürchten  steht ;  die  Gebunde  legt  man  nun  so  nahe  und  fest  wie  mög- 
lich zu  einander  auf  etwa  4 — 5  Fuss  hohen  und  eben  so  breiten  Längs- 
haufen ,  bei  dem  die  Rippenenden  alle  nach  der  Aussenseite  stehen.  Diese 
organische  Masse  wird  nun  zu  ^hren  beginnen ,  jedoch  wird  sie ,  wie 
zu  erwarten  steht,  sich  nicht  gleichzeitig  dabei  erwärmen,  sondern  vor- 
zugsweise in  der  Mitte ;  an  den  Seiten  wird  sie  kühler  bleiben  und 
weniger  fenncntiren.  Die  Hauptaufgabe  ist  nun,  die  Gährung  bei 
einem  jeden  Büschel  des  Haufens  gleichmässig  zu  bewirken.  Nach 
Alt  des  Mälzens ,  bei  welcher  Operation  man  sich  ähnliches  (gleich- 
massiges  Wachsen  eines  jeden  Kornes)  zur  Aufgabe  stellen  muss ,  wird 
auch  hier  ein  Umsetzen  der  Büschel  nöthig,  bei  welchem  die  äusseren 
in  die  Mitte  des  Haufens  zu  liagen  kommen.  Die  Zeit,  wenn  ein  sol- 
ches Umsetzen  stattfinden  i^uss,  liegt  wieder  zum  Theil  ia  dem  specielleo 
Zwecke ,  den  man  verfolgen  will ;  für  dunklere  Blätter  ist  ein  längeres 
Sitzenlassen  von  nöthen,  als  für  hellere. 

Man  Maiin  im  Allgemeinen  annehmen ,  dass  jfe  nach  dem  Feuchtig- 
koits-  und  Wäonegrade  ein  Haufea  2,  6  bis  10  Tage  ruhen  kann ;  der 
Zeitpunkt,  wenn  es  rathsam  oder  nothwendig  ist,  umasiuetzea,  iat  kanm 
zu  besthi^iben ;  ohne  genauere  üntenuebungen  mit  Thermometer  und 
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H^fromefter  Ifistt  sieh  diei  nickt  £tet  beslkiinett.  fk^a  UoMatseiü  gOr 
scfaMil  nidit  ein,  sondera  melirer«  Mak^  bis  aUe  BöielMl  gleiobmäsiig 
femmtlirt  sind. 

Da  der  aiusen  üeigeBde  Tabak  meiM  kalt  bkibt  und  nicht  in 
QähniDg  gfirätb,  so  nimmt  man  anr  Hülle  häufig  geringere  Sortan ,  aa 
denen  weniger  gelegen  ist.  Gans  leine  Sorten ,  wie  gestndheue  Deckr 
Uätler,  fevmentirtman  nie  für  sich  auf  einem  Brühhauien,  sondern  setat 
dteselfaiea  in  die  Mitte  eines  salehen  ron  geringeren  Blätterft ;  ein  un- 
gleich gates  Gähren  ist  beinahe  nie  b«  v^rmeiiAen.  Wähtend  dieser 
Arbeit  bildet  sidi  gewöhn^di  an  den  Rippen  der  Blätter  ein  f^er 
Sehimmel,  der  das  Product  unaosehnlioh  und  weniger  verlüafliiili 
macht;  es  kann  derselbe  jedoch  leicht  daroh  Aufbrechen  und  An^- 
eioanderschlagen,  auch  Bürsten  der  Büschel  entfernt  werden;  gewöhn- 
lich nimmt  man  dies  Geschäft  beim  jedesmaligen  Umsetzen  vor. 

Ist  die  Fermentation  vollendet,  d.  h.  haben  sich  die  Blätter  dnrdi 
die  Grähre  so  viel  verändert,  als  man  gewiüischt^,  so  wird  ctieselbe  da- 
durch unterbrochen ,  dass  man  die  sehr  feuchten  und  wamsen  Büschel 
von  den  Brühfaaofen  zu  sogenannten  Trockenbänken  setat,  auf  welchen 
beinahe  alles  Wasser  entweichen  muss  und  der  Tabak  dann  unbe- 
schadet zu  grösseren  Haufen  aufgeschichtet  und  gelagert  werden  kann.. 

Es  ist  auffallend ,  wie  durch  ein  solches  Unterbrechen  der  Gähre 
gleichsam  das  Ferment  erstorben  zu  sein  scheint;  Magazine  voll  Blätter» 
20  Fuss  hoch  aufgeschichtet,  bleiben  von  Anfang  todt  und  aeigen  in 
der  ersten  Zeit  keine  Verwesuagssymptome.  So  wie  4^  Wein  meist 
bei  der  im  Frühjahr  eintretenden  Wärme  von  Neuem  Gähruags^ 
erscheinungen  zeigt,  so  regen  sich  auch  in  den  Magazinen  die  Tabaks* 
blätter  in  den  ersten  warmen  Tagen  wieder  und  <hx>hen  sogar  hänfig 
in  Fättlniss  überzugehen ;  die  Au%abe  ist,  um  diese  Zeit  ein  wachsame» 
Auge  zu  haben,  und  die  Büschel,  sobald  sie  feaeht  und  warm  au  werdea 
begianen ,  wieder  auf  die  schmalen  Kläilbänke  zu  setzen ,  troeknen  zu 
lassen  und  dann  erst  wieder  in  die  Vorvathshäuser  zu  bringen.  —  Die 
Blätter  können  nun  unbekümmert  aa  trocknen  C^ten  gelagert  bleiben«, 
bis  man  sie  zu  den  verschiedenen  Zwecken  verwendet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  verschiedenen  Fermentationsjrerfahren« 
welche  wir  in  manchen  Ländern  abweichend  ausgeführt  aatrefien,  la 
beschreiben ;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  alle  Methoden  in  den  aagefuhrtea 
Haiq>tregeln  übereinstimmen  müssen,  und  nur  etwa  in  dem  Aufschtdbtea 
der  Blätter  Verschiedenheiten  zeigen  können,  sowie  z.  B.  das  amen 
rikanisehe  Verfahren  hauptsächlioh  darin  dem  aaserigen  unähnlich  ist, 
dass  die  Brühhaufen  rund,  nicht  viereckig  gesetzt  werden,  auch  die 
Gräfarang  Öfter  anterbvoehcn  wird« 

Das  Streichen  der  Blätter  (Abblatti).  Das  Stresehen 
da»  Tabaks  besteht  ia  einem  Ausebnen ,  sorgfältigem  Aufeinaoderlegea 
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und  Fressen  der  Blätter.  Es  hat  den  Zweck ,  dass  der  Transport  der 
guten  grossen  Deckblätter  leichter  und  unbeschadeter  von  statten  gehen 
könne ,  femer  ist  damit  zugleich  ein  sorgfältiges  Sortiren  verbunden. 
Nur  derjenige  Tabak  wird  gestrichen ,  der  sehr  weit  versendet  wird ; 
in  der  Pfalz  behandelt  man  nur  denjenigen,  welchen  man  nach  Spanien 
und  England  schickt ,  auf  diese  Weise ;  die  näheren  Absatzquellen  ver- 
langen eine  solche  Sorgfalt  nicht ,  da  die  Transportkosten  sich  ja  nicht 
so  sehr  hoch  belaufen.  —  Nur  Cigarrendecken  werden  gestrichen,  denn 
nur  solche  erfreuen  sich  eines  weit  entfernten  Marktes. 

Die  Arbeit  des  Streichens  wird  folgendermassen  ausgeführt :  Die 
fermentirten  oder  nicht  fermentirten  schönsten  grössten  Blätter,  be- 
sonders von  Goundie-  und  Duttentabak,  hauptsächlich  Blätter 
ohne  Falten,  werden  auf  richtigen  Feuchtigkeitsgrad  gebracht,  d.  h. 
dürfen  etwa  10 — 15  Proc.  Wasser  enthalten;  der  Arbeiter  nimmt  ein 
Blatt ,  glättet  dasselbe  mit  der  Hand  auf  dem  Knie  oder  Tisch  sorg- 
fältig aus,  legt  es  sodann  zur  Seite,  oder,  wie  man  gewöhnlich  antrifft, 
auf  das  andere  Knie,  streicht  ein  zweites  und  legt  es  mit  grösster  Sorg- 
falt gleichmässig  mit  der  Rippe  auf  die  Rippe  des  ersten  Blattes,  fährt 
auf  diese  Weise  fort,  bis  etwa  12  solcher  Blätter,  sich  deckend,  auf 
einander  liegen;  der  Arbeiter  bindet  sie  nun  mit  einem  Faden  an  dem 
dicken  Theile  der  Rippen  fest  zusammen ;  dieser  Büschel ,  nun  Docke 
genannt,  wird  unter  einem  Bretchen  gepresst  und  sodann  viele  der- 
selben aufgeschichtet.  In  der  Pfalz  hat  man  die  komische  Gewohn- 
heit, zum  Streichen  der  Tabaksblätter  nur  Frauen  zu  verwenden,  welche 
wegen  breiterer  Knie  geeigneter  dazu  seien ,  und  die  auch  das  Pressen 
durch  Aufsitzen  mit  den  dicken  Röcken  versehen  können.  Das  Streichen 
kann  allerdings  als  leichte  Arbeit  durch  Frauen  ausgeführt  werden ; 
man  möchte  jedoch  eben  so  gut  mit  einfacher  Vorrichtung  Männer  und 
Kinder  dazu  verwenden  können. 

In  letzter  Zeit  kam  eine  Art ,  die  Blätter  zu  verpacken ,  besonders 
für  sehr  entfernten  Transport,  in  Anwendung,  die  gewiss  die  rationellste 
SU  heissen  verdient.  Wenn  die  schönsten  Blätter  noch  so  gut  gestrichen 
werden,  empfangen  die  weit  entfernten  Fabrikanten  dennoch  den  vierten 
Theil  unbrauchbare  Rippen ,  und  demnach  wird  der  vierte  Theil  des 
Zolles  und  der  Transportkosten  für  diesen  nicht  so  werthvoUen  Theil 
ausgegeben.  Das  Entrippen  der  zur  Ausfuhr  bestimmten  Blätter  und  das 
Streichen  derselben  auf  kleine  Bündel  wird  den  unnützen  Rippenver- 
kauf unnöthig  machen.  Der  Handel  in  die  Feme  mit  unserem  guten 
Deckblatt  wird  vielleicht  durch  ein  solches  Verfahren  im  Allgemeinen 
vermehrt  werden. 

Obschon  das  Streichen  des  Tabaks  in  einigen  Städten  viel  Hände 
beschäftigt ,  so  finden  wir  stets ,  dass  dies  von  Grosslumdlem  ausgeht, 
welche  die  besten  Sorten  entweder  zu  Hause  oder  bei  zuverlässigen 
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Arbeitern  ausser  dem  Hause  streichen  lassen.  Fast  nirgends  in  der 
Pfalz  findet  man ,  dass  Leute  ihr  eigenes  Prodnct  mit  ihrer  Familie  zu 
Hause  für  sich  auf  diese  Weise  weiter  verarbeiten,  um  es  dann  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Der  Kaufmann  hat  selbst  zu  grossen  Vorl^eil  durch 
diese  Arbeit,  die  er  nicht  zu  theuer  bezahlt  (den  Centner  zu  48  kr. 
bis  1  fl.) ;  er  kauft;  deshalb  ungern  schon  gestrichene  Blätter. 

G.  L in tneri)  bestimmte  den  Blei-  und  Zinngehalt  des 
Schnupftabaks: 

Schnupftabak  in  Bleihüllen:  •  i 

30  Gr.  Pariser  No.  2.  enthielten  0,015  Gr.  Blei 
30    „    Bolongaro  „  „     .     0,021    „       „ 

30    „    Marino  mit  Fapierlage        0,031    „      „ 
Schnufgftahak  in  verzinnten  Bleihüllen  mit  Papierlage : 

30  Gr.  Marokko  enthielten  0,048  Gr.  Zinn 
30    „      St.  Omer       „  0,068    „       „ 

Miloh,  Butter,  Käse. 

Die  genügende  Conservirung  der  Milch  ist  bis  jetzt  in  der  Kunst 
des  Aufbewahrens  der  Lebensmittel  als  ein  noch  nicht  gelöstes 
Problem  betrachtet  worden.  Appert  dampfte  die  Milch  ab  und  con- 
eentrirte  sie ,  ehe  er  sie  seinem  Verfahren  unterzog ;  er  setzte  £idotter 
hinzu,  y.  Lignac  concentrirte  die  Milch  ebenfalls  in  grossen  und 
flachen  Schalen ;  er  setzte  eine  bedeutende  Menge  Zucker  hinzu ,  um 
der  Haltbarkeit  (der  eingedickten  Milch  sicher  zu  sein.  Bei  dem  Ver- 
brauch solcher  abgedampfter  Milch  setzt  man  ihr  eben  so  viel  Wasser 
zu,  als  ihr  durch  das  Abdampfen  entzogen  wurde.  Verschiedene  Fabri- 
kanten setzen  der  Milch  zweifach-kohlensaures  Natron  zu,  wodurch  jedoch 
die  Eigenschaften  und  der  Geschmack  der  Milch  mehr  oder  weniger 
▼erändert  werden.  Trotz  aller  diesen  Vorsichtsmassregeln  ist  dennoch 
die  nach  den  älteren  Methoden  präparirte  Milch  noch  häufig  dem  Ver- 
derben ausgesetzt.  Nach  der  Methode  von  M  a  b  r  u  3)  (sie  erhielt  von 
der  Soddte  iTEncouragement  powr  Vindusirie  nationale  einen  Preis  von 
1500  Frcs.)  lässt  sich  die  Milch  in  ihrem  natürlichen  Zustande  mit 
allen  ihren  Eigenschaften ,  ohne  Abdampfung  und  ohne  Zusatz  einer 
fremden  Substanz  aufbewahren.    Nach  diesem  Verfahren  wird  dieMilcli 


1)  C.  Lintner,  Buchn.  neues  Repert.  f.  Pharm.  IV.  p.  149;  Dingl. 
Joum.  CXXXVII.  p.  318;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1343. 

2)  M  a  b  r  u  ,  Bulletin  de  la  Society  d'Encouragement ,  Juillet  1855. 
p.  400.  Dingl.  Journ.  CXXXVIIL  p.  142;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  81» 
u.  1261 ;  im  Auszuge  Bayer.  Kunst-  u.  Grewerbebl.  1855.  p.  192. 
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m  of^meiK  meM^wn  Flaaeliea  bU  auf  etwa  80<>  C.  exUut  a]i4  (}«ll<^. 
bei  folkAänciiipem  Ab«(^Q9a  der  Luft  abgieküklt.  Die  mit  Milob  fuii^ 
f  ülUieBi  lyieti^Jeaea  Flaaeken  mUflaen  voU  get^kea  wen^n  «od  oben  m# 
eioeai,  seiihr^elrteA  uad  «fige»  Haia  von  Blei-  oder  Zinnblecb  yorseity^i^ 
sei«.  Pieae  Rölure  st^  mit  ^oem  oberen  Behälter  In  Verbindimg,  der 
gleichfalls  Milfih  entbäit  und  in  welchen  die  Hilch  aoa  dem  Halse  der 
di^r.  Flaache  «ich  b^giebt,  wenn  sie  durch  die  Wärme  an9gedebfft  wird. 
Auf  der  Oberfläche  der  Milch  in  dem  Behälter  befindet  sieh  eine  dnnae 
Schicht  von  Olivenöl.  Die  Flaschen  werden  zu  12 — 15  in  einem  Be- 
hälter angebracht ,  den  man  sodann  verschliesst  und  mit  Wasserdampf 
füllt,  wodurch  die  Milch  bis  auf  80^0.  erhitzt  wird.  Die  Milch  bleibt 
so  etwa  eine  Stunde  lang  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt.  Während 
dieser  Zeit  entweicht  alle  Luft,  die  in  der  Milch  sich  befand,  vollständig. 
Wenn  die  Operation  die  erforderliche  Zeit  hindurch  fortgesetzt  mid 
alle  Lufl  aus  der  Milch  entwichen  ist,  unterbricht  man  das  Zuleiten 
von  Dampf  und  lässt  das  Ganze  bis  auf  20^  sich  abkühlen.  Die  Milch 
verringert  durch  die  Abkühlung  ihr  Volumen  und  füllt  den  Raum  der 
Flasche  und  der  darüber  befindlichen  Bohre  völlig  aus.  Es  bleibt  Luft 
weder  in  der  Milch  noch  in  der  Flasche  zurück,  weil  die  Flüssigkeit  in 
der  Flasche  dem  Druck  einer  Flüssigkeitssäule  von  1  Fuss  Höhe  aus- 
gesetzt ist.  Dann  drückt  man  mittelst  einer  Zange  das  Bleirohr  o»* 
mittelbar  über  der  Flasche  kräftig  zusammen ,  so  dass  das  Bohr  platt- 
gedroekt  und  die  Flasche  dadurch  vollständig  verschlossen  wird.  Daaa 
zerschneidet  man  das  Rohr  über  der  zusammengedruckten  Stelle  nnd 
verlöthet  die  Spalte  mit  Zinnloth. 

Die  Milch  'mrd  demnach  erhitzt,  ohne  dass  sie  mit  der  Luft  in  Be» 
rUhrang  kam ;  die  Luft ,  die  in  der  Milch  enthalten  sein  konnte ,  ist 
vollständig  aasgetrieben  worden.  Da  die  Flasche  vollständig  gefülte 
ist ,  so  kann  auch  keine  Luft  eindringen ;  auch  ist  in  derselben  kaia 
leerer  Raum  vorhanden,  so  dass  die  Flüssigkeit  im  Innern  nicht  Bchaa^ 
kein  und  eine  Abcheidung  der  Bu^er  veranlassen  kann.  Die  Erftdirang 
hat  gelehrt,  dass  die  nach  Mabru's  Verfahren  behandelte  Milc^ 
monate- ,  selbst  jahrelang  unverändert  aufbewahrt  werden  kann.  B» 
wurden  8  Flaschen  Milch  nach  dem  Verfahren  behandelt  nnd  nai^ 
§  Monaten  M<öffiiet.  Eine  andere  Flasche,  die  Juli  1853  verschlossen 
und  versiegelt  worden  war,  wurde  April  1855  geöffnet,  nachdem  sio 
eine  Reue  nach  Brasilien  mitgemacht  und  sechs  Wochen  lang  datelbsl 
verweilt  hatte.  Diese  Milch  glich  in  allen  Punkten  frisch  behandelter 
gjater  Milch. 

Man  könnte  der  Methode  von  M  a  b  r  u  den  Vorwurf  machen,  dass,  da 
die  Flaschen  ganz  angefüllt  werden ,  dieselben  durch  die  Wärme  aus- 
gedehnt un4  gesprengt  werden  wurden.  Man  kann  dem  aber  dadigrch 
begegnen,  da^  man  die  Fla^ohen,  ehe  man  sie  verschließet,  mehr  odejp 
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Fig.  21. 


"WtüAgfffw^h  iA)k&k\tn  Hfost ,  je  tiach  der  GtfgenA ,  für  wtikM  ^  kf&- 
«tiiAttt  crind.  Ist  die  Milch  für  tropigdhe  Oegenden  liwtiiiniit ,  go  ter- 
Mhet  man  sie,  wenn  die  Temperatttr  25  bis  2«®  betrl^;  f\it  die 
Lüfider  gemi&ssigter  Breiten  lüsst  man  sie  dagegen  bis  20^  erlealieii. 
Vig.  21.  eeigt  den  Anfriss  des  M ab ru 'sehen  Apptenttea,  A  itft  ^r 
Dampfgenerator  und  sein  Ofen,  i  das  Rohr,  welches  dwn  Dampf  xu  dem 

Behäilier  X,  der  die  mit  Müeh  ge- 
fällten Flaschen  eothiät ,  nUxrt. 
Dieser  Behälter  ist  mit  einem  Decleel 
versehen  und  kann  mit  Hülfe  einer 
Kette  und  Rollen  gehoben  und  ge- 
senkt werden.  Der  Theimometer  T 
giebt  die  Temperatur  im  Innern  des 
Recipienten  an.  In  dem  Gefiiss  C, 
das  auch  als  SicherheitsTentil  dient, 
verdichtet  sich  der  überschüssige 
Dampf,  r  ist  ein  Entleenmgshahn. 
Fig.  2  2 .  ist  der  senkrechte  Durch- 
schnitt des  eigentlichen  Apparates. 

rS»ä^  *'  *»  *  ^^"^^  ^^^  Flasdien  mit  Milch, 
deren  Anzahl  12 — 15  Flaschen  be- 
trägt ;  sie  stehen  auf  einer  Schale  P,  die  an  dem  Deckel  des  Behälters 
aufgehängt  ist.  E  ist  ein  conischer ,  mit  Milch  angefüllter  Trichte«* ; 
auf  ihm  befindet  sich  die  Röhre  G ,  welche  sich 
nach  oben  kelchartig  erweitert  und  die  Oelsohicht 
enthält,  f  ist  ein  Schwimmer,  welcher  einerseits  auf 
der  Oelschicht ,  andererseits  auf  einer  Wasserwage 
aufliegt ,  die  in  einem  Cylinder  M  auf  dem  Deckel 
des  Behälters  R  befindlich  ist.  Dieser  Cylinder  hat 
eine  doppelte  Wand ,  deren  hohler  Raum  mit  dem 
Innern  des  Behälters  communiciit  und  durch  den 
Pfropfen  S  verschlossen  ist.  V  ist  eine  Röhre ,  in 
welcher  die  Stange  des  Schwimmers  hinabgeht  und 
durch  welche  die  aus  der  Milch  aasgetriebene  Lafb 
entweicht,  /i,  /i,  'p  sind  die  Röhren,  welche  man  zu- 
iNunmendrückt ,  abschneidet  und  verlöthet ,  um  den  dichten  Verschluss 
der  Flasche  zu  bewirken. 

Ros enthalt)  hat  ein  neues  Verfahren  angegeben,  die  Ver- 
fälschung der  Milch  zu  erkennen.  Die  gewöhnlichste  Verfälschung 
besteht  darin ,  dass  man  der  Milch  eine  mehr  oder  weniger  beträcht- 


1)  Ros-enthal,  Joum.  de  pharm.  Sept.  1854.  p.  214;  Dmgl.  Joam. 
CXXXIV.  p.  424;  Polyt.  Centralbl.  1654.  p.  1S»2. 
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liehe  Menge  Rahm  entzieht  und  sie  dann  mit  einer  gewissen  Menge 
Wasser  verdünnt.  Die  bisherigen  Methoden  ^  nach  welchen  die  Be- 
schaffenheit der  Milch  genau  bestimmt  werden  kann ,  sind  aber  zeit- 
raubend und  daher  zur  Ermittelung  einer  Verfälschung  der  käuflichen 
Milch  nicht  brauchbar,  weil  deren  Prüfung  in  wenigen  Minuten  ausge- 
führt werden  muss.  Poggiale  gab  vor  mehreren  Jahren  ein  Ver- 
fahren durch  Titrirung  des  in  der  Milch  enthaltenen  Milchzuckers  an, 
welches  sich  darauf  gründete,  dass  1000  Gr.  reiner  Milch  52,7  Gr. 
Milchzucker  enthalten  ^). 

Bosenthal  hat  nun  das  Verfahren  von  Poggiale  vereinfacht. 
£s  beruht  darauf,  dass  mittelst  der  Eupferprobe  ermittelt  wird ,  ob  die 
Milch  den  normalen  Gehalt  an  Milchzucker  besitzt.  Die  Eupferlösung 
bereitet  man,  indem  man  40  Gr.  reinen  Kupfervitriol  in  160  Gr. 
Wasser  auflöst,  andererseits  160  Gr.  neutrales  weinsteinsaures  Kali  in 
einer  kleinen  Menge  Wasser  löst  und  dieser  Lösung  600 — 7  00Kubik- 
centimer  Natronlauge  von  1,12  spec.  Gewicht  zufügt,  dann  beide 
Lösungen  zusammenmischt  und  das  Ganze  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
dass  man  1154,4  Kubikcentim.  Flüssigkeit  erhält.  Diese  Probeflüssig- 
keit, welche  sich  lange  unverändert  aufbewahren  lässt,  ist  so  beschaffen, 
dass  1  Centigr.  Milchzucker  das  in  2  Kubikcent.  derselben  enthaltene 
Kupfer  als  Oxydul  ausscheidet.  Um  die  Probe  zu  machen,  nimmt  man 
eine  der  mit  zwei  Strichen  versehenen  Bohren ,  misst  darin  (bis  zum 
unteren  Strich)  5  Kubikcentim.  der  zu  prüfenden  Milch  ab,  fügt 
20  Kubikcentim.  Wasser  hinzu  (indem  man  dieses  bis  an  den  oberen 
Strich  einfüllt),  vermischt  Milch  und  Wasser  durch  Schütteln  und  giesst 
die  Mischung  in  die  Bürette.  In  der  anderen ,  mit  zwei  Strichen  ver- 
sehenen Röhre  bereitet  man  in  gleicher  Weise  eine  Mischung  von 
2  Kubikcentim.  der  Probeflüssigkeit  mit  10  Kubikcentim.  Wasser. 
Diese  Mischung  giesst  man  in  die  nicht  graduirte  Röhre  und  erhitzt 
sie  darin  zum  Kochen.  Wenn  sie  kocht,  fügt  man  ihr  tropfenweise  die 
mit  Wasser  vermischte  Milch  aus  der  Bürette  hinzu ,  indem  man  öfter 
schüttelt  und  das  untere  Ende  der  Röhre  auf  ein  Stück  Papier,  welches 
man  auf  der  anderen  Hand  liegen  hat ,  aufstösst.  Sobald  der  letzte 
hinzugefügte  Tropfen  die  Probeflüssigkeit  vollständig  entfärbt  hat, 
hört  man  mit  dem  Zutropfen  auf.  Bei  normaler  Beschaffenheit  der  Milch 
setzt  sich  der  Niederschlag  von  Kupferoxydul  fast  augenblicklich  oder 
nach  kurzem  Kochen  vollständig  zu  Boden.  Zuweilen  bleibt  er  aber  lange 
suspendirt ,  was  dann  eine  Veränderung  der  Milch  andeutet..  War  die 
Milch  unverfälscht,  so  sind  von  der  Mischung  aus  1  Vol.  Milch  und 


1)  Poggiale,  Compt.  rend.  XXVm.  p.  505;  Jonm.  f.  prakt.  Chem. 
XLVn.  p.  134 ;  Dingl.  Jour^.  CXU.  p.  367 ;  Pharm.  Centralbl.  1849.  p.  453 ; 
Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht,  1849.  p.  605. 
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Fig.  23. 


4  Vol.  Wasser  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  1,2  Kubikcentim.  nöthig, 
mn  die  2  Kubikcentim.  der  Pk^obeflüssigkeit  enthaltende  Enpferlösvmg 
TO  entfärben  (da  der  Grehalt  an  Milchzucker  in  normaler  Milch  5  bis 
5,8  Froc.  beträgt,  so  sollte  eigentlich  nur  etwa  1  Gr.  jener  Mischong 
dazu  nöthig  sein);  höchstens  sind  1,4  Kubikcentim.  dasu  nöthig.  Bei 
der  in  den  Handel  gebrachten  Milch  hat  man  oft  bis  2  Kubikcentim. 
nöthig.  Das  Verfahren  lässt  den  Einwand  sn ,  dass  man  die  Milch  mit 
Wasser  verdünnt  und  zugleich  Traubenzucker  zugesetzt  haben  könnte, 
welcher  auch  auf  die  Kupferlösung  wirkt,  und  es  erscheint  für  eine  ge- 
nügende Untersuchung  der  Milch  nothwendig,  nicht  blos  auf  den  Milch- 
zucker, sondern  auch  auf  die  übrigen  Bestandtheile ,  namentlich  die 
Butter,  Rücksicht  zu  nehmen. 

Der  Bürette  giebt  Rosenthal  die  Form ,  welche  nebenstehende 
Abbildung  Fig.  23.  zeigt.  B  ist  ein  an  beiden  Enden  offenes  Rohr, 
auf  welchem  ein  Papierstreifen ,  der  die  Theilung  führt, 
aufgeklebt  ist.  Die  Theilung  kann  darauf  natürlich  auch 
in  dauerhafterer  Art  angebracht  sein.  Um  dieses  Rohr 
in  eine  Bürette  zu  verwandeln ,  befestigt  man  das  dünne 
Rohr  D  daran ,  indem  man  den  Kork  C  in  das  Ende  ^4 
hineinsteckt.  Das  so  gebildete  Instrument  kostet  sehr 
wenig,  ist  leicht  zu  reinigen,  und  lässt  sich,  wenn  es  zer- 
bricht ,  leicht  repariren  oder  durch  ein  anderes  ersetzen. 
Ein  anderes  Mittel,  Verfälschungen  der  Milch 
zu  entdecken,  hatMar  chand^)  angegeben.  Es  beruht 
darauf,  dass  Milch  mit  Aether  geschüttelt,  an  diesen  die 
Butter  abgiebt ,  dass  aber  die  Butter  auf  Zusatz  eines 
gleichen  Volumen  Alkohols  sich  wieder  aus  der  Lösung 
abscheidet  und  als  ölige  Schicht  obenauf  schwimmt.  Da- 
mit aber  dabei  das  Casein  nicht  gerinne  und  dadurch 
die  vollständige  Absonderung  des  Fettes  verhindere, 
wird  der  Milch  zu  gleicher  Zeit  ein  Tropfen  Aetznatron 
zugesetzt,  welches  in  so  kleiner  Menge  und  bei  Gegen- 
wart von  Casein  nicht  auf  das  Fett  einwirkt.  Man  stellt 
den  Versuch  in  einem  Glascylinder ,  der  in  drei  gleiche 
Theile,  ein  jeder  von  10  Kubikeent.,  eingetheilt  ist,  an, 
nnd  wovon  der  obere  in  10  gleiche  Theile,  das  der  Mündung  zu- 
nächst liegende  Zehntel  wieder  in  1 0  Th.  ^etheilt  ist.  In  den  untersten, 
ein  Dritttheil  des  Cylinders  ausfüllenden  Raum  füllt  man  die  Milch 
nnd  versetzt  sie  mit  einem  Tropfen  Natron,  das  zweite  Dritttheil  wird 
mit  Aether  gefüllt  und  geschüttelt,  hierauf  bis  zum  oberen  Theilstrich 


!> 


1)  Marchan d^  aus  Joum.  de  pharmac  durch  Polyt.  Centralbl.  1855» 
p.  639;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  36. 
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Weingeist  Ten  »6 — 90<^cSngefQMt  und  so&'  Nene  ^ohüttoftt.  ZuTetast 
0le]li  man  den  €ylinder  in  ein  G«flis8  mit  Wasser  ^n  45*.  Sobald 
die  Oekefaidlt  dnrclHichtig  geworden  ist  und  nch  nidit  mehr  fst- 
mebrt,  liest  pian  ihre  Dichte  ab,  aus  weleher  man  aber  nicht  einen 
^blnss  auf  den  Gehalt  an  Bntter  dem  G^wieht  nadi  ziehen  darf.  Die 
Butter  enthält  nämlich  etwas  Aether,  anf  der  anderen  Seite  enthalt  die 
untere  Flüssigkeit  auch  etwas  Fett.  Der  in  der  Butter  enthaltene 
Aether  soll  nach-  Marchand  eine  eonstante  Gröase  sein  und  es  sei  in 
jedem  Kubikcentimeter  der  ätherischen  Lösung  0,233  Gr.  Butter  ent- 
halten und  andererseits  sollen  von  je  10  Kubikeentimetem  Milch 
0,12  6  Gr  Butter  in  der  unteren  Schicht  gelöst  bleiben.  Die  oberen 
Theilstriche  des  Instrumentes  entsprechen  Zehntel-Eubikcentimetem ; 
jedem  solchen  Theile  entspricht  lUso  .0,0238  Gr.  Bntter.  Füllte  die 
ätherische  Butterlösung  z.  B.  10  Raumtheile,  so  wäre  in  10  Kubik- 
eentimetem Milch  10  -f-  0,0288  Gr.  ss  0,238  Gr.  Butter,  also  im 
Liter  100  -|-  0,2  33  Gr.  si*  23,3  Gr.  Butter  enthalten,  eine  Menge, 
zu  welcher  addirt  werden  muss  100  -j^  0,126  Gt.  (welche  bei  dem 
Casein  geblieben  ist),  also  12,6  Gr.  Der  Totalgehalt  der  Milch  an  Buttier 
wäre  demnach*23,3  -|-  12,6  s^s  35,9  Gr.  Marchand  nennt  den  zu 
seinen  Versuchen  dienenden  Apparat  Bntyrometer. 

Eine  amerikanische  Vorrichtung  zum  Kneten  der  Butter,  um 
zurückgebliebene  Milch  abzusondern,  ist  beschrieben  worden,  *)  hinsicht- 
lich deren  wir  auf  die  betreffende  Abhandlung  verweisen. 

üeber  die  Bereitung  von  Schmalzöl  und  Schmelz- 
butter hat  0.  Puscher^)  Mittheilungen  gemacht.  Es  wird  dazu 
Rübsamenöl  verwendet.  Man  rührt  6  Loth  fein  gepulverte  Kartoffel- 
stärke unter  6  Pftl.  Rapsöl  und  erhitzt  unter  Umrühren  bis  zum  an- 
gehenden Sieden  des  Oeles.  Hierbei  fängt  das  Oel  zu  schäumen  an ; 
nach  etwa  ^/^  Stunde  wird  das  Schäumen  schwächer  und  die  in  dem 
Oel  zertheilte  Stärke  färbt  sich  schwarzbraun ;  zugleich  findet  eine 
starke  Entwickelung  des  widrig  riechenden  ätherischen  Oeles  statt. 
Nachdem  das  Oel  einige  Stunden  lang  gekocht  worden  ist,  entfernt 
man  den  Kessel  vom  Feuer  und  giesst  das  erkaltete  Oel  zum  Absetzen 
der  gebildeten  Stärkekohle  in  ein  passendes  Gefäss.  Nach  48  stündigem 
Absetzen  hat  man  ein  klares,  goldgelb  gefärbtes  Oel,  welches  sich  kiilt 
zu  Salat  und  erhitzt  vortheilhaft  anstatt  Butter  und  Schmalz  verwenden 


1)  Practic.  Mechanics  Joum.  Febr.  185S.  p.  248;  Diugl.  J.  CXXXVI. 
p.  71;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1263. 

2)  Puscher,  Dingl.  Journ.  CXXXVI.  p.  231 ;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  937 ;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1855.  p.  493.  673 ;  Polyt.  Notizbl. 
18^55.  p.  204;  Fürther 'Gewerbeseit.  1855.  p.  63;  Hannov.  Mitliheil.  1855. 
p.  352. 
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lässt.  Der  Verlust  bei  dieser  Reinigung  beträgt  etwa  2  Proc.  Ver- 
mischt man  2  Th.  dieses  Oeles  mit  1  Th.  frischem  Rindsfett,  so  erhält 
man  die  Schmelzbutter.  —  DieRedaction  der  Fürther  Gewerbezeitung 
bemerkt  hierzu,  dass  die  Reinigung  des  Oeles  zum  Speisegebrauch  eine 
in  vielen  jüdischen  Familien  längst  bekannte  Sache  sei,  indem  man  dasselbe 
längere  Zeit  mit  einer  Rinde  von  Schwarzbrot  und  einer  Zwiebel  sieden 
lässt,  bis  es  einen  milden  Geschmack  angenommen  hat.  Man  nennt 
diess  das  Sprengen  des  Rüböls. 

Coiuervation  der  OemtUe. 

Die  Conservation  von  verschiedenen  Gemüsen  durch  Trocknen  hat 
in  den  letzten  Jahren  durch  M  a  s  s  o  n  eine  bedeutende  Verbesserung 
erfahren  dadurch,  dass  er  die  getrockneten  Blätter  einer  starken  Pressung 
unterwirft  und  sie  so  in  kleine  viereckige  Kuchen  von  etwa  5  Zoll 
im  Quadrat  und  ^/g  Zoll  Dicke  verwandelt,  wodurch  wegen  der 
so  verminderten  Oberfläche  die  Einwirkung  der  Luft  bedeutend  ge- 
schwächt wird.  Es  werden  auf  diese  Weise  Gemüse  und  Hauskräuter 
gepresst  und  in  Blechbüchsen  verlöthet  verkauft.  Die  neuesten  Preis- 
courante  fähren  für  die  Gemüse  und  Hauskräuter  folgende  Preise  an : 

Gemüse.   Legumes.   Vegetables. 

5  Port.  50  Port, 

kr.     fl.  kr. 

Assortirte.  —  Legumes  assortis.  —  Assorted  vegetables.  1.      —      2  42 

„  „  n.       —       2  30 

Aepfel. — Pommes.  —  Apples 9       1  30 

Blumenkohl.  —  Choux  fleur.  — Cauliflower.  ...     36      6  — 

,,  ,,  „  •      in  Boiten  38      6  20 

Cichorien.  —  Chicoree.  —  Suecory 26      4  20 

Endivien.  — Endive. — Endive 17*/»  2  55 

Französische  Suppe. — Julienne.  —  French  Soup.    L     l?*/»  2  55 

n.     15      2  30 

Frühkohl.  —  Choux  pritannier. — Early  Cabbage      .     .     ITVa  2  55 

Gelbe  Rüben. -— Carottes. -— Carots 15      2  30 

Kohlrabi.  —  Choux-rave.  —  Rape-cole nVa  2  55 

KransserKohl.  —  Choux  fris6.  —  Winter-cabbage    .     .     1 7  V«  2  55 

Pflück  Spargel.  — Points  d'asperges.  — Asparagus.    .     .     30      5  — 

L  n. 

Pflückerbsen.  —  Petits  pois.  —  Green  peas         6  Port.     fl.  l'/s»  48  kr. 

Römisch  Kohl. — Bettes.  —  Cabbage  lettice 24      4  — 

Rosenkohl.  —  Choux  de  Bruxelles.  —  Brüssels  Sprouts  .  30      5  — 

,,                               ,,                                     n     ii^  Boiten  32      5  20 

Rothkraut.  —  Choux  rouge.  —  Red  Cabbage.         .     .     .  17V2  2  55 

Rothe  Rüben.  —  Bettera^es.  —  Beefrood 17V2  2  55 

Sellerie. —CeWri-rave.  —  Celery.       .......  ITVa  2  55 

Schneidebohnen. — Haricots  verts. — Haricots.      .     .  22      S  40 
Wagner,  Jahresber.                                                                 17 
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5  Port.  SOPort, 

kr.  fl.    kr. 

Schwarzwurzel. — Salsifis. -^  Oomfrey-froot.        *     .    .»     24  4     — 

Spinat.  — Epinard.  —  Spinage l^Vs  2     55 

tVe isskraut.  —  Choux  blanc. — White  cabbage.    ...     15  ä     3a 

Wirsilig.  —  Chotix  Jalienne.  — Oarled  Savoy  or  Caleworicl.  16  2     4CV 

Zuckerschoten. — Pols  g^ulds.  — Sugarpea.    ....     ^2  8     40 

Zwetschen. — Pmneanx.  —  Ftäm 10  1     40 

Hauskräuter.   Kitchen  herbs. 

d.  kl.  Taf. 

fl.  kr. 

Assortirte.  —  12  Tafeln  in  12  verschiedenen  Sorten   1  — ^ 

Basilikum.  —  Ocimnin  basilicum —  7 

Borasch.  — Borago  offlcinalis —  7 

Bohnenkraut.  Satureja  hortensis.           ....     —  7 

Citronen kraut. — Artemisia  abrotanum    ...     —  7 

Kerbel. — Anthriscus  cerefolius —  7 

Kamillen.  —  Matricaria  chamomillae —  6 

Lauch  Zwiebel.  —  AUi  um  Porrum —  6 

Maikraut  (Waldmeister.)  —  Aspemla  odorata  f. 

4  Flaschen       —  15 

»»                        »»                             »>       *•  2       ,,                 —  8 

Petersilie.  — Apium  Petroselinum —  7 

Petersilienwurzel. — Radix  A.  petrosilini.         .     —  6 

Pimpinelle.  — Pimpinella  Saxifraga —  10 

Portulak. — Portulacea  oleracea —  7 

Sauerampfer.  — Rumex  acetosa.       .....     —  7 

Sellerie.  — Apium  graveolens —  6 

Schnittlauch.  — Alli um  Schön oprassum.  ...     —  10 

Thymian.  — Thymus  Serpillum —  6 

Trachant. — Artemisia  Dracuncullus —  12 

Majoran. -^  Offganum  Majorana —  6 

Feld-Kost.  Melanges  d'^quipages. 

Bin  ans  Wirsing^-Kobl,  gelben  und  weissen  Ruhen,  Erbsen,  Bohnen  und 
Kartoffeln  heslehendes  ,  besouders  söbmackharies  und  sehr  nahrhaftes,  tür 
die  Massen-Verpflegung  sehr  geeignetes  Gericht. 


Boiten  mit  10  Pfd.  Inhalt,  gut  für  250  Portionen     . 

5    do 

Tafeln  von  21/2  „        „         „    ,,      60         „       •     • 

1      24 

»>       »»       /s?»         >>         >»>>      *ö         >>       •      • 

—     22 

>>         n      /16  >>           >>           >»     >>           •            >>        •        • 

—     12 

Zum  Gebrauche  ist  es  nur  nöthig,  die  comprimirten  Gemüse  etwa 
^/j  bis  ^4  Stunden  in  warmes  Wasser  zu  legen ,  wodurch  die  Blätter 
bis  zu  ihrem  früheren  Volumen  wieder  anschwellen  und  auch  voll- 
kommen das  frühere  Ansehen  wieder  gewinnen.  Sie  werden  dami 
Tollends  auf  die  gewöhnliche  Art  zubereitet.  Auch  in  Deutschland 
easistiren  bereits  grosi^e  Etabkssements  zur  Herstellaog  Gomprimiit^ 


^■uise  1).  Der  efimthteri»  Land-  und  Seeverkehr ,  der  zunehmende 
Wohlstand  and  das  waolwende  Bedürfniss  nach  schmackhafter  ge- 
simder  NflJhrang  aaf  leisen,  die  Auswanderung,  selbst  der  Krieg  der 
letzten  Jahre  and  die  damit  verbundene  Verproviantirung  waren  sehr 
günstige  Umstände  für  die  Entwickelung  des  neuen  Industriezweiges. 
Die  vortfaeilhafte  Rückwirkung  desselben  auf  den  Ackerbau  lässt  sreh 
nicht  verkennen.  Er  befördert  die  %)atencaltur  und  die  sorgfältige 
Fi^zueht.  Das  Gresehält  -mit  gedörrtem  und  comprimirtem  Gemüse  ist 
in  Frankreich  sehr  -verbreitet.  Die  Verpackung  der  ßtlienne  au  ffras, 
der  lefftumesßns  as8€Tti8^  wie  man  sie  z.  B.beiC  hellet  u.  Co.  in  Paris 
(rue  drouot)  sieht,  soUie  auch  in  Deutschland  zum  Muster  genommen 
und  auf  Ausbreitung  dieses  höchst  vortheilhaften  Industriezweiges  ge- 
sonnen werden  3). 

Ch.  Dollfus  und  A.  Morel-Fatio^)  haben  ein  neues  Ver- 
fahren vorgeschlagen,  aber  noch  nicht  im  Detail  veröffentlicht,  welches 
darin  besteht,  die  Gemüse  überhitztem  Wasserdampfe  auszusetzen  und 
sie  sogleich  zu  trocknen.  Die  Genannten  führen  an ,  dass  nach  dem 
bishcn-igen  Verfahren  von  Massen,  wobei  die  Gemüse  einfach  ge- 
trocknet werden,  die  Producte  immer  einen  heuartigen  Geruch  besitzen, 
wie  er  irisch  getrockneten  Vegetabilien  eigenthümlich  ist,  und  mit  der 
Zeit  einen  scharfen  Geschmack  annehmen,  der  von  einer  langsamen 
Zersetzuiig  der  organischen  Masse,  deren  Eiweiss  nicht  coagulirt  sei, 
herrühre.  Morel-Fatio  und  V e r d e i  1  *)  haben  nun  das  Verfahren 
ausführlich  beschrieben.  Man  richtet  die  zu  conservirenden  Vege- 
tabilien zu,  reinigt  und  zerschneidet  sie  u.  s.  w.,  darauf  bringt  man  sie 
auf  Horden  oder  auf  mit  grober  Leinwand  überspannten  Rahmen  in 
in  eine  eiserne  Kammer ,  in  welcher'  sie  der  Wirkung  von  Dampf  von 
4  —  5  Atmosphären  ausgesetzt  werden ;  sie  werden  dadurch  schell  ge- 
kocht, ohne  an  Güte  zu  verlieren.  Nachdem  die  Vegetabilien  genügend 
gekocht  sind ,  nimmt  man  die  Rahmen  oder  Horden  aus  der  Kammer 
heraus  und  bringt  sie  in  eine  andere  Kammer,  in  welche  durch  ein  Ge- 
bläse Luft  von  35 — 40^  C.  in  der  Weise  eingetrieben  wird,  dass  sie 
gleichmässig  auf  die  auf  den  Horden  liegenden  Substanzen  einwirkt. 
Sobald  letztere  trocken  sind ,  nimmt  man  sie  heraus ;  sie  befinden  sich 
nun   in  einem  Zustande ,  in  welchem  sie  sich  an  der  Luft  nicht  mehr 


1)  Vergl.  W.  Stein  im  Bericht  d.  Münchner  Ausstellung,  Mönchen 
1855;  Gruppe  IV.  p.  10. 

2)  6.  Schirges,  Briefe  über  die  Pariser  Ausstellung ,  Frankfurt  1855. 
p.  228. 

3)  Ch.   Dollfus  und  A.  Morel-Fatio,    Compt.  rend.    XXXVm. 
p.  1060;  Polyt.  Centrälbl.  18d4.  p.  1023. 

4)  Morel-Fatio  und  Verden,  Monitenr  industr.  1856.  No.  Id56; 
Dingl.  «I^onrn.  CXXKVII.  p.  900. 
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verändern,  indem  durch  die  Wirkung  des  Wasserdampfes  das  Eiweiss 
coagulirt  und  das  gährungserregende  Princip  zerstört  wird.  Die  Dauer 
der  Einwirkung  des  Dampfes  variirt  je  nach  der  Natur  der  Substanzen 
und  der  Anwendung ,  welche  man  davon  zu  machen  beabsichtigt.  Die 
Verpackung  der  Substanzen  ist  auch  verschieden;  Erbsen  etc.  werden 
in  Pappfutterale  oder  Holzbüchsen  eingeschlossen,  Blätter  und  Kräuter 
werden  in  Papierbeutel  gepresst. 

G.  WarneckeO  &us  Frankfurt  a.  M.  Hess  sich  am  13.  Januar 
1855  ein  Verfahren  zum  Conserviren  von  Gemüsen  und 
Früchten  für  England  patentiren ,  dessen  Princip  darin  besteht,  die 
Gemüse  zuerst  mit  Dampf  eines  kochsalzhaltigen  Wasserbades  zu  be- 
handeln und  hierauf  in  reinem  Wasser  zu  waschen.  Sie  werden  hierauf 
getrocknet  und  zusammengepresst.  Durch  Erhitzen  des  Salzbüdes  (aus 
5  0  Litern  Wasser  und  ^/g  Kilogr.  Kochsalz  bestehend)  wird  ein  Dampf 
von  9  3 — 2  04^0.  erzeugt,  welcher,  indem  er  5  — 18  Minuten  lang  auf 
die  Vegetabilien  einwirkt,  das  Albumin,  Casein,  Chlorophyll  und  Basso- 
rin  auflöst  (?)  und  auf  die  Oberfläche  treibt ,  welche  Substanzen  durch 
das  Wasser  hinweggewaschen  werden.  So  zubereitete  Gemüse  und 
Früchte  behalten  ihre  Farbe  und  ihren  Geschmack  zum  grössten  Theile 
und  erhalten  sich  lange  gut.  (Wird  durch  diese  Methode  in  der  That 
das  Albumin,  Casein  etc.  entfernt,  was  indessen  nicht  wol  möglich 
ist,  so  verlieren  die  Gemüse  durch  diese  Behandlung  einen  grossen 
Theil  ihres  Nahrungswerthes.    W\). 


ConservatLon  des  Fleisches. 

Das  zuverlässigste  Mittel,  Fleischspeisen  unverändert  aufzubewahren, 
beruht  auf  dem  Princip  des  völligen  Luftauschlusses.  Es  hat  sich  des- 
halb das  Einschliessen  von  Fleisch  in  luftdicht  verschlossene  Blech- 
büchsen nach  der  ursprünglich  Appert'schen  Methode  durch  viel- 
fache Erfahrungen  als  dem  Zweck  vollkommen  entsprechend  erwiesen, 
ja  die  Dauer  der  Conservation  scheint  sich  auf  lange  Reihen  "von  Jahren 
zu  erstrecken ;  es  befand  sich  z.  B.  auf  der  Londoner  Ausstellung 
des  Jahres  1851  eine  Sammlung  solcher  Speisen ,  welche  vom  Jahre 
1813  herrührten  und  sich  vollkommen  unverändert  erhalten  haben 
sollen  2). 

Eine  neuere,  dem  A pp er t'schen  Verfahren  nachgebildete,  aber 
sich  doch  von  ihr  wesentlich  unterscheidende  Methode ,  Fleischspeisen 


1)G.  Warnecke,  Repertory  of  Patent-Invent.    Nov.   1855.  p,  450; 
Dingl.  Journ.  CXXXVIII.  p.  432. 

2)  Londoner  Aasstellungsbericht ,  Berlin  1852,  Bd.  I.  p.  304. 
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u.  dgl.  zu  conserviren ,  ist  die  von  Willaumez^)  erfundene.  £i8 
können  dazu  Glasflaschen  angewendet  werden.  Wesentlich  dabei  ist 
hier  ein  kleines  Werkzeug,  der  D  i  1  a  t  o  r ,  ein  schmaler  langer  Streifen 
von  Weissblech ,  der  in  Crestalt  einer  flachen  Rinne  umgebogen  ist ;  er 
wird  beim  Gebrauche  an  den  Kork  gelegt,  so  dass  die  Rinne  dem 
Glase  zugekehrt  ist  und  beim  Eindrücken  des  Korkes  der  in  der  Flasche 
enthaltenen  Flüssigkeit  und  beim  nachherigen  Kochen  den  Dämpfen 
einen  Ausweg  gestattet.  Die  zu  conservirenden  Substanzen  werden  ent> 
weder  roh  —  oder  auch  im  gekochten  und  zubereiteten  Zustande  in 
die  Flaschen  gebracht.  Letzteres  ist  vorzuziehen.  Der  Zwischenraum 
wird  entweder  mit  der  beim  Kochen  erhaltenen  Brühe  oder  mit  Salz- 
wasser gefüllt.  Die  Flaschen  werden  in  einem  hinreichend  tiefen 
Kessel  auf  einen  durchlöcherten  hölzernen  Boden  gestellt  und  der  Kessel 
mit  einer  Mischung  von  12  Wasser,  2  Kochsalz  und  2  Zuckersyrup, 
welche  bei  108^  kocht,  gebracht.  In  diesem  siedenden  Bade  bleiben 
die  Flaschen  V2  Stunde  lang  stehen  und  man  setzt  nun  die  mit  Wachs 
luftdicht  gemachten  Korke  auf.  Wenn  nun  die  Substanz  in  der  Flasche 
in  völligem  Kochen  sich  befindet  und  der  Dampf  durch  den  Dilator  un- 
unterbrochen ausströmt,  so  entfernt  man  die  Flasche  schnell  aus  dem 
Wasserbade,  setzt  sie  in  ein  kleines  Casserol  mit  siedendem  Wasser, 
trägt  das  Ganze  unter  die  Zupfropfepresse,  zieht  den  Dilator  heraus 
und  presst  den  Kork  mit  Gewalt  in  die  Flasche ,  worauf  man  sie  lang- 
sam erkalten  lässt.  Bei  Fleischspeisen  wendet  man  dasselbe  Verfahren 
an ,  nur  sind  dann  Flaschen  mit  weiter  Mündung  erforderlich  und  es 
ist  nicht  leicht,  so  grosse,  hinreichend  dicht  schliessende  Korke  zu 
finden. 

Morel-Fatio  und  VerdeiP)  dehnen  ihr  Seite  2  59  be- 
schriebenes Conservationsverfahren  auch  auf  Fleischspeisen  aus.  Man 
befreit  das  Fleisch  von  Knochen  und  Fett  und  zerschneidet  es  in  Stücke 
von  3 — 33/4  Zoll  Dicke  auf  6^/3 — 7'/4  Zoll  Länge  und  zwar  mög- 
lichst in  der  Richtung  der  Fasern.  Die  so  vorgerichteten  Stücke 
kommen  in  einen  ähnlichen  Dämpfeapparat,  wie  er  für  Gemüse  An- 
wendung findet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Fleischstücke 
an  Haken  aufgehängt  werden.  Nachdem  der  Dampf  etwa  ^/^  Stunde 
lang  gewirkt  hat,  wird  das  Fleisch  quer  gegen  die  Richtung  der  Fasern 
zerschnitten.  Die  so  erhaltenen  Fleischschnitte  werden  mit  etwas  Salz 
bestreut  und  nachdem  sie  vom  Salz  durchdrungen  sind ,  wie  die  vege- 
tabilischen Substanzen  ausgetrocknet.     So  dargestellt,  ist  das  Fleisch 


1)  Karmarsch  und  Heeren,  Techn.  Wörterbuch,  Prag  1854,  Bd.  L 
p.  756. 

2}  Morel-Fatio  n.  F.  Verdeil,  Moniteur  indnstr.  1855.  No.  1956; 
Dingl.  Joum.  CXXXVU.  p.  301. 
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bart ,  »pröde ,  geruchloa  und  läMt  stdi  vor  Feuchtigkeit  gesohätzt ,  in. 
Fässern  bewahren. 

Fastier l)  in  Neuilly  fabrioirt  Speieeconaenren^  die  «usserordeni- 
liehe  Haltbarkeit  besitssen.  Aus  den  Berichten  der  CcMnsaissioneny 
welche  von  dem  französischen  Marineministenum.  und  der  englischen 
Admiralität  zur  Begutachtung  dieser  CouäeirYen  niedergesetzt  wurden, 
geht  hervor ,  dass  Buchsen  mit  solchen  Conserven ,  die  ein  Jahr  oder 
noch  länger  zuvor  von  F  a  s  t  i  e  r  bereitet  wurden,  und  die  z.  B.  10  bis< 
20  Kilogr ..Fleisch  enthielten,  als  man  sie  am  Senegal,  in  Brasilien  u.  s.  w. 
öffnete ,  einen  Inhalt  ergaben ,  der  nicht  nur  vollkommen  unverdorben, 
sondern  auch  wohlschmeckend  und  in  jeder  Hinsicht  von  vorzii^licher 
Beschaffenheit  war.  Das  von  F  a  s  t  i  e  r  zur  Bereitung  der  Conserven 
angewendete  Verfahren  ist  im  Wesentlichen  das  Apper tische,  aber 
F  a  s  t  i  e  r  sorgt  dafür ,  dass  selbst  bei  Büchsen  von  5  0  Küogr^  Inhalt- 
alle Luft  aus  denselben  entfernt  wird ,  während  bei  der  Art ,  wie  man 
das  App  er  tische  Verfahren  gewöhnlieh  ausführt,  bei  Anwendung 
grosser  Gef  asse  leicht  etwas  Luft  zurückbleibt,  die  namentlich  aus  den 
inneren  Höhlungen  von  Knochen ,  vorzüglich  solcher  von  Vögeln ,  bei 
dem  einmaligen  Kochen  nicht  leicht  entweicht,  später  aber  in  dem 
BAume  des  Gefässes  sich  vertheilt  und  das  Verderben  der  Speise  ver- 
anlasst. F astier  verfährt  auf  folgende  Weise :  Nachdem  die  zu  con- 
servirende  Speise  in  die  Büchse  gebracht  ist ,  wird  der  Deckel  aufge- 
löthet.  Dieser  hat  eine  ganz  kleine  Oeffaung ,  um  der  während  de» 
Kochens  ausgetriebenen  Luft  und  dem  dabei  entwickelten  Dampfe  den 
Ausgang  zu  gestatten.  Wenn  das  Kochen  beendet  ist,  der  Damff  aber 
mit  Heftigkeit  aus  der  Oeffnung  austritt,  wird  die  Büchse  ein  wenig 
vom  Feuer  zurückgezogen  und  in  demselben  Augenblicke  die  kleine 
OefKiung  durch  einen  Tropfen  geschmolzenes  Loth  verschlossen.  Die 
Büchse  wird  nun  mit  etwas  kaltem  Wasser  bespritzt,  was  bewirkt,  dass 
der  Dampf  im  Innern  sich  verdichtet  und  ein  Vacuum  entsteht,  in  Folge 
dessen  die  in  der  Speise,  namentlich  den  Höhlungen  der  Knochen,  noch 
zurückgebliebene  Luft  sich  ausdehnt  und  aus  diesen  Höhlungen  sick 
frei  macht.  Nach  einiger  Zeit  wird  die  kleine  Oeffnung  der  Büehse, 
welche  man  vorher  zugelöthet  hatte ,  wieder  geöffnet ,  und  die  Biiiclise 
aufs  Neue  der  Hitze  ausgesetzt,  bis  durch  den  dabei  entstehenden 
Dampf  die  Luft  vollständig  ausgetrieben  ist,  worauf  die  Oeffiiung  wieder 
mit  einem  Tropfen  Loth  verschlossen  wird.  Zuweilen  wird  das  Erhitzen 
dier  Büchse ,  nachdem  man  sie  wieder  geöffnet  hat ,  auch  noch  öfter 
wiederholt.  Ist  die  Luft  so  möglichst  ausgetrieben ,  so  halten  sich  die 
Speisen  mehrere  Jahre  lang  unverändert.    Je  grösser  die  Büchsen  sind, 

1)  Fa stier,  Moniteur  indostr.  1854.  Fevr.  9;  Dingl.  Joum.  CXXXI. 
p.  274 ;  Folyt.  Centralbl.  1854.  p.  560. 
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^fi9tQ  »^}^&^  x^us^i  clas  Blech  s^ein,  worauf  i^e  gemftcht  sind ;  das  starke 
B]ech  ist  aber  B^ch  in  aofen^  vorzuziehen ,  als  es  weniger  leicht  Risse 
x^derl^öcher  fea^,  durch  welche  die  Luft  eindripgei^  wiifde.  DieBücl^s^ii 
ijrefdeii  yon  yerächiedenen  Abstufungen  ^ex  Qrösse  geipapht,  so  dasa 
i^9^p,  sie  auf  den  Schiffen,  wenn  sie  leer  sind,  in  einander  stellen  kann, 
q^d  si^  9pniit  wenig  Raum  einnehmen.  Bevor  man  sie  aufs  Neue  be-. 
iiut?;ti  Verden  sie  wieder  verrinnt.  Wünsclienswerth  wäre  es,  dass  man 
^ti^tt  des  Zulötbens  eine  andere  einfachere  Verschliessungsmethode  hätte. 

JeanWothly^)  erhielt  am  2  0.  Febr.  1855  für  England  ein 
Terfahren ,  Fleisch  zu  conseryiren,  patentirt.  Das  von  den 
Knochen  befreite  und  mit  einer  Mischung  vpn  4  Th.  Zucker  und  1  Th. 
^alz  eingeriebene  Fleisch  lasst  man  in  einem  Fasse  48  Stunden  liegen; 
darauf  wird  es  in  einer  Presse  einem  starken  Drucke  unterworfen ,  um 
«das  Blut  und  die  seröse  Flüssigkeit  möglichst  daraus  zu  entfernen. 
Nach  dem  Pressen  wird  es  abgewischt  und  dann  in  ein  Fass  gepackt, 
in  welchem  man  es  ganz  und  gar  mit  Fett  umgiebt.  Di^s  Fass  wird 
«rst  mit  geschmolzenem  Fett,  das  dem  Erstarren  nahe  ist,  ausgegossen, 
so  dass  es  inwendig  damit  überzogen  ist ;  dann  legt  man  eine  Lage 
Tleiachstücke ,  ein  jedes  Stück  in  mit  Fett  getränktes  Papier  einge- 
schlagen, auf  seinen  Boden,  und  giesst  geschipplzenes  Fett  in  das  Fass, 
30  dass  es  die  Fleischstücke  bedeckt  und  die  Zwischenräume  zwischen 
denselben  volbtändig  ausfüllt,  darauf  kommt  wieder  eine  Lage  Fleisch- 
stucke u.  8.  f.,  bis  das  Fass  angefüllt  ist,  worauf  dasselbe  verschlossen 
^ird. 

Die  von  F.  G.  W  i e  ck  herausgegebene  Deutsche  Gewerbezeitung*), 
"bringt  Auszüge  einer  Discussion  in  der  Sitzung  der  Soddte  centrale 
<r<7pncu/(ureüberdie Auf be Wahrung  des  Fleisches.  Pommier 
l)rachte  in  dieser  Sitzung  einen  Journalartikel  zur  Sprache,  in  welchem. 
^s  heisst,  1)  das«  man  jetzt  ein  Verfahren,  das  Fleisch  aufzubewahren, 
i^iwende ,  das  darin  besteht ,  es  mit  einer  schützenden  Elruste  zu  um- 
hüllen, 2)  dass  in  Grenelle  bei  Paris  eine  Anstalt  bestehe ,  in  der  man 
jea^es  Verfahren  in  Ausführung  bringe,  und  dass  man  sogar  nach  der 
%jrvax  auf  diese  Weise  conservirtes  Fleisch  gesandt  habe.  Chevreul 
b^nierkt  hierzu ,  dass ,  wenn  jenes  Verfahren  etwa  darin  bestehe ,  dag 
Fleisch  mit  einer  Leim-  oder  Gelatineschicht  zu  umgeben,  dieses  schon 
s^it  langer  Zeit  bekannt  sei ,  ja  dass  es  schop  vor  mehr  als  2  5  Jahren 
von  Darcet  in  Anwendung  gebracht  worden.  P  a  y  e  n  erwähnt  dann, 
dass  das  fragliche  Verfahren  jedenfalls  nichts  Anderes  sei ,  als  eine 


1)  Jean  Wothly ,  Repert.  ofPatent-Invent.  Oct.  1855.  p.  347  ;  Polyt. 
Cj^ntralbl.  1355.  p.  1534. 

2)  Ans  den  Protokollen  der  Soci^t^  d'Agriculture  durch  Deutsche  6e- 
werbezeitnng  1356.  p.  35. 
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Wiederholung  des  älteren  Verfahrens  von  Darcet ;  es  bestände  darin, 
das  Fleisch  mit  einem  Stoffe  zu  ummanteln ,  der  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, eine  feste ,  von  der  Luft  nicht  zu  durchdringende  Leimschicht  za 
bilden.  Diese  Gallerte  wird  aus  den  Abfällen  der  Schlachthäuser,  den 
Köpfen,  Füssen ,  Sehnen  des  Schlachtviehes ,  die  den  geringsten  Wertb 
haben,  bereitet.  Ehe  man  das  Fleisch  damit  überzieht,  lässt  man  es  mehr 
oder  minder  austrocknen.  S  e  g  u  i  e  r  erinnert  daran ,  dass  man  schon 
vor  länger  als  2  0  Jahren  dem  Institute  in  Gummi  arabicum  getauchte 
Knochen  vorgelegt  habe  und  dass  Niepce  von  St.  Victor  schon. 
8  Jahren  seit  Fische  aufbewahre,  die  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht 
verdorben  seien.  De  T r  a  c y  glaubt,  dass  das  in  Rede  stehende  Verfahren, 
von  grossem  Vortheil  für  jene  Länder  sein  könne,  wo  man,  wie  in 
Buenos-Ayres,  die  Thiere  nur  der  Häute  wegen  tödte,  von  dem  Fleisch 
aber  keinen  Gebrauch  mache. 

Fleischbrühe^)  soll  man  sehr  lange  in  vollkommen  gutem  und 
schmackhaftem  Zustande  erhalten  können,  wenn  man  sie  auf  Glas- 
flaschen füllt,  deren  leeren  Hals  man  nur  massig  fest  mit  einem  Pfropfen 
von  Baumwolle  verstopft.  In  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim 
hat  man  jüngst  mit  solcher  Fleischbrühe,  welche  das  ganze  Frühjahr  und 
den  Sommer  über  in  einer  mit  nur  einem  Baumwollenpfropfen  verschlosse- 
nen Flasche  gestanden,  Proben  angestellt,  die  das  Ergebniss  lieferten,  dasa 
die  Fleischbrühe  der  frischen  an  Geruch  und  Geschmack  vollkommen 
gleichkam.  Die  conservirende  Eigenschaft  wird  der  Baumwolle  zuge- 
schrieben ,  durch  welche  die  Luft ,  welche  in  das  Gef  ass  gelangte ,  fil- 
trirt  und  dadurch  von  den  mikroskopischen  Keimen  von  Gährungspilzen 
und  Infusorien  befreit  worden  ist*). 

Der  Fleischzwieback '^  (meat - biscuit)  ist  bekanntlich  eine 
Erfindung  von  Gail  Borden,  der  eine  Fabrik  zu  Galveston  in  Texas 
anlegte ,  woselbst  die  ausgedehnten  Prairien  durch  das  in  unzähliger 
Menge  in  ihnen  hausende  Hornvieh  den  nöthigen  Vorrath  von  Fleisch 
für  geringe  Kosten  liefern.  Der  Erfinder  behauptet ,  dass  1  Pfd.  sol-  - 
eher  Zwiebäcke  eine  gleiche  Menge  nährender  Substanz  enthalte,  als 
6  Pfd.  frisches  Fleisch.  Diese  Zwiebäcke  eignen  sich  vorzüglich  bei 
Feldzügen  in  wüsten  unwirthbaren  Gegenden ,  so  wie  auf  langen  See- 
reisen ,  weil  sie  eine  grosse  Menge  von  Nahrungsstoff  in  einem  sehr 
kleinen  Räume  und  auf  ein   kleines   Gewicht  reducirt ,   dabei  in  leicht 


1)  Württemberg.  Wochenblatt  für  Land-  und  Forstwirthschaft ,  1855. 
No.  24;  Folyt.  Centralbl.  1855.  p.  960. 

2)  Vergleiche  die  Versuche  über  Filtration  der  Luft  in  Beziehung  auf 
Fänlniss  oder  Gährung  von  H.  Schröder  u.  Th.  von  Dusch,  Ann.  der 
Chem.  n.  Pharm  LXXXIX.  p.  232;  Dingl.  Jonm.-CXXXII.  p.295;  Joum. 
f.  prakt.  Chem.  LXL  p.  485;  Pharm.  Centralbl.  1854.  p.  303. 

3)  Amtl.  Bericht  d.  Londoner  Ausstellung,  Bd.  I.  p.  306. 
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verdaulichem  Zustande  enthalten.  Sehr  wohl  gelungene  Versuche  der 
Nachbildung  des  Fleischzwiebacks  sind  von  Siemens  in  Hohenheim 
angestellt  worden  1). 

üeber  einen  von  Callamand  in  Paris  fabricirten  Fleischzwieback 
hat  Bou8singanlt3)im  Namen  einer  aus  ihm,  Thenard,  Dumas 
und  Vaillant  bestehenden  Commission  an  die  Pariser  Akademie  Be- 
richt erstattet.  Die  Bereitung  des  Fleischzwiebacks  umfasst  drei  Ope- 
I  rationen,  die  Bereitung  der  Bouillon,  die  Anfertigung  des  Teiges  und 
I     das  Backen  der  Zwiebäcke. 

f  a)  Die  Bereitung  der  Bouillon.    2  5,5  Kilogr.  Rindfleisch  werden  mit 

I      24  Litern  Wasser  in  einen  Kessel  gebracht;   dazu  kommen  ferner  in 

I      Leinwand  eingeschlossen  Th3rmian ,  Lorbeerblätter ,  zwei  Muskatnüsse, 

Nelken,  Pfeffer ,  Zimmt  oder  Ingwer  und  1 0  Kilogr.  Gemüse  (Möhren, 

Steckrüben,  Lauch).     Nach   4 stündigem  Kochen  entfernt  man  aus  dem 

Fleische  die  Knochen,  zertheilt  es  in  kleine  Stücke  und  bringt  es  wieder 

in  die  Bouillon.   Das  Kochen  wird  nun  1 1/^  Stunde  lang  fortgesetzt.  Der 

Inhalt   des  Kessels  hat  die  Consistenz  eines  sehr  dünnen  Breies ,  man 

löst  nun  2  50  Gr.  Candiszucker  darin  auf,  welcher  die Conservation  des 

[      Zwiebacks  befördern  soll.     Man  erhält  so    11  Liter  sehr  concentrirte 

I      Bouillon,  welche  alle  löslichen  Theile  und  das  Fibrin  von  2  2  Kilogr. 

I      Fleisch  enthält  (3,Ö  Kilogr.  gehen  ab  an  Knochen,  Sehnen  etc.). 

^  b)  Die  Bereitung  des  Teiges,  49,8  Kilogr.  Weizenmehl  werden  durch 

\      Kneten  den  1 1  Litern  Bouillon  incorporirt.    Der  Teig  ist  sehr  fest ;  er 

wird  vermittelst  des  Teigmessers  zu  Zwiebäcken  geformt ,  deren  man 

23  7  Stück  daraus  bildet. 

'  c)  Das  Backen  der  Zwiebäcke.    Die  Zwiebäcke  bleiben  1 V4  Stunde 

lang  im  Ofen.     Nach  dem  Backen  und  Erkalten  wiegen  sie  54  Kilogr. 

Dieses  entspricht  108,5  Kilogr.  Zwieback  aus  100  Kilogr.  Mehl. 

Die  Zusammensetzung   dieses  Fleischzwiebackes    ist  in   100  Th. 
etwa  folgende: 

trocknes  Mehl  76,45 

trocknes  Fleisch  5,79 

Fett  6,27 

trockne  Gemüse  2,77 

Gewürze  u.  Zucker      0,92 
Wasser  7,80 


oder  auch 


100,00 


1)  Karmarsch  und  Heeren,  Techa.  Wörterbuch,    Bd.  I.    p.  764; 
Dingl.  Journ.  CXXIII.  p.  248  u.  458. 

2)  Boussingault,    Compt.  rend.   XL.  p.  1016;    Polyt.    Centralbl. 
1855.  p.  813. 


g^wöhnllcliep  Z^ebttcd  8« 

trocknes  Fleisch,  Fett  n.  trockne  Zuthaten     17 


100, 


Ah  4ie  Qommiswion  einen  gepulv^rtei^  Fl^iachzwiebA^  tob 
Q,9^  ^Vogr.  Gewicht  15 — ^0  l^i^^  ta,ng  xi^it  %  Litwa  Wtßaeat 
kQ<^en  lies«,  eprhielt  sie  eine  Suppe,  ähoUch  der  aus  gewöhoJicheia 
Zwieback  durch  Bio  weichen  in  fetter  Bouillon  bereiteten.  Mittelst  des 
ipieischzwiebackes  kann  man  aich  in  gfinz  kurzer  Zeit  eine  substantielle, 
ziemlich  angenehm  schmeckende  Speise  verschaffen,  wenn  auch  die 
Coipmission  nicht  annimmt,  da^is  dieser  Zwieback  in  seinem  Nahrungs- 
werth  dem  Mehl  und  dem  Fleisch ,  welches  er  enthält ,  aequivalent  sei, 
n^an  selbst  vermuthen  müsse,  dass  das  Fleisch  durch  6  stündiges  Kochen 
und  durch  die  starke  Austrocknung  während  des  Backens  sein  Aroma 
zum  Theil  verliert,  und  zu  bezweifeln  ist,  dass  es  nachher  noch  dieselbe 
Nahrhafligkeit  besitze,  wie  frisches  Fleisch  im  gekochten  oder  ge- 
l^ratenen  Zustande. 

J.  Girardin^)  hat  vergleichende  Analysen  des  ame- 
rikanischen Salzfleisches  angestellt ;  das  Fleisch  stammt  aus 
4en  La-PIata-Saaten  und  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Folgende  Tar 
bellen  enthalten  die  I^esultate  dieser  Analysen : 

A*   F^cke  und  ausgetrocknete^  nicht  gekochte  Fleischsorten, 


fqlftad. 
Rindlleisch. 


AiDoriktin.  gesal-  Pellorn  «Ukgerer 
zenesRindfleisclf.     inlHnd.  Speck. 


Amerikan.  fcesat* 
xener  Speck, 


I  bei  1000   jausd. 
frUoli    geirockn. '  Pause 


bei  100« 
gelrocko.'rriseb 


bei  1000     aus  ,1. 
gelrocka.  Fas«e 


bei  100» 
IfetrockB. 


Wasser            75,9Q 

— 

49,11 

— 

69,55 

— 

44,06 

— 

Fibrin              15,70 

65,14 

24,82 

48,78 

9,53 

31,30 

21,28 

38,0» 

^m                  1,01 

4,19 

0,18 

0,35 

11,77 

38,65 

7,01 

12,53 

Albamin             2,25 

9,34 

0,70 

1,38 

3,20 

10,51 

0,40 

0,71 

Extractivstoffe  2,06 

8,55 

3,28 

6,44 

3,45 

11,33 

3,91 

6,99 

Anflösl.  Salze   2,95 

12,24 

21,07 

41,39 

1,64 

5,39 

22,82 

40,78 

Verlust               0,18 

0,54 

0,84 

1,66 

0,86 

2,82 

0,52 

0,96 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  100,00. 

Fhosphorsäure 

in  100 Th.  0,222 

0,926 

0,618 

1,216 

0,551 

1,812 

0,332 

0,594 

Stickstoff  in 

100  Th.          3,00 

12,578 

4,62 

9,101 

3,733 

12,261 

3,20 

5^73 

Kochsalz  in 

100  Th.       0,489 

2,03 

11,516 

22,63 

0,469 

1,63 

11,605 

20,738 

1)  J.  Girardia,  Compt.  read.  1855.  Np.  19;  Diogl.  Joum.  CXXXIX. 
222. 
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G.  JExiraet  dsr  Flmchbräke. 


FieUch  ans  der 
Fleischbank« 


Amerikan.  Saift- 
fleiaoli. 


Mit  Salz    Ohne  Salz  [  Mit  Salz    Ohne  Salz 


bei  100» 
getrockn. 


bei  1000 
getrockn. 


bei  100* 
getrookn. 


bei  100» 
getrookn. 


Wasser  —  —  —  — 

Salze  43,083     12,13         42,122     16,454 

Organ.  SabstaBzuB     56,917     87,87         57,878     83,546 

100,000   100,00  100^000   100,000. 

Phosphors,  in  100  Tb.    1,008       1,52  1,65  2,21 

Stickstoff  in  100  Th.       3,511     2,868       3,151  3,508 

Kochsalz  in  100  Th.     38,352     1,333       35,15       5,6027. 
B.  Mit  Salz  und  Gemüse  gehockte  FUisdisorten. 


Fleisch  aus  der 
Fleischbank 


abge- 
tropft. 


bei  100« 
getrockn. 


Amerikan.  SaU- 
fleisch. 


abge- 
tropft. 


bei  lOO» 
getrockn. 


Wasser 

6,90         —            6,80          — 

Sähe 

2,20       2,363         4,40       4,721 

Organ.  Snbstanzen 

90,90     97,637       88,80     95,279 

100,00     100,00  100,00   100,00. 

Phosphors.in  100  Th 

0,269    0,289       0,802          0,86 

Stickstoff  in  100  Th. 

10,67   11,460      11,818      12,680 

Kochsalz  in  100  Th. 

0,479     0,515        1^775          1,90. 

D.  Salzlake, 

m  welcher  das  gesalzene  Rindfleisch  aw  Amerika  ge- 

legen  toar. 

Wasser                                62,225 

Albumin                                   1,230 

andere  organ.  Substanzen     3,405 

Phosphorsäure                        0,481 

Kochsalz                                  29,007 

andere  Salze                            3,652 

100,000. 
Stickstoff  in  100  Th.  des  Kxtractes  2,669. 

Aus  dieser  Analyse  geht  hervor ,  dass  das  Fleisch  einen  grossen 
Thail  seiner  nähreodea  Bestaodtheile  verloren  hat.  NachLiebig^) 
geht  in  die.SalzlAke  der  dritte  Theil  bis  die  Hälite  der  Flüssigkeit 
über,  die  einen  BestattditheU  des  frischen  Fleiscbes  «nanuMibt.     IHa 

QX/ieblg,  Chexn.  Untersuchungen  über  dM^ Fleisch,  Heidelbei^  )847. 
p.  106. 
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Einsalzen  hat  sonach  denselben  Erfolg  wie  das  Auslaugen  durch  Kochen 
und  sogar  noch  einen  grösseren,  indem  auch  das  Albumin  ausgezogen  wird, 
welches  durch  die  Einwirkung  des  siedenden  Wassers,  wobei  es  coagulirt,  im 
Fleisch  erhalten  wird.  Das  Einsalzen  vermindert  folglich  den  Ernährungs- 
werth,  indem  es  die  zur  Blutbildung  nothwendigen  Substanzen  auszieht. 
Daraus  folgt,  dass  das  Einsalzen  nicht  das  vortheilhafteste  Verfahren  ist, 
um  das  zur  Nahrung  des  Menschen  bestimmte  Fleisch  zu  conserviren ,  und 
dass  es  von  erheblichem  Nutzen  wäre,  ein  anderes  Mittel  ausfindig  zu 
machen,  um  die  gewaltigen  Fleischmassen,  welche  in  Amerika  verloren 
gehen,  zum  Besten  der  Bevölkerung  Europa*s  nutzbar  zu  machen.  Ein 
halbes  Kochen  unter  geeigneten  Umständen ,  dann  Umhüllen  mit  einer 
Gallertlösung,  die  man  darauf  an  der  Sonne  oder  bei  künstlicher  Wärme  | 
trocknen  Hesse,  würde  sicher  zweckmässiger  sein,  als  das  gebräuchliche 
Liegenlassen  in  einer  Salzlake.  | 

Das  gesalzene  Rindfleisch  aus  Amerika,  obwol  es  mehr  Stickstoff 
und  Phosphorsäure  enthält  als  das  Fleisch  aus  der  Schlachtbank  mit 
7  5  Proc.  Wassergehalt ,  und  obgleich  es  für  denselben  Preis  fast  das  i 
doppelte  Quantum  jener  Stoffe  darbietet ,  ist  dennoch  bei  weitem  kein 
so  kräftiges,  angenehmes  und  schmackhaftes  Mittel  wie  das  frische  I 
Rindfleisch.  Der  amerikanische  gesalzene  Speck  steht  in  allen  Be- 
ziehungen dem  inländische  Specke  nach. 

P  a  y  e  n  *)  hat  unter  Mitwirkung  von  Wood  das  Fleisch  mehrerer      ( 
essbaren  Fische  untersucht :  ^ 


Trockne 

Unorgan. 

Fleisch  von 

Wasser 

Substanz 

Fett 

Substanzen  Stick- 

Rochen 

75,489 

24,511 

0,472 

1,706 

3,846 

Meeraal 

79,909 

20,091 

5,021 

1,106 

2,172 

Gesalzenem  Stockfisch 

47,029 

52,971 

0,383 

21,320(05,023 

Gesalzenem  Häring 

48,998 

51,002 

12,718 

16,433(2)3,112 

Frischem  Häring  (3) 

70,000 

3o,oao 

10,300 

1,900 

2,450 

Merlan 

82,950 

17,050 

0,383 

1,083 

2,416 

Makrele 

68,275 

31,725 

6,758 

1,846 

3,747 

Meerzange 

86,144 

13,856 

0,248 

1,229 

1,911 

Glahrke 

79,412 

20,588 

2,058 

1,936 

2,898 

Lachs 

75,704 

24,296 

4,849 

1,279 

2,095 

Hecht 

77,530 

22,470 

0,602 

1,293 

3,258 

Karpfen 

76,968 

23,032 

1,092 

1,335 

3,498 

Bartflschchen 

89,349 

10,651 

0,212 

0,900 

1,571 

Gründling 

76,889 

23,111 

2,676 

3,443 

2,779 

Uklei  (kleiner  Weissfisch) 

72,889 

27,111 

8,134 

3,253 

2,689 

Aal 

62,076 

37,924 

23,861 

0,773 

2,000 

(1)  Darin  19,554  Chlornatrium.  — 

(2)  Darin  14,623  Chlomatrium.  — 

(3)  Aus  der  Zusammensetzung 

üer  gesalzenen  Häringe  annähernd  berechnet. 

1)  Payen,  Compt.  rend.  XXXIX.  p.  318;  Dingl.  Joum.  CXXXIV. 
p.  385. 
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Es  wurden  gefunden  in  100  Th.  fettfreiem  getrocknetem  Fleisch  von 
C.  H.  N.  O.        Asche 

Aal  52,899      7.474      14,644     19,296     5,687 

Makrele  51,515     6,902     15,836     19,608     6,139 

Meerzange  48,795     6,581      15,460     20,032     9,132 

Bartfischchen       45,927     6,800     15,535     22,783     8,955 

In  100  Th.  trockner  Substanz  der  Fische  sind  an  Fett  enthalten: 


Aal    . 

62,92 

Häringe 

34,35 

Meeraal 

24,99 

gesalzene  Häringe 

24,90 

Makrele 

21,30 

Lachs 

20,10 

Glahrke 

10,00 

Karpfen 

4,74 

üklei 

3,00 

Merlan 

2,83 

Hecht 

2,67 

Bartfischchen 

1,99 

Rochen 

1,92 

Meerzunge 

1,79 

Gründling 

1,14 

gesalzener  Stockfisch 

0,72. 

Auch  in  der  Consistenz  sind  die  Fette  verschieden ;  wo  sie  am 
reichlichsten  vorhanden,  sind  sie  auch  am  flüssigsten,  während  die 
festesten  in  dem  Fleisch  der  betreffenden  Fische  auch  in  der  kleinsten 
Menge  enthalten  sind.  Flüssige  Fette  (Thran)  enthalten:  Flussaal, 
Häring ,  Makrele ,  Lachs  ;  halbflüssige  :  Hecht,  Karpfen ;  feste :  Stock- 
fisch. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  verschie- 
dener Fische  werden  die  gastrischen  Störungen  begreiflicher,  welche 
manche  Personen  auf  den  Genuss  gewisser  Fische  erleiden,  während 
sie  von  anderen  Fischen  gar  nicht  belästigt  werden. 

Anhang, 

Fischdünger. 

Pie  Anwendung  von  Fischen  und  Fischabfällen  als  Düngmittel  ist 

schon  vor  mehreren  Jahren  vorgeschlagen  worden,  so  von  Way^)  und 

von  Pettitt*),  der  sich  zur  Darstellung  von  „künstlichem  Guano" 

ein  Verfahren  für  England  patentiren  Hess,  Molon^),  Payen*)  u.A. 

1)  Way,  Jonm.  of  the  Royal  Agricult.  Society  of  England  X.  part  2. 

2)  Pettitt,  London  Jonm.  of  arts,  May  1853.  p.  352 ;  Dingl.  Jonm. 
CXXIX.  p.  159. 

3)  Mo  Ion,  Compt.  rend.  XXXVH.  p.  1018;  Dingl.  Journ.  CXXXH. 
p.  466. 

4)Payen,  Pr^cis  de  chim.  industr.  3*««  Edition;  Dingler's  Journal 
CXXXIX.  p.  60;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  491. 
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Uo&r^ik  Stöckhardt^)  m  GTharand  iheth  über  die  Fabrikation 
von  FiBclidünger '(F ischguanc»)  folgendes  mit : 

Die  Fische  steDen  das  Grandmaterial  aller  im  Handel  vorkommen- 
den natürlichen  Guanosorten  dar,  da  sie  die  alleinige  Kehrung  der 
Seevögel  (Seehunde  u.  s.  w.)  ansmachen,  aus  deren  EoDcrementen  der 
G«!ano  entstanden  ist  und  noch  entsteht.  Das  Fleisch  der  Fifiche  ent- 
hält in  völlig  trocknem  und  entfettetem  Zustande  im  Mittel  etwa 
15  Proc.  Stickstoff,  gleich  dem  Muskelfleische  unserer  Hausthiere ; 
die  Fischgräten  und  Schuppen  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Knochen 
unserer  Hausthiere  sehr  ähnlich  und  entiialten ,  nebst  stickstoffreicher 
Gallerte,  phosphotsauren  Kalk  als  Hauptbestandtheil.  Deu  uu- 
verdauten  üeberresten  des  ersteren  verdankt  der  gute  Guano  seine  ver- 
brennlichen  Bestandthelle ,  den  der  letzteren  seine  unverbrennlichen 
oder  Aschenbestandtheile ;  je  mehr  derselbe  Bestandtheile  der  ersten 
Kategorie  enthält,  desto  höher  ist  sein  landwirthschaftlicher  Werth. 
Die  aus  den  Fleischtheilen  erzeugten  Stoffe  gehen  an  feuchter  Luft  in 
Fäulniss  über  und  werden  dadurch  nach  und  nach  flüchtig  und  löslich, 
indem  sich  aus  den  Stickstoffverbindungen  Ammoniaksalze  erzeugen; 
die  mineralischen  Stoffe  erfahren  eine  solche  Aenderung  nicht  oder 
do(^  nur  in  einem  sehr  unmerklichen  Grade.  In  Folge  dieses  verschie^ 
denen  Verhaltens  werden  überall  da,  wo  es  Regen  und  Schnee  giebt, 
die  Fleischbestandtheile  der  in  Rede  stehenden  Excremente  im  Laafc 
der  Zeit  durch  Auswaschung  und  Verflüchtigung  verschwinden  und  nnr 
noch  die  erdigen  Knochenbestandtheile  der  Gräten  und  Schuppen  sn- 
rückbleiben.  Die  patagonischen ,  afrikanischen,  australischen  und 
anderen  geringhaltigen  Guanosorten  sind  auf  diese  Weise  gebildet 
woirden. 

Mit  dem  Durchgänge  der  Fische  durch  die  Verdaunngsorgane  der 
Seevögel  u. s.  w. ist  immer  auch  eine  Sticksto ff-  und  Phosphor- 
säure-Concentration  verknüpft,  der  zufolge  die  Ueberreste 
der  Verdaung  relativ  reicher  an  diesen  beiden  Bestandtheilen  werden, 
als  das  Material  war,  aus  dem  sie  entstanden  sind.  Sie  hat  ihren  Grund 
darin ,  dass  einmal  die  stickstofffreien  Fischbestandtheile ,  namentlich 
das  Fett ,  bei  der  Verdauung  daraus  extrahirt  werden ,  dann  aber  sich 
aus  den  in  jeder  Fleischnahrung  imUebermasse  vorhandenen  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen  durch  eine  ähnliche  Extraction  ein  noch  weit 
stickstoffreicherer  (3  5  Proc.  Stickstoff  enthaltender)  Körper ,  die  Harn- 
säure ,  erzeugt ,  der  sich  noch  in  dem  Körper  der  Vögel  mit  dem  Urin 
derselben  den  Bxcrementen  vor  deren  Ausleerung  beimengt.  Hieraus 
erklärt  sich  der  überaus  hohe  Stickstoffgehalt  der  frischen  Seevögcl- 


1)  J.  A.  Btöckhardt,  Der  ehem.  Aokersmann  1855.  p.  234;  Polyt. 
Centraibl.  1856.  p.  233.   . 
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Ex^^Hiente,  der  bis  tibefr  ÄOPtoc.  stteilgt.  I>ftr  gttte  peraanisch^e  Oiiahb 
i^^tliäk  6tVa  1 8  ^c. ;  eÄ  sind  hiärna<^li  lingefälir  ^/g  des  SiridtstoÄfee- 
Ifi^  d'er  friseben  Excremeütje  bei  der  Fäulniss,  durch  ^Jinelche  dielselb^h 
sieb  in  GmasKimA^fäe  diäwandeUen ,  dtirch  Verfläcbtigwig  l^fbifen  ge»- 
gangen,  V^  aber  davon  zurückgeblieben. 

Was  hiet*  durch  den  leiblichen  Vetdauungsproctew  dfer  •  Seiervögel 
geschiebt,  die  Umwandelung  ider  rohen  FiscbmÄsse  durch  Zerfcleinerung, 
Zertbeilung  und  Concenfcratiön  zu  einem  trocknen ,  pulv**igen ,  gehalt- 
reichen Körper,  das  ist  unzweifelhaft  au<5h  durch  den  geistigen  Vtjir- 
da»ungS^rocess  ^er  Chemiker  2u  erreichen ,  wenn  aus  diesem  Vörfah- 
rangsaiiJen  hervorgehen ,  nach  denen  man  j6ne  ümwaiidlüng  auf  künst- 
lichem Wege  hervorzubringen  vermag.  Sind  die  hierzu  erforderiicheh 
^'etnischen  \ind  mechanischen  Operationen  so  einfach  und  schnell 
wiikend  berzustelien,  dass  grosse  Massen  des  Products  von  guter 
Q^al  ität  und  z u  niedrigen  Preisen  geliefert  werden  können, 
so  Kegt  es  im  Interesse  der  Landwirthschaft ,  sich  baldigst  in  den  Be- 
sitz dieses  Products ,  dem  vielleicht  auch  die  Kolle  ^getheilt  ist ,  das 
Gktitnomonopol  zu  brechen,  gesetzt  zu  sehen. 

Nach  dein ,  was  dem  Verfasser  bis  jetzt ,  theils  durch  das  im  Aus- 
lande Geschehene,  theils  durch  einige  eigene  Versuche,  bekannt  wordeh 
ist,  hat  er  die  volle  Ueberzeugung,  dass  die  Chemie  im  Stande  sein  werde, 
jenen  drei  Anforderungen  sofort  und  dänemd  zu  entsprechen,  dafernihr 
hur  das  erforderliche  Rohmaterial  von  der  Fischerei  in  sattsamer  Menge 
zur  Verfügung  gestellt  wird.  Und  dass  man  auch  in  England,  Frank- 
reich und  Norwegen  dieser  Ansicht  ist,  bezeugen  die  Anlagen,  die  im  ersten 
Lande  vonPettitt  und  Green,  im  zweiten  von  Mo  Ion  und  Thur- 
neyssen  zu  Concarneau  und  im  dritten  auf  den  Lofodden-Inseln  von 
dem  Dr.  Schiebler  und  FrÖlich  in  Christiania  bereits  zur  Her- 
stellung des  Fischguanos  errichtet  worden  sind.  Nach  den  in  Concar- 
neau gemachten  Erfahrungen  hat  sich  zwar  hei'ausgestellt,  dass  das  für 
die  grosse  Anlage  erforderliche  Quabtum  vom  Rohmaterial  durch  die 
Abfälle  der  dortigen  Sardellenfabriken  nicht  gedeckt,  auch  nicht  durch 
directen  Fischfang  beschaiSl  werden  konnte ,  da  die  Nordsee  dort ,  wie 
auch  wol  an  den  deutschen  Küstenländern ,  nicht  fischreich  genug  ist ; 
allein  die  Gesellschaft  des  Credit  mobilier,  welche  das  gedachte 
Etablissement  an  sich  gebracht  hat,  -wusste  diesem  Mangel  sehr  bald 
dadurch  abzuhelfen,  dass  sie  zugleich  die  stickstofftreichen  Abfälle  der 
StSdte  ins  Bereich  ihrer  Fabrikation  zog. 

Reicher  an  Fischen  scheint  die  Ostsee  zu  sein,  und  wenn  die  Mit- 
theilnng,  dass  im  kurischen  Haff  allein  wähx'end  4  Sommermonaten 
^/g  Million  preuss,  Scheffel  tpdte  Stinte  und  Kanlbarse  und  Abrälle 
davon  dem  Meere  zurückgegeben  werden ,  ihre  Richtigkeit  hat ,  so 
müsst«  dort    ein  vortrefflicher  Platz    zur  Anleguag  von  Fischgaanö- 
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fabriken  sein ,  die  aus  jener  Masse  von  Rohmaterial  wol  nahezu  an 
100000  Ctnr.  trocknen  Guanos  jährlich  in  den  Handel  zu  bringen 
vermöchten.  Gehöriges  Capital  und  gehörige  Intelligenz  auf  ein  der- 
artiges Unternehmen  verwendet,  so  muss  es  prosperiren  und  sicher  auch 
gut  rentiren ! 

Die  Darstellung  des  Fischguanos  ist  sehr  einfach,  und  der  Verfasser 
theilt  darüber  folgende  eigene  Erfahrungen  mit : 

Nach  dem  ersten ,  von  P  e  1 1  i  1 1  angewendeten  Verfahren  der  Um- 
wandlung der  Fische  und  Fischabfälle  in  eine  pulverige  Masse ,  sollen 
diese  in  einem  Bassin  mit  etwas  englischer  Schwefelsäure  angßfeuchtet 
werden,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Verdau ungsprocess ,  zer- 
setzend und  aufschliessend  auf  die  Fleischmasse  der  Fische  wirke  und 
sie  in  eine  breiartige ,  den  frischen  Excrementen  der  Vögel  nicht  un- 
ähnliche Masse  umwandle.  Zur  schnelleren  Entfernung  des  grösseren 
Theiles  von  Feuchtigkeit  und  Fett  bringt  man  diese  in  eine  Centri- 
fugaltrockenmaschine ,  worauf  die  rückständige  Masse  durch  künstliche 
Wärme  vollends  ausgetrocknet  und  endlich  zu  Pulver  zermahlen  wird. 
Zweckmässiger  noch  dürfte  es  sein,  dem  mit  Schwefelsäure  dargestellten 
Brei  pulverisirte  Holzkohle  zuzusetzen,  um  auf  diese  Weise  auch  die  in  den 
wässrigen  Theilen  enthaltenen  Düngestoffe,  die  im  ersten  Falle  verloren 
gehen,  festzuhalten. 

Hinsichtlich  der  Fabrikation  des  Fischguano  lehrten  die  ange- 
stellten Versuche ,  dass  sich  dieselbe  auf  eine  überaus  einfache  Weise, 
nämlich  durch  blosse  Dämpfung ,  vornehmen  lässt ,  die  im  Grossen  am 
zweckmässigsten  in  derselben  Manier  wie  das  Dämpfen  der  Kartoffeln 
in  den  Brennereien  auszuführen  sein  möchte.  Man  würde  hierbei  nur 
dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dass  die  Fische  beim  Einlegen  in  die 
Dampffässer  nicht  zu  fest  auf  einander  zu  liegen  kommen.  Durch  das 
Dämpfen  wird  nicht  nur  das  zur  Düngung  unnütze,  wol  aber  anderweit 
nützlich  zu  verwendende  Fett  zum  grössten  Theil  ausgezogen,  sondern 
auch  die  zähe ,  sehr  schlecht  trocknende  rohe  Fischmasse  so  zerfasei-t 
und  zertheilt,  dass  sie  nun  in  der  Wärme,,  im  Sommer  schon  an  der 
Luft  auf  Horden,  leicht  austrocknet  und  nach  dem  Trocknen  eine  durch 
Stampfen ,  Walzen  oder  Mahlen  leicht  zu  Pulver  zu  zerreibende  Masse 
darstellt.  Durch  das  Dämpfen  ist,  ausser  dem  Fett  und  dem  Kochsalz, 
von  der  organischen  Masse  der  Häringe  zwar  etwa  \/g  ,  aus  leimähn- 
lichen Stoffen  bestehend ,  aufgelöst  worden,  es  muss  jedoch  der  fabrik- 
ökonomischen Calculatur  die  Bestimmung  darüber  überlassen  bleiben, 
ob  es  vortheilhafter  ist ,  diese  noch  besonders  durch  Abdampfung  zu 
gewinnen  oder  aber  unbenutzt  zu  lassen.  Wo  sich  Gelegenheit  dar- 
bietet, sie  flüssig  auf  Felder  und  Wiesen  zu  bringen  oder  zu  Compost- 
haufen  zu  verwenden,  würde  eine  solche  Verwendungsart  natürlich  sehr 
anzuempfehlen  sein. 
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saarer  Kalk 

22,5  Proc, 

16,8      „ 

36,      „ 

0,5      „ 


Rücksichtlich  der  Bestandtheile  des  Haringsguanos 
lehren  die  mitgetheilten  Analysen ,  dass  derselbe  nach  seinem  relativen 
Oehalte  an  Stickstoff  und  phosphorsaurem  Kalk  mit  dem  peruanischen 
Guano  ganz  übereinkommt,  dagegen  nach  seinem  absoluten  Gehalte  an 
beiden  Stoffen  diesen  nur  etwa  zur  Hälfte  erreicht.  Diese  Verhältnisse 
können  natürlich  nicht  auf  den  Fischguano  überhaupt  übertragen  werden, 
da  dessen  Znsammensetzung  je  nach  der  Art  der  Fische  oder  Fisch- 
theile ,  wie  nach  der  Bereitungsmethode  u.  s.  w. ,  eine  sehr  wechselnde 
sein  kann,  wie  die  bereits  bekannten  Analysen  des  englischen  und  fran- 
zösischen Fischguanos  darthun,  nach  welchen  z.  B.  enthalten  waren: 

Phosphor- 

Stickstoflf 

in  dem  französischen  11,6 

in  dem  P e 1 1  i 1 1  *schen  9,3 

in  dem  6r  e  e naschen,  Nr. I.  9,1 

in  demselben,  Nr.  11.  13,8 

Je  mehr  in  dem  Rohmaterial  die  Fleischtheile  vorherrschen  und  je 

vollständiger  aus  diesen -das  Fett  ausgezogen  wird,  desto  reicher  muss 

das  Product  an  Stickstoff  werden,  wogegen  dieser  in  dem  Masse  ab-, 

der  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  aber  zunimmt,  in  welchem  dies 

Rohmaterial  reicher  an  Gräten  oder  Knochentheilen  ist. 

Payen*)  beschreibt  die  Fischdüngerfabrikation  von 
M o  1  o n  und  Thurneyssen  zu  Concameau  (Finistöre) ,  ein  Orte, 
dessen  Bewohner  sieh  hauptsächlich  vom  Sardellenfang  nähren.  Die 
Apparate  zur  Düngerfabrikation  sind  Dampfmaschinen  und  Dampfkessel, 

Kippkessel  mit  doppelten  Wänden  zum 
Kochen  der  Fische  im  Wasserbade, 
Pressen  zum  Auspressen  der  Masse  nach 
dem  Kochen ;  eine  Reibmaschine ,  ein 
grosser  Trockenraum ,  ein  Röhrenofen 
zum  Heizen  des  Tx:ockenraumes  und 
eine  conisch  cannelirte  Mühle. 

Die  Fische  und  Abfälle  werden 
nach  abgenommenem  Deckel  D,D  inden 
Kessel  Fig.  24.  gebracht.  Nach^dem 
der  Kessel  beschickt  worden,  wird 
durch  eine  Röhre  F  zwischen  dem 
Kessel  u.  seinem  Mantel  C,C,C  Dampf 
von  8  Ya  Atmosphären  (von  etwa  140^ 
C.)  hereingelassen.  Der  Dampf  cir- 
culirt  zwischen  den  beiden,  nur  5  Cen- 


Fig.  24. 


1)  Payen,  a.  a.O. 
Wagner,  Jahresber. 
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timeter  von  einander  abstehenden  Wänden  des  Kessels  und  seines  Man- 
tels, sowie  in  einer  Rohre  B,B  von  20  Centimeter  Durchmesser,  die 
einen  Theil  des  Kessels  bildet,  dessen  Wände  sie  fortsetzt.  Am  yer- 
schlossenen  £nde  dieser  Röhre  ist  ein  Hahn  g  angebracht,  um  die  von 
dem  Dampfe  vertriebene  Lafb  entweichen  lassen  zu  können,  bevor  man 
den  Deckel  D,  D',  D  aufsetzt.  Eine  Stunde  genügt  zum  Auskochen ; 
alsdann  lässt  man  den  Dampf  durch  den  Hahn  h  entweichen  (welcher 
auch  zum  Ablassen  des  Condensationswassers  dient) ;  hierauf  kippt  man 
den  Kessel  durch  eine  leichte  Bewegung  um  seine  Schwungzapfen  E,E' 
und  die  gekochte  Fischmasse  fällt,  wenn  der  Deckel  abgenommen 
wurde,  auf  den  Boden  heraus. 

Sie  wird  nun  von  den  Arbeitern  sogleich  mittelst  Körben  unter  die 
neben  den  Kesseln  befindliehen  Pressen  gebracht.  Unter  jeder  Presse 
steht  ein  Cylinder  aus  Eisenblech  von  60  Centimeter  Höhe  und 
3  3  Centimeter  Durchmesser,  welcher  durchlöchert  und  mit  vier  eisernen 
Reifen  verstärkt  ist.  In  diese  Cylinder  wird  das  gekochte  Fleisch  ge- 
bracht, welches  man  auf  zwei  Mal  mit  zwei  dicken  hölzernen  Scheiben 
beschwert,  die  dem  inneren  Umfange  des  Cy linders  angepasst  sind.  Auf 
die  obere  Platte  oder  Scheibe  legt  man  zwei  bis  vier  Klötze ;  sobald  alle 
diese  Cylinder  gefüllt  sind ,  setzt  ein  Mann  abwechselnd  die  Schraube 
jeder  Presse  in  Bewegung ;  in  dem  Masse ,  als  die  Pressung  vor  sich 
geht ,  sieht  man  aus  den  durchlöcherten  Wänden  jedes  Cylinders  einen 
grossen  Theil  des  in  der  Fischmasse  enthaltenen  Wassers  und  Oels 
hervortreten.  Diese  Flüssigkeiten  laufen  in  die  dazu  vorhandenen 
Rinnen  ab  und  sammeln  sich  in  einem  allgemeinen  Reservoir,  nächst 
welchem  Fässer  staffelförmig  so  aufgestellt  sind,  dass  das  Ueberflüssige, 
durch  eine  vom  Boden  des  ersten  Fasses  ausgehende  Röhre,  auf  den 
oberen  Theil  des  zweiten  Fasses  fällt  u.  s.  f.  Nach  einiger  Ruhe 
schwimmt  das  Oel  (der  Thran)  obenauf;  es  wird  in  Fässer  gefüllt  und 
in  den  Keller  gebracht.  Die  Menge  des  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Thrans  beträgt  im  Durchschnitt  2 — 2^/^Vtoq,  vom  Gewicht  der  frischen 
Fischmasse. 

Nachdem  das  gekochte  Fischfleisch  genugsam  ausgepresst  ist, 
werden  die  Pressen  wieder  aufgeschraubt ,  die  Cylinder  weggenommen 
und  beim  Reservoir  umgestürzt,  um  die  in  ihnen  allenfalls  wieder  an 
die  Oberfläche  gelangten  flüssigen  Theile  ablaufen  zu  lassen ;  durch 
Schläge  auf  die  untere  Platte  wird  dann  das  gepresste  Fleisch  heraus- 
geschafFb,  welches  in  Gestalt  zweier  festen  Presskuchen  von  beiläufig 
1 0  Centimeter  Dicke  aus  den  Cylindern  kommt.  Diese  Presskuchen 
trägt  ein  Arbeiter  sogleich  in  den  Trichter  einer  Reibmaschine,  welche 
durch  die  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  den  Press- 
kuchen in  einen  dicken  Brei  verwandelt,  den  dann  Kinder  in  den 
Trockenraum  bringen. 
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Der  im  ersten  Stock  be^ndliche  Trockenraum  ist  äusserlich  2  Meter 
lang  und  5  Meter  breit ;  er  ist  in  5  Gänge  von  8  5  Centimeter  Breite 
abgetheilt.  Jeder  solcher  Gang  enthält  in  seiner  Länge  2u  Rahmen 
von  1  Meter  Länge  und  85  Centimeter  Breite,  mit  Boden  von  grober 
Leinwand.  5  Rahmen  werden  in  jedeip  Gange  über  einander  gesetzt, 
was  100  Rahmen  per  Gang  macht;  500  Rahmen  füllen  den  ganzen 
Trockenraum.  Einer  jeden  der  fünf  über  einander  befindlichen  Reihen 
des  Ganges  entspricht  an  jedem  Ende  des  Trockenraumes  eine  durch 
ein  bewegliches  Bretchen  verschlossene  OefTnung,  und  innerhalb  des 
Trockenraumes  ist  jede  dieser  über  einander  gesetzten  Reihen  von  Schub- 
rahmen auf  Rollen  angebraucht.  Nachdem  das  gekochte,  ausgepresste 
und  zertheilte  Fleisch  auf  einen  Rahmen  gebracht  ist,  wird  dieser 
Rahmen  durch  die  erwähnte  Oeffuung  in  den  Trockenraum  geschoben; 
dann  führt  man  den  zweiten  Rahmen  ein,  welcher  den  zweiten  weiter- 
schiebt ,  hierauf  den  dritten ,  welcher  den  ersten  fortschiebt ,  u.  s.  f., 
bis  die  zwanzig  Rahmen  in  der  ersten  Reihe  angeordnet  siud.  Eben  so 
verfährt  man  für  die  zweite  Reihe ,  dann  für  die  dritte ,  vierte ,  fünfte 
u.  s.  f.  in  jedem  Gange  des  Trockenraumes.  Diese  Arbeit  dauert 
2V4  Stunden,  um  alle  500  Rahmen  in  den  Trockenraum  zu  bringen. 

Ein  heisser  Luftstrom  von  48 — 5  6®  R. ,  welchen  der  Röhrenofen 
liefert  und  der  durch  einen  Zugkamin  angesogen  wird,  circulirt  in  um- 
gekehrtem Sinne  der  Schubrahmenreihen  in  den  fünf  Gängen  in  dem 
Masse ,  als  jeder  derselben  mit  den  mit  Fleisch  gefüllten  Rahmen  be- 
setzt wurde.  Sobald  man  mit  dem  Einbringen  der  letzten  Schubrah- 
menreihe fertig  ist,  schreitet  man  zum  Herausnehmen  der  ersten  Rahmen, 
und  bringt  sogleich  neue  Rahmen  mit  zerriebenem  E^leische  an  deren 
Stelle.  Die  Operation  ist  sehr  einfach :  ein  am  oberen  Ende  des 
Trockenraumes  stehendes  Kind  führt  den  frisch  gefüllten  Rahmen  ein, 
welcher  ohne  grosse  Anstrengung  die  ganze  Reihe  der  auf  Rollen  mi- 
gebrachten  Rahmen  weiterschiebt,  daher  am  unteren  Ende  der  erste 
der  zwanzig  Rahmen ,  worin  das  Fleisch  bereits  ausgetrocknet  ist ,  aus- 
tritt ,  welcher  von  einem  anderen  Kinde  in  Empfang  genommen  wird ; 
es  wird  ein  neuer  Rahmen  eingeführt,  wieder  einer  herausgezogen,  und 
so  geht  es  für  den  ganzen  Trockenraum  fort ;  bei  fortgesetzter  Arbeit 
ist  folglich  der  Betrieb  des  Trockenraumes  ein  ununterbrochener ;  dieser 
Raum  wird  gefüllt  und  gleichzeitig  entleert,  ohne  dass  die  Arbeiter  mit 
der  in  demselben  circulirenden  heissen  Luft  in  Berührung  kommen, 
wobei  sie  die  Einzelheiten  der  Arbeit  mittelst  der  Gänge,  welche  ihnen 
als  Sprachrohr  dienen,  sich  mittheilen  können.  100  Kilogr.  Kohle 
reichen  täglich  zum  Heizen  des  Röhrenofens  hin. 

Beim  Herausnehmen  aus  den  Rahmen  wird  das  getrocknete  Fleisch 
auf  einen  Bretterboden  geschüttet,  von  wo  aus  ein  Kind  es  mittelst  einer 
Schaufel  in  den  Trichter  der  Mühle  wirft.    Diese  verwandelt  das  ge- 
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trocknete  Fleisch  in  hinlänglich  feines  Pulver.  Hierauf  wird  dasselbe 
in  Säcke  oder  Fässer  gefüllt  und  unter  dem  Bleizeichen  der  Fabrik, 
zur  Verhütung  einer  Beimengung  fremdartiger  Substanzen ,  versendet. 
Das  Gewicht  des  trocknen  Fischdüngers  im  pulverigen  Zustande  beträgt 
durchschnittlich  2  2  Proc.  der  dazu  verwendeten  frischen  Fischmasse.  Zu 
allen  diesen  Verrichtungen  werden  in  dem  Etablissement  zuConcameau 
nur  6  Männer  verwendet,  welche  täglich  1  Fr.  2  5  Cent,  verdienen,  und 
10  Kinder,  wovon  jedes  täglich  50 — 60  Cent,  verdient.  Auf  diese  Weise 
kann  das  Etablissement  zu  Concarneau,  ohne  des  Nachts  zu  arbeiten, 
täglich  4 — 5000  Kilogr.  trocknen  Düngers  produciren,  welche  18  bis 
20000  Kilogr.  Fische  oder  Fischabfälle  im  natürlichen  Zustande  reprä- 
sentiren.  Würde  auch  des  Nachts  gearbeitet,  so  könnten  in  2  4  Stunden 
8 — 10000  Kilogr.  Dünger  erzeugt  werden.  D^molon  schlägt  die 
Anzahl  der  Tage,  an  welchen  die  Fischer  das  Jahr  hindurch  fischen 
können,  zu  2 00 — 2 50  an.  Rechnet  man  nur  2 0 0  Arbeitstage,  so  könnte 
demnach  die  Fabrikation  zu  Concarneau  160  0 — 2  000  Tonnen  (1,600000 
bis  2,000000  Kilogr.)  Dünger  erzeugen,  womit  5 — 6000  Hectaren, 
ä  3 — 4 00  Kilogr.  perHectare,  gedüngt  werden  könnten.  Dieses  Quan- 
tum repräsentirt  nach  dem  Verhältniss  der  Ausbeute  an  trocknem  Dünger 
(2  2  Proc.  vom  Gewicht  der  frischen  Fischmasse)  einen  jährlichen  Fang 
von  9 — 10000  Tonnen  (9 — 10,000000  Kilogr.)  Fischen. 

Die  Fabrik  zu  Concarneau  wurde  vonD^molon  und  Thurneyssen 
als  Muster  für  ähnliche  errichtet ,  die  an  anderen  Punkten  der  fran- 
zösischen Küste,  so  wie  im  Auslande  hergestellt  werden  könnten.  Ihre 
Fabrik  in  Neufundland  ist  schon  im  Stande,  jährlich  8 — 10000  Tonnen 
Dünger  zu  liefern ;  sie  beabsichtigen  aber ,  sowol  an  dieser  Küste ,  als 
an  anderen  in  den  nördlichen  Meeren ,  grosse  Etablissements  herzu- 
stellen, welche  der  französischen  Landwirthschafb  eben  so  viel  Fisch- 
d  ü  n  g  e  r  zu  liefern  vermögen ,  als  der  von  Peru  bezogene  Guano  be- 
trägt, nämlich  jährlich  300,000 — 350,000  Tonnen,  ä  1000  Kilogr. 


VI.  itt  §tsprmifmm. 

Flachs,  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Papierfabrikation,  Bleicherei, 
Färberei,  Zeugdruckerei. 

Flachs.. 

Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  die  gewöhnlichen  Flachs- 
röstverfahren, so  sehr  sie  auch  mit  der  Zeit  vervollkommnet 
wurden,  dennoch  so  unsicher,  Verlust  bringend  und  von  so  vielen  Uebel- 
ständen  begleitet  sind ,  dass  sie  offenbar  dem  gesteigerten  Bedürfniss 
und  dem  Fortschritt  der  technischen  Wissenschaften  nicht  mehr  ge- 
nügen. Nach  den  vielfältigsten  Versuchen ,  die  schon  seit  einer  B>eihe 
von  Jahren  mit  den  heterogensten  chemischen  Agentien  angestellt  worden 
sind,  wurde  endlich  vor  einigen  Jahren  das  seither  unter  dem  Namen 
Warmwasserröste  bekannt  gewordene  Verfahren  zuerst  in  Irland 
durch  S  c  h  e  n  c  k  eingeführt,  nachdem  zuvor  der  französische  Chemiker 
Soubeiran  die  erste  Idee  dazu  gefasst  hatte.  Jetzt  ist  das  soge- 
nannte S  c  h  e  n  c  k  *sche  Verfahren  in  vielen  grösseren  Flachszurichte- 
anstalten Englands  und  Irlands ,  Frankreichs  und  Deutschlands  einge- 
führt und  wird  mit  Recht  von  den  Regierungen  begünstigt.  Durch  die 
Einführung  der  Warmwasserröste  werden  grosse  Vortheile  erzielt, 
welche  Flandörfer')  in  Folgendem  zusammenfasst :  > 

1)  Die  Arbeit  des  Röstens  wird  dem  Leinbauer  gänzlich  abge- 
nommen und  geht  in  eigene  Anstalten  über.  Darin,  dass  nach  den  bis- 
herigen Röstmethoden  dieser  Process  zum  grössten  Theil  Sache  des 
Bauern  war ,  lag  ein  grosser  Missstand ,  da  die  nöthige  Sachkenntniss 
und  Erfahrung  im  Rösten  bei  demselben  nicht  vorhanden  war,  oder 


1)  W.  H  a  m  m  ,  Die  Grundzüge  der  Landwirthschaft,  Braunschweig 
1854,  Bd  II.  p.  528  ;  vrgl.  auch  K.  Kar  mar  seh  im  Amd.  Bericht  d.  XVI. 
Versamml.  d.  Land-  u.  Forstwirthe,  München  1854.  p.  614;  Flandörfer, 
Preuss.  Verbandl.  1851,  3  Liefer.;  Diugl.  Journ.  CXXIII.  p.  59  n.  156. 
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doch  die  erforderliche  Sorgfalt ,  ohne  welche  güustige  Resultate  nicht 
zu  erzielen  sind,  grösstentheils  unterblieb,  letzteres  hauptsächlich  wegen 
der  Ungewissheit  der  Erlangung  eines  entsprechenden  Ertrages,  da  der- 
selbe noch  zum  Theil  von  günstigen  klimatischen  Verhältnissen  abhängt. 
Diese  Uebelstände  beseitigt  die  Warmwasserröste  gänzlich  und  hierin 
liegt  ein  Hauptvortheil  derselben,  indem,  abgesehen  von  den  Resultaten 
nach  diesem  Verfahren,  dem  Landwirth  diese  Arbeit  völlig  abgenonmien 
und  demselben  in  den  fabrikartigen  Röstanstalten  ein  unmittelbarer 
Markt  für  die  Verwerthung  seines  Rohproductes  geboten  wird.  Die 
Folge  der  Einführung  des  neuen  Röstverfahrens  wird  ein  regel- 
mässigerer,  ausgedehnterer  und  sorgfältigerer  Anbau  des  Flachses  sein. 

2)  Ein  anderer  Vorzug  liegt  in  grösserem  Ertrage  nach  der  Warm- 
wasserröste und  zwar  a)  durch  die  sichere  Samengewinnung,  was  nach 
dem  bisherigen  Verfahren  zum  Theil  nicht  oder  doch  nicht  in  diesem 

'  Massstabe  und  bei  grösseren  Unkosten  der  Fall  war ;  b)  in  Folge  eines 
um  etwa  10  Proc.  geringeren. Gewichtsverlustes  nach  der  Roste,  ver- 
glichen mit  dem  belgischen  Wasserröste  verfahren. 

3)  Durch  die  Warmwasserröste  wird  es  möglich,  mit  verhältniss- 
mässig  geringen  Kosten  sehr  grosse  Mengen  Flachs  zu  rösten,  was 
man  bei  anderen  Verfahren  in  gleichem  Masse  nicht  zu  leisten  im 
Stande  ist. 

Das  Verfahren  der  Warmwasserröste  ist  in  seinen  Grundzügen 
ziemlich  einfach.  Nachdem  der  getrocknete  Lein  von  den  Knoten, 
Spitzen  und  Wurzelenden  befreit  worden  ist,  wird  er  zuerst  nach  seiner 
verschiedenen  Länge  sortirt  und  dann  senkrecht  in  grosse  Bottiche 
mit  falschen  Böden  aufgestellt,  und  nunmehr  von  unten  kaltes  Wasser 
darüber  gelassen ,  welches  mittelst  einer  Dampfröhre  bis  auf  2  5  bb 
82<^  C.  erwärmt  wird.  Der  auf  der  Oberfläche  sich  bildende  Schaum 
wird  abgenommen  und  es  bleibt  der  Flachs  60 — 90  Stunden  lang  in 
der  auf  der  angegebenen  Temperatur  erhaltenen  Flüssigkeit.  Darauf 
wird  der  Flachs  mit  Wasser  gewaschen ,  bis  das  abfliessende  Wasser 
keine  Färbung  mehr  zeigt ,  worauf  das  Rösten  beendigt  ist.  Der  ge- 
röstete Flachs  wird  endlich  im  Freien  auf  Rasen  oder  in  einer  mit 
Dampf  geheizten  Trockenstube  gedarrt. 

Aber  auch  nach  dem  S  c  h  e  n  c  k  'sehen  Röstverfahren  findet  eitte 
faulige  Gährung  statt ,  welche  nur  bei  der  höheren  und  gleichmässigen 
Temperatur,  die  künstlich  erzeugt  wird,  gleichmässiger  und  schneller 
verläuft,  als  bei  dem  älteren  Verfahren,  welches  durch  den  Temperatur- 
wechsel und  durch  Witterungsverhältnisse  ^delfache  Störungen  und 
Veränderungen  erleidet  und  daher  auch  in  den  Erfolgen  durchaus  nicht 
die  Gleichförmigkeit  und  Sicherheit  darzubieten  vermag,  als  die  Warm- 
wasserröste. Natürlich  müssen  auch  bei  der  letzteren  dieselben  stinken- 
den und  schädlichen  Gasarten  auftreten ,  die  bei  jeder  Fäulniss  als 
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Pradnct  derselben  zu  bemerken  sind.  t>iese  Gkuse  bestehen  zur  Halft« 
aus  Kohlensäure,  zur  Hälfte  ans  Wasserstoff,  gemengt  mit  etwas  Schwe- 
fel- und  Phosphorwasserstoff.  Für  die  Entfernung  dieser  Oasö  aus 
den  Höstlokakn  ist  begreiflich  Sorge  zu  laragen,  da  sie  einen  nach«- 
theiligen  Einflnss  auf  die  Gresundheit  der  Arbeiter  ausüben  müssen. 
Bei  der  Gährung  erzeugen  sich  ausserdem  Spuren  von  Essigsäure  (wol 
Propionsäure?)  und  sehr  grosse  Mengen  von  Buttersäure.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Allmann  entwickelt  sich  in  der  Brühe  der 
Warmwasserröste  ein  besonderer  Gährungspilz,  welcher  in  hohem  Grade 
den  Eintritt  der  Gährung  in  den  frisch  angesetzten  Röstkufen  be- 
schleunigt. Hiernach  dürfte  auch  die  Erfahrung,  dass  die  Gährung  in 
neuen  Kufen  immer  später  eintritt,  als  in  schon  gebrauchten,  so  zu  er^ 
klären  sein ,  dass  die  in  den  letzteren  befindlichen  Gährungspilze  auf 
die  neuen  Beschickungen  als  Gährungserreger  wirken ,  während  diese 
bei  neuen  Gefässen  fehlen. 

Nach  Z  e  1  le  r  ^)  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Leistungen 
der  Warmwasserröste  in  Folgendem  zusammenfassen : 

1.  Die  Leistungen  dieser  Anstalten  in  Bezug  auf  ihre  Fabrikation 
können  im  Allgemeinen  nur  ganz  befriedigend  erklärt  werden  und  sie 
berechtigen  zu  grossen  Erwartungen. 

2.  Was  die  wirthschaftlichen  Resultate  betrifft,  so  ist  die  Zeit  des 
Betriebes  der  meisten  Anstalten  zu  kurz,  um  Sicheres  jetzt  schon 
dai'über  sagen  zu  können. 

8.  Bis  jetzt  steht  immer  noch  fest,  dass  auf  die  gewöhnliche  ratio- 
nelle (belgische)  Weise  (Flussröste)  Flachs  sich  darstellen  lässt ,  der 
dem  mit  Warmwasser  nicht  nachsteht ,  und  dass  auch  der  Spinner  bei 
sonst  gleich  guten  Eigenschaften  den  einen  dem  andern  nicht  vorzieht. 
Im  Grossen  war  dies  durch  die  Ausstellung  des  Freiherrn  von 
Lüttwitz  auf  Siemenau,  Regierungsbezirk Oppeln,  aurs Entschie- 
denste dargethan.  Der  Genannte  soll  es  sich ,  dem  Vernehmen  nach, 
zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben ,  zu  zeigen ,  dass  bei  der  Flussröste, 
d.  h.  dem  Vorhandensein  geeigneten  Röstwassers ,  das  preiswürdigste 
Product  zu  erzielen  ist.  Nach  seinem  Verfahren  wird  der  Flaschs  im 
Jahre  der  Erzeugung  nicht  mehr  geröstet ,  sondern  nach  der  Ernte  nur 
noch  strohtrocken  gemacht,  dann  üb^Tpnntert  und  im  kommenden 
Sommer  bei  2  0^  FInss wärme  geröstet. 

4.  Thatsache  ist,  dass  selbst  Warmwasserröstanstalten  der  natür- 
lichen Wasserröste  sich  nebenbei  bedienen. 

6.  Der  Warmwasserröste  bleibt  immerhin  der  Vorzug,  da  man 
dabei  von  Quantität  und  Qualität  des  Wassers  völlig  unabhängig  ist 


1)  Zell  er,  im  Münchner  Ausstellungs-Ber.,  München  1855,  Gruppe  IT. 
p.  94. 
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und  da  man  insbesondere  aach  alsbald  nach  der  Ernte  die  Yerarbei* 
tong  des  Flachses  vornehmen  und  ihn  za  Greld  machen  kann. 

6.  Die  Einrichtang  für  eine  Warmwasserröste  soll  sich  aber  nicht 
unter  80,000  fl.  herrichten  lassen,  wobei  nicht  übersehen  werden  darf,, 
dass ,  wenn  in  einem  gegebenen  Jahre  wegen  Missemte  des  Flachses- 
etc.  etc.  die  Anstalt  kein  Material  za  verarbeiten  hat,  der  Zinsenver- 
lost  sich  zu  hohen  Summen  berechnen  kann. 

7 .  Will  man  die  Frage  der  Anschafiung  dieses  Capitals ,  seiner 
Verzinsung  und  des  grossen  Brennmaterialbedarfs  umgehen ,  so  bietet 
sich  ein  Weg  dazu  ganz  einfach  darin,  dass  man  da,  wo  die  natürliche 
Wasserröste  sich  als  genügend  erweist,  diese  überhaupt  beibehält.  £a 
wird  zwar  hierbei  die  Verwerthbarkeit  des  Products  um  ein  halbes- 
Jahr  später  eintreten ,  gewiss  kann  aber  der  damit  verbundene  Zinsen- 
verlust nicht  in  Betracht  kommen  gegen  die  angedeuteten  Klippen,  die 
man  damit  umgeht.  Würde 'es  aber  je  bei  der  Flussröste  mitunter 
einer  Erhöhung  der  Temperatur  bedürfen ,  so  würden  subsidiäre  Mittel 
dazu  wol  billig  zu  beschaffen  sein. 

8.  Die  Gründung  von  Flachsbereitungsanstalten  auf  die  Gelegen- 
heit zum  Ankauf  des  Rohflachses  von  dem  Kleinbauern  hin  unterliegt 
mancherlei  Bedenklichkeiten.  Abgesehen  davon  überhaupt,  dass  der 
Rohflachs  sich  nicht  auf  grössere  Entfernungen  verführen  lässt,  so 
pflegt  der  Kleinbauer  den  durch  die  Verarbeitung  des  Flachses  entfallen- 
den Arbeitsverdienst  allzu  hoch  zu  taxiren ,  als  dass  er  nicht ,  wenn 
er  auch  zur  Abgabe  seines  Flachses  als  Rohflachs  sich  entschliesst ,  in 
der  Forderung  für  diesen  sich  zu  entschädigen  suchen  wird.  Es  möch- 
ten deshalb  solche  Anstalten  wohlthun,  über  den  Bau  und  die  Lieferung 
von  Rohflachs  mit  grösseren  Gutsbesitzern  Verträge  abzuschliessen  und 
sich  so  möglichst  den  Bezug  ihres  Betriebsstofles  sicher  zu  stellen. 
Der  grössere  Gutsbesitzer  geht  sehr  gern  auf  den  Bau  solcher  Pro- 
ducte  ein ,  für  die  er  nach  der  Ernte  gleich  auch  den  Erlös  zur  Cassa 
bekommt.  / 

9 .  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Verbrauch  an  Flachsen 
in  den  Spinnereien  sich  mehr  in  den  mittleren  Qualitäten  bewegt ,  und 
dass  daher  auch  schon  darum  selbst  das  weniger  edle  Product  verhält- 
nissmässig  besser  bezahlt  wird,  als  sein  Gegesnatz,  ein  Moment,  der  in 
der  Concurrenz  der  Flachsbereitungsanstalten  mit  den  gewöhnlichen 
Flachsproducenten  nicht  übersehen  werden  darf. 

Zwei  neue  Flachsröstverfahren  von  Watt  und  von  Buchanan, 
über  welche  ausführliche  Berichte  von  Wilson')  vorliegen,  beabsich- 
tigen, die  Röstung  des  Flachses  ohne  alle  Gährung  zu  bewirken. 


1)   J.    Wilson,    Ueber  die   zwei    neuen   Flachsrösteverfahren    von 
^''.tt  und  Buchanan,    nach  dem  Journ.  of  the  Royal  Agricult.  Societ. 
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Watfsches  Röstverfahren,  Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  von 
allen  bisher  bekannten  Methoden  der  Köstung ,  dass  dabei  keine  Gäh- 
rang ,  eben  so  wenig  die  Anwendung  lösender  chemischer  Substanzen, 
wie  Alkalien,  Säuren,  Salze  stattfindet ;  es  stützt  sich  einzig  und  allein 
auf  die  lösende  Kraft  der  Wasserdämpfe  und  des  heissen  Wassers. 

Die  zur  Ausführung  des  Watt 'sehen  Röstverfahrens  dienenden 
Apparate  sind  sehr  einfach  und  erfordern  nur  einen  kleinen  Raum,  da 
man  wegen  der  Schnelligkeit  des  Frocesses  in  einem  einzigen  Röst- 
bottiche sehr  grosse  Mengen  von  Flachs  zu  verarbeiten  vermag,  so 
z.  B.  der  Warmwasserröste  gegenüber ,  in  einem  Bottiche  mindestens 
so  viel ,  wie  bei  dieser  in  vier  bis  fünf  Bottichen.  Die  Zeichnung 
Fig.  2  5.  wird  die  Einrichtung  des  Apparates  verdeutlichen. 

Fig.  25. 


Der  in  dem  Dampfkessel  a  erzeugte  Wasserdampf  geht  durch  das 
Rohr  b  in  den  dampfdicht  zu  verschliessenden  Bottich  c,  nachdem  man 
diesen  mit  dem  zu  röstenden  rohen  Flachs  angefüllt  hat ,  welcher  auf 
dem  durchbrochenen  falschen  Boden  d  ruht ,  dessen  Entfernung  von 
dem  wirklichen  Boden  etwa  1 2  Zoll  beträgt.  Oben  ist  der  Bottich  mit 
\lem  eisernen  Gefässe  e  dicht  verschlossen,  welches  mit  kaltem  Wasser 
angefüllt  wird  und  die  Bestimmung  hat,  als  Condensator  zu  wirken, 
d.  h.  den  Dampf,  nachdep  er  durch  den  Flachs  gegangen  und  bis  an 
den  Boden  des  gedachten  Gefässes  gelangt  ist,  zu  Tropfen  zu  ver- 
dichten ,  welche  an  den  der  gleichmässigen  Vertheilung  wegen  ange- 
brachten Spitzen  f  herabtröpfeln  und  nun  in  flüssiger  Gestalt  den 
Flachs  durchziehen ,  bis  sie ,  mit  aufgelösten  Stoffen  beladen ,  durch 


durch  Zeitschr.  f.  deutsche  Landwirthe  1854.  p.  26;  Dingl.  Journ.  CXXXm. 
p.  54  u.  62;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  353;  Hannov.  Mittheilungen  1855. 
p.'  35.  —  üeber  W  a  1 1  's  Röste  siehe  auch  S  c  h  e  i  b  1  e r ,  Agronom.  Zeitung. 
1854.  No.  10;  Dingl.  Joiirn.  CXXXIII.  p.  62;  Polyt.  Centralbl.  1854; 
p.  486. 
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den  falschen  Boden  und  weiter  durch  das  Abzugsrohr  g  abgeführt 
werden. 

Hat  dieses  Dämpfen  10  bis  höchstens  12  Stunden  lang  gedauert, 
so  wird  der  Flachs  herausgenommen  und  geht  durch  vier  Walzenpaare, 
welche  ungefähr  80  Proc.  von  dem  eingesogenen  Wasser  auspressen 
und  zugleich  die  Flachsstengel  so  zerquetschen ,  dass  die  nachherige 
Trennung  der  holzigen  und  Rindentheile  von  den  Bastfasern  viel  leichter 
von  statten  geht.  Von  den  Walzen  kommt  derselbe  in  das  mittelst 
einiger  vom  Hauptkessel  abgeleiteter  Dampfröhren  geheizte  Trocken- 
haus und  aus  diesem  in  die  Schwinganstalt.  Alle  diese  Operationen 
von  dem  Rohmaterial  an  bis  zu  der  geschwungenen  marktfähigen  Waare 
erfordern  nur  einen  Zeitaufwand  von  etwa  8  6  Stunden. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Verfahrens  wurde  sofort  von  der  irländischen 
Gesellschaft  zur  Hebung  des  Flachsbaues  erkannt  und  von  dieser  eine 
Prüfungscommission  mit  der  Aufgabe  niedergesetzt,  eine  umfängliche 
Reihe  von  Versuchen  anzustellen ,  um  den  praktischen  und  finanziellen 
Werth  der  in  Rede  stehenden  Röstmethode,  verglichen  mit  der  kalten 
und  warmen  Wasserröste,  zu  ermitteln.  Der  Bericht,  welchen  die  Com- 
mission  im  November  1852  erstattete ,  lautete  durchweg  beifällig  und 
stellte  dem  Verfahren  eine  grosse  Zukunft  in  Aussicht.  Bei  dem  einen 
Versuche  brachte  man  1040  Pfd.  rohe  Flachsstengel  von  ordinärer 
Qualität  in  den  Röstbottich  und  dämpfte  sie  gegen  1  \  Stunden  lang ; 
diese  wogen,  nachdem  sie  gerostet,  gewalzt  und  getrocknet  waren, 
712  Pfd.,  und  lieferten  nach  dem  Schwingen  187  Pfd.  guten  Flachs, 
ausserdem  12^2  P^-  deines  Werg  (Hede)  und  35V4  Pfd.  grobes. 
Sonach  belief  sich  die  Ausbeute  an  gutem  geschwungenem  Flachs  auf 
18  Proc.  vom  rohen  Flachs,  und  auf  26^4  Proc.  vom  gerösteten  imd 
getrockneten.  Die  Zeit ,  welche  nöthig  war ,  um  den  rohen  Flachs  so 
weit  zu  bringen,  dass  er  in  die  Schwinganstalt  kommen  konnte,  betrag 
2  4^/4  Stunden,  das  Schwingen  auf  vier  Maschinen  nahm  noch  6  ^/^  Stunden 
lang  in  Anspruch ;  die  Commission  sprach  sich  dahin  aus ,  dass  man 
sechs  und  dreissig  Stunden  als  hinreichend  betrachten  könne ,  um  aof 
die  angegebene  Weise  die  rohen  Leinstengjl  in  fertigen  Flachs ,  wie 
er  zum  Verspinnen  sich  eignet,  überzuführen. 

Das  bei  diesem  Verfahren  abfallende  Röstwasser  kann  nicht  nur 
als  kräftiges  Düngemittel,  sondern  auch  als  ausgezeichnetes  Futter- 
mittel benutzt  werden.  Man  schätzt  dessen  Futterwerth  dem  der 
Branntweinschlempe  gleich. 

Nach  dem  Mitgetheilten  lautet  das  sachverständige  englische  Ürtheil 
über  das  besprochene  Watt'scheRöstverfahren  also:  dieses  Verfahren 
gewährt  eine  ausserordentliche  Ersparniss  an  Zeit ,  liefert  eine  reich- 
liche Ausbeute  an  gutem  Flachs  und  brauchbaren  Nebenproducten,  ver- 
ursacht nur  einen  massigen  Kostenaufwand ,  sowol  bei  der  Anlage  ab 
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beim  Betriebe ,  und  führt  zu  einer  gänzlichen  Vermeidung  aller  schäd- 
lichen, fauligen  Gasarten  und  Dämpfe,  wie  solche  bei  den  auf  Gäbrung 
beruhenden  Röstungsmethoden  jederzeit  und  in  bedeutender  Menge 
auftreten.  Dasselbe  bietet  sonach  nicht  nur  vor  der  kalten  Wasserröste, 
sondern  auch  vor  der  S  c  h  e  n  c  k  'sehen  Warmwasserröste  wesentliche 
Vorzüge  und  Vortheile  dar,  welche  zu  einer  baldigen  Verallgemeinerung 
dieses  Verfahrens  fuhren  dürften. 

Heinzelmann  jun.  *)  lernte  die  Watt  'sehe  Röste  durch  Au- 
topsie kennen  und  sucht  die  Hauptvorzüge  der  Watt 'sehen  Röst- 
methode vor  der  S  c  h  e  n  c  k 'sehen  in  Folgendem : 

1)  Da  derRöstprocess  von  so  kurzer  Dauer  ist,  so  ist  eine  sicherere 
Vertheilung  der  Arbeit  unter  den  bei  den  verschiedenen  Operationen 
beschäftigten  Arbeitern  möglich;  bei  der  Sehen ck'schen  Methode 
kann  nie  mit  solcher  Bestimmtheit  gesagt  werden,  wie  lange  eine  Quan- 
tität Flachsstroh  dem  Rösten  unterworfen  werden  muss ,  so  dass  dar 
durch  leicht  ein  Stocken  der  Arbeit  der  beschäftigten  Arbeiter  ein- 
treten kann. 

2)  Es  ist  bei  der  Vornahme  des  Röstprocesses  nicht  die  grosse  Er- 
fahrung nnd  Flachskenntniss  von  Seite  des  Röstmeisters  erforderlich, 
wie  bei  der  Sehen  c  k 'sehen  Methode. 

3)  Die  Beschaffenheit  des  Wassers  ist  durchaus  gleichgültig,  indem 
dasselbe  seine  nachtheiligen  Bestandtheile  im  Kessel  zurücklässt.  Dieser 
Umstand  sichert  in  allen  Gegenden,  wo  Flachs  gebaut  wird,  der 
Watt  'sehen  Röstmethode  einen  gleichmässigen  Erfolg. 

4)  Da  der  Röstprocess  nicht  mit  dem  grossen  Uebelstande  des  bei 
derSchenck'schen  Methode  erzeugten  übelriechenden  Rottwassers  be- 
haftet ist ,  so  ist  eine  derartige  Röstanstalt  nicht  als  eine  Plage  der 
Nachbarschaft  zu  betrachten. 

5)  Das  NahrungsstofFe  enthaltende  Röstwasser  kann  mit  Vortheil 
als  Viehfntter  benützt  werden. 

Itn  Allgemeinen  ist  die  Watt  'sehe  Röstmethode  noch  zu  neu ,  um 
ein  durchaus  stichhaltiges  Urtheil  darüber  abgeben  zu  können ,  obwol 
es  zu  erwarten  steht ,  dass  Zeit  und  Erfahrung  Verbesserungen  in  der- 
selben hervorrufen  werden,  die  sie  vielleicht  über  die  Sehen ck'sche 
Methode  stellen. 

Buchanan'sches  Röstverfahren.  Kaum  war  das  Watt 'sehe  Flachs- 
röstverfahren geprüft  und  beifällig  begutachtet  worden,  als  schon 
wieder  ein  neues  Verfahren  von  Buchanan  patentirt  wurde.  Nicht 
dem  Principe  nach ,  sondern  nur  in  der  Ausführung  unterscheidet  es 
sich  von  dem  Verfahren  von  Watt. 


1)  Heinzelmann  jun. ,  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1854.  p.  272; 
Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1056. 
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Die  Haapttheile  des  Apparats  von  Buchanan  sind  Fig.  2  6 .  a  der 
Dampfkessel ,  c  der  Condensationsbottich ,  e  der  Röstbottick ,  g  der 
Abflusscylinder,  h  das  Ealtwassergefäss. 

Der  zu  röstende  Rohflachs 
kommt  in  den  mit  einem  dop-  ^^' 

pelten  Boden  versehenen  offenen 
Bottich  e.  Zwischen  diesem  and 
dem  Dampfkessel  befindet  sich 
ein  dem  ersten  an  Grösse  gleicher 
zweiter  Bottich ,  welcher  durch 
das  Rohr  b  mit  dem  Dampf- 
kessel ,  durch  das  Rohr  d  mit 
dem  Röstbottiche ,  ausserdem 
aber  durch  das  senkrechte  Sieb- 
rohr 7  auch  noch  mit  dem  in 
der  Höhe    angebrachten  Ealt- 

wassergefässe  h  in  Verbindung  steht.  Soll  die  Operation  beginnen,  so 
wird  der  Condensationsbottich  aus  dem  über  ihm  stehenden  Reservoir 
mit  Wasser  gefüllt  und  zu  diesem  aus  dem  Dampfkessel  Dampf  zuge- 
lassen ;  wenn  nun  das  Wasser  so  heiss  geworden  ist,  dass  es  den  zuströ- 
menden Dampf  nicht  mehr  rasch  verdichtet,  so  treibt  der  weiter  hinzu- 
tretende Dampf  das  heisse  Wasser  aus  dem  natürlich  dicht  verschlossen 
zu  haltenden  Bottich  durch  das  Rohr  d  in  den  Röstbottich  e ,  so  dass 
der  in  diesem  befindliche  Rohfiachs  ganz  mit  Flüssigkeit  überdeckt 
wird.  Durch  das  Abzugsrohr  f  fliesst  nun  ein  Theil  des  Wassers  in 
den  Cylinder  g  ab,  welcher  an  der  Kette  m  hängt  und  durch  die  Gegen- 
gewichte /  /  in  der  Schwebe  erhalten  wird ;  dadurch  wird  der  Cylinder 
schwerer  und  senkt  sich  tiefer ,  indem  er  damit  zugleich  die  Kette  m 
herabzieht.  Mit  dieser  Kette  sind  aber  auch  die  Rollen  kk  verbunden, 
die  an  den  Hähnen  in  dem  Dampfrohre  b  und  dem  Kaltwasserrohre  t 
befestigt  sind ;  diese  letzteren  werden  also  gedreht,  so  wie  der  Cylinder 
g  niedergeht,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  derDwnpfhahn  geschlossen, 
der  Kaltwasserhahn  dagegen  geöffnet  wird.  Geschieht  dies,  so  gelangt 
eine  Tracht  kaltes  Wasser  aus  dem  Reservoir  h  in  den  mit  Dampf  er- 
füllten Bottich  c ,  welches  diesen  letzteren  sofort  verdichtet ,  und  in 
Folge  des  hierdurch  gebildeten  leeren  Raumes  steigt  die  Flüssigkeit 
ans  dem  Röstbottich  durch  das  Rohr  d  wieder  in  den  Bottich  c  zurück. 
Gleichzeitig  tritt  aber  auch  eine  Entleerung  des  Cylinders  g  ein,  indem 
dieser ,  wenn  er  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  herabgegangen ,  auf  ein 
Stäbchen  trifft,  welches  das  in  dem  Boden  des  Cylinders  befindliche 
Ventil  aufstösst,  so  dass  dessen  Inhalt  auslaufen  und  durch  den  Ab- 
zugscanal  n  abziehen  kann.  Der  Cylinder  wird  nun,  da  er  sein  Ueber- 
gewicht  verloren,  durch  die  Gegengewichte  wieder  zu  seiner  Ursprung- 
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liehen  Höhe  hinaufgezogen,  und  damit  gehen  auch  die  beiden  Hähne 
wieder  in  ihre  alte  Stellung  zurück,  der  zufolge  der  Dampf  von 
Neuem  zu  der  zurückgestiegenen  Flüssigkeit  des  Bottichs  c  tritt 
und  diese  nach  einiger  Zeit  zum  zweiten  Male  in  den  Böstbottich 
hinübertreibt  und  mit  dem  Flachse  in  Berührung  bringt.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  man  dieses  abwechselnde  Zuführen,  Ablassen,  Wieder- 
erhitzen und  Wiederzuführen  des  Wassers  zu  dem  Flachse  so  oft  nach 
einander  wiederholen  kann ,  als  man  nur  will.  Nach  den  bis  jetzt  vor- 
genommenen Versuchen,  die  jedoch  noch  genauer  zu  verfolgen  sind, 
haben  zehn  Infusionen  oder  Uebergiessungen  hingereicht,  um  dem 
rohen  Lein  alle  färbenden  Stoffe  zu  entziehen  und  ihn  als  „gut  ge- 
röstete^ ausgeben  können.  Die  dazu  erforderliche  Zeit  wird  auf  nur 
4  Stunden  angegeben. 

Der  Erfinder  giebt  an,  dass  sein  Verfahren,  ausser  der  grossen  Er- 
spamiss  ^an  Zeit  und  Arbeitslohn,  welche  durch  die  selbstthätige  Wirkung 
seines  Apparats ,  selbst  gegen  das  Watt  'sehe  Verfahren  erzielt  wird, 
auch  noch  eine  grosse  Sicherheit  des  Erfolges  darbiete,  da  der  Apparat 
auch  die  Temperatur  selbst  regulire.  Diese  darf  nämlich  nicht  über 
85^  C.  steigen,  weil  bei  stärkerer  Erhitzung  nicht  blos  die  eiweiss- 
artigen,  stickstoffhaltigen  Saftbestandtheile  der  Leinpflanze  gerinnen 
und  unlöslich  werden,  sondern  auch  die  Farbe  und  Haltbarkeit  der 
Flachsfaser  Schaden  leidet.  Nach  der  von  Buchanan  getroffenen 
Einrichtung  seines  Apparats  soll  die  Temperatur  des  Röstwassers  sich 
immer  zwischen  65 — 85^  C.  halten  und  den  letztgedachten  Hitzegrad 
nicht  übersteigen. 

Endlich  bietet  der  betreffende  Apparat  noch  dadurch  grossen  Vor- 
iheil  dar,  dass  er  zugleich  dazu  benutzt  werden  kann,  um  den  gerösteten 
Flachs  schnell  und  ohne  erhebliche  Kosten  zu  trocknen.  Das  gewöhn- 
liche Trockenverfahren  wird  so  ausgeführt ,  das  man  den  gerösteten 
Flachs  zwischen  zwei  Holzplatten  dünn  ausbreitet  und  diese ,  nachdem 
man  sie  an  ihren  Enden  zusammeng^klemmt  hat,  in  dem  Trockenhause 
auf  Rahmen  aufhängt,  wo  sie  der  Lufb  so  lange  ausgesetzt  werden,  bis 
sie  trocken  geworden  sind.  Die  hierzu  erforderliche  Zeit  hängt  von 
der  Jahreszeit  und  Witterung  ab  und  dauert  von  8 — 4  Tagen  bis  *zu 
mehreren  Wochen.  Nach  dem  Watt  'sehen  Verfahren,  wo  man  Wasser- 
dampf zur  Disposition  hat,  erfolgt  das  Trocknen  mit  Hülfe  des  letzteren 
allerdings  in  viel  kürzerer  Zeit,  allein  man  bedarf  dazu  besonderer 
Trockenstuben,  die  man  mit  Dampf  heizt.  Das  Buchanan'sche 
Trockenverfahren  macht  diese  letzteren  ganz  überflüssig,  denn  man  be- 
nutzt hierzu  denselben  Bottich,  in  welchem  der  Flachs  geröstet  wurde, 
indem  man,  ohne  diesen  herauszunehmen,  nach  beendigter  Röstung 
warme  trockne  Luft  durch  den  Bottich  hindurchstreichen  lässt. 
Die  warme  Luft  erhält  Buchanan  ohne  besondere  Heizungskosten 
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auf  die  Weise ,  dass  er  über  der  Dampfkesselfeuerung  mehrere  Röbren 
von  poröser  gebramiter  Thomnasse  quer  durch  deo  unteren  Theil  des 
Schornsteins  legt ,  die  auf  der  einen  Seite  mit  einem  von  der  Dampf- 
maschine getriebenen  Gebläse,  auf  der  anderen  Seite  aber  mit  einem  Ab* 
leitungsrohre  in  Verbindung  stehen,  welches  letztere  die  erwärmte  Luft 
zu  dem  Köstbottiche  führt.     Das  Trocknen  soll  auf  diese  Weise  in  ^ 
wenigen  Stunden  beendigt  und  der  ganze  Cyclus  der  Operationen  über-  < 
haupt  nach  dem  angegebenen  Verfahren  so  schnell  auszuführen  sein, 
dass  die  Umwandlung  des  rohen  Flachsstrohes  in  geschwungenen  Flachs  ! 
in  zwölf  Stunden,  also  in  einem  Tage  zu  Ende  zu  bringen  ist. 

H  o  d  g  e  s  ^)  theilt  hinsichtlich  der  Watt  'sehen  Röste  mit ,  dass, 
obgleich  dieselbe  in  den  flachsreichsten  Gegenden  grosses  Interesse 
erregt  hat  und  viele  Anstalten  zu  dem  Zwecke,  sie  anzuwenden,  in 
Schottland  und  England  gegründet  wurden,  unter  den  Praktikern  viel- 
fache Zweifel  über  die  Qualität  der  nach  dem  neuen  Verfahren  er- 
haltenen Flachsfaser  bestehen  und  dass  selbst  Diejenigen,  die  das 
bessere  Ansehen  dieses  Flachses  nicht  bestreiten ,  klagen ,  dass  bei  der 
späteren  Behandlung  im  Spinnen  und  Sieden  durch  die  unvollständige 
Entfernung  der  bindenden  Masse  des  Strohes  sich  grosse  Schwierig- 
keiten ergeben.  Auch  Schenck's  Röste  hat  den  Erwartungen  nicht 
entsprochen.  Man  fand ,  dass  eben  so  wie  bei  Watt,  Schenck's 
Faser  mit  Gummi  und  anderen  bindenden  Substanzen  verbunden  blieb, 
die  beim  Trocknen  fest  an  den  Fasern  blieben,  so  dass  dieselben  zu- 
sammenklebten ,  grossen  Verlust  beim  Hecheln  verursachten  und  auch 
sonst  den  Werth  des  Materials  verminderten.  Diese  Einwendungen 
gegen  Schenck's  Verfahren  wurden  jedoch  dadurch  beseitigt, 
dass  man  einen  Strom  Wasser  in  die  Gahrbottiche  gegen  Ende 
des  Processes  laufen  lässt,  der  die  Faser  reinwäscht,  und  dass 
man  schwere  eiserne  Walzen,  wie  sie  bei  Watt 's  Verfahren  ge- 
braucht werden,  anwendet,  um  die  an  dem  Stroh  hängenden  oder 
in  den  Zellen  eingeschlossenen  Materien  zu  entfernen,  nachdem  sie 
aus  den  Kufen  genommen  worden.  Die  Anwendung  eines  mechanischen 
Druckes  zur  Reinigung  der  Faser  wurde  auch  wirksamer  gemacht,  indem 
man  einen  Wasserstrahl  auf  den  Flachs  fallen  lässt ,  während  er  durch 
die  zweiten  Walzen  geht.  Grossartige  Versuche,  in  verschiedenen  An- 
stalten angestellt ,  haben  hingegen  gezeigt ,  dass ,  wenn  man  der  auf- 
lösenden Gährung  bei  34®  C.  durch  die  Anwendung  von  Watt 's 
Walzen  nachhilft,  man  ein  sehr  schätzbares  Mittel  erlangt,  die  Trennung 
der  Faser  durch  die  Warmwasserröste  zu  beschleunigen. 

Eine  Gährung,   2  0 — 30  Stunden  lang  fortgesetzt,  giebt  mit  An- 


l)Hodges,  Bayer.  Knnst- u.  Gewerbeblatt  1855.  p.  4;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  509. 
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Wendung  von  Walzen  weit  befriedigendere  Rusultate,  alfi  wenn  die 
Gähmng  nach  der  gewöhnlichen  Zeit  (6  0  Stunden),  aber  ohne  Walzen 
und  Waschen  angewendet  wird. 

DerSchluss,  zu  welchem  H  o  d  g  e  s  durch  seine  Versuche  gekommen 
ist,  besteht  darin,  dass  die  Vereinigung  der  von  S  c  h  e  n  c  k  eingeführten 
Gährungsmethode  mit  der  von  Watt  vorgeschlagenen  Behandlung  des 
erweichten  Strohes  vermittelst  Walzen ,  die  wirthscliaftlichste  und  voll- 
kommenste Methode  zur  Trennung  der  Flachsfasern  ist. 

L.  T e r w a n g ne  1)  in  Lille  hat  eine Modification  der  Schenck'- 
sehen  Wasserröste  vorgeschlagen,  welche  von  dieser  hauptsächlich  dadurch 
abweicht ,  dass  vermittelst  gewisser  dem  Rottewasser  zugesetzter  Sub- 
stanzen —  ein  Gemenge  von  Holzkohlenstaub  und  Kreide  —  der  üble 
Geruch  desselben  beseitigt  oder  wenigstens  bedeutend  verringert  wird. 

B  1  e  1 2)  übergab  der  Academie  des  sciences  in  Paris  eine  Abhand- 
lung über  ein  neues  Verfahren  zum  Rösten  des  Flachses 
mittelst  Harnstoffund  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Nach  diesem  Verfahren  füllt  man  einen  Bottich  in  einem 
geschlossenen  Lokal,  das  stets  auf  2  5^0.  gehalten  wird,  mit  reinem 
Wasser,  fügt  auf  100  Liter  des  letzteren  l  Kilogr.  Harnstoff  hinzu 
und  rührt  die  Mischung  gut  durcheinander.  Der  Flachs  wird  aufrecht 
und  etwas  locker  in  den  Bottich  gestellt,  so  dass  das  Wasser  darüber 
steht ;  dann  bedeckt  man  den  Bottich  und  lasst  unter  Beaufsichtigung 
zwei  Tage  lang  gähren.  Mit  dem  Aufhören  der  sauren  und  dem  jsofort 
durch  den  Geruch  sich  ankündigenden  Eintritt  der  faulen  Gährung  ent- 
fernt man  den  Flachs  aus  der  Flüssigkeit ,  drückt  ihn  aus  und  bringt 
ihn  in  die  Trockenanstalt.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  enthält  viel 
kohlensaures  Anmioniak  und  kohlensaures  Kali,  und  ist  als  Dünger  ver- 
wendbar. Nach  Biet  gewährt  die  neue  Methode  folgende  Vortheile ; 
1)  Zeitersparniss  (Flachs  wird  nach  zwei  Tagen  geröstet) ,  2)  Einfach- 
heit des  Materials,  3)  Entbehrlichkeit  des  mechanischen  Brechens,  des- 
Dampfes, aller  Säuren  und  Alkalien^),  4)  Gewinnung  einer  guten 
Qualität  von  Flachs  von  vorzüglicher  Weisse  und  Weichheit,  geeignet  zur 
Herstellung  aller  Nummern  von  Maschinengarn  bei  sehr  geringem 
Wergabfalle,  5)  Vermeidung  aller  ungesunden  Ausdünstungen  und 
nebenbei  Gewinnung  eines  guten  Düngers. 

Jenning's    patentirtes    Verfahren    zur    Flachsver- 


1)  Loüis  Terwangne,  Gdnieindustr. Sptbr.  1853  ;  Hannov. Mittheil. 
1855.  p.  272;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1277. 

2)  Biet,  Compt.  rend.  Janv.  1855.  No.  3;  Moniteur  industr.  21  Janv. 
1855;  Dingl.  Journ.  CXXXVT.  p.  78;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  381. 

3)  Entbehrlichkeit  ailer  Alkalien,  sagt  Biet,  und  doch  wendet  er  den 
theueren  Harnstoff  an,  der  erst  durch  den  Fäulnissprocess  zersetzt,  als  kohlen- 
saures Anunoniak  zur  Wirksamkeit  gelangt.    W. 
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edelung^),  wodurch  der  Flachs  weicher,  seidenartig  glänzend  und 
zum  Verspinnen  viel  besser  geeignet  sein  soll,  besteht  im  Wesentlichen 
darin ,  dass  man  auf  die  übrigen  wie  bisher  zugerichtete  Flachsfaser 
eine  kleine  Menge  Oel,  etwa  1  Loth  auf  das  Pfund  niederschlägt ;  dies 
geschieht  dadurch,  dass  man  den  Flachs  in  einer  alkalischen  Seifen- 
lauge (einer  Mischung  von  Lauge  und  Seife)  kocht,  ihn  dann  mit 
Wasser  wäscht  und  hierauf  in  Wasser  kocht,  welches  schwach  mit  einer 
Säure ,  ani  zweckmässigsten  Essigsäure ,  angesäuert  ist.  Die  Seife  zer- 
setzt die  zurückgebliebene  Seife,  deren  Fettsäuren  in  den  Flachsfasern 
verbleiben  und  dieselben  allenthalben  durchdringen.  Nach  dieser  Be- 
handlung wird  der  Flachs  gewaschen,  woraufer  eine  vorzügliche  Weich- 
heit und  einen  seidenartigen  Glanz  annimmt  und  sich  nun  zum  Ver- 
spinnen besser  eignet. 

Seide. 

Bekanntlich  ist  der  Seidenwurm  des  Maulbeerbaumes  nicht  die 
einzige  Bombyx-Art,  welche  in  Indien  von  den  Landleuten  in  ihren 
Wohnungen  behufs  der  Gewinnung  der  verspinnbaren  Seidenfaser  ge- 
wonnen wird,  sondern  es  giebt  unter  diesen  noch  Arten,  deren  Product 
man  in  Europa  kaum  kennt,  worunter  namentlich  der  Arrindy  arria  der 
Hindu  oder  Bombyx  cynthia  bemerkenswerth  ist.  Die  Raupe  desselben 
lebt  auf  der  Ricinüsstaude  (Ricinus  communis)  und  die  Seide,  welche  er 
liefert,  ist,  obgleich  nicht  so  schön  wie  die  des  Maulbeerseidenwurms, 
doch  eine  sehr  nützliche,  weil  sie  eine  sehr  dauerhafte  ist.  Sie  scheint 
in  mehreren  Gegenden  Indiens  zur  gewöhnlichen  Kleidung  der  ärmeren 
Classen  und  allgemein  zur  Winterkleidung  benutzt  zu  werden.  „Der 
aus  solcher*  Seide  gemachte  Stoff — sagt  Dr.  Roxburgh^)  —  ist  von 
Ansehen  schlaff  und  grob,  hat  aber  eine  ausserordentliche  Dauerhaftig- 
keit. Das  Leben  einer  Person  reicht  selten  hin,  um  ein  Kleid  von  solcher 
Seide  abzutragen ,  so  dass  ein-  und  derselbe  Stoff  oft  von  der  Mutter 
auf  die  Tochter  übergeht." 

Auch  ist  hervorzuheben ,  dass  der  Seidenwurm  der  Ricinüsstaude 
sehr  schnell  heranwächst  und  die  Generationen  so  schnell  auf  einander 
folgen,  dass  im  Jahr  gewöhnlich  6 — 7  Seidernten  gehalten  werden 3). 
Die  Pflanze ,  deren  Blätter  dieser  Bombyx-Art  zur  Nahrung  dienen ,  ist 
auch  in  Frankreich  leicht  zu  cultiviren  und  ihres  Oeles  wegen,  das  ihre 
Samen  geben,  sehr  geschätzt  (Vergl.  Seite  82.). 


1)  Jennings,  Dublin  Journ.  of  industrial  progress,  Decembr.  1855. 
p.  3.69 ;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  72. 

2)  Roxburgh  (1802),  Transactions  of  the  Linn. -Society,  Vol.  VII. 
8)  Nach  Helfer  (1837)  soll  Bombyx  Cynthia  sogar  bis  zwölf  Ernten 

jährlich  geben. 
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Die  mit  der  JQinf.üh^^g  ißrfyin]^X:CipfUh»a^.m  Fr^Mikreich  und 
muBeotlich  in  Algepen, yeipbuadeoen  Yortheile/koxu^ten  der  Aufmefk- 
«amkeit  4er  Natoj^forscher  ^ip}it  entgehen.  Die  t^urze  Zeit,  nach  wel- 
cher die  Eier  schon  au^krieQhien, .  und  die  kurze  Verpuppungszeit  schienen 
aber  die  Verpflll,^zttng  dieses  Seidenwurms  nach  Europa  schwierig. zu 
znachen.  Gegenwärtig  ist  es. aber  gelungen,  die  Zucht  dieses  Seiden- 
schmetterlinges  in  Europa  einzuführen,  indem  sie  zuerst  auf  Malta  von 
dem  Gouverneur  Kied  gezogen  und  von  da  in  verschiedene  Gegenden 
Italiens  verbreitet  wurden ,  von  wo  Milne-Edwardsi)  Eier  erhielt, 
mit  denen  er  im.  Jardin  des  plantes  versuchsweise  eine  Zucht  ausfüh]:te, 
die  günstige  Resultate  gab.  Die  Einführung  der  Bombyx  CynÜiia  er- 
.  schien  um  so  wünschenswerther ,  als  nach  den  in  Turin  gemachten  Er- 
fahrungen anzunehmen  ist,  dass  die  Raupe  dieser  Art  auch  mit  Lattich- 
blattem  und  vielleicht  selbst  mit  Weidenblättern  ernährt  werden  kann. 

In  Algerien  sind  im  Herbste  des  Jahres  1854  Versuche  mit  der 
Zucht  der  Bombyx  Cynthia  angestellt  worden ,  die  als  vollkommen  ge- 
lungen zu  betrachten  sind.  Die  Cocons  haben  eine  rothgelbe  Farbe 
und  an  dem  einen  kenisch  zugespitzten  Ende  eine  OefTnung ,  die  bloss 
durch  pinselförmig  zusammenstehende  Theile  des  Seidenfadens  lose 
verschlossen  ist.  Durch  diese  OefTnung  schlüpft  der  Schmetterling, 
nachdem  er  entwickelt  ist,  heraus,  so  dass  der  Seidenfaden  dabei  nicht 
verletzt  wird,  wonach  es  also  nicht  nöthig  ist,  die  Puppe  in  dem  Cocon 
zu  todten.  Die  unregelmässige  Form  und  der  eigenthümliche  Bau  des 
Cocons  wird  nach  H  a  r  d  y  •^)  wahrscheinlich  nicht  gestatten ,  sie  in  ge- 
wöhnlicher Weise  abzuhaspeln,  sondern  man  wird  sie  wahrscheinlich  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Galletseide  verarbeiten  müssen.  Die  Seide 
scheint  eben  so  fein  wie  die  der  meisten  in  Franki-eich  gewöhnlichen 
grossen  Racen  zu  sein ;  sie  findet  sich  aber  weit  weniger  reichlich  auf 
einem  Cocon.  Die  Lebensdauer  der  Raupen  bis  zum  Einspinnen  scheint 
etwa  2 5  Tage  zu  sein.  Nach  Guerin-M^neville^)  kann  der  Sei- 
denfaden von  den  Cocons  der  Bombyx  Cynthia  nach  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  allerdings  nicht  abgehaspelt  werden,  da  die  Fäden  mit  einer 
gummiartigen  Substanz  zusammengeleimt  sind,  welche  die  gewöhnlichen 
Methoden  des  Abhaspeins  nicht  hinlänglich  aufzuweichen  oder  aufzu- 
lösen vermögen,  dagegen  kann  aber  diese  Aufweichung  durch  Zusatz 
eines  Alkalis  zum  Wasser  und  verlängertes  Kochen  genügend  bewirkt 
werden,  so  dass  der  Faden ,  welcher  trotz  der  OefTnung  des  Cocons  am 


l)MiIne-Edwards,   Compt.  rend.  XXXIX.  p.  389  u.  616;  Dingl. 
Joum.  CXXXV.  p.  225  ;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1280.  1468. 

2)  Hardy ,  Compt.  rend.  9  Oet.  1854  ;  Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  387  ; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  64. 

,3)  Gu^rin-Meneville,  Compt.  rend.  16.  Oct.  1854;  Dingl.  Joum. 
CyXXIV.  p.  389;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  64. 

Wagner,  Jahresber,  19 
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fiinen  Ende  continoirlich  über  demselben  za  verlaufen  scheint,  sich  ab- 
haspeln lässt.  Das  Abhaspeln  dürfte  am  besten  nach  dem  Verfahren 
von  A 1  c  a  n  ^)  zu  bewerkstelligen  sein,  weil  bei  diesem  die  Abhaspelang 
▼or  sich  gehen  kann ,  ohne  dass  die  Cocons  im  Becken,  wie  nach  dem 
älteren  Verfahren,  oben  aufschwimmen.  Die  Seide  der  Bombyx  CyrUhia 
ist  theils  orange ,  theils  gelblich ,  aber  nach  dem  Kochen  der  Cocons 
grau  und  von  schönem  Glänze. 

Montagne^)  berichtet,  dass  nach  den  Versuchen  vom  Grraf 
D  i  g  n  e  s  in  Florenz  die  Ranpen  der  Bombyx  Cynthia  eben  so  gut  wie 
mit  Ricinusblättern ,  mit  den  Blättern  der  wilden  Cichorienpflanze 
(Cichorium  Intybus)  ernährt  werden  können.  Die  Ausbeute  an  Seide 
fällt  bei  diesem  Futter  nur  wenig  geringer  aus.  Um  30  Gr.  Seide  zu 
erhalten ,  waren  2 1  Cocons  von  mit  Cichorienblättem  ernährten ,  da- 
gegen nur  1 8  Cocons  von  mit  Ricinusblättern  ernährten  Raupen  noth- 
wendig. 

H  a  r  d  y  3)  in  Algier  ist  nach  wiederholten  Versuchen  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  das  Product  der  Bombyx  Cynthia  die  Kosten 
nicht  decke  und  dass,  wenn  sich  in  grösserem  Massstabe  die  Gestehungs- 
kosten nicht  besser  stellen  sollten  oder  in  der  Praxis  nicht  einfachere! 
und  wohlfeilere  Verfahrungsweisen  anwendbar  wären,  man  auf  die 
Zucht  dieses  Seidenspinners  verzichten  musste.  Das  Urtheil  von 
Hardy  ist  aber  ein  einseitiges  und  kann  sich  nur  auf  Algerien  be- 
ziehen; er  geht  von  der  irrigen  Ansicht  aus,  1)  nur  die  Blätter  der 
Ricinusstaude  eigneten  sich  zur  Nahrung  der  Raupe,  2)  die  Cocons 
wären  unabhaspelbar  und  daher  die  Seide  nur  als  Galletseide  (Siehe 
Karmarsch,  Handbuch  d.  mechan.  Technologie,  Bd.  II.  p.  13  63) 
zu  verwerthen. 

Die  Berichte  über  die  zweite  Seidenernte  des  Jahres  185  5  in 
Fiemont  mit  Cocons  von  Bombyx  Cynthia  lauten  ausserordentlich  günstig^). 

Gu^rin-Meneville*)  bemüht  sich  zwei  neue  Arten  der  Sei- 
denspinner 

den  Eichenseidenwurm ,  Bombyx  Pemyi 
und  den  bengalischen  Tussahseidenwurm ,  Bombyx  mylitta 
in  Frankreich  einzuführen. 


1)  Alcan,  Bulletin  de  la  soc.  d'encourag.  Dec.  1853.  p.  759;  Dingl. 
Joum.  CXXXII.  p.  338;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  440. 

2)Montagne,  Coinpt. rend. XXXIX.  p.985;  Diiigl.Joum.  CXXXV. 
p.  233;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  190. 

3)  Hardy,  Compt.  read.  Jaulet  1855.  No.  1;  Dingl.  J.  CXXXVllI. 
p.  150.  , 

4)  Angsbnrger  Allgemeine  Zeitung  vom  13.  Novbr.  1855.  1 

5)  G'u^rin-Meneville,  Compt.  rend.  XLI.  p.  19  n.  505;  Dingl. 
Joum.  CXXXVm.  p.  146  u.  386  ;  Polyt.  Centralbl.  18!S5.  p.  1216  u.  1472. 
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a)  Bombyx  Pemyi,    Bereits  im  Jahre   1851    wurden    durch    den 

>  Missionär  P.  P  e  r  n  y  lebende  Cocons  einer  Seidenraupe ,  die  in  China 
i  einheimisch  ist  und  sich  von  £ichenblättern  nährt,  nach  Frankreich  ge- 

>  bracht.  Da  es  für  Frankreich  von  grossem  Vortheile  wäre,  wenn  diese 
Seidenraupe  dort  acclimatisirt  werden  konnte  und  dazu  alle  Aussicht 

'  vorhanden  ist,  da  das  nördliche  China,  wo  sie  sehr  häufig  ist  und  da- 
selbst für  Millionen  von  Menschen  die  Kleidung  liefert ,  ein  ähnliches 
Klima  hat  wie  Frankreich,  so  hat  man  sich  veranlasst  gesehen,  imJ.  1854 
aafs  Neue  eine  Sendung  lebender  Cocons  dieser  Seidenraupe  aus  China 
kommen  lassen.  Diese  hat  man  zum  Theil  nach  der  Schweiz,  nach 
Italien  und  nach  Algerien  geschickt.  Die  aus  den  Eiern  ausgekrochenen 
Raupen  gedenkt  man  mit  den  Blättern  der  gewöhnlichen  in  Frankreich 
vorkommenden  Eichen  zu  ernähren. 

b)  Bombyx  mylitto,  Gu^rin-Meneville  hat  mit  dieser  Seiden- 
raupe ,  welche  in  Bengalen  einheimisch  ist  und  dort  die  unter  dem 
Namen  T  u  s  s  a  h  bekannte  Seide  liefert,  eine  kleine  Zucht  begonnen,  die 
günstige  Resultate  verspricht.  Die  aus  diesen  Eiern  ausgekrochenen 
Raupen  fütterte  er  mit  den  Blättern  der  gewöhnlichen  Eiche ,  wobei 
dieselben  sich  sehr  gut  entwickelten.  Diese  Raupen  häuten  sich  fünf- 
mal und  liefern  sehr  grosse  Cocons,  welche  zehnmal  so  viel  Seide 
geben,  wie  die  Cocons  der  gewöhnlichen  Seidenraupe.  Um  nämlich 
1  Kilogr.  Seide  zu  erhalten,  braucht  man  ungefähr  6000  Cocons  der 
gewöhnlichen  Seidenraupe,  von  den  Cocons  der  Bombyx  myUtta  sind 
aber  dazu  nur  600  nöthig.  Der  einfache  Faden  vom  Cocon  des  Tussah- 
wurmes  ist  6  -  7  mal  so  stark  und  4 — 5mal  so  dick  als  derjenige  des 
gewöhnlichen  Seidenwurmes ,  er  besitzt  einen  schönen  Glanz  und  lässt 
sich  gut  färben. 

Die  Einführung  dieses  Seidenwurmes  und  die  des  Bombyx  Pemyi 
in  unseren  Klimaten  wäre  deshalb  besonders  von  Wichtigkeit ,  weil  sie 
mit  Eichenblättern  und  in  Gegenden  gezogen  werden  können,  wo  der 
Maulbeerbaum  nicht  mehr  mit  Vortheil  cultivirt  werden  kann.  Wenn 
es  gelänge,  mit  diesem  nützlichen  Insecte  unsere  Landwirthschafb  zu 
bereichem ,  so  könnten  unsere  armen  Bauern  im  nördlichen  Europa  es 
durch  ihre  Frauen  und  Kinder  aufziehen  lassen ,  indem  sie  die  Raupen 
nur  auf  Eicbenscbläge  zu  bringen  brauchten ,  um  die  unnützen  Eichen- 
blätter in  eine  sehr  feste  und  dauerhafte  Seide  zu  verwandeln ;  sie 
würden  sich  dann ,  fast  ohne  alle  Kosten ,  wie  in  einem  grossen  Theile 
von  China  und  Indien,  ein  schon  gesponnenes  Rohmaterial  zur  Kleidung 
verschaffen  können ,  für  welche  sie  jetzt  ungeheure  Quantitäten  von 
Baumwolle  aus  dem  Auslande  beziehen. 

Muscardine^).    Die  Seidenraupe  ist  im  gegenwärtigen  Jahr- 


1)  Ferdinand  Cohn,  Gegenwart  Bd.  XI.  Leipzig  1855.  p.  797. 
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)iimd«rt  einer  Epidemie  unterworfbn,  '«»«Iche  mit  de^  KartoAtknaiikheit 
ttüd  ähnlichen  die  grösste  Uebereiiwtiimnong  zeigt.     Die  BMUftUeit 
mmmt  fltets  einen  todtUchen  Ausgang  und  zeigt  sich  in  der  Regel  kniz 
▼or  dem  Verpuppen.     Nachdem  die  Raupe  yöliig  kräftig  und  gesond 
gewesen ,  wird  sie  mit  einemmale  trüge ,  endlich  unbeweglich  ;   sie  wer- 
'  krümmt  sich  bogen-  oder  Grförmig,  streckt  dieFusse  lang  ans  und  stirbt 
Tags  darauf.     Ist  einmal  diese  E^rankheit  in  einer  Seidenzuehtaiutalt 
ausgebrochen,  so  sind  in  kurzem  alle  Raupen  der  Anstalt  ein  Opfer  des 
Contagiums  geworden ;  ja  es  kann  in  ganzen  Ländern  ^)  der  Boden- 
ertrag auf  diese  Weise  vernichtet,  vielleicht  selbst  die  Seidenziwht  an- 
möglich gemacht  werden.    Merkwürdig  ist  dabei  das  Verhalten  der  ge- 
tödteten  Raupen ;  statt  zu  verfaulen,  wird  nämlich  ihr  Körper  steif  ond 
hart  wie  Holz,  trocknet  völlig  zu  einer  Mumie  aus,  und  am  vierten  Tage 
nach  dem  Tode  erscheint  an  den  AthemÖffnungen  und  zwischen   den 
Leibesringen  ein  weisser  Hauch,  der  am  siebenten  die  ganze  Raupe  mit 
einem  weissen,  dicken,  mehlartigen,  wie  Kreide  abfärbenden  Ueb^-zoge 
bedeckt.      Von  ihm  erhielt  die  Krankheit  ihren  italienischen  Namen 
Calcino  (Verkalkung) ;  in  Frankreich  wird  sie  Muscardine  genannt, 
weil  die  daran  gestorbenen  Raupen  gewissen  länglichen,  mit  Zucker 
tiberpuderten  Backwerken  gleichen,  die  in   der  Provence  unter  dem 
Nunen  der  Muscardinen   sehr  bekannt  sind.      Der    weisse  Ueberzag 
wurde  früher  für  phosphorsauren  Kalk  gehalten ;   B  a  s  s  i  in  Mailand 
entdeckte  jedoch  im  Jahre    1835,    dass   derselbe  das  Gewebe  eines* 
Schimmels  sei,  der  das  Jahr  darauf  von  Balsamo  Crivelli  als 
Botrytis  Bassiana  bezeichnet  wurde.     Der  weisse  abfärbende  Staub  be- 
steht aus  den  Sporen  dieses  Schimmels ,   der  in  seinem  Bau  und  seiner 
Fortpflanzung  den  Peronospora  devastatrix ,    dem  Kartofifeltödter  sehr 
nahe  verwandt  ist.      Es  entwickelt  sich  die  Botrytis  Basskma  in  der 
Leibeshöhle  der  kranken  Seidenraupe  in  unendlich  üppiger  Weise,  ond^ 
da  sie  sich  von  den  Säften  der  Thieres  ernährt ,  so  zehrt  sie  allmälig  1 
alle  Eingeweide  und  Gewebe,  so  wie  alle  im  Körper  desselben  enthaltene  1 
Feuchtigkeit  auf,    und  führt  dadurch    einerseits  unrettbar  den  Tod 
herbei,  wie  sie  auf  der  anderen  Seite  das  Austrocknen  des  Körpers^ 
veranlasst.     Erst  nach  dem  Tode  der  Raupe  gelangt  der  mörderische 
Schimmel  dazu ,  seine  Früchte  zu  entwickeln ,  und  da  diese  sich  nur  in 
Luft  und  Licht   auszubilden  vermögen,  so  durchbohrt  er  die  weiche 
Haut  seines  Opfers ,  und  treibt  nun  an  der  Aussenseite  in  üppigster 
Fülle  das  weisse  Gewebe  seiner  Fäden ,  die  sich  bald  mit  zahllosen 
Sporen  bedecken.    Diese  Sporen,  leichter  als  der  feinste  Staub,  werden 


1)  Guerin-Meneville  u.  Robert,  Compt.  rend.  Acut  1854.  No.  7;  1 
Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  391.  —  Vergl.  auch  Liebig's  ehem.  Briefe, 
Heiddberg  1851 .  p.  986. 
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▼oaa«  leiM8l»n  Wiadbaoche  Anrtgefüfafi  und'  miMdieii;  die  v^räff^rßQdA- 
Vtebveitang»  dioaor  Epidemie  leiohterUitrlioi». 

Bleiohen^  der  Boh^eid«.  Wagniear^)  steUte>  Versufihe  an, 
ülier  diwk  BJiekhea  der  Bc^eeide,  ohiie  dieselbe,  gleich  zu  enisohiiteiH 
lUMlversuohteianiMeisandereii  Methoden,  auolk  da«  sc^n  im  vorigea  Jahv^ 
hundert  Ton  Baum^  yoi^eschlagi?neVerfahiien>  nach  welchom  di^^^h^. 
Be]da»inil^<  einer  Mischung  von  starkem  Weingeist  und  Salzsänie  digerirt, 
mit  Wein^dist  ausgewaschen  und  getrocknet  wisd.  Wagner  erhielt, 
was  Weisse  der  gsebleiehten  Seide  und  Gewichtsverlust  betrifil,  vorziigT 
MAe  BesnltMe;  er  b^Mitzte  zu  seinen  Versucheni  gehaspelte  südbajtensfche^' 
Seide-,  zu  deren  Herstellung,  die  Cocons  in  h  e  i  s  s  e  m  Wasser  anfg|9r 
weiekt ,  aber  mit  lauem  Wasser  gehaspelt  worden  waren.  Die.  lu^ 
trockene  Seide  wurde  48  Stunden  lang  mit  einem  Gemisch  von  1  Th. 
Salzsäure  und  2  3  Th.  Alkohol  digerirt.  Die  Flüasigkeit  war  grün  gefärbt , 
und  die  Seide  nach  dem  Auswaschen  und  Austrooknen  vollkommen  weiss» 
lOOTh.  Bohseide  gaben  nach  diesem  Verfahren  97,19  Th.  gebleichte^ 
Seide.  Der  Gewichtsverlust  beträgt  denmach  2,91  Proc.  Die  Kostbarkeit 
des  Weingeistes  wird  der  Ausf  idirung  dieser  Methode  im  Grossen  wol  in 
den  meisten  Fällen  im  Wege  stehen ,  doeh  wurde  man  nach  der  Neu- 
tralisation der  Säure  mit  Kreide  durch  DestiUation  den  grössten  Theil 
des  Alkohols  wieder  gewinnen  können. 

Die  zuweilen  vorkommende  Gewichts  Vermehrung  der 
Seide  durch  ein  B 1  e i s a  1  z  hat  Chevallier^) nachgewiesen.  Von 
fünfzig  Proben  zu  Paris  gekaufter  Seide  waren  zwanzig  mit  18- — 21  Pr. 
Bleizucker  imprägnirt.  Ein  einfaches  Mittel ,  um  die  Gegenwart  eines 
Bleisalzes  in  der  Seide  zu  erkennen ,  besteht  darin ,  eine  kleine  Menge 
der  verdächtigen  Seide  in  ein  Probirglas  zu  tauchen,  in  welches  man 
eine  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  Jodkalium  gegossen  hat. 
Enthält  die  Seide  ein  Bleisalz ,  so  bildet  sich  bald  gelbes  Jodblei ,  das 
sich  am  Boden  des  Probirglases  festsetzt. 

Die  nachtheilige  Wirkung  des  Kalkgehaltes  der 
Seide  beim  Entschälen  hat  G u i n o n^)  nachgewiesen.  Man  hat 
seit  mehreren  Jahren  bemerkt ,  dass  die  Seidenzeuge  von  hellen  oder 
mittleren  Farben,  besonders  aber  der  Taffet ,  oft  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Fabrikation  eine  grosse  Anzahl  dunkler  Punkte  oder  Flecken  zeigen. 
Diese  anfänglich  sehr  kleinen  und  kaum  sichtbaren  Punkte  breiten  sich 


1)  R.  Wagner,  Dingl.  Jx)urn.  CXXXVI.  p.  313;  Bayer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1855.  p.  432;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  945. 

2)  Chevallier,  Bulletin  de  la  Societä  d^Encourogement ,  Avril  1855. 
p.  223;  Dingl.  Jonm.  CXXXVI.  p.  312;  Polyt.  Centralblatt  1855.  p.  954; 
Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  318. 

8)  Q^iinoa  ,  Compt.  lendi.  XLII.  p.  239  ;  Polyt.  GeatxalUL  1856. 
p.  5aOL. 
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beim  Cylindriren  aus  und  verriDgern  den  Werth  des  Stoffes.  Der  Verf. 
giebt  an,  ein  Mittel  gegen  die  Entstehung  dieser  Flecken  gefunden  zu 
haben,  das  er  jedoch  nicht  bekannt  jnacht.  Dagegen  theilter  über  die 
Ursache  der  Bildung  jener  Flecken  folgende  Beobachtungen  mit :  Jn 
der  Seife  befindet  sich  nach  dem  Entschälen  immer  eine  kleine  Menge 
Kalkseife.  Es  lag  daher  die  Vermuthung  nahe ,  dass  die  Seide  von 
Natur  etwas  Kalk  enthalte,  welcher  ihr  beim  Entschälen  zum  Theil  ent- 
zogen werde.  Diese  Vermuthung  wurde  durch  die  chemische  Unter- 
suchung von  Seidenproben  zur  Gewissheit.  Femer  fand  der  Verf.,  dass, 
wenn  man  die  Seide  vor  dem  Entschälen  mit  verdünnter  Salzsäure  be- 
handelt und  dann  wäscht,  zum  Entschälen  derselben  viel  weniger  Seife 
erforderlich  ist ,  als  ausserdem.  In  der  Flüssigkeit ,  welche  zum  Ent- 
schälen gedient  hatte ,  wenn  auch  das  zur  Bereitung  dieser  Flüssigkeit 
angewendete  Wasser  kalkfrei  war ,  fand  sich  stets  Kalk.  In  1  Kilogr. 
der  nachgenannten  Seidensorten  fand  6  u  i  n  o  n  folgende  Mengen  von 
Kalk: 

in  französ.  gelber  Tramseide  0,49  Gr. 
in  französ.  weisser  Rohseide  0,44  „ 
in  chinesischer  Seide  0,30     „ 

in  einer  anderen  chines.  Seide  0,4  8'  „ 
in  gelber  Seide  aus  Bengalen  0,42  „ 
in  Tussahseide  0,7  9     „ 

Der  Verfasser  glaubt ,  dass  der  Kalk  als  wesentlicher  Bestandtheil 
des  Seidenfade Qs  anzusehen  sei.  Beim  Entschälen  erfolgt  unter  dem 
Einflüsse  der  Wärme  eine  Zersetzung  der  Seife,  wodurch  eine  Kalkseife 
sich  bildet ,  welche  sich  ungleichmässig  zwischen  den  Seidenfäden  ab- 
setzt, und  in  Folge  der  Einwirkung  der  Wärme  und  des  Druckes 
beim  Cylindriren,  oder  zuweilen  auch  später  durch  eine  freiwillige  Zer- 
setzung die  Flecken  hervorbringt. 

BleiohereL 

J.  Tribelhorn  und  B o  1 1  e y ^)  erhielten  für  England  ein  Ver- 
fahren zumBleichen  der  baumwollenen  Garne  und  Ge- 
webe patentirt.  Bisher  hat  man  beim  Bleichen  die  baumwollenen  Garne 
und  Gewebe  in  Lösungen  der  ätzenden  Alkalien  gekocht.  Durch  An- 
wendung von  Zinnoxyd  in  Verbindung  mit  ätzender  alkalischer  Lösung 
lässt  sich  aber  dieses  Kochen  beim  Bäuchen  entbehren,  sowol  beim 
Bleichen  baumwollener  Game  und  Gewebe  für  den  Verkauf,  als  beim 


1)  Tribelhorn  und  Bolley,  Repert.  of  patent -invent.  Oct.   1854. 
p.  359;  Dingl.  Jonm.  CXXXIV.  p.  216;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  299. 
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Bleichen  derselben   bekufs  des  nachberigen  Färbeiis    und  Drackens« 
Das   von  den  Patentträgem  angewendete  Zinnoxyd  ist  in  dem  soge- 
nannten Präparirsalz  enthalten ,  welches  man  erhält ,  indem  man 
1  Kilogr.  Zinnchlorid  mit  Wasser  auf  9 — 10  Baom^  (1,060 — 1,070 
npec.  Gew.)  verdünnt  und  bis  zum  Sättigungspunkt  mit  einer  Lösung 
von  krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  versetzt,  wozu  man  etwa  940  Gr. 
krjstallisirtes  kohlensaures  Natron  braucht.     Das  Präparirsalz  wird  in 
verschiedenen  Verhältnissen  und  von  verschiedener  Stärke  angewendet, 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  bleichenden  Waai*e  und  dem  ver- 
langten Grade  des  Bleichens.  Sollen  Baumwollgewebe  gebleicht  werden, 
um  als  weisse  Waare  verkauft   zu  werden,  so  werden  dieselben  1) 
12  Stunden  lang  in  lauwarmes  Wasser  eingeweicht;   2)  gewaschen; 
3)  2    Stunden  lang  in  eine  Lösung  aus  1^^  Kilogr.  Präparirsalz   in 
5  Litern  Aetznatronlauge  von  39^  B.  und  verdünnt  auf  1^  B.  (1,005 
spec.  Gew.)  eingeweicht;   4)  durch  die  Wringmaschine  passirt,    um 
die  angewendet«  Flüssigkeit  auszupressen  und  zu  sammeln ;  5)  y^  St. 
lang  in  verdünnte  Schwefelsäure  von  1<^B.  eingeweicht;  6)  gewaschen; 

7)  in  eine  schwache  Chlorkalklösung  eingeweicht,  oder  durch  die  Bleich- 
flüssigkeit passirt  und  vier  Stunden  lang  auf  einen  Haufen  gelegt; 

8)  3  Stunden  lang  in  verdünnte  Schwefelsäure  von  2^  B.  eingeweicht; 

9)  gewaschen;  10)  in  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  von 
V/^^B,  (1,007  5  spec.  Gew.)  3  Stunden  lang  gekocht;  11)  ge- 
waschen; 12)  4  Stunden  lang  in  eine  Chlorkalklösung  eingeweicht, 
welche  auf  V^^  B.  (1,002  5  spec.  Gew.)  verdünnt  ist;  13)  3  Stunden 
lang  in  verdünnte  Schwefelsäure  von  1*/^  B.  (1,010  spec.  Gew.)  ein- 
geweicht. 

Beim  Bleichen  von  Baumwollzeugen,  welche  gefärbt  oder  mit  Dampf- 
farben bedruckt  werden  sollen ,  verfährt  man  eben  so ,  nur  verdünnt 
man  die  Flüssigkeit  No.  3  nicht  auf  1<>,  sondern  auf  1V9®  B- 

Beim  Bleichen  der  Garne  werden  200  Bündel  1)  in  einer  Aetz- 
natronlösung  von  1^/%^  B. ,  worin  500  Gr.  Präparirsalz  aufgelöst  ist, 
3  Stunden  lang  gekocht;  2)  in  der  Maschine  gewaschen;  3)  in  eine 
schwache  Chlorkalklösung  1  Stunde  lang  eingeweicht ;  4)  gewaschen ; 
5)  V9  Stunde  lang  in  Wasser  gekocht;  6)  in  eine  schwache  Chlorkalk- 
lösung 1  Stunde  lang  eingeweicht;  7)  gewaschen;  8)  ^/^  Stunde  lang 
in  verdünnte  Schwefelsäure  von  1®  B.  eingeweicht,  die  bis  auf  45  bis 
50®  C.  erwärmt  ist;  9)  gewaschen;  10)  in  eine  Seifenlösung  einge- 
weicht, welche  bis  auf  60®  erwärmt;  11)  gewaschen.  Die  zinnoxyd- 
haltige  Natronlauge  hält  sich  unverändert  monatelang,  wenn  man  ihr 
nur  nach  jedesmaligem  Gebrauche  so  viel  von  einer  stärkeren  Lösung 
beimischt ,  als  nothwendig  ist ,  um  sie  auf  die  erforderliche  Stärke  zu 
bringen. 
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A.  Maier*)  hat  eili  Vcrfalirefi'  ztim  Bleie  heil  leinener 
Garne  und  Ge'w^be  betfcbri^beii ,  b^f  welehem  1)  dss ' Bütu^ben'  , 
oder  das  Kochen  der  Leinwand  mit  Lange  gftndfch'  oder  theifwf^se' 
wegfällt;  2)  die  Lauge' wird  nicht  aus  calcinirtöt  Potac^che  odei'Söda^ 
sondern  aus  der  weit  wohlfeileren  r6hen  Soda  mit  ihr^iü'  Gehalte*  an 
Söhwefblnatrium  und  Kalk  bereitet;  3)  die  gebrauchte  Lauge'  kikmi 
yermittelst  Aetzkalk  wohlfeil  zum  wiederholten  Grebrauche  hergestelll; 
werden.  Es  wird  zuerst  die  Leinwand  in  ein  Getoengte  von  verdünöter 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  eingeweicht,  gekalkt  und  auf  derMaschine- 
aAsgerungen.  Dieses  Säuregemenge  eignet  sich  vorzugsweise,  den 
Farbstoff  für  die  Auflösung  in  der  ersten  Lauge  vorzubereiten ;  ausser- 
dem löst  die  Salzsäure  auch  die  Weberschlichte  gut  auf.  Die  Leinwand' 
wird  hierauf,  wie  zum  Bäuchen,  locker  in  die  Laugenkuf«  eingesetzt 
und  mit  aus  roher  Soda  bereiteter  Lauge  übergössen ;  sie  bleibt  in  der 
Lauge  2  4  Stunden  lang  eingeweicht.  Die  aus  der  Lauge  genommene- 
Leinwand  wird  jetzt  gut  gewalkt.  Nach  dem  Walken  wird  die  Leinwand 
entweder  auf  der  Wringmaschine  entwässert  oder  auf  den  Rasen  gelegt. 
Beabsichtigt  man  jetzt  noch  kein  Chlor  anzuwenden,  so  niuss  diesefe" 
Auslegen  einige  Tage  währen ,  Worauf  dann  eine  zweite  Lauge  wieder 
ziemlich  viel  Farbstoff  auflöst.  Will  man  aber  schnell  und  durchgängig 
mit  Chlor  bleichen,  so  bringt  man  die  nach  der  eraten  Lauge  gewalkte 
und  ausgepresste  oder  vom  Rasen  halb  trocken  aufgehobene  Leinwand 
lA  ein  Chlorkalkbad  und  darauf  folgendes  gewöhnliches  Säurebad. 
Man  wiederholt  die  Laugenoperationen ,  Chlor-  und  Säurebäder ,  oder 
die  Auslegungen,  bis  die  Waare  w^iss  genug  ist.  Sie  erfordert,  wenn 
nach  jeder  Lauge  ausgelegt  wird ,  etwa  4  Chlorbäder ,  anfänglich  von 
1^  (1^  Volumen  schtvefelsaurfe  IndiglÖsung  enträrbend),  später' von'  ^j^^j 
ohne  Auslegen  aber  etwa  6  solcher  Chlorbäder.  Feine  Gewebe  von 
Maschinengarn  werden  am  besten  mit  Chlomatron,  das  überschüssiges 
kohlensaures  Natron  enthält,  behandelt^). 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene'  VtA-fahren  grüUdet  sich  1)  auf 
die  Wirksamkeit  der  Schwef&lalkalien,  welche  in  Verbindung  mit  reinenf • 
Alkalien  wirksamer  sind  als  die  letzteren  allein ,  auf  die  Wohlfeflheit 
und  bequeme  Beschaffung  der  schwefelhaltigen  rohen  Soda ,  und  auf 
die  Wiederherstellbarkeit  der  von  Farbstoff  gesättigten  Lauge  mittelst 
Kalkhydrates ;  2)  auf  die  Üeberführung  des  Farbstoffes  in  eine  in  Al- 
kalien leicht  lösliche  Verbindung;  3)  auf  die  Erfahrung;  dass  dasChloH*^ 


1)  A.  Mai  er,  Württembg.  Gewerbebl.  1855.  No.  22  ;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  1014: 

2)  Man  stellt  diese  Flfiäsi^eitdai-,  indem  man  1  Kilogr.  Chlorkalk  in 
Wasser  löst ,  die  Lösung  mit  1 1/4  Kilogr.  Glaubersalz  zersetzt  und  der  über 
dem  abgeschiedenen  Gypse  stehenden  klaren  Flüssigkeit  250  Gr.  krystallisirtes 
kohlensaures  Natron  zusetzt. 
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dfliiB  am  nttschlMHichsteü  ist,  w«ifb  attf  die  einzelnen  wi»doriwiteit> 
Chlörbäder  keine  siedetideatLMiigidti  Mgen;  4)  a»f  die'fiffabraBgy  das* 
dib-  in  der  Bleickerei  ale  Z^k elVenttf^ll^l  uAtMt  httufigo»  in  Anwendung 
kotnniendeü'  vetdUnnt^  M(nera}^til*en'  bei '  nkhf  gaiis  T«^lkomioenem 
Answäseben  b^  böherer'Tettäpet'atar  bei  ditfftaf  folgenden  Biiiehiittgen 
leielit  zerstörend  wirken,  selbBt  dttnn^^  W^nil  ditf  KocfaflttBsigkmt  ^ne< 
alkliHsche  ist.  Hin#iehtlieh'  def  ferneren  Begründang'  miisBen'  wir  aof- 
dfä*  Abhandlung  selbfit'  verwaisen. 

Apparate  zum  Waschen  und  Bleichen  von  Lumpen-  und  gewebten; 
Waaren  sind  von  J.  Foudrinier*)  und  W.  E.  Newton*)  be- 
schrieben worden. 

Eine  Methode,  Strohhüte  zu  bleichen,  ist  in  der  Win»- 
btfrger  Wochenschrift  ^  besehriebem  Nach  ihr  werden  die  Hüte  dnrefa 
Bürsten  mit  Seifenwasser  und  AüsW^u^ben  gereinigt  und  hiwanf  in  eine 
Löstmg  TOn  unterschwefligsaurem  NatiK>n  in  Wasser  (1:12  bi»  1:16) 
getaucht  und  herausgenommen.  Darauf  zersetirt  man  d«e  zurückbleibende 
Lange  mit  Salzsäure  und  taucht  die  Hüte  eiligst  wieder  in  die  Flüssig- 
keit. Zeigt  das  Aussehen  der  H«#e,  dass  die  freigewordene  schweflige 
SSare  hinlänglich  eingewirkt  hat,  so  wäscht  man  die  Hüte  mit  Wasser, 
trocknet  sie  und  behandelt  sie  femer  wie  gewöhnlich. 

Nach  H.  Angerstein ^)  besteht  die  einfachste  und  wohlfeilste' 
Art,  alte  gelb  gewordene  Knochen  und  Elfenbein  völlig  weiss  zu 
bleichen,  darin,  dass  man  dieselben  einige  Tage  in  ein  Gemisch 
von  1  Th.  frischem  Chlorkalk  und  4  Tli.  Waeser  legt,  darauf  abvräseht 
und  imLufbzuge  trocknet.  Bei  gelbem  Eäfenbein  ist  eine  etwas  längere 
Einwirkung  der  Flüssigkeit  erforderlich  als  bei  Knochen.  Nach  Rein« 
d'el^)  ist  es  am  besten,  die  gelb  gewordenen  Knochen  mehrere  Tage 
lang  in  der  wässerigen  ChlorkalklÖsung  liegen  zu  lassen ,  so  dass  die 
Kohlensäure  der  Luft  langsam  das  C^lor  freimacht.  Chlorentwickelung 
durch  Zusatz  von  Säuren  ist  zu  vermeiden,  weil  Chlor  in  grösserer 
Menge  und  eben  so  die  Säure  die  Snochen  zerstören.  Bei  allen  An- 
gaben ,  schöne  weisse  Knochen  zu  erhalten ,  ist  ein  wichtiger  Umstand 
nicht  hervorgehoben  worden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Knochen,  welche 
von  den  Kuttlern  (die  Kuttler  bilden  in  Bayern  ein  von  den  Metzgern 


1)J.  Foudrinier,  Repert.  of  pat.-inv8n(. Febr.  lfi'5&.  pi.  1S5;  Pol]^« 
Centralbl.  1855.  p.  540. 

2)  W.  E.  Newton,  LoWdon  Jonm.  M«urch.  lB9b.  p.  156;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1855.  p.  620. 

3)  Würzburger  Wochehsdirlft,  1856.  Nb.  25;  DingL  Joun.  CXXXVI. 
p.  466;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1274. 

4)  H.  Anger  stein,  Haiiiiov.  Mittele».  1855.  p.  165;  DingL  Joum. 
CXXXV7I.  p.  155;  Polyt.  Centralbl.  1»55*  p.  1149. 

5)  F.  Reindel,  Fürther  Gewerbezeitnng  1856.  p6  12. 
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getrenntea  Gewerbe ,  welche  theiis  Knochen,  theils  Eingeweide  der  ge- 
schlachteten Thiere  aaskochen  und  reinigen ;  die  bei  dem  Auskochen 
erhaltene  Flüssigkeit,  Knttlerbrühe  genannt,  wird  nach  der  Entfernung 
des  Fettes  zum  Färben  ordinärer  rother  Papiere  verwendet  und  in 
grosser  Menge  in  der  Nürnberger  Industrie  gebraucht)  bezogen  werden, 
die  schönsten  sind ;  der  Grund  davon  liegt  darin ,  dass  sie  behufs  der 
Gewinnung  des  Klauenfettes  entfettet  wurden.  Bleibt  ein  nicht  ent- 
fetteter Knochen  längere  Zeit  liegen,  so  wird  das  Fett  ranzig  und 
gelb  und  der  Knochen  kann  nur  mit  der  grossten  Schwierigkeit  gebleicht 
werden. 

Nach  E.  Deiss^)  eignet  sich  der  SchwefelkohlenstoiT  an  Orten, 
wo  er  billig  dargestellt  werden  kann  (D  e  i  s  s  glaubt ,  dass  der  Schwe- 
felkohlenstoff bald  zum  Preise  von  40  Franken  für  100  Kilogr.  in  den 
Handel  gebracht  werden  könne)  zum  Entfetten  der  Knochen.  Der 
Schwefelkohlenstoff  wird  natürlich  von  dem  Knochenfett  abdestillirt 
und  somit  wieder  gewonnen. 

Bezüglich  des  Bleichens  der. Badeschwämme  giebt  C. 
Kressler ^)  folgende  Vorschrift.  Man  reinigt  die  Schwämme  zuerst 
durch  verdünnte  Salzsäure  vom  Kalk  und  wäscht  sie  dann  mit  heissem 
Wasser  gut  aus.  Die  so  vorbereiteten  Schwämme  kommen  dann  in  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  zu  welcher  man  Chlorkalklösung  setzt.  Nach 
halbstündigem  Verweilen  darin  werden  die  Schwämme  in  Flusswasser 
gespült  und  noch  einmal  durch  ein  saures  Bad  gezogen.  Daraufkommen 
die  Schwämme  wieder  in  ein  schwefebäurehaltiges  Bad ,  welchem  so 
viel  Potasche-  oder  Sodalösung  zugesetzt  wurde,  bis  die  Flüssigkeit 
mit  Gas  gesättigt  erscheint  (Wozu  dies?).  Nach  einiger  Zeit  werden 
die  Schwämme  aus  dem  Bade  genommen,  gespült,  ausgedrückt  und  ge- 
trocknet. 

PapierfiEtbrikation. 

Die  Fortschritte  und  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Papier- 
fabrikation schildert  A.  R  u  d  e  1 3)  in  folgender  Weise  :  Die  Papier- 
industrie gedeiht  am  besten  in  den  cultivirtesten  und  dichtbevölkertsten 
Ländern ,  wo  zugleich  Wasserkräfte  und  billiger  Brennstoff  vorhanden. 
Obgleich  in  fast  allen  Ländern  die  Papierproduction  mit  dem  Verbrauch 
im  Einklänge  steht ,  so  lassen  sich  dennoch  fünf  Gruppen  von  Ländern 
unterscheiden.    Die  erste  Gruppe ,  zu  welcher  Deutschland  gehört ,  er- 

1)E.  Deiss,  Compt.  rend.  XLII.  p.  207;  Polyt.  Centralbl.  1856. 
p.  442. 

2)C.  Kressler,  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  640;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  317. 

3)  A.  Rudel,  Centralbl.  d.  Papierfabrikation  1856.  No.  1,  2  u.  3.  — 
Vergl.  auch  W.  Oechelhäuser,  Münchn.  Ausstellungs-Bericht,  München 
1855.  Gruppe  XI.  p.  4. 
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bält  durch  eine  zahlreiche  Bevölkerung  das  Bohmaterial  der  Papier^ 
fabrikation  in  befriedigender  Menge ;  durch  die  Ausfuhr  ist  man  aber 
veranlasst,  Surrogate  wie  Stroh,  Hok,  Lenzin  etc.  anzuwenden.  Zu  der 
zweiten  Gruppe ,  durch  Frankreich  repräsentirt ;  rechnet  der  Verf.  die- 
jenigen Länder,  welchen  bei  hinreichendem  Material  die  Ausfuhr  durch 
Schutzzoll  und  Prohibition  unmöglich  gemacht  ist,  und  in  welchen  nur 
Surrogate  bei  geringen  Papieren  angewendet  werden.  Die  dritte  Gruppe, 
zu  welcher  England  und  Belgien  gehört,  leidet  trotzdem,  dass  die  Be* 
YÖlkerung  viel  Hadern  liefert  und  die  Ausfuhr  gehindert  ist ,  in  Folge 
des  gesteigerten  Papierverbrauchs  und  des  Exportes ,  Mangel  an  Boh- 
material und  bezieht  daher  dasselbe  aus  anderen  Ländern,  theils  ersetzt 
es  das  Fehlende  durch  Surrogate.  Eine  vierte  Gruppe  bilden  diejenigen 
Länder ,  in  welchen  die  Fabriken  wegen  der  spärlichen  und  trägen  Be- 
völkerung das  erforderliche  Material  nicht  beschaffen  können  und  es 
deshalb  grösstentheils  vom  Auslände  beziehen  müssen.  Zu  einer  fünften 
Gruppe  wären  endlich  noch  jene  Länder  zu  rechnen,  wo,  wegen  geringen 
eigenen  Verbrauchs  der  Fabriken,  die  Hadern  ohne  Nachtheil  ausge- 
führt werden  können. 

Die  Hadern|M*eise  sind  seit  den  letzten  fünf  Jahren  in  allen  Län- 
dern in  ziemlich  gleicher  Progression  gestiegen.  Unter  den  Surrogaten 
haben  sich  immer  noch  erst  Holz ,  Stroh  und  Lenzin  allgemeinen  Ein- 
gang verschafft  und  werden  in  den  so  vielen,  in  neuester  Zeit  empfohlenen 
Pflanzenfasern  kaum  je  einen  Ersatz  finden.  Eben  so  wichtig  als  die 
Beschaffung  des  Rohmaterials  ist  auch  die  Erlangung  einer  billigen 
und  genügenden  Triebkraft.  In  Deutschland,  Oesterreieh,  in  der 
Schweiz  und  in  Frankreich  sind  durchschnittlich  hinreichende  Wasser- 
kräfte, welche  dagegen  in  England,  Belgien  und  Holland  zum  grössten 
Theil  fehlen ;  in  den  erstgenannten  Ländern  ist  dagegen  das  Brennmaterial 
durchschnittlich  so  hoch  im  Preise ,  dass  sein  ökonomischer  Verbrauch 
noth wendig  wird ;  in  England  und  Belgien  ist  dagegen  das  Brennmaterial 
billiger  zu  haben.  In  jenen  Ländern  ist  man  daher  auf  Benutzung  der 
Wasserkraft,  in  diesen  auf  die  von  Dampfkraft  angewiesen.  In  Ländern, 
wie  in  Holland  und  Dänemark,  wo  hinreichende  Wasserkräfte  nicht  vor^ 
banden  und  der  Brennstoff  kostspielig  ist ,  kann  die  Papierfabrikation 
kaum  mehr  oder  nur  bei  hohem  Schutzzolle  gedeihen.  Für  Wasserkraft 
finden  die  Turbinen,  für  Dampf  kraft  die  Maschinen  mit  Expansion  und 
Condensation  immer  mehr  Anwendung. 

In  der  Fabrikation  selbst  zeigt  sich  überall  das  Streben ,  die  ein- 
zelnen Operationen  zu  verbessern  und  rationeller  als  früher  auszuführen. 
Die  Sortirung  der  Hadern  geschieht  mit  grösserer  Sorgfalt  als  früher. 
Zur  Vorarbeit  für  die  Halbstoffmühlen  sind  immer  noch  verschieden- 
artig construirte  Hadernschneider  häufig  in  Anwendung,  doch  erscheint 
ihre  Benutzung  nur  dort  gerechtfertigt,  wo  theurer  Arbeitslohn  herrscht. 


3001. 

Bei  billigem  'AHieitBlolm  ist  dms  Sclmeidai  von  dwHand  sogleich  beinr 
Sovtitaen  jedenfalb  bcHery  weil  bei  dieser  Mamipolatton  weit  niefarStaiib. 
und  ÜDKinigkeiten  ans  den  Hadern  entfernt  werden ,  als  dies  beim 
naefaherlgen  StÜidieB  dnrcb  den  Wolf  mögÜdi  ist^  Die  Stävber  odor 
W4>lfe'  siad  sorgfitkiger*  constmirt  als  ürtiher;  würden  sie  auch  nodi 
didiin  Tevbesserty  dass  sie  ausser  der  rotirenden  Bewegung  auch  zugleieh 
eine  schüttelnde  und  'klopfende  eihielten  und  durch  Ventilation  der 
Staub  beseitigt  würde,  so  liesse  sieh  an  dieser  Hülfsmaschine  w^  kaum, 
noch  eine  zweckmässige  Aendemng  anbringen. 

Das  Kochen  der  Hadern  hat  seit  Anwendung  des  rotirenden 
« Koehapporatee  von  D  o  n  k  i  n  u.  Go.  grosse  Fortschritte  gemacht  und 
erst  jetzt  weiss  man  die  Bedeutung  des  Kochens  zu-  würdigen.  Wie 
bedeutend  der  damit  gewonnene  Effect  ist,  zeigen  deutlich  die  meisten, 
englischen  und  die  Papiere  aller  der  Fabriken ,  wo  die  Apparate  im. 
Gange  sind.  Da  die  rotirenden  Kocher  das  Stäuben  d^  Hadern 
überflüssig  machen  und  zugleich  gestatten,  dass  das  Waschen  d^ 
Hadern  unmittelbar  auf  das  Kochen  folge,  was  für  die  Reinbeit  dnr> 
Stoffe,  das  Bleichen,  die  Ersparuiss  an  Zeit  und  Arbeit  von  Erheblich- 
keit ist ,  so  sind)  die  neuen  Apparate  auch  in  Ökonomischer  Bezidmng 
das  Vortheilhafteste ,  was  in  der  Gegenwart  der  Papierfabrikation  zu 
Theil  geworden  ist. 

Im  Bleichen  der  Stoffe  hat  ein  rationelles  Verfahren  daa 
frühere  empirische  verdiüngt ;  man  kennt  jetzt  besser  als  früher  das 
Wesen  des  Bleichprocesses  und  weiss,  dass  allzuviel  des  Materials  in  dea 
meisten  Fällen  schadet.  Die  unterchlorige  Saure  findet  jetzt  häufiger» 
Anwendung  als  das  Chlor;  letzteres  dient  jetzt  fast  nur  noch  zum 
Bleichen  der  ordiiüiren  oder  zur  Verbleiche  der  mittleren  Halbstoff* 
Sorten ;  sollen  aus  dieser  feinere  Papierqualitäten  erzeugt  werden ,  so 
bleicht  man  sie  stets  mi^  unterchloriger  Säure  nach ,  was  schon  daram 
ein  rationelles  Verfahren  ist,  als  man  dadurch  den  Grad  der  Bleiche 
genau  zu  reguUren  vermag.  Als  eine  Verbesserung  im  Bleichen  der 
Stoffe  war  auf  der  Pariser  Ausstellung  nur  das  neue  Verfahren  voa 
Didot  (siehe  unten)  zu  sehen. 

Die  Anwendung  der  Waschtrommeln  (tambours  laveurs)  mid  dea 
8(^wefl]gsauren  Natrons  (Antichlor)  wird  immer  allgemeiner.  Bisher 
sind  aber  erstere  und  letzteres  fast  ausschliesslich  allein  angewen^ 
det  worden;  der  Verfasser  empfiehlt  nun  bei  Verfertigung  von  Papieren, 
bei  denen  besondere  Haltbarkeit  imd  Dauerhaftigkeit  erforderlieh  sind, 
beide  anzuwenden,  diunit,  wenn,  das  sehwefligsaure  Natron  zwar  die. 
Säure  entfernt  hat ,  die*  Waschtrommel  die  schon  voriianden  gewesenem 
oder mewenstandeneiK  Salze  (Chlovcalcium,  Ghlomatrium^  schwefelsaures. 
I^itron  uftd  schweMiauren  Kalk)  beseitige.    Geschieht  dies ,  so.  kann;« 


/den  weit  billigepen  sebwefligsauren'.Kftik^)  als  Aatiohlor 
eben  so  gat  aaweDden,  als  das  eatsfyrecfaeiide  MalronBalz. 

Das  Halbstoff- ,  so  wie  das  GansBstdffmahkn  .  bat.  eben&lls  Ver- 
bessenuigen  erfahren,  eben  so  das  Leimen,  doeh'ggüebt\e8  überall  noch 
mangelhaft  geleimte  Papiere.     Die  Auflösung  des  tHarzes  in  den  ^Al- 
kalien ,  der  Niederschlag  der  Harzseife  mittelst  Alaun  oder  schwefel- 
aaurer  Thonerde,  die  Benutzung  der  Kartoffelstärke,  die  Manipulation 
in  der  Stoffmühle  werden  noch  häufig  unrichtig  ausgeführt  und  sind 
darum  sehr  oft  mit  Materialverschwendung  und  dennoch  misslungeaen 
Resultaten    yerbnnden.     Die  Leimung    mittelst  harzsaurer  Thonerde 
hat    den    Namen    Massen-  oder    Büttenleimung^)    erhalten, 
zum  Unterschiede  der  Leimung  des    fertigen  Papieres  als  Bogen- 
1  e  i  m  u  n  g.    Um  Maschinenpapier  fertig  geleimt  von  der  Maschine  weg 
zu  erhalten ,  ist  nur  die  Harzthonerdeleimung  anwendbar.    Um  mit  ge- 
wöhnlichem Leime  das  Maschinenpapier  zu  leimen ,  ist  aber  entweder 
das  Leimen  jedes  Bogens,  nach  Art  des  Handpapiers,  oder  des.  auf  der 
Maschine  gebildeten  Papierbandes    auf  besonders  dafür  construirten 
Apparaten  nothwendig ,  wo  in  beiden  Fällen  das  Papier  langsam  und 
vorsichtig  in  massig  erwärmter  Luft  getrocknet  wird ,  da  das  Trocknen 
auf  den  Trockencylindern  der  Maschine  den  Leim  durch  die  hohe  Tem- 
peratur zerstören  würde. 

Das  Färben  der  Papiermasse  hat  Fortschritte  gemacht, 
namentlich  ist  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Ultramarins  eine 
viel  bessere  geworden,  keineswegs  ist  aber  dieser  Theil  der  Fabrikation 
auf  wissenschaftliche  Basis  gebracht  und  zur  Vollendung  gediehen. 
Namentlich  wird  bei  den  Farben,  welche  als  Niederschläge  in  der  Stoff- 
mühle unmittelbar  erzeugt  und  auf  die  Fasen  niedergeschlagen  werden, 
noch  in  den  meisten  Fabriken  das  eine  oder  das.  andere  Material  nutz- 
los und  sogar  zum  Nachtheil  des  Papieres  und  der  Farbe  selbst  ver- 
schwendet. 

Zu  den  Verbesserungen  der  Papiermaschine  gehören  vorzugs- 
weise der  doppelte  Sandfang,  die  doppelte  Knotenmaschine,  die  ver- 
längerte Siebtafel,  die  doppelte  Nasspresse  iind  die  vermehrten  Trocken- 
cylinder,  wozu  auch  noch  der  in  neuester  Zeit  eingeführte  Saugapparat 
gehört ,  da  nicht  zu  verkennen  ist ,  dass  die  möglichst  sorgfältige  und 
vollständige  Entfernung  des  Wassers  im  Papiere  auf   mechanischem 

1)  Eine  Vorschrift  zur  Darstellung  von  neutralem  schwefligsaurem  Kalk 
zur  Verwendung  als  Anti  chlor  von  Horsford  siehe  Repertor.  of  patent-invent. 
Febr.  1855.  p.  159;  daraus  in  Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p.  60. 

2)  Das  Leimen  des  Papieres  in  der  Bütte  wurde  im  Jahre  1804  von  den 
Gebrüd.  111  ig  aus  Erbach  im  hessischen  Odenwalde  erfunden.  Vergl.  Hess. 
Gewerbebl.  1855.No.46;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  191 ;  siehe  auch  Piette, 
Die  Fabrikation  des  Papieres ,  1 838.  p.  246 ,  und  B  e  r  n  o  u  1 1  i ,  Handbuch 
d.  Technologie ,  Basel  1840,  Bd.  H.  p.  160. 
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Wege  der  VcS^dampfung ,  theils  in  Rücksiebt  auf  Festigkeit ,  Leimnng 
und  Färbung,  theils  in  Anbetracht  der  Kosten  yorzuziehen  ist. 

Das  Satiniren  hat  noch  keine  Aenderung  erfahren.  Man  benutzt 
noch  immer  Zinkbleche  als  Glättungsmaterial  und  nur  wenige  Fabriken 
wenden  für  diesen  Zweck  die  schon  längst  empfohlenen  Kalander  an. 
Die  Verpackung  ist  nur  in  den  Luxus-  und  Briefpapieren  zu  einer 
höheren  Eleganz  gelangt,  ja  sogar  schon  etwas  zu  weit  getrieben.  Die 
gewöhnlichen  Schreibpapiersorten  behandelt  man  im  Ganzen  noch  ziem- 
lich Btiefmütterlich  und  doch  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dass  das 
Papier  bis  zu  seinem  Verbrauche  vor  den  äusseren  Einflüssen  möglichst 
geschützt  werde ,  und  in  der  That  legen  die  englischen  Fabrikanten 
meistens  auf  die  Festigkeit  der  Emballage  die  grösste  Sorgfalt. 

Eine  Verbesserung  des  Bleichens  der  Lumpen   zur 
Papierfabrikation  mittelst  Chlorkalk  ist  vonP.  F.  Didot^)  zu 
Paris  beschrieben  worden.  In  den  Papierfabriken  wandte  man  zum  Blei- 
chen der  Lumpen  anfangs  das  gasf  örmige  Chlor  an  ;  später  benutzte  der 
Engländer  T  e  n  n  a  n  t  eine  Auflösung  von  Chlorkalk.     Diese  zweierlei 
Bleichmethoden  sind  noch  gegenwärtig  im  Gebrauche.    Beim  Acte  des 
Bleichens  mittelst  Chlorkalk  finden  dreierlei  Reactionen  statt:   1)  Zer- 
setzung des  Chlorkalks  durch  die  Kohlensäure  der  Luft,  wobei  kohlen- 
saurer Kalk  abgeschieden  wird ,  2)  Bildung  von  Salzsäure ,  3)  Bildung 
von  Wasser.    Dem  Verfahren  von  D  i  d  o  t  liegt  nun  die  Voraussetzung 
zu  Grunde ,  dass  der  Chlorkalk   für  sich  allein  gar  keine  bleichende 
Wirkung  ausübe ,    sondern   dass  diese  nur  eintrete ,  wenn  die  unter- 
chlorige Säure  frei  gemacht  werde ,  und  dass  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  die  Kohlensäure  der  Luft  diese  Wirkung  hervorbringe.  Wenn 
diese  Voraussetzung  vielleicht  auch  nicht  in  aller  Strenge  richtig  ist, 
so  ist  doch  gewiss,  dass  die  freie  unterchlorige  Säure  oder  das  freie 
Chlor  die  bleichende  Wirkung  ungleich    schneller   und  vollständiger 
ausübt,  wie  der  unterchlorigsaure  Kalk,  und  es  wird  deshalb  beim 
Bleichen  mit  Chlorkalk   nicht    selten  zugleich  Schwefelsäure   in  An- 
wendung gebracht.     Die  Anwendung  von  Schwefelsäure    oder    einer 
anderen  starken  Säure  veranlasst  indess  sehr  leicht  eine  Schwächung 
der  Faser ,   weshalb  man  meist  auf  dieses  Mittel  verzichtet  oder  doch 
dasselbe  nur  mit  grosser  Vorsicht  anwenden  kann.     Die  Kohlensäure, 
welche  D  i  d  o  t  zur  Zersetzung  des  Chlorkalks  vorschlägt ,  kann  eine 
derartige  nachtheilige  Wirkung  durchaus  nicht  hervorbringen.    Sie  zer- 
setzt lediglich  den  unterchlorigsauren  Kalk  und  macht  die  unterchlorige 


1)  P.  F.  Didot,  Technologiste,  Nov.  1855.  p.  81;  Dingl.  Journal 
CXXXVII.  p.  376;  Polyt.  Ccntralbl.  1855.  p.  1280;  1856.  p.  214;  Polyt. 
Notizbl.  1855.  p.  367  ;  Centralblatt  f.  Papierfabrikation  1855.  p.  361 ;  1856. 
p.  10  Q.  12. 


303 


Säure  daraus  frei,  welche  dann 
sowol  durch  ihren  Sauerstoff  als 
durch  ihr  Chlor  (welche  letztere 
entweder  direct  mit  Wasserstoff 
aus  der  organischen  Substanz 
zusammentritt  oder  mit  Wasser- 
stoff aus  Wasser  sich  verbindet 
und  den  Sauerstoff  desselben 
die  bleichende  Wirkung  aus- 
üben lässt)  bleichend  wirkt,  so 
dass  1  Aeq.  unterchlorige  Säure 

2  Aeq.  Chlor  in  der  Wirkung 
entspricht.  Die  Voraussetzung, 
dass  die  Benutzung  der  Kohlen- 
säure den  Bleichprocess  ausser- 
ordentlich beschleunigen  müsse, 
hat  sich  bei   desfallsigen  seit 

3  Monaten  im  Grossen  ange- 
stellten Versuchen  vollkommen 
bestätigt.  Bei  diesen  Versuchen 
wurden  u.  a.  Lumpen  gleicher 
Qualität  theils  nach  dem  alten 
Verfahren,  theils  nach  dem  Ver- 
fahren D  i  d  o  t  *s  mit  Anwendung 
von  Kohlensäure  gebleicht,  und 
es  ergab  sich  dabei ,  dass  im 
ersteren  Falle  die  Bleichung 
5 — 10  Mal  so  viel  Zeit  erfor- 
derte, als  im  letzteren.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  man 
in  dem  Masse,  als  die  Bleichung 
rascher  erfolgt,  mit  weniger 
und  kleineren  Apparaten  aus- 
reicht. 

Zur  Zersetzung  des  Chlor- 
kalks wendet  D  i  d  o  t  nicht  reine 
Kohlensäure  an,  sondern  er  be- 
nutzt dazu  die  kohlensäurehal- 
tige Feuerluft  aus  einer  Esse. 
Fig.  2  7.  zeigt  die  allgemeine 
Einrichtung  seines  Apparates. 
Ein  Kohra  mündet  mit  seinem 
einen  Ende  bei  a'  in  der  Esse 


einer  Feuerung  und  «äugt  die  in  derselben  aufsteigende  Feueriuft  in  sich 
ein.  Das  andere  E^nde  dieses  Rohres  gdit  in  ein  Gef  äss  b,  welches 
Wasser  enthält.  Iqdem  die  Feuerluft  durcU^Aieses  Wasser  geht,  wird 
sie  gewasdien  und  sättigt  sich  zugleich  mit  Wasserdampf .  Das  Gref äss 
b  ist  mit  einem  Wasserst  andszeiger  b'  und  einem  Hahne  b"  versehen^ 
welcher  letztere  dazu  dient ,  das  Wasser  ausfliessen  zu  lassen ,  wenn  es 
zu  sehr  verunreinigt  ist.  Von  b  aus  passirt  die  Feuerluft  durch  das 
Kehr  c  in  ein  Schlangenrohr  d,  um  sich  abzukühlen.  Dasselbe  be- 
findet sich  in.  einem  Kühlfasse  g ,  welches  durch  h  frisches  Kühlwasser 
empfängt  und  bei  t  das  warm  gewordene  ausfliessen  lässt.  Aus  dem 
Kühlrohre  gelangt  das  Gas  (die  Feuerluft)  in  einen  mit  Entleerungshahn /" 
versehenen  Kasten  e,  in  welchem  sich  das  in  dem  Kühlrohre  verdichtete 
Wasser  ansanimelt.  (Ist  das  Gas  schon  hinreichend  kalt ,  so  lässt  man 
das  Schlangenrohr  ipit  Zubehör  natürlich  weg).  Mit  dem  Kasten  e  ist 
ein  Bohr  j  verbunden,  welches  das  Gas  in  das  Reinigungsgef  äss  /  führt. 
Dieses  Gef  äss  ist  von  Holz  oder  Metall  und  hat  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels.  Im  Innern  desselben  befinden  sich  Horden  von 
Korbgeflecht  oder  andere  siebartige  Flächen  n,n'  u.  s.  w. ,  welche  mit 
Moos,  Wolle  u.  s.  w. ,  die  man  nach  Bedarf  angefeuchtet  hat ,  bedeckt 
sind.  Statt  dieser  Horden  kann  man  in  dem  Reinigungsgefässe  auch 
Rahmen  anbringen;  die  mit  einem  Gewebe,  mit  Filz  oder  einem  anderen 
geeigneten  Material,  welches  hinreichend  4ocker  ist,  um  das  Gas  durch- 
zulassen ,  aber  Russ-  und  Aschentheile ,  die  zwischen  demselben  sind, 
zurückhält  und  nach  Bedarf  feucht  erhalten  wird,  bedeckt  sind. 

Es  sind,  was  Fig.  2  7 .  nicht  andeutet,  zwei  neben  einander  stehende 
gleiche  Reinigungsgefässe  /  und  /'  vorhanden,  und  das  Rohry  theilt 
sich  vor  denselben  gabelförmig  und  lässt  einen  mit  dem  Hahne  m  ver- 
sehenen Arm  in  das  Reinigungsgefäss  /  und  einen  anderen  mit  einem 
Hahne  m' versehenen  Arm  in  /'  eintreten.  Je  nachdem  man  nun  in  oder 
m'  schliesst,  tritt  das  Gas  aus^  in  /,  oder  in  /.  Die  beiden  Reinigungs- 
gefässe können,  wie  Fig.  2  8.  zeigt,  durch  die  Röhren  o  und  o'  mit 
einander  communiciren ,  von  denen  jede  von 
*ig.  28.  jgj^  oberen  Theile  des  einen  Fasses  ausgeht 

und  in  den  unteren  Theil  des  anderen  aus- 
mündet. Wenn  man  nun  das  Gas  aus  e  in  / 
treten  lässt,  öffnet  man  den  Hahn  p'  an  dem 
Rohre  o'  und  schliesst  den  Hahn  p.  Das 
Gas  geht  dann  erst  durch  /  aufwärts ,  tritt 
darauf  durch  o'  in  den  unteren  Theil  von  // 
durchströmt  /'  ebenfalls  von  unten  nach  oben, 
und  geht  durch  ein  von  dem  oberen  Theile 
von  /'  ausgehendes  Rohr  ^'  (dem  Rohre  q  der  Fig.  2  8.  entsprechend, 
in  den  Figuren  nicht  angedeutet)  weiter  fort,  während  der  Hahn  r  des 
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Kolires  q  geschlossen  ist.  Tritt  das  Gas  aus  e  in  l',  so  strömt  dasselbe 
in  entsprechender  Weise  erst  durch  /'  und  dann  durch  / ,  und  geht 
durch  ^  fort,  während  delraem  Hahne  r  entsprechende  Hahn  des  Rohres 
q'  geschlossen  ist.  Wird  es  nöthig,  das  Material,  durch  welches  das  Gas 
in  den  Reinigungsgefassen  hindurchgeleitet  wird,  in  dem  einen  der- 
selben zu  wechseln ,  weil  es  zu  sehr  verunreinigt  ist ,  so  lässt  man  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  dies  geschieht ,  das  Gas  blos  durch  ein  Beinigungs- 
gefäss  gehen,  indem  man  die  entsprechenden  Hähne  schliesst.  Nachher 
setzt  man  dieses  wieder  mit  dem  anderen  frischgefüllten  in  Verbindung, 
so  dass  das  Gas  zuletzt  durch  dieses  hindurchgeht. 

Das  Rohr  q  steht  mit  der  Pumpe  s  und  das  Rohr  q*  entsprechend 
mit  einer  (in  der  Figur  nicht  angedeuteten)  Pumpe  *'  in  Verbindung. 
Durch  das  Spiel  dieser  Pumpen  wird  das  Ansaugen  des  Gases  aus  der 
Esse  und  durch  die  verschiedenen  beschriebenen  Apparate  bedingt, 
und  zugleich  das  nun  gereinigte  Gas  dahin  getrieben ,  wo  es  benutzt 
werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke  steht  jede  Pumpe  durch  ein  Rohr  t 
mit  dem  Rohre  u  in  Verbindung ,  und  an  diesem  Rohre  sind  Röhren 
v,v*  u.  s.  w.  angebracht.  Diese  Röhren  communiciren  mit  durchlöcherten 
Spiralröhren  auf  dem  Boden  der  Kufen  x,x*  u.  s.  w. ,  oder  mit  Hol- 
ländern, in  denen  man  das  Bleichen  des  Papierzeugs  mit  Chlorkalk 
ausführen  will.  Ist  der  beim  Bleichen  benutzte  Apparat  ein  um  eine 
horizontale  Axe  sich  drehender  Cylinder ,  so  leitet  man  das  Gas  in  die 
hohle  Axe  ein ,  die  innerhalb  des  Cylinders  mit  Löchern  versehen  ist. 
Die  Axe  hat  nahe  dem  anderen  Ende  eine  Scheidewand ,  und  jenseits 
derselben  wieder  Löcher  in  ihrem  Umfange.  Durch  diese  Löcher  tritt 
das  Gas  wieder  aus ,  nachdem  es  auf  die  zu  bleichende  Masse  gewirkt 
hat.  Man  kann  das  Gas  auch  in  die  Haube  leiten ,  welche  sich  über 
der  HoUänderwalze  befindet. 

Das  Rohr  u  ist  an  seinem  Ende  mit  einem  Sicherheitsrohre  y  ver- 
bunden, welches  so  tief  in  Wasser  taucht,  dass  durch  dasselbe  ein 
wenigstens  doppelt  so  grosser  Druck  hervorgebracht  wird ,  wie  in  den 
verschiedenen  Bleichgefässen  entstehen  kann.  Bei  dieser  Einrichtung 
liegt,  wenn  auch  die  Röhren  v  verstopft  oder  deren  Hähne  verschlossen 
sein  sollten,  keine  Gefahr  vor,  denn  das  Gas  entweicht  dann  durch  das 
Sicherheitsrobr. 

Um  den  Gasstrom  constanter  zu  machen ,  kann  man  zwischen  der 
Pumpe  und  dem  Rohre  u  einen  Regulator  anbringen.  Das  Waschge- 
f  äss  b  ist  hauptsächlich  dazu  da ,  um  das  Gas  mit  Feuchtigkeit  zu 
sättigen,  damit  es  die  in  den  Reinigungsgefassen  /  und  /'  angebrachten 
Stoffe  nicht  austrocknet. 

A.  R  u  d  »l  bemerkt  zu   dem  Verfahren  von  D  i  d  o  t  (Centralbl.  f. 
Papierfabrikation  1855.  p.  364),  dass  wol  kein  technisch  gebildeter 
Fabrikant  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  einer  solchen  Menge  und. 
Wagner,  Jahresben  20 


Form  jetzt  nock  aow^iuüe,  daas  die  Festigkeit  der  Stoffe  dedurdi  beön- 
tcickti^  wird.  Budel  hält  ferner  die  Gewinnung  der  EoklenmKire 
«oa  den  abgeheiMlea  Grasea.  im:  Raoekfkng  f tt^ehr  unsweckmässig  und 
wegen  de«  geweltsamen  n&d  unter  bedeutendem  Druck  stattfindenden 
Aufltritta  derselben  in  den  WaaserbehÜlter  und  den  Reinigungsapporat 
Air  äuflserst  bedenklkh,  jaifaetuamö^ch,  und  schlägt  zur  Entwiekekuig 
der  Kohlensäure  Kalkstein  und  Salzsäure  vor.  Bandelte  es  sieh  aber 
nm  einige  Mehricosten  sieht  und  läge,  als  allein  wichtig,  die  Fem- 
haltoag  von  Schwefelsäure  oder  Sabeäure  vor ,  so  wäre  auch  die  Essig- 
säure empfehlenswerth.  Diese  Säure  ist  stärker  als  die  Kohlensäure, 
bildet  löslichen  essigsauren  Kalk  und  was  bis  zu  den  Troekencylindem 
wirklich  noch  im  Stoffe  geblieben  sein  sollte ,  das  entweicht  durch  die- 
dort  vorhandene  höhere  Temperatur. 

üeber  das  Leimen  des  Papier  es  entnehmen  wir  der  sehr 
empfehlenswerthen  Schrift  L.  Müller's^)  über  die  Papierfabrikation 
das  Folgende :  Die  fertigen  Büttenpapiere  werden  bekanntlich  mit  ge- 
wöhnlichem Tischlerleim  geleimt ,  welchen  sich  die  Fabrikanten  meist 
selbst  aus  Hammelf üssen ,  Hasenfellen  u.  dgL  anfertigen.  Durch 
Kochen  dieser  Materialien  mit  Wasser  erhält  man  eine  Auflösung  von 
Gelatine  (Leim)  und  Chondrin  (Knorpelleim),  aus  welcher  Alaun  das 
letztere  fällt.  In  diese  durch  ausgeschiedenes  Chondrin  verdickte  Leim- 
Uwung  werden  die  fertigen  Bogen  eingetaucht  und  getrocknet.  Das 
l>ocknen  geschieht  naturlich  dadurch,  dass  das  Wasser  aus  dem  Innern 
des  Papieres  sich  nach  der  Oberfläche  zieht  und  von  dieser  aus  ver^ 
dampft ;  das  ans  dem  Innern  heraustretende  Wasser  fuhrt  aber  den 
anfgelösten  Leim  mit  sich  und  lässt  denselben  bei  der  Verdampfung 
an  der  Oberfläche  zurück.  Das  auf  diese  Weise  geleimte  Papier  be- 
steht daher  aus  drei  Schichten,  zwei  äusseren,  aus  Leim  bestehend,  und 
einer  inneren  aus  Papier;  und  in  dieser  physischen  Beschaffenheit  liegt 
der  Grund,  einmal,  dass  derartiges  Papier  an  radirten  Stellen ,  wo  man 
also  die  Leimschicht  entfernt  hat,  löscht,  dann,  dass  es  undurchsichtig 
ist,  indem  die  beiden  durchsichtigen  Leimschichten  durch  die  undurchr 
aiehtige  Fapierschicht  von  einander  getrennt  sind. 

Slocht  man  aber  das  Trocknen  durch  künstliche  Erwärmung  zu  be* 
schleunigen,  so  wird  die  Verdampfung  des  Wassers  gleichzeitig  im 
Innern  und  an  der  Oberfläche  erfolgen ;  hierdurch  wird  die  Entstehung 
zweier  getrennten  Leimschichten  verhindert  und  der  zurückbleibende 
Leim,  ist  durch  die  ganze  Papiermasse  verbreitet.  Hat  mafl  nun  bei 
aehnellem  Trocknen  dieselbe  Quantität  Leim  angewendet  wie  bei  dem 
langsamen  Trocknen,  so  wird  das  Papier  sich  unbedingt  schlechter  ge- 


I)  L.  Müller,  Die  Fabrikation  des  Papiers,  2.  sehr  vermehrte  Anf- 
ll«e,  1955.  p.  202,  daram  Bolyt.  NoIszbL  1855.  p.  209  u.  225. 
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leittit  etWeisen,  da  ja  dieselbe  Quantität  Löiifa  in'  gi'össerei'  Vöifh^farig' 
vdl%aiMen  ist.  Sacht  man  aber  diesed  U6b6lfttfilnd  dttfcb  eine  grös^el^ 
Quantität  LMm  zu  beseitigen ,  so  veruftfttch^  die  Diircbsifclitigfceit  dfttf'-' 
selben  einen  anderen;  es  wird  nämiicb da» Pa^r selbst durcliseli&ifaeiid,- 
gleich  als  ob  es  mit  Wachs  getränkt  wät^.  Hierin  liegt  d^  GttftWf,- 
wäimixi  Leim  nicht  für  sich  allein  zum^  Leimen  dös  Papieröi^  äaf  det' 
Maschine  benutat  ^erdfen  kann. 

D'Arcet,  Bi*aconnot,  Canson  und  vor  AHeh  11  Hg  ver- 
dienen vorafogisweise  unter  denen  genannt  zu  werden ,  weichte^  sich  be^- 
mühten ,  die  Fabrikanten  von  der  Last  einer  zweiten  langsame^  Trock- 
nung' zu  befi'eien.  Alle  in  dieser  Hinsicht  gegebenen  "Forschriften^ 
stimmen  dahin  überein ,  dass  sie  zunächst  die  Darstellung'  einer  Harr-' 
seife  verlangen ,  welche  dann  im  Holländer  durch  Alaun  zersetzt  wird. 
Ein  wesentlicher  Umstand  bei  der  Bereitung  der  Harzseife  ist,  dass  das 
Harz  in  der  siedenden  alkalischen  Flüssigkeit  vollständig  aufgelöst* 
werde ,  daher  ist  ein  Ueberschuss  von  Harz  sorgfältig  zu  vermeiden ; 
nieht  so  ist  es  mit  dem  Alkali ,  von  welche^m  ein  geringer  Ueberschuss 
ohne  nachtheiligen  Einflnss  ist.  Ein  genügendes  Resultat  liefert  folgende 
VoMchrift:  800  Pfd.  Harz  werden  mit  180  Quart  (=  Liter  =  Mass} 
8  Stunden  lang  gekocht  und  hierauf  zu  der  Flüssigkeit  45  Pfund' 
krystallisirter  Soda  gesetzt ;  man  kocht  so  lange ,  als  noch  eine  Auf- 
lösung des  Harzes  stattfindet,  worauf  man  nach  und  nach  noch  20  bir 
4  5  Pfd.  krystallisirte  Soda,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Harzös*,  in 
Auflösung  zusetzt  und  die  Flüssigkeit  so  lange  im  Kochen  erhält,  bis 
alles  Harz  vollständig  in  Seife  verwandelt  ist,  was  man  leicht  an  dei' 
Gleichartigkeit  der  Masse  erkennt.  Man  erhält  von  300  Pfd.  Harz 
nalie  an  550 — 6 00  Pfd.  Harzseife.  Bei  der  Anfertigung  von  geleimtem 
Papier  werden  nun  180  Pfd.  dieser  Harzseife  in  heissem  Wasser  ge- 
löst und  man  lässt  die  Lösung  nach  dem  Absetzenlassen  durch  ein  enges 
Metalltuch  in  einen  Bottich  ab,  welcher  entweder  gerade  600  Quart- 
hält ,  oder  in'  welchem  man  600  Quart  markirt  hat.  Zu  dieser  Seifen* 
atzflösung  setzt  man  darauf  12  0  Pfd.  Stärkemehl  in  lauem  Wasser  ver- 
theilt  und  alsdann  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  genau  600  Quart  vor- 
handen sind.  20  Quart  von  dieser  Mischung  einer  HolHinderleere  iu* 
gesetzt,  sind  hinreichend,  um  gewöhnliches  Leimpapier  vollkommen  gut* 
au  leimen.  Nach  vollendeter  Holländerarbeit,  nachdeni  der  Stdff  in 
Ganzzeug  verwandelt  ist,  wird  bei  gehobener  Walze  die  Leitoauflösürig 
zugesetzt,  und  nachdem  sie  etwa  10  Minuten  durchgeschlagen  hat, 
dnrch  die  Auflösung  von  5  Pfd.  Alaun  zersetzt.  Das  Stärkemehl  spielt 
bei  der  Bereitung  des  vegetabilischen  Leimes  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  und  kann  bei  sorgfältiger  Darstellung  der  Harzseife  ohne  Nach- 
tiieil  gänzlich  weggelassen  werden;  im  Allgemeinen  giebt  es  der 
Fllissigkeit  eine  sehleimigere  Beschaffenheit,  so  dass  der  durch  die' 

20  • 
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Alaonlösung  venirsacbte  Niederschlag  sich  langsamer  senkt  und  dem- 
zufolge gleichmässiger  und  vollständiger  mit  der  Faser  verbindet,  daher 
denn  auch  bei  Anwendung  von  Stärkmehl  eine  geringere  Quantität 
Leim  nothwendig  ist  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Ein  mit  diesem 
Leim  behandeltes  Zeug  ist  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  geleimt, 
da  gewissermassen  jede  einzelne  Faser  von  harzsaurer  Thonerde  um- 
geben ist.  Geringere  Grade  von  Festigkeit  werden  durch  Anwendung 
gewöhnlicher  Seifen  erreicht ,  welche  man  gleich  der  Harzverbindung 
zusetzt,  in  diesem  Falle  sind  es  stearinsaure  und  Palmitinsäure  Thonerde, 
welche  sich  an  die  Fapierfaser  legen,  die  Poren  des  Fapieres  ausfüllen 
und  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  verhindern.  Diese  Art  von  Leimung 
wird  jedoch  nur  selten  vorgenommen ,  da  man  durch  geringe  Quanti- 
täten vegetabilischen  Leims  dasselbe  Resultat  sicherer  und  mit  ge- 
ringeren Kosten  erreicht.  Nur  die  Wachsseife  wird  ihrer  reinen  Weisse 
wegen  noch  hier  und  da  bei  der  Anfertigung  feiner  Schreibpapiere  an- 
gewendet. Den  in  der  Masse  geleimten  Papieren  macht  man  mehrere 
nicht  unbegründete,  auf  ihre  absolute  Festigkeit  und  Oberflächenbe- 
schalTenheit  sich  beziehende  Vorwürfe.  Unter  absoluter  Festigkeit  ist 
der  Widerstand  zu  verstehen ,  welchen  ein  Papier  dem  Zerreissen  ent- 
gegensetzt ,  und  es  ist  dieselbe  mithin  verschieden  von  dem ,  was  man 
den  Angriff  oder  den  Klang  des  Papieres  nennt.  Letzterer  wird  durch 
die  Art  und  Weise  des  Trocknens  bedingt  und  hängt  mit  einem  ge- 
wissen Grade  von  Sprödigkeit  zusammen ,  \Celchen  das  Papier  bei 
schnellerem  Trocknen  erhält  und  ganz  besonders,  wenn  es  sich  hierbei 
in  einem  sehr  gespannten  Zustand^  befindet.  Die  absolute  Festigkeit 
hingegen  hängt  bei  sonst  gleich  guter  Beschaffenheit  des  Ganzzeuges 
von  der  innigen  und  vollständigen  Verfilzung  der  einzelnen  Fasern  ab 
und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  das  im  Bogen  geleimte  Papier  eine 
grössere  Festigkeit  besitzt  (durchschnittlich  um  2  5  Proc.  grösser)  als 
das  in  der  Masse  geleimte  Papier.  Für  gewisse  Zwecke  übt  auch  die 
Leimung  in  der  Masse  einen  nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  des  Papieres  aus.  Bei  dem  mit  thierischem  Leime 
geleimten  Papiere  gleitet  die  Feder  über  den  Gallertüberzug,  bei  dem 
in  der  Masse  geleimten  über  die  Papiermasse  selbst.  Beim  Schreiben 
mit  der  Gänsefeder,  ist  dieser  Unterschied  von  geringer  Bedeutung ,  ja 
falls  die  Leimung  zu  stark  oder  das  Satiniren  übertrieben  worden  war, 
kann  es  sich  auf  dem  mit  Thierleim  geleimten  Papiere  weniger  ange- 
nehm schreiben  als  auf  in  der  Masse  geleimtem,  alleinjenes  ist  unbedingt 
diesem  vorzuziehen  beim  Gebrauche  mit  Stahlfedern  und  bei  allen  mit 
dem  Zeichnen  zusammenhängenden  Operationen,  dem  Tuschen,  Färben, 
dem  Gebrauch  der  Reissfeder  und  des  Gummis.  Beim  Zeichenpapier 
zeigt  sich  denmach  der  Vortheil  der  thierischen  Leimung  und  Luft- 
trocknung am  deutlichsten.  Diese  allen  in  der  Masse  geleimten  Papieren 
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in  gleicher  Weise  anhängenden  nachtheiligen  Eigenschaften  haben  die 
englischen  Fabrikanten  veranlasst,  auch  bei  Maschinenpapieren  die  alte 
Methode  beizubehalten.  Sie  haben  jedoch  durch  Einführung  zwar 
kostspieliger,  aber  zweckmässiger  Vorrichtungen  es  verstanden,  den 
darch  das  Eintauchen  der  Bogen  in  die  Leimlösung  und  durcb  lang- 
sames Trocknen  verursachten  Zeitverlust  fast  auf  Null  zu  reduciren. 

In  Deutschland ,  wo  hauptsächlich  nur  billiges  Fabrikat  auf  guten 
Absatz  rechnen  kann ,  hat  die  Kospieligkeit  des  englischen  Verfahrens 
die  Fabrikanten  davon  abgeschreckt  und  sie  vielmehr  veranlasst ,  eine 
Methode  aufzusuchen ,  welche  die  Vortheile  beider  bisher  üblichen  in 
sich  vereine ,  nämlich  Leichtigkeit  und  Billigkeit  der  Ausführung  mit 
Festigkeit  und  tadelloser  Oberflächenbeschaffenheit  des  Fabrikates. 
Man  glaubte  diese  Resultate  erreicht,  wenn  es  gelänge,  den  thierischen 
Leim  als  Massenleim  zu  benutzen.  Der  Leim  ist  zwar  nicht  durch 
Alaun  zu  fällen,  dagegen  durch  Zinnchlorür,  Gerbsäure  und  schwefel- 
saures Eisenoxyd.  Bei  Anwendung  von  Grerbsäure  dürfte  ein  Zusatz 
von  Alaun  oder  irgend  einem  Thonerdesalz  die  Befestigung  des  Leimes 
auf  der  Faser  sehr  begünstigen.  Abgesehen  davon ,  welches  Fällungs- 
mittel sich  bewähren  möge ,  so  folgt  doch  schon  aus  der  Theorie ,  dass 
kein  Wasserleim  dem  Papier  alle  diejenigen  Eigenschaften  in  gleichem 
Grrade  zu  ertheilen  vermag,  als  die  Leimung  des  Papiers  im  Bogen. 

Ueber  das  Satiniren  des  Papiers  theilt  L.  Müller  in  dem 
nämlichen  Werke  ^)  folgendes  mit :  Um  dem  Papiere  die  im  Handel 
gewünschte  Glätte  zu  geben ,  dienen  besonders  Apparate ,  die  theils  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Maschine  stehen,  so  dass  das  Papier 
sie  früher  passirt,  ehe  es  zum  Haspel  oder  der  Schneidemaschine  ge- 
langt, theils  von  ihr  getrennt  sind,  in  welchem  letzteren  Falle  dann  das 
Papier  bogenweise  zwischen  Zink-  und  Kupferplatten  geglättet  wird. 
In  Frankreich  hat  man  in  letzter  Zeit  Versuche  gemacht,  das  Papier 
durch  polirte  marmorne  Walzen  zu  glätten,  welche  sich  ausserordentlich 
schnell  drehen,  während  das  Papier  unter  gelindem  Druck  darüber  hin- 
geführt wird.  Doch  scheinen  der  praktischen  Anwendung  grosse 
Schwierigkeiten  entgegenzustehen,  unter  andern  auch,  dass  jedes 
Schmutzfleckchen  durch  die  rasche  Drehung  der  Walze  in  einen  langen 
Strich  verwandelt  wird.  Aber  auch  mittelst  der  ersten  Vorrichtungen 
erhält  theils  das  Papier  nicht  den  höchsten  Grad  der  Glätte,  theils  sind 
sie  da  nicht  anwendbar ,  wo  das  Papier  nach  seiner  Vollendung  erst 
mit  thierischem  Leim  geleimt  wird,  und  man  findet  daher  in  den  voll- 
kooimeneren  Fabriken  meistens  besondere  Satinirapparate ,  d.  h.  Walz- 


l)L.  Müller,  Die  Fabrikation  des  Papieres ,  zweite  sehr  vermehrte 
Aufl.  Berlin  1855.  p.  243;  daraus  in  D  ingl.  Joum.  CXXXVII.  p.  460;  Polyt. 
Notizbl.  1855.  p.  265. 
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.oder  (^lanzdeckeln  geglät^  werde^,  Pie  Qli^te,  «i^^^e  poUrte  Kupfiir- 
yr;^e^  einen»  mit  thieijschfiim  X^eim  gtjleiif^en  fMfißfBe  gepi>eii,  ist  «uiiie- 
dipgt  die  höcl^te ,  welche  oqao  üfberbAupt  ^  ^iraeicbep  im  SlfUide  ^ ; 
imu^  ninsB  sich  jedoch  vor  ani  »tiu-J^em  Druck  ^to^,  ^ic^lAQastderBegdQ 
leicht  eine  duakelbläoliche  Färbung  er^f^t ,  «de  ^$mi  nicht  aeltea  hei 
englischen  Ff4pi,enen  wahrnimmt,  {n  JPra^kneich  si^tin^vt  man  entweder 
^wische^  Zin)cplatten ,  oder ,  indem  ^an  ^h;^ech3e^d  eine  Zonkpli^t^ 
,und  einen  GLanzdeckel  nimmt.  Alle  diese  Methoden  sind  dem  bei  Bus 
|rebräuchlichen  Glätten  zwischen  blossen  (jirlan,z4ec)Leln  vonsuiäeheii, 
indem  hierdurch  der  Bogen  auaeinfinder  gedp^nt  ui^  weicher  wicd 
jmid  ein  hoher  Grad  von  Glätte  nicht  %vi  erreichen  i^. 

Das  Walzen  zwischen  Met^llplatten  verschönert  auch  die  Düicck- 
picht  auf  ganz  eigenthümHche  Weise ,  was  ma^  besonders  in  £i\^}aiid 
bemerkt ,  wo  das  Papier ,  wie  e^  fuis  der  J^jb^chine  kommt ,  eine  sehr 
.^olkijge  Sesohaifen^it  h^.  Bat  onan  dem  Pn^pier  Wasserzeichen  f^ 
geben ,  ^p  räth  Blanche,  sich  zum  Batiniren  eiines  Kalandevs  zu  be- 
dienen, bei  welchem  d^s  Papier  zwischen  Metall*  und  Papierwalzan 
durchgeleitet  wird ,  welche  di^  Zeichen  nicht  so  eindrücken ,  wie  zwei 
Idetall walzen.  Oechelhäuse^r  empfiehlt  zum  Satiniren  des Pafüeres 
die  hochpplirten  gehärteten  Krupp 'sehen  Stahlwalzen  der  Aofm«^- 
ßl^inkeit  ^er  P«^ierfabrikanten ,  iijidem  sicl^  f^elleioht  mit  deren  Hülfe, 
in  V^bindung  mit  Ealanderwalzen ,  das  Problem  einer  Gl'^Ataag  4es 
jendloi^en  Rogens ,  wenn  auch  nur  in  einfachen  Bogen- ,  nicht  in  gimc^ 
Masohinenbreite,  losen  lässt. 

Holz-  und  Strohpapier.  Bei  d^  Besprechung  der  Aus- 
stellung Yon  Papieren  inMiinchen  imJifi^e  1^54  gelangt  W.  Oechel- 
häuser^)  zu  der  wichtigen Fr^ge  von  de^ Surrogaten  für  die  Ittneaen 
J^umpen ,  eine  Frage ,  deren  praktische  Lösung  schon  seit  yielen  Jahr- 
^ehnden  vergebens  erstrebt  wird  und  deren  Qedeutung  bei  dem  tjlglM^ 
fühlbarer  heryoKtretenden  Lumpenmangel  ^i  fo^währendem  8t0jg<w 
begriffen  ist.  Die  Ausstellung  von  H.  Volmers  Sohne  in  Heidenheiufi 
(Württemberg)  umfasste  solche  Papiere ,  welche  i^us  Holz  oder  Stirc^ 
])^t  odex  ohne  Lumpenzu^atz  gefertigt  worden  si^d. 

Von  deipi  Hplspapier  fand  sich  ein  Paekpap^er  vor  zur-  Hälfte  ftHS 
CTanuenholz ,  zur  Hälfte  aus  Packlumpe^ ,  d^^p  ein  ordinä^res  Druekr 
pi^pier,  ebenfalls  zur  Hälfte  aus  Tanneijiholz  ua4  i^v^r  ffjilftß  9m  bMnt«^ 
wollenen  Lumpen  gefertigt.  Das  Packpapier  w^  ^st  u^  kemhf^ 
und  das  Druckpapier  enti^r^ch  in  Rei^eit,  Fes^igkek  und  A^^fijf 


1)  W.  Oechelhäuser,  Müucbn,  Aau^l)* -^ Pf ncfit,  l^ünch^n  1855. 
Gruppe  XI.  p.  20;  Ba^e^.  Kunst-  u.  Qewerbehl.  13$i6.  p.  674;  Polyt.  ^%9r 
tralbl.  1855.  p.  1455. 
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«idlkamBea^ai  Attfuiiiirif  im»  ü»  wk  ilertff«%e«Sort%fi  fmui^lit win4Mk 
Uttaea,  melireve  «örMeiidwrgtBckB  2«i«ütt|faB  z*  B«  d«r  ScIrwXbiMAiie 
Merkur  werden  seit  Jidtren  som  greasen  TMl  Mif  «in  ^piMr  fodbuokfi^ 
dessen  Ho]ezit»tz  mnig  gMMiger  ist.  Deomtfelist  eäa  ttiiet«lf^ei 
«roisses  Sclireilipfl{Her  4mbb  SS  Froo«  Zitterpafi]ie]ltok ,  17  R*M«  Bwiiii<- 
4VOÜ*  und  50  Proe.  Sttckfampen,  fwoet  dtimies  Seideii^pier  «ur  Httllli 
ms  Zitterpsppelhohs,  zixr  EUdfte  ams  Sacklimp«».  findlieh  e^  sehbaes^ 
faräfltiges,  reines,  gut  gearbeitetes  und  getevirtei  Puslpsfier  su  fiO  FW^ 
«US  Zitterpappelholz ,  20  Pro«,  ans  Batauwoil«  uud  00  ¥toe.  aus  Left^ 
nenlumpen.  Eine  IMtersuckang  dev  QaalitXt  das  Hokses  et^ab  das 
günstigste  Resultat;  von  dem  benototen  Halae  unavan  Flecken,  Knoteft 
oder  Theüchen  in  der  Dordisicbt  oder  Anfticfat  des  Hofaes  durchaus 
nicht  KU  entdecken,  und  mit  Hülfe  eines  Zussitnes  fian  Lunpen  war  ein 
tnyllkommen  marktgängiges^  an  Ansehen  und  Festigkeit  den  aus  i«inen 
Lumpen  gefertigten  Papiersorten  dni«ha«M  gleicbkomttendes  Besukal 
ersielt  worden. 

Um  die  Holzfaser  bei  der  Hekpapievfabrikation  2a  aericlekernt 
möchte  ein  von  A.  RudeU)  gemacfatet  Vorschlag  zu  ewp^hlan  sein> 
welclier  der  DMvtellung  der  Flacbsbaniawolle  ans  FlaclM  entlehnt  ist. 
Rudel  schlägt  vor,  die  Vcrfetnemn^  der  Faserstoflb  durch  Spresgiing 
SU  bewirken  und  der  feilenden  Triebrkraft  dad«u«h  wenigstens  theü«- 
weise  zu  Hülfe  zq  kommen.  i>er  ansgewasctene  Halbsteff  wird  auf  je 
tOO  Pfd.  und  je  nach  der  Fetobeit  der  Faser  mit  5«^10  Pfd.  caU 
ek&irter  oder  10 — 20  Pfd.  ki7«tidfis]tter  l&odn,  weiche  in  8#0  Pfd. 
Wasser  gelöst  wurde,  mehrere  j^tunden  eingeweidkt,  wiederholt  dureht 
^nander  gerührt  und  damuf  in  einem  KochgiefSsse  ge«bimpft,  bis  etwa 
die  Hälfte  des  Wassers  ab  Dampf  entwichen  ist.  Nach  dieser  Zeit  wM 
der  Stoff  mit  S^/^^ — 7  PM.  Schwefelsäure,  die  mit  der  I  Ofhche«  Menge 
Wasser  verdünnt  ist,  übcrgessen  Durdi  die  sich  en«mcfc»kide  Kohlen« 
sttare  werden  die  Fasem  gesprengt. 

Die  ^rokpapiere  —  fährt  W.  Oeehelhäuser  fcnt  ^^  waiett 
gleidi  bemerkenswerth ;  es  war  n.  A^  em  weisses  Druckpapier  auf 
blossem  8troh  dargestellt,  von  sogar  grdsecver  Festigieeit  mA  kerfr» 
hafterem,  eher  etwas  zu  sprödem  AngrÜT,  als  die  entsprechenden  Smteil 
aus  Lumpen.  In  der  Anglicht  war  die  Weiase  und  ReiidMst  selbst  iM 
ein  feineres  Druckpapier  vollkommen  geitigettd;  nur  in  Dnrshsi^f 
■eigten  sich,  von  den  Knoten  im  Stveh  herrührend ,  manche  nicht  veU-« 
kommen  verkleinerte  Theüchen,  die  indessen  nicht  so  bemerkbar  vrare% 
um  die  VerkänflieUieit  des  FiibrÜeafteB  tu  beeiuMchtigen«  Eine 
aäroskopfsche  Untersu^Kmg   der  aaa  reinem  Stroh  gefeitigten  ge* 


t)  A.  Ru  d  el ,  CenttalUatt  Ittr  Fapietfabfikatien ,   185&v  Ko.  13. 
>.  304. 
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IbkiditeiiPi^^iereergAb,  dais  die  Fasern,  wenn  aach  nicht  gans  so  laagr 
doch  viel  feiner  und  somit  viel  inniger  yerfilst  erschienen,  als  selbrt 
beim  feinsten  Postpapier  aus  Lampen.  Der  den  frischen  V^^etabiliea 
eigenthömliche  Klebstoff,  welcher  bei  alten  abgetragenen  Lampen  gar 
aicht  mehr  vorhanden  ist ,  mag  ansserdem  beim  Strohpapier  auf  des 
innigen  Zusammenhang  der  Theilchen  nnd  auf  den  Klang  und  Angriff 
des  Fabrikates  immer  noch  einigen  Einflnss  ausüben .  wenn  auch  aller- 
dings die  Bleiche  diesen  Stoff  cum  grossen  Theile  zerstört.  Völters 
Söhne  verarbeiten  gegenwärtig  gegen  SO 00  Otnr.  Holz  im  Jahre  m 
Papier  und  zwar  zu  einer  Hälfte  Tannenholz  für  die  ordiiüiren,  sur 
anderen  Hälfte  Zitterpappelholz  für  die  besseren  Sorten. 

Vergleicht  man  die  beiden  Surrogate  Holz  und  Stroh  i)  zunächst 
mit  den  Lumpen  und  dann  untereinander ,  so  ergiebt  sich  Folgendes : 
Vorerst  tritt  das  Holz  nicht  wie  das  Stroh  als  ein  absolutes  Ersatzmittel 
der  Lumpen  auf,  sondern  nur  als  ein  Zusatz,  indem  das  aus  reinem 
Holz  gefertigte  Papier  zwar  Klang  und  Angriff,  aber  viel  zu  wenig  ab- 
solute Festigkeit  hat ,  um  für  bessere  Papiere  je  verwendet  werden  zu 
können ,  während  das  Papier  aus  reinem  gebleichten  Stroh  nicht  blos 
im  Angriff,  sondern  auch  in  der  eigentlichen  Festigkeit  dem  Lumpen- 
papier ungefähr  gleichkommt.  Bei  Stroh  liegt  also  die  Möglichkeit 
vor,  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  die  Lumpen  vollständig  zu  ersetzen, 
wenn  es  auch  in  der  Praxis  immer  nur  als  Zusatz  verwendet  werden 
dürfte.  Auch  eignet  sich  dasselbe,  weil  es  sich  vollkommen  bleichen  lässt, 
besser  für  feinere  Sorten  als  das  Holzpapier,  bei  welchem  das  Bleichen 
grössere  Schwierigkeit  zu  haben  scheint.  Auch  in  ökonomischer  Be- 
aiehung  stellt  sich  noch  ein  grosser  Vorzug  des  Strohes  dahin  heraus, 
dass  dessen  Zerkleinerung  bedeutend  weniger  Triebkraft  erfordert. 
Allein  auf  der  anderen  Seite  treten  auch  wieder  wichtige  Vorzüge  des 
Holzes  im  Vergleich  zum  Stroh  hervor.  Zunächst  wird  erst  die  Er^ 
fahrung  darüber  entscheiden ,  ob  der  Fehler  des  zu  starken  Durch* 
scheinens  dem  Strohpapier  unbedingt  anhaftet,  oder  ob  derselbe  leichter 
zn  beseitigen  ist ;  bis  dahin  darf  dieser  Mangel ,  der  bei  dem  Holz- 
papier nicht  existirt ,  keineswegs  als  ein  ganz  geringfügiger  betrachtet 
werden ,  indem  er  schon  bei  vielen  anderen  Lumpensurrogaten ,  z.  B. 
bei  der  Banane ,  als  ein  kaum  zu  beseitigender  und  die  Verwendung 
für  feine  Pikiere  hindernder  Uebelstand  hervorgetreten  ist.  BeiZusats 
von  Stroh  zu  Lumpen  ist  die  Transparenz  allerdings  nicht  mehr  so 
•nffallend. 

Hinsichtlich  der  Fabrikationskosten  zeigt  das  Holz  vielfache  Vor- 
züge.    Erfordert  dasselbe  auch  zur  Verkleinerung  mehr  Kraftaufwand 


1)  Taylor    empfiehlt  die  Hopfeniaser  zur  Anfertignng  von  Papier, 
Repert.  of  pat.-invent.  Jane  1855.  p.  542;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1406. 
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4^8  das  Stcoh ,  80  kostet  das  Hals  im  Einksttfe  bedeutend  weiager ;  es 
hedarf  femer -selbst  für  die  Verwendung  zu  mittelfeinen  Sorten  keines 
Kochens  und  keiner  Bleiche,  wührend  das  Stroh  schon  für  die  Verwen- . 
dong   zu  dem  ordmärsten  Pack-  und  Umschlagpäpier  einmal,  für  die 
beseeren  Sorten  dagegen  zweimal  gekocht  und  alsdann  gebleicht  werden 
BM18B.     Endlich  ergiebt  sich  bei  der  Verwendung-  des  Holzes  ein  Ab- 
gang von  nur  etwa  10  Proc,  während  beim  Stroh  bei  der  Verwendung 
für   ganz  ordinäre  Papiere  schon  30 — 40  Proc,  für  feine  Pikiere 
^*^6^S^^  ^^ — 70  Proc.  verloren  gehen.    Aus  diesen  Erörterungen  lässt 
«k^  indessen  keineswegs  eine  absolute  Superiorität  des  einen  oder  des 
anderen  Surrogates  herleiten.    Wo  überflüssige  Wasserkraft  ist,  wo  das 
Brennmaterial ,  vielleicht  auch  das  Stroh ,  hoch  im  Preise  stehen ,  da 
wird  die  Anwendung  des  Holzes  vortheilhaft  sein,  wahrend  für  Fabriken 
mit  geringer  Wasserkraft,  denen  billiges  Brennmaterial  und  billiges 
Strc^   zu  Gebote  stehen,  die  Verwendung  von  Stroh  günstigere  Öko» 
nomische  Resultate  geben  wird.    Auch  das  locale  Verhältniss  der  Strohs 
oder  Heimreise  zu  den  Lumpenpreisen  entscheidet  wesentlich  mit.    Im 
Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  sagen ,  dass  vom  Ökonomischen  Stand- 
punkte betrachtet  die  Verwendung  von  Holz  als  Zusatz  zu  den  Lumpen 
sich  an  allen  Orten  als  vortheilhaft  zeigen  wird ,  vHihrend  die  Verwen- 
dung des  Strohes    für   feinere  Sorten   nur   an  solchen   Punkten  be- 
deutenden Nutzen  gewähren   dürfte,  wo  die  Lumpen  theuer,    Stroh 
und   Brennmaterial  aber   billig  sind  *).      A.  S  i  1  b  e  r  m  a  n  n  3)  hat 
eine     Abhandlung    über    die    Entwässerung    des    Halb* 
Stoffs  der  für  die Chlorgasbieiche  bestimmten Papiermasse  durch  den 
Oentrifugalapparat  veröffentlicht.     Der  in  die  Chlorgasbleich- 
kammem   einzutragende  Halbstoff  muss    zur  Erzielung   eines    guten 
Bleichprocesses  so  weit  entirässert  sein ,  dass  er  eine  solche  Lockerheit 
und  Porosität  besitzt,  dass  das  entwickelte  Chlorgas  denselben  mög- 
liehst vollkommen  und  gleichförmig  zu  durchdringen  vermag.    Zur  Eit^ 
reichung  dieses  Zweckes  sind  die  Vorkehrungen  verschieden  und  lassen 
sich  auf  drei  Hauptsysteme  zurückführen.    Eine  häufig  vorkommende 
Einrichtung    besteht    in    der  Aufstellung    von  Abtropfkasten,    deren 
Wandungen  mit  Löchern  für  den  Wasserabfluss  versehen ,  im  Innern 
mit  Metalltuch  ausgekleidet  sind.    Die  Entwässerung  des  Halbstoffs  in 
diesen  Kästen  geschieht  aber  ungleichmässig  und  der  zu  oberst  befind- 
liche Stoff  ist  meist  noch  zu  nass.    Andere  Vorkehrungen  suchen  das 
Wasser  durch  Pressung  schnell  zu  entfernen;   dies  erfolgt  entweder 
durch  Pressen  des  Halbstoffs  in  besonders  eingerichteten,  unter  die 


1)  Bezüglich  der  Literatur  der  Fabrikation  von  Papier  aus  Stroh,  Holz 
u.  8.  w.  siehe  die  Anmerkung  im  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  679. 

2)  A.  läilbermann,  Ding^.  Joom.  CXXXVU.   p.  62;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1856.  p.  1248. 
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Fr^KpkM»  gefiftrtBiiKMtfti,  oder  iaAcm  flun  dmßk/oS  in  dimierLafi 
duMh  swei  od«r  mdirere  entgqgenfMgtat  Totirande,  aber  eineadw  W 
.  findliehe  W«iieii  von  BMs  budord^^a  ttui.  Der  Verl:  iittt  libk 
veranlasst,  aar  EnAwäsaeniiig  den  C!eBlnlbgdbp{iai«t  teimchspiroiae  aa 
iMnntsen,  «nd  fand  die  Aamendang  daaseiben  imawi 
Dk  dadnrek  enaelten  Vortiieile  bestellen  1)  in  dem  Erdsrdeniss 
varhiüliiiasiEässig  nnr  kleinen  Ravmes  für  die  Arbek  der  Stolcnt 
«issernng,  2)  in  der  Mögtiolikeit;  der  aehnellen  Benutsong  dea  Halb» 
atoffes,  8)  in  der  sebr  geringen,  daittr  nicht  kostspieHgen  Handarbeilt 
da  nnr  ein  Arbeiter  bei  der  Leitung  des  Apparates  erforderlieh  ist,  md 
ettdlieh  4)  in  der  Gewinnung  eines  möglichst  gleiehinässig  entiräaaerten, 
genügend  loekeren  Stoffes,  was  zar  Erzielung  eines  guten,  gleidi- 
f  önnigen  Bleiohprooasses  Hanpterfordemiss  ist.  <• —  Zn  dieser  Abband^ 
hmg  Silbermann's  bem^kt  L.  Müller'),  dass  die  Batwttaaemng 
dea  Halbstolb  für  das  Bleichen  mit  Ohlorgas  durch  Oentrifngalfcraft 
va«  A.  Ried  er  vorgesohlagen  aaä.  dieses  Ver&faren  stierst  in  der 
Papierfabrik  Ton  Znber  und  Bieder  auf  der  Nnpoleoninael  bei 
Möhlhausen  im  Elaass  in  Anwendung  gebracht  wurde. 

lieber  die  Anwendbarkeit  der  Blechlehre  mit  M3aro* 
aaetersohranbe  sum  Messen  der  Dicke  des  Papierea  hat 
Karm ars oh S)  Versuche  angestellt,  hinsiehtlich  deren  wir  auf  die 
Abhandlung  verweisen. 

Ueber  die  Fälschung  «on  Wefthpapieren  und  die  Mittel  aar  U» 
▼erf^lsobilichkeit  derselben  hat  8.  Heinemann 3)  eine  Abbnndha^ 
wöfentlieht. 

Nach  VobH)  kommt  jetst  allgemein  im  fibtndel  eine  Sorte  sehr 
geringen  grauen  Fütrirpqneres  iror,  wdches  in  enormen  Quantitäten 
verbraneht  wird,  aber  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Arsenik  neigt» 
Diese  Papiere  werden  von  Papiersehnitzeln  und  alten  Tapeten  v«Hbrtigt, 
wttlche  letztere  fast  nie  frei  sind  von  arsenikalischen  Kupferfarben.  In 
einem  Bogen  solchen  Fapieres  fand  der  Verfasser  1  Gran  (0,06  Gr.) 
arsenige  SKure.  Demnach  berechnet  sieh  der  Arsenikgehalt  eines  Bndkes 
nn  S5  Gran  (1,35  Gr.)  arseniger  Säure. 


1)  L.  Müller,  Dingl.  Journ.  CXXXVIU.  p.  118;  Lehrb.  d.  Papier« 
fhbrikation  p.  IS7. 

S)  KaKmarseh,Haanor.MIIÜfesil.  185.4. Heft»; Dingt. Jonm.CXXXV. 
p.  187. 

3)  Heinemann»  DingL  Jontn.  CXXXYIL  p.  152.  _^ 

4)H.  Vohl,  Anh.  d.  Pharuw  GXXXU.  p.  131 ;  Dingl.  J. CXXXVUL 
fu  74^  Pm^rt.  Centmlbl.  1855.  p.  952;  Polyt.  Notiabl.  L855.  p.  28»;  Bayer. 
Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1855.  p.  682. 
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Den  Bericht  über  die  Färberei  und  Zeugdruckerei  theilen  wir  de^ 
UebersichtUchkeit  wegen  in  drei  Abtheilungen,  nämlidi  ^i  die  Buchte 
über : 

ß)  Farbatpffe  ijm4  Färbeinateri^Jieiiy 

ß)  Färberei, 

^)  Zeug^i^uekerei. 

a}  Farbstoffe  und  PärbemaieriaUm, 
Orseille. 

Nfke^  der  älAerea  FabrikuticMi  der  OraeiU«  wendten  4i^  Orf^iUq- 
^Atai  gerieben  uad  in  höker nen  Kästen  mit  Harn  «b^pg Qe^Oü  (ßsi 
10e  KilogF.  Fle<ditefi  120  Liter  Harn)  un4  witor  Uimnikreji  dt/ßki»^ 
.ff^U«ieii.  Nach  einigea  Tagen  setzt  siaa  Kalk  (5  Kllogf ») ,  aramuß 
Üttwre  (i/g  Kilogr.)  mA  AlauQ  (Vs  Küogr.)  hi«stt.  /SM>]»akl  ^eBeaotiaii 
iMltiger  SU  «erien  begiafiit,  räbrtman  stüqidlich  oder  ]ia}baibü94iJieli  liXKI* 
ilt^b  Verlauf  voa  einigen  Tagen  aetz^  man  vieder  KaU(  hineu  «n^ 
^mkr^  gut  um,  worauf  die  Masse  4-^6  Woehen  Ung  sib^i^a  bteil4. 
An^tiribt  des  Harns  und  des  Kalkes  kann  num  eint  sohwaebe  Lpsmig 
^9911  Ammoniak  odier  kohknsaurem  Ammoniak  anwenden,  dW  man  e»lh 
iPfNier  d«urcb  Destillttiäon  van  Harn  miib  Kalk  ed^  num  dem  C^ndiNir 
imtipnjBwaflser  der  Gasfabriken  erhält  £s  ist  onsweifelhafl »  4asa  man 
Harn  wegen  des  sich  bei  dessen  FäHloiss  bildeadiMi  Ammoüiahi*  msr 
«Bsdet  und  den  Kalk  zur  Kotwiekelwag  des  Amm4>»iaks  hmmisetzt ; 
(fkr  im  UebersehiMse  svgesetzte  Kalk  mag  die  Uebevf iüirm^  d«r 
JPlechtmisäiiren  m  Oroin  und  dessen  Umwandelimg  m  Qvtom  bescJUte» 
«igen»  Ob  die  wenteres  Bestandtheile  des  Haros,  namentfieh  ^e  daM 
mUhaJ^ffiie»  fermenrt;artigeii  Stefe  ToriheilhaHt  eiowiiiiea ,  iat  aiwiiiäl- 
kaA  I  dam  die  Fermente  duroh  eigentliche  FiuiJaia»  leioht  eii»eii  l^itf 
^aelmn  gebildeten  Farbstoffs  zerstören  kömmn,  islisc^wabffS^eMiek 
imd  der  Zusa^  von  arseniger  ^ure  und  Alaun  soll  wol  n«p  derFäfiteim 
4iitg«g«ii«irkea.  Das«  yielfaohe  Nebeojünatäiide»  so  die  MiM^ii9evl¥iMr 
nisse,  die  Natur  der  Zusätze ,  die  Temperatur  des  Lokales  etc.  bei  der 
Orseillebereitung  von  wesentlichem  Einflüsse  sind ,  steht  unzweifelhaft 
fest ,  jedoch  influiren  auf  den  Process  der  Farbstoffbildung »  wie  ^ 
9^\a^^  m^h  a»der^  i  AP<}}i  nicht  ge^iörig  erk^m^te  Un)^tän4ßi  S«  <iass 
der  Fabrikant  den  Erfolg  nicht  immer  in  seiner  Gewalt  hat ,  smider^ 
imter  scheinbar  gleichen  Bedingungen  verschiedene  Ptt)ducte  erhält. 

Ifeu^di^gs  sind  hinsicJitlicV  ^x  OraeiUefabrikajtiQn  m.i^bi^r^  Vor- 
schtige  gemacht  wor^R,  6jfi  m^i^nfl&fik  4«*i«  wJeA»  di«  Ms^9^  W^ 
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der  Laft  in  innigere  Berühnmg  zu  bringen ;  so  schlägt  Robinson *> 
vor,  den  Teig  der  Flechten  mit  dem  Ammoniak  wiederholt  durch  einen 
Cy linder  zu  treiben,  dessen  Boden  durchlöchert  ist,  Thillay^  durdt 
ein  Grebläse  oder  eine  Pumpe  Sauerstoff  oder  Luft  in  die  Masse  zu 
treiben  etc. 

Die  farbstoffgebenden  Säuren  sind  in  denjenigen  Flechten,  deren 
man  sich  zur  Orseillefabrikation  bedient,  in  Tcrhältnissmässig  ge> 
ringer  Menge  vorhanden.  Rocella  montagnei  von  Angola  enthält  etwa 
12  Proc.  davon,  die  südamerikanischen  Flechten  etwa  7  Proc.,  die  vom 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  gegen  2 '/^ Proc-  Stenhouse  glaubt,, 
dass  es  vortheilhaft  sei,  an  Ort  und  Stelle,  wo  die  Flechten  vorkommen,, 
die  Farbstoffe  auszuziehen ,  wodurch  bedeutend  an  Transportkosten  er- 
spart würde.  Diese  Operation  könnte  auf  sehr  einfache  Weise  ansge- 
führt  werden :  man  braucht  nur  die  Flechten  mit  Kalk  in  hölzernen 
Kufen  zu  maceriren  und  das  Extract  mit  Salzsäure  oder  Essigsänre  zu 
sättigen.  Der  gallertartige  Niederschlag  (aus  Lecanorsäure ,  Erjthria* 
säure  etc.  bestehend) ,  könnte  auf  Leinwand  aufgesammelt  und  bei  ge- 
linder Wärme  getrocknet  werden.  Ein  ähnliches  Verfahren  schlägt 
Ohaudois^)  vor,  welcher  die  Flechten  mit  Wasser  ausziehen  and 
dann  das  Extract  mit  Ammoniak  oder  Harn,  wie  gewöhnlich,  behandeln 
will.  Nach  Martin  verrahrt  man  ähnlich  wie  nach  Chaudois,  nur 
soll  man,  wenn  die  Entwickelung  des  Farbstoffs  ihr  Maximum  erreicht 
hat,  wenn  man  eine  mehr  vioUette  Farbe  erhalten  will,  der  Mischung 
eine  geringe  Menge  Soda,  wenn  man  dagegen  ein  mehr  rothes  Produet 
darzustellen  sucht ,  etwas  Säure  zusetzen.  Die  Grosse  des  Soda-  oder 
Säurezusatzes  richtet  sich  nach  der  zu  erzielenden  Nuance. 

Nach  F.Leeshing^)  kommt  die  flüssige  Orseille  mit  wohlfeileren 
Stoffen,  namentlich  mit  Blauholzextract  verfälscht  im  Handel  vor.  Die 
einfache  Prüfungsmethode ,  die  sich  dem  Färber  in  diesem  Falle  dar- 
bietet, besteht  darin,  einen  für  Krapproth  oder  Krappbraun  mordancirten 
Kattnnstreifen  mit  der  zu  prüfenden  Orseille  zu  färben,  da  man  an- 
nimmt, dass  nur  der  Farbstoff  des  Blauholzes  sich  auf  der  Beize  fixirt. 
Diese  Probe  ist  jedoch  nicht  zuverlässig,  da  concentrirte  Orseillelösung 
Farbe  an  die  Beize  abgiebt  und  ausserdem  auch  den  Erfolg  des  Färbens 
von  dem  mehr  oder  weniger  sauren  oder  alkalischen  Zustand  der  Or^ 


1)  Robinson,  Gerhardfs  Lehrb.  d.  organ.  Chemie,  Leipzig  1855; 
Bd.  m.  p.  493. 

2)  Thilay,  G^nie  indnstr.  Janv.  1854.  p.  21 ;  Polyt.  Centralbl.  1854. 
p.  493. 

3)  Chaudois,  Chemie.  Gazette    1849.  p.  256;    Martin,  Techno- 
logiste,  Aoüt  1854.  p.  571;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1326. 

4)Lee8hing,  Chemie.  Gazette,  Janl  1855.  p.  219;  Dingl.  Joom. 

CXXXVn.  p.  142;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1012. 
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s^lle  abhängig  ist.     Enthält  die  Orseille  grössere  Mengen  von  Blau- 
liolsextract ,  so  lässt  sich  dies  leicht  erkennen ,  wenn  man  etwas  Alaun 
und  Zinnchloriir  zusetzt  und  die  entstandene  Nuance  mit  derjenigen 
Trergleicht ,  welche  eine  reine  Orseille  bei  gleicher  Behandlung  liefert. 
Aber  auch  diese  Reactionen  können  zu  Täuschungen  führen.    Folgende 
Probe   ist  zuverlässiger:    Verdünnt   man    50  Tropfen  Orseilleextract 
(aacb  Orseillecarmin  genannt;    1   Kilogr.   Orseille  giebt  y^  Eilogr. 
£xtract)  mit   3  Unzen  Wasser,  säuert  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure 
acbwach  an,  setzt  darauf  ÖO  Tropfen  Zinnchlorürlösung  (1:2)  hinzu 
und  erwärmt  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden,  so  wird  sie  sich  sogleich 
fast  ganz  entfärben.     Ein  Tropfen  Blauholzextract  in  3  Unzen  Wasser 
gelöst,  liefert,  in  gleicher  Weise  behandelt,  eine  deutlich  violette  Nuance, 
welche  auch  nach  mehrstündigem  Kochen  unverändert  bleibt.  Ist  die  Or- 
seille nur  mit   3 — 4   Proc.  Blauholzextract  gemischt,    so  erhält  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Kochen  eine  bleibende  grauliche  Färbung ;   be- 
stände die  Verfälschung  in  Limaholz-  oder  Sapanholzextract,  so  würde 
die  Flüssigkeit  eine  rothe  Nuance  erhalten.     Die  Quantität  des  Farb- 
stoffs in  ächter  Orseille  lässt  sich  selbstverständlich  durch  Zinnchlorür 
und  Chlorkalk  nicht  bestimmen ,  da  bekanntlich  bei  der  Orseillefabri- 
kation  die  verschiedensten  Ingredienzien  angewendet  werden. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  zwischen  einer  blauen  und  einer 
TOthen  Orseille.  Leeshing  meint,  dass  diese  verschiedene  Farbe 
nicht  von  einem  grösseren  Alkaligehalte  der  ersteren  Orseillesorte 
herrühre.  Er  fand ,  dass  sich  der  blauen  Orseille  alle  Eigenschaften 
der  rothen  dadurch  ertheilen  lassen ,  dass  man  jene  mit  einer  kleinen 
Menge  von Ferridcyankalium  versetzt,  und  glaubt,  dass  einige Orseille- 
fabrikanten  auch  dieses  Salz  zusetzen. 

Nach  A.  L  i  n  d  n  e  r  ^)  ist  das  unter  dem  Namen  Hquid  archil  im 
Handel  vorkommende  Orseillepräparat  höchst  wahrscheinlich  eine  Auf- 
lösung von  Aloesäure  in  Orseilleextract.  Die  Aloesäure  besitzt  nämlich 
die  schätzenswerthe  Eigenschaft,  die  Orseillefarbstoffe  zu  fixiren. 

Krapp. 

Die  Geschichte  der  Farbstoffe  des  Krapps  ist  trotz  zahlreicher  Un- 
tersuchungen noch  dunkel.  Die  einzige  Thatsache,  die  aus  den  neuesten 
Untersuchungen  von  Higgin,  Schunck  und  Rochleder  hervorzu- 
gehen scheint,  ist,  dass  der  färbende  Bestandtheil  der  Krappwurzel  nicht 
in  dem  Krapp  fertig  gebildet  enthalten  ist,  sondern  erst  der  Umwandelung 
einer  anderen  Substanz  seine  Entstehung  verdankt ,  welche  an  und  für 
sich  keine  färbenden  Eigenschaften  besitzt.    Damit  stehen  die  mikro- 


1)  A.  Lind n er,  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  314. 
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skopkcbea  Beobcehtdngen  ^n  DeeAisneim  EinklaAg ,  nach  wirioM» 
dm  fUflolie  W«Md  in  ihrem  Zdlen  «ine  gelb«  AorelMcliekieiide  Flttssig* 
ktk  entiiiüt ,  welobe  aach  der  Verleixang  der  Zellenwandang  aü  der 
Lttft  vogeni^tli  tlird.  Mil  dem  Alter  d^r  Wtmeeln  nimmt  die  gelbe 
FflHbe  Ml  IntensikXt  sq  ;  an  der  Luft  geht  die  Nttanccf  endlich  in  ein» 
rdthcL  üb^.  Hg  i«t  den  Färbern  auch  nicht  unbekannt,  dasB  der  Krap^ 
zur  Erkngung  des  höchsten  Färbeyermögens  eine  Art  Gührung  darch^ 
uMushen  rnnss* 

Schützenberger^)  untersuchte  den  Krapp  auf  seiYien  Gehalt 
an  Fektinsiittre ,  und  fand  in  bei  100^  getrocknetem  Avignonkrapp  im 
Büttel  von  sechs  gut  übereinstimmenden  Versuchen  9,5  Proc.  Pektin- 
sfiure.  Zieht  man  davon  ab  2,3  Ttoc.  Pektose,  welche  bei  der  Behand- 
lung des  Krapps  in  Pektinsäure  übergingen,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Avignonkrapp  6,4  Proc.  Pektinsäure  enthält,  von  denen  etwa  2  Proc. 
an  Kalk  gebunden  sind.  In  gleicher  Weise  fand  der  Verf.  im  Elsasser 
Krapp  nach  Abzug  der  Pektose  6,4  Proc.  Pektinsäure,  von  denen  un- 
gefähr 1  Proc.  an  Kalk  gebunden  sind.  In  den  Krappblumen  fand  er 
im  Mittel  10,5  Proc.  Pektinsäure. 

In  bei  100®  getrocknetem  ö^arancin  fand  der  Verfasser  16,5  Proc. 
Pektinsäure ,  grösstentheils  frei ,  zum  Theil  an  Kalk  gebunden ,  und 
48  Proc.  Holzfaser,  die  weniger  verändert  war,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Zieht  man  in  Betracht,  dass  der  Krapp  40  Proc.  seines  Ge- 
wichtes Garancin  liefert ,  so  würde  dieses ,  den  Gehalt  des  Krapps  an 
Holzfaser  zu  20  Proc.  angenommen,  50  Proc.  Holzfaser  enthalten 
müssen.  Die  gefundene  Zahl  4  8  deutet  hiernach  an,  dass  die  Holzfaser 
bei  der  Garancinbereitung  keinen  beträchtlichen  Gewichtsverlust  er- 
leidet. Eine  ähnliche  Rechnung  für  Pektinsäure  ergiebt,  dass  das 
Garancin  von  diesen  4  8  Proc.  enthalten  müsste ,  wenn  kein  Theil  der- 
selben bei  der  Bereitung  des  Garancins  zerstört  würde.  Das  unter  dem 
Namen  Alizarin  im  Handel  vorkommende  Product  enthält  auch  theils 
freie,  theils  an  Kalk  gebundene  Pektinsäure,  deren  Menge  aber  5  Proc. 
nicht  übersteigt.  Es  ist  eigenthümlich,  dass  Garancin  und  Krappcarmin, 
wenn  sie  gleich  durch  Behandlung  des  Krapps  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  dargestellt  worden  sind,  noch  Pektinsäure  und  pek- 
tinsauren Kalk  enthalten.  Die  Holzfaser  und  die  freie  Pektinsäure 
können  nach  dem  Verfasser  den  Farbstoff  des  Krapps  nicht  zurück- 
halten. Der  pektinsaure  Kalk  scheint  dies  aber  energisch  zu  thun. 
Lässt  man  durch  doppelte  Zersetzung  mittelst  einer  einen  Farbstoff^ent- 


1)  Paul  Schützenberg  er,  Bulletin  de  la  soc.  indnstr.  deMulhouse, 
No.  132.  p.  5—20;  Dingl.  Joum.  CXL.  p.  55;  Polyt.  Centralbl.  1856. 
p.  292. 
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ItalteodaHr  dkatinchett  LöMiDg^  pektiaraureil  Kalk  sidi  bildea  ^  so  gstlii 
der  Faribtloff  in  dea  gaücrtartigeg  Niiedfersehlag  über  nncl  kmii  wedaK* 
durch  Alkali ,  noch  dweli  Holsgeibt  daraus  atugeaogeii  werden.  Diei 
Ijoslichkeit  de»  Krappstoffs  in  kältend  Wasser  rährt  aAch  dem  Yeifassep 
HOB.  der  Gegenwart  von'  pektiasaurem  Kali  her« 

Bei  den  Aschenaattlysen  von  Krapp  nnd  Krappprä^ 
P'ttraten  erfaieU  der  Verfasser  folgende  Resultate : 

100  Th.  AmspiiWÜBrapp  (bei  1  00<>  getrocknet)  gaben   1^,63  Tb» 
Asche,  von  weldier 

a,000  Tb.  in  Wasser  löslich  waren,  bestehend  anft  Chloskidiiim; 
und  sehr  wenig  kohlensaurem  Kali ; 

10,63  Th.  waren  unlöslich; 
in  diesen  wurden  gefunden: 
2,9    „     Kieselerde, 
5,7  2    „     kohlensaurer  Kalk, 
1,9  S    „     phosphorsaurer  Kalk. 
100  Th.  Krapphkanen  gaben  12,63  Th.  Asche,  von  welcher 

0,7  7  Th.  in  Wasser  löslich  waren.    Dieser  Th.  bestand  aus  schwe- 
felflaorem  Kalk  und  Chlorkalium ; 

11,85   Th.  waren  in  Wasser  unlöslich;    in  diesen  wurden  ge- 
funden : 

3,28  Th.  Kieselerde, 
6,2  4    „    kolensaurer  Kalk, 
1,7  0    „    phosphorsaurer  Kalk. 
100  Th.  Garancin  gaben  17,75  Th.  Asche,  welche  bestand  aus 
1,06    „    schwefelsaurem  Kalk, 
10,20    „    Kieselerde, 
4,48    „    kohlensaurem  Kalk, 
1,9    „    phosphorsaurem  Kalk. 
100  Th.  Alizarine  commerciale  gaben  11,8  Th.  Asche;  der  unlös- 
liche Theil  enthielt: 

8,14  Th.  Kieselerde, 
2,56    „    kohlensauren  Kalk, 
1,03    „    phosphorsauren  Kalk. 
100  Th.  Erappearmin  gaben  12,0  Th.  Asche, 
welche  bestand  au»: 

1,9  5  Th.  schwefelsaurem  Kalk, 
4,50    „    Kieselerde, 

5,50    „    kohlensaurem  mit  Spuren    von  phos- 
phorsaurem Kalk. 
Um  den  Krapp  für    das  Färben    zu  verbessern,  wird  er  nach 
Staite)  auf   folgende  Weise    behandelt.      Alten   gemahlenen  Krapp 


bringt  man  in  ein  Bad,  welches  ans  Warner  und  Essigsäore  besteht,  and 
Üsst  ihn  darin ,  bis  die  Flüssigkeit  zuerst  eine  gummige  Consistenz  er> 
langt  hat,  und  hierauf  klar  und  verh'ältnissmässig  farblos  geworden  ist, 
was  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  30 — 40  Stunden  der  Fall  ist. 
Der  Krapp  wird  dann  aus  dem  Bade  genommen,  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen  und  dann  auf  ein  Filter  zum  Abdämpfen  gebracht.  Nach 
dem  Trocknen  wird  er  zu  Pulver  gemahlen.  Zur  Beschleunigung  des 
Answaschens  wendet  man  eine  schwach  alkalische  Lösung,  vorzugsweise 
Ammoniak  an.  Frisch  gemahlenen  Krapp  bringt  man  zuerst  in  ein  Bad 
aus  7  Th.  Ammoniak  und  1600  Th.  Wasser;  nach  24  Stunden  wird 
er  aus  diesem  Bade  entfernt  und  weiter  behandelt,  wie  es  für  alten 
Ejrapp  angegeben  wurde. 

E.  Schwarz^)  macht  Mittheilungen  über  die  Löslichkeit  der 
Krappfarbstoffe  in  f etten  O eleu  (Mohnöl);  die  Ausziehung 
der  Farbstoffe  aus  Krappblumen  durch  das  Oel  erfolgt  so  vollständig, 
dass  der  Rückstand  bei  einem  Färbeversuche  keine  Farbe  mehr  lieferte. 
Das  gefärbte  Oel  wurde  in  siedendes  Wasser  gegossen  und  Kattun 
darin  gefärbt,  welcher  mit  verschiedenen  Mordants  bedruckt  war.  Diese 
sättigten  sich  dabei  nach  und  nach  wie  bei  der  gewöhnlichen  Färbung 
und  lieferten  eben  so  lebhafte  und  dem  Aviviren  eben  so  gut  wider- 
stehende Farben ,  wie  sie  die  Krappblumen  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung geben.  Garancin  einer  ähnlichen  Behandlung  unterworfen, 
gab  ein  gleich  gutes  Resultat ,  wenn  das  Oel  durch  Filtration  von  dem 
Rückstand  getrennt  wurde ;  wenn  man  dagegen ,  statt  den  holzigen 
Rückstand  durch  Filtriren  abzusondern,  das  Ganze  in  siedendes  Wasser 
schüttete  und  damit  eine  bedruckte  Kattunprobe  färbte,  so  widerstanden 
die  dabei  erhaltenen  Farben  dem  Aviviren  nicht  so  gut  und  verriethen 
durch  ihre  Nuancen  die  Gegenwart  von  Säuretheilchen  in  dem  Färbe- 
bade. Aus  diesen  Versuchen  schliesst  S  c  h  w  a  r  z ,  dass  der  holzige  Theil 
des  Garancins  einen  Theil  der  zur  Darstellung  des  Garancins  benutzten 
Schwefelsäure  zurückhalte ,  welche  in  die  Färbeflotte  übergehe  und  die 
Verschlechterung  der  Farben  veranlasse.  Nach  Versuchen  von  G. 
Schäffer^)  wird  der  Farbstoff  den  Krappblumen  nicht  so  vollständig 
entzogen,  wie  Schwarz  meint.  Die  Ausziehung  des  Farbstoffes  aus 
dem  Garancin  durch  Oel  ist  vielleicht  nicht  einer  unmittelbaren  An- 
wendung in  der  Kattundruckerei  fähig,  da  die  Ausziehung  unvollständig 


1)  E.  Schwarz,  Ballet,  de  la  societ^  industr.  de  Mulhouse  XXV. 
p.  180;  Dingl.  Journ.  CXXXL  p.  345;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  753; 
Pharm.  Centralbl.  1854.  p.  522. 

2)  G.  Schäffer,  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  Mulhouse  XXV.  p.  184; 
Diogl.  Journ.  CXXXL  p.  347;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  754;  Pharm.  Cen- 
tralbl. 1854.  p.  524. 
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erfolgt  und  die  Anwendung  eines  öligen  Auszuges  beim  Ausfärben 
viele  Schwierigkeiten  mit  sich  führt.  Immerhin  haben  aber  die  Ver« 
suche  von  Schwarz  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Mangel  tkfi.  Solidität 
bei  den  mit  Garancin  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  dargestellten 
Farben  hauptsächlich  davon  abhängt,  dass  das  Garancin  Schwefebäure 
zurückhält.  Zersetzt  man  den  holzigen  Theil  des  Krapps  gänzlich,  ohne 
ihn  jedoch  zu  Kohle  zu  zersetzen ,  da  das  Absorptionsvermögen  der 
letzteren  noch  grösser  ist ,  als  das  der  Holzfaser ,  so  erhält  man  ein 
Product ,  welches  mit  Wasser ,  ohne  allen  Zusatz  von  Kreide ,  eben  so 
lebhafte  und  solide  Farben  giebt,  wie  die  Ejrappblumen. 

Kud.  Wagner^)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  bei  der  Be- 
reitung des  Garancins  die  Schwefelsäure  vortheilhaft  durch 
Chlorzink  ersetzt  werden  kann,  indem  durch  letzteres  die  Krappfarb- 
stofie  nur  blosgelegt,  aber  nicht  zerstört  werden. 

ftuercitron. 

Das  Quercitron  des  Handels ,  die  Rinde  von  Quercus  tinctoria ,  ent- 
hält einen  eigenthümlichen  Stoff,  das Quercitrin,  welchem  es  seine 
färbenden  Eigenschaften  verdankt.  Hlasiwetz^)  hat  nun  in  der 
jüngsten  Zeit  nachgewiesen,  dass  das  Quercitron  identisch  sei  mit  dem 
unter  dem  Namen  R  u  t  i  n  bekannten  Körper ,  welcher  von  Weiss  in 
den  Blättern  der  Raute  (Ruta  graveolens)  entdeckt,  von  Bornträger 
untersucht  und  von  W.  Stein  in  den  chinesischen  Gelbbeeren,  und  von 
Rochleder  und  Hlasiwetz  in  den  Blüthenknospen  vou  Capparis 
spifiosa  (den  bekannten  Kapern)  aufgefunden  worden  war.  Das  Quer- 
citrin oder  Rutin  ist  ein  Chromgelbes ,  krystallinischen  Pulver.  Nach 
den  Versuchen  von  R  i  g  a  u  d  3)  spaltet  es  sich  beim  Behandeln  mft 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Quercetin  und  in  Krümelzucker : 
Quercitrin    C3qH]9  02|)      ,       (  Quercetin  €34  H9  O^l 

-{-  2 1^0  1  ^         \  Krümelzucker  C,^  Hjj  O^g 

Das  Quercetin  ist  ein  citronengelbes  Pulver  und  scheint  beim 
Färben  mit  Quercitron  der  hauptsächlichste  färbende  Bestandtheil 
zu  sein. 

Indig. 

Während  man  über  den  Indig,  was  dessen  Zusammensetzung,  Eigen- 


1)  Rud.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CXXX.  423;  Polyt.  Centralbl.  1854. 
p.  445  ;  Polyt.  Notizbl.  1854.  p.  94  ;  Bayer.  Kunst-u.  Gewerbebl.  1854.  p.  249. 

2)  Hlasiwetz,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCVI.  p.  121. 
3)Rigaud,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVni..p.  136;  Jonrn. 

f.  pr.  Chem.  LXHI.  p.  94. 

Wagner,  Jahresber.  21 
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Mteft«ii  ttid  ZenMteangflproAade  anbelangt,  die  aosf  ührHcliflten  l^rter- 
sttoboBgen  besitit,  «ind  nnsere  Kenntnitse  über  die  fintsteiicing  und 
Oewimrang  dieses  FXrbenuiterialB  sehr  mangelhaft  geblieben.  Es  ist 
nielit  enmttelt,  in  welcher  Qeetalt  der  Farbstotf  des  Indigs  in  den 
Pflaüsen ,  £e  nu*  Indiggewinnnttg  dienen ,  entbalten  ist ,  welcher  Ter- 
gtMg  bei  eeinor  9ereiliing  staittfindet  o.  s.  w.  S  c  h  n  n  c  k  *)  hat  zar  Anf- 
kliirung  der  erwi&nten  Punkte  Versuche  mit  Waid  (Imixs  tinckyna) 
angestellt,  deren  Resnkate  wir  in  Nachstehendem  mifetheilen.  Der 
Verfasser  Mg  selbst  Wai^flanzen  aus  Samen ;  bei  der  Untermiehmig 
der  von  diesen  Pflanzen  gesammelten  Blätter  ergab  sich,  dass  der 
Waid  eine  in  Wasser,  Alkohol  and  Aether  leicht  lö&Iiche  Substanz  ent- 
hält, aus  welcher  durch  Einwirkung  starker  Säuren  Indigblau  entsteht, 
dass  die  Bildung  dieses  Farbstoffs  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs 
oder  eines  Alkalis  erfolgen  kann,  und  dass  die  Alkalien  im  Gegentheil, 
wenn  man  nicht  vor  ihrer  Anwendung  eine  Säure  einwirken  lässt,  seine 
Bildung  gänzlich  verhindern.  Diese  fragliche  Substanz  isolirt  darzu- 
stellen ,  ist  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  wegen  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Am  besten  verführt  man  dabei  auf  folgende  Weise : 
die  getrockneten  und  gepulverten  Waidblätter  werden  in  einem  Ver- 
drängungsapparate mit  kaltem  Alkohol  extrahirt.  Zu  dem  grünlich  ge- 
färbten Auszug  setzt  man  eine  alkoholische  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd ,  wodurch  ein  blassgrüner  Niederschlag  entsteht, 
dessen  Ausscheidung  von  etwas  Ammoniak  vervollständigt  wird.  Man 
wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Ammoniak  aus ,  suspendirt  ihn  in 
Wasser  und  leitet  durch  die  Flüssigkeit  einen  Strom  Kohlensäuregas. 
Nachdem  man  die  gelbe  Flüssigkeit  vom  kohlensauren  Bleioxyd  abfil- 
trirt  hat ,  leitet  man  durch  dieselbe  Schwefelwasserstoffgas ,  um  etwas 
aufgelöstes  BleioKyd  zu  entfernen,  fiitrirt  vom  Sehwefelblei  ab  und 
verdampft  das  Filtrat  dann  an  der  Luft.  Diesen  Körper  nennt  der 
Verfasser  Indican;  er  erscheint  als  eine  gelbe,  durchsichtige,  Uebrige 
Masse  und  hat  eine  bitteren  und  ekelhaften  Greschmack.  Beim  Erhitzen 
bläht  er  sich  auf  und  entwickelt  Dämpfe  ,  die  sich  zu  einem  braunen 
Oele  verdichteJD^  in  dem  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  bilden.  Seine 
wässrige  Lösung  wird  durch  ein  Alkali  hellgelb.  Seine  alkoholisch« 
Lösung  giebt  mit  essigsaurem  Bleiozyd  einen  schwefelgelben  Nieder- 
schlag, der  auf  Zusatz  von  Ammoniak  sich  vermehrt;  die  wässrige 
Lösung  giebt  ninr  bei  Amnoniakzusatz  mit  essigaanrem  Bkiesyd  einen 
Niederschlag.  Setzt  man  zu  seiner  i^issrigen  Lösung  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  fast  bis  zum  Siedepunkt,  so  wird  sie  himmelblau ;  fährt 
man  fort  zu  kochen,  so  nimmt  sie  eine  Purpurfarbe  an  und  es  entsteht, 


1)  Schun.sk,  Polyt.  Centralbl.  18&€.  p.  229. 
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wenan  die  Flüssigkeit  cencentrirt  genug  w«r,  ein  flockiger  paTpai%latter 
Niederschlag ,  der  wesentlich  aus  IndigMau  besteht.  In  der  von  dem 
Niederschlage  abfiltrirten  gelben  Flüssigkeit  ist  Zucker  gelöst,  dessen 
Zasammensetzung  wesentlich  von  den  andern  Zuckerarten  abweicht, 
ittdem  er  weniger  Wassei'stofT  enthält,  um  mit  dem  in  ihm  enthaltenen 
Sauerstoff  Wasser  zu  bilden,  er  besteht  nämlich  aus  O^^B^^qO^^,  Da« 
Indican  hat  den  Verf.  wegen  seiner  Zerfliesslichkeit  und  Veränderlich- 
keit noch  nicht  analysirt ,  aus  der  Analyse  der  Bleiverbindung  glaubt 
er  aber  sehliessen  zu  können,  dass  es  aus  C52H33N03g  besteht.  Seine 
Zersetzung  durch  Säuren  in  Indigblau  und  Zucker  geschieht  wahrschein- 
lich nach  folgendem  Schema: 

1  Aequiv.  Indican )      ^^  l    1  Aeq.  Indigblau  CigHjNOg 
+  2  Aeq.  HO.      j^*^j    3  Aeq.  Zucker  3  C^2R\^0^^ 
Der  Waid  enthält  demnach  kein  fertig  gebildetes  Indigblau  oder 
Indigweiss  und  die  Bildung  von  Indigblau  in  dem  wässrigen  Waidaus- 
zuge wird  nicht  durch  Sauerstoff  und  Alkalien ,  denen  man  bei  der  In- 
digbereitung  eine  Rolle  zuschreibt,  veranlasst. 

Hinsichtlich  der  übrigen,  durch  Zersetzung  des  Indicans  sich  bil- 
denden Körper  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

Um  den  ManiUa-Indig,  der  bisher  wegen  seines  grossen  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk  und  erdigen  Substanzen  zu  den  meisten 
Verwendungen  die  Concurrenz  mit  den  übrigen  im  Handel  vorkommen- 
den Sorten  nicht  bestehen  konnte,  zu  raffiniren,  behandelt  A.  L.  P  e  t  e  r  **) 
ihn  in  feingepulvertem  Zustande  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Th.  der- 
selben auf  2 — 3  Th.  Wasser),  wäscht  ihn  dann  aui  und  trocknet  den 
zurückbleibenden  Teig.  Der  Manilla-Indig  verliert  durch  diese  Be- 
handlung etwa  7  5  Proc.  an  Gewicht,  aber  trotzdem  gestattet  sein  Preis, 
ihn  im  Vergleich  mit  anderen  Indigsorten  noch  mit  Vortheil  anzuwenden. 

Fikriomire. 

Die  Pikrinsäure  hat  in  der  lezten  Zelt  grössere  Wichtigkeit  als 
Farbematerial  erlangt.  Man  erhält  sie  am  besten  aus  dem  schweren 
Steinkohlentheeröl ,  welches  wesentlich  ans  Phenylsäure  (Carbjolsäure) 
besteht,  indem  man  dieses  Oel  mit  Salpetersäure  behandelt  ^) : 
1  Aeq.  Phenylsäure  CigHgOj  j  ^  I  1  Aeq.  Pikrinsäure  C|2H3(3N04)02 
8  Aeq.  Salpetersäure  8  NO5  |  ^^  ^'^  (  8  Aeq.  Wasser      8  HO 

Eine  sehr  ergiebige  Quelle  der  Pikrinsäure  ist  femer  das  Botany- 


1)  A.  L.  Peter,  Repert.  of  patent-invent.  July  1855.  p.  33;  Dingl. 
Jt»m.  CXXXVn.  p.  »Wi  Polyt.  Centralbl.  1855. 

2)  Ihre  Darstdhing  siehe  in  Dingl.   Joum.  CXVIU.  p.  426   und   in 
F  ay  e  n  6  Gewerbschemie,  deutsch  bearb.  von  v.  F  e  h  1  i  n  g,  p.  725. 
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b^rluu«  von  Xtm^koraea  hasiUU  (gelbes  Harz ,  Yelhw  resme),  welches 
nach  Stenhouse^)  nahe  die  Hälfte  seines  Gewichts  Pikrinsäure 
liefert. 

Bei  der  Anwendung  der  Pikrinsäure  zum  Färben  ist  es  nicht  noth- 
wendig,  eine  vollständig  reine  Säure  zu  haben,  es  genügt,  die  Lösung 
einer  unreinen  Säure  zu  besitzen ,  welche  man  mit  Wasser  bis  zur 
gewünschten  Nuance  verdünnt.  In  dieser  Flüssigkeit  wird  die 
Seide  bei  30  —  40^  gefärbt,  ohne  sie  vorher  zu  beizen  oder  nach 
dem  Färben  abzuwaschen.  Nach  dem  Färben  kommt  die  Seide  so- 
gleich zum  Trocknen.  Die  Farbe  bt  sehr  schön,  doch  nur  das  Citron- 
gelbe  acht ;  die  Nuancen  gehen  von  schwachem  Strohgelb  bis  zum  Schwe- 
felgelb oder  Maisgelb.  Weiche  und  gekochte  Seide  fühlt  sich  nach 
dem  Färben  etwas  härter  an.  Die  Färbekosten  mit  Pikrinsäure  sind 
sehr  unbedeutend,  da  1  Gramm  zum  Färben  von  1  Kilogr.  Seide  genügt. 
Auch  Wolle  wird  durch  Pikrinsäure  gefärbt,  nicht  aber  Baumwolle  und 
Flachsfaser  (auf  mit  Caseogomme  animalisirter  Baumwolle  giebt 
Pikrinsäure  ein  schönes  Gelb). 

lieber  die  Entfärbung  der  mit  Pikrinsäure  gelbge- 
färbten Seide  und  Wolle  machte  E.  Pugh  2)  aus  Philadelphia  Ver- 
suche, deren  Resultat  war,  dass  diese  Stoffe  durch  Eintauchen  in  eine 
warme  Zinn-  oder  EisenchlorürlÖsung,  zweier  sonst  sehr  energisch  wir- 
kender Reductionsraittel ,  ihre  Farbe  nicht  verändern.  Werden  sie 
dagegen  nach  dem  Waschen  in  eine  alkalische  Lösung  gebracht,  so 
entsteht  die  rothe  Färbung  der  Hämatinsalpetersäure ,  die  Farbe  lost 
sich  aber  auf  und  es  bleiben  die  Stoffe  weiss  zurück.  Vielleicht  wäre 
dies  bei  Anwendung  gewisser  Beizen  der  Weg  zu  einer  Methode ,  auf 
gelbem  Grunde  rothe  Figuren  zu  fixiren.  W.  S  t  e  i  n  3)  hat  eine  in 
der  Blumenfabrikation  angewendete  grüne  Farbe  untersucht. 
Es  fand  sich,  dass  die  gelbe  Farbe,  auf  welcher  die  grüne  sich  befand, 
nichts  anders  als  Pikrinsäure ,  das  aufgesetzte  Blau  indigblauschwefel- 
saures  Kali  (Indigcarmin)  war ,  welche  beiden  Stoffe  wegen  der  Rein- 
heit ihrer  Farben  in  dei  That  das  schönste  Grün  geben ,  was  durch 
Mischung  erzeugt  werden  kann.  Als  Bezugsort  für  die  Pikrinsäure 
empfiehlt  Stein  die  Fabrik  von  Lehmann  und  Kugler  in  Offen- 
bach. Durch  Vermischen  der  Lösungen  von  Indigcarmin  und  Pikrin- 
säure lässt  sich  eine  ausgezeichnete  grüne  Tinte  erhalten,  wenn  man 


1)  Stenhouse,  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  LVIl.  p.  84;  Journ. 
für  pr.  Chemie  XXXIX.  p.  221. 

2)  E.  Pugh,  Journ.  für  pr.  Chemie  LXV.  p.  368;  Dingl.  Jonm. 
CXXXVm.  p.  157. 

3)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  65. Dingl.  Journ.  CXXXV. p. 
239;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1855.  p.  88;  Fürth.  Gewerbezeit. 
1855.  p.  48. 
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zu  gleicher  Zeit  die  erforderliche  Menge  arabischen  Gummi  darin  löst. 
Stein  glaubt  femer ,  dass  man  dieses  Grün  in  der  Tapeten fabri- 
kation  anstatt  des  Schweinfurter  Grün  in  allen  Fällen  wird  verwenden 
können,  wo  der  Preis  der  Tapete  es  erlaubt. 

Calvert')  hat  Betrachtungen  angestellt  über  den  Zusammen- 
hang der  Pikrinsäure  mit  den  Farbstoffen  des  Krapps 
und  des  Indigs.  Da  das  Anilin  (eine  organische  Base,  die  sich  unter 
anderm  bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen  bildet)  und  die 
Pikrinsäure  ebensowohl  vermittelst  Steinkohlentheers  oder  mit  Indig 
erzeugt  werden  können ,  so  besteht  augenscheinlich  zwischen  diesen 
Producten  des  Theers  und  denjenigen  des  Indigs  ein  chemischer  Zu- 
sammenhang ;  es  ist  daher  C  a  1  v  e  r  t  wahrscheinlich ,  dass  diese  Pro- 
ducte  In  wenigen  Jahren  für  Indig  und  Ejrapp  angewendet  werden 
dürfen.  Es  gelang  Laurent,  zwei  Abkömmlinge  des  Naphtalins  dar- 
zustellen, welche  eine  innige  Beziehung  zu  den  KrappfarbstofTen  zeigen. 
Ein  solches  Product  ist  die  gechlorte  Naphtalinsäure  (Chloroxynaphta- 
linsäure  C2QH5CI  Og),  welche  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Farb- 
stoff des  Ejrapps  hat  und  wahrscheinlich  mit  ihm  identisch  wäre ,  wenn 
der  Chlor  in  der  gechlorten  Naphtalinsäure  durch  Wasserstoff  ersetzt 
würde.  Die  gechlorte  Naphtalinsäure  giebt  mit  Alkalien  eine  schöne 
rothe  Farbe.  Taucht  man  ein  weisses  Papier  in  eine  sehr  verdünnte 
Lösung  der  Säure  und  setzt  es  hierauf  ammoniakalischen  Dämpfen 
aus ,  so  nimmt  es  sogleich  eine  mehr  oder  minder  dunkelrothe 
Farbe  an ;  in  dieser  Beziehung  kann  die  Säure  als  Reagens  auf  Alka- 
lien mit  Lakmus  und  Curcuma  rivalisiren.  Behandelt  man  die  Farb- 
stoffe des  Krapps  (Alizarin,  Purpurin)  mit  Salpetersäure,  so  erhält  man 
Alizarinsäure,  welche  identisch  ist  mit  der  Naphtalinsäure  (Phtalsäure), 
dem  Oxydationsproduct  des  Naphtalins.  Bei  der  Destillation  des  Stein- 
kohlentheers geht  das  Naphtalin  als  eine  in  weissen  Blättchen  krystal- 
lisirende  Substanz  über. 

Das  Naphtalin  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  untersuchen  und 
für  die  Technik  nutzbar  zu  machen,  würde  für  den  technischen  Che- 
miker eine  gewiss  dankbare  Arbeit  sein.  Es  werde  dabei  nicht  überse- 
sehen,  dass  Laurent  beim  Erhitzen  von  Naphtalin  mit  einer  Lösung 
von  zweifach  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  eine  schön  roth  ge- 
färbte Substanz ,  von  ihm  Carminaphte  genannt,  erhielt,  die  sich 
in  Alkalien  auflöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Säuren  unverändert 
wieder  gefällt  wird. 


1)  Calvert,    Mechanics  Magaz.  No.   1634  und  1635;  Dingl.   Joum. 
CXXXV.  p.  383. 

2)  Laurent  (1840),    Ann.    de  Chim.  et  de  Phys.  LXXIV.  p.   26; 
Gerhardt,  Lehrbuch  d.  orgau.  Chemie,  Leipzig  1855.  Bd.  III.  p.  528. 
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FttrUiolnKtraicte. 


Bekanntlich  lassen  sich  die  Extracte  der  Gerbematerialien  (Knop- 
pemextract,  Sumachextract  etc.)  nicht  länger  Zeit  aufbewahren,  ohne  za 
▼erderben,  weil  die  in  ihnen  enthaltene  Gerbsäure  in  Zucker-  und  Gal- 
lussäure sich  spaltet.  Letztere  Säure  besitzt  aber  nicht  nur  keine  fär- 
benden Eigenschaften ,  sondern  wirkt  sogar  nachtheilig ,  weil  sie  die 
sum  Befestigen  der  Farben  auf  dem  Zeug  angewandten  Beizen  abzu- 
sieben strebt.  Calvertl)  hat  nun  gefunden,  dass,  wenn  man  diese  Ex- 
tracte mit  einer  kleinen  Menge  von  Phenylsäure  (Carbolsäure ,  schwe- 
res Steinkohlentheeröl)  versetzt,  sich  dieselben  unverändert  aufbewah- 
ren und  als  Surrogate  der  zu  ihrer  Darstellung  verwendeten  Materialien 
benutzen  lassen,  wodurch  einerseits  Arbeit  erspart  und  andererseits 
eine  bessere  Wirkung  von  den  Gerbematerialien  erzielt  wird. 

W  e  d  d  i  n  g  *)  hat  den  zum  Extrahiren  und  Eindicken  von  Farb- 
stoffen benutzten  Apparat  von  Aimt^  Bohrain  London  beschrieben. 
Das  Gef  äss  C,  in  welchem  das  Extrahiren  der  in  zerkleinertem  Zustande 
eingebrachten  Farbhölzer  erfolgt,  ist  von  Kupferblech,  hat  eine  birnen- 
förmige Gestalt  und  ist  mit  den 


Fig.  29. 


beiden  metallenen  Zapfen  inn 
Pfannen  eingelegt,  welche  auf 
den  guseisyernen  Ständern  B 
befestigt  sind.  In  diesen  Pfan- 
nen lässt  sich  das  G^fäss  mit 
Leichtigkeit  schwingen,  was  so- 
wohl für  seine  Beschickung  als 
auch  für  seine  Entleerung  und 
Reinigung  nothwendig  ist.  Der 
obere  Theil  des  Gefässes  ist 
durch  die  Kappe  b  aus  Metall 
luftdicht  verschliessbar ,  indem 
die  Kappe  durch  die  Schraube 
c  auf  den  Rand  aufgedrückt 
wird.  Der  Bügel ,  in  welchem 
die  Druckschraube  ihr  Ge- 
winde hat ,  ist  von  Schmiede- 
eisen und  lässt  sich  um  die 
Bolzen  dergestalt  zur  Seite  le- 
gen,   dass    die  Kappe    b    mit 


1)  Calvert,  Mcchatiics  Magaz.  No.   1634  und   1635;  Dingl.  Journ. 
CXXXV.  p.  383;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  160. 

2)  Wedding,  Prcussische  Verhandl.   1855.  p.  113;   Polyt.  Centralbl. 
1856.  p.  288. 
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Leichtigkeit;  akxgeaommeii  und  ««fj^eseftst  iweHleii  kium.  2tir  ItMlkevii 
Handhabung  der  Kappe  djenen  die  nit  e  beseiehnelen  iäiig£emAtgeii 
Handgriffe. 

In  das  Innere  des  Gref  ässes  ist  in  eidiger  EnftliMniaBg  tONH  Reiten 
die  mit  vielen  kleinen  Löchern  v^fseheiie  KKpferpl$fttei  /  €Hi|felegtf 
die  mit  einem  Einschnitte  am  Umfange  yetsehen  ist  ^  um  ^  Sleige- 
rohr  g  durchleiten  zu  können.  Ueber  diese  Platte  /  ist  ein  Sieb  ans 
feinem  Eupferdraht  in  geringem  Abstände  von  derselben  daditrch  aufge- 
legt, dass  dasselbe  auf  dem  messingenen  Ringe  h  mit  Schrauben  belMil^ 
wird ,  der  behufs  des  leichtem  Einbringens  und  Herausnehmens  dnreh 
die  Chamiere  t  zweitheilig  gemacht  worden  ist.  Auch  dieses  ist  am 
Umfange  wegen  des  Rohres  g  mit  einem  Einschnitte  versehen.  Dicht 
über  dem  Siebe  lagert  das  gelochte  Schlangenr<Ar  X;,  welehes  dareh  den 
hohlen  Zapfen  a  eingeführt  und  mit  dem  Dampfzuleitungsrohre  /,  das 
mit  einem  gebohrten  Hahne  versehen,  verbunden  ist.  Fig.  SO  zeigt 
das  Sieb  mit  dem  Ringe  A  und  dem  Rohre  k  in  pj     3^ 

der  Oberansicht.  Auch  der  andere  Zapfen  a  ist 
gebohrt  und  mit  dieser  Bohrung  das  Steige- 
rohr g  von  innen,  von  aussen  dagegen  ein  Rohr 
verbunden,  welches  in  Abzweigungen  übergeht 
(von  welchen  in  Fig.  2  9  nur  zwei  angegeben 
sind),  mit  welchen  die  mit  Hieihnen  versehenen 
drei  Röhren  m,  n  und  o  (gleichwie  n  hinter  der 
Ebene  der  Zeichnung  zu  denken  ist,  hat  man 
sich  o  vor  derselben  zu  denken)  verschraubt 
sind.  Das  Rohr  m' dient  zum  Einlassen  von  Wasser  und  steht  daher  mit 
einem  solches  enthaltenden  Gefässe  in  Verbindung;  die  Röhren  n  und 
o  aber  führen  nach  Bottichen,  um  die  extrahirte  Farbebrühe  durch 
Dampfdruck  abzuleiten.  Das  im  Boden  des  Gef  ässes  angebrachte  und 
mit  einem  Hahne  versehene  kurze  Rohr  p  dient  endlich  znm  Ablassen 
des  Inhalts  des  Gef  ässes,  auch  zur  Reinigung  desselben. 

Der  Apparat  wird  in  folgender  Weise  benutzt:  Nachdem  alle 
Hähne  geschlossen  sind ,  wird,  nach  Wegnahme  der  Kappe  b,  das  G^ 
f  ass  mit  zerkleinertem  Farbeholze  beschickt  und  dieses  auf  dem  Sieb- 
boden vertheilt.  Ist  die  erforderliche  Menge  eingetragen,  so  wird  durch 
das  OefTnen  des  Hahnes  m  dem  Wasser  der  Zutritt  durch  die  Röhre  g 
gestattet,  und  die  Füllung  so  lange  fortgesetzt ,  bis  der  Wasserspiegel 
die  Mündung  der  am  Kessel  C  angebrachten  Röhre  q  erreicht  und  ab- 
zufliesen  beginnt.  Der  hier  angeordnete  Hahn  wird  jetzt  geschlossen, 
die  Kappe  b  wieder  aufgesetzt,  durch  Anziehen  der  Schraube  c  dampf- 
dicht gemacht  und  ein  auf  der  Kappe  befindlicher  (in  der  Abbildung 
nicht  angegebener)  Hahn  geöffnet,  um  der  Luft  den  Austritt  zu  gestat- 
ten.     Jetzt  wird    der  Dampfhahn   /  geöffnet  und  Dämpfe  von  etwa 
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6  Pfand  Ueberdrack  durch  das  Rohr  k  nnd  durch  die  in  demselben 
gebohrten  Löcher  zugeführt.  Der  Inhah  des  Kessels  kommt  nach  nnd 
nach  zum  Kochen,  was  in  Zeit  von  etwa  10  Minuten  erfolgt  und  80 
Ifinuten  lang  fortgesetzt  wird.  ^ 

nährend  dieser  Zeit  muss  der  Wasserspiegel  der  Flüssigkeit  im  ' 
Innern  des  Kessels  zwischen  den  beiden  Röhrchen  q  und  8  behauptet  j 
werden.  ^ 

Ist  das  Kochen  vollendet ,  so  wird  der  Hahn  n  geöffnet  und  das  ^ 
Fari)enextract  vermittelst  Dampfdruck  durch  das  Rohr  g  nach  einem  \ 
zur  Seite  aufgestellten  Holzbottich  abgeleitet,  und,  sobald  dies  geschehen, 
durch  Oeilhen  des  Hahnes  m  wieder  Wasser  zugelassen  und  das  Kochen 
in  der  vorhin  erwähnten  Weise  wiederholt.  Das  gewonnene  Extract 
ist,  wahrend  es  nach  dem  ersten  Kochen  2^  Twaddle  betrug,  jetzt 
nur  1®,  und  wenn  zum  dritten  Male  Wasser  aufgegeben  und  gekocht 
worden,  nur  noch  ^f^^.  Die  Vermischung  aller  drei  Abkochungen  giebt 
ein  Extract  von  1^  Tw.  Man  kann,  um  stärkere  Extraete  zu  erzielen, 
das  Extract  der  dritten  Abkochung  nach  Oeffnung  des  Hahnes  o  durch 
das  Rohr  g  auch  nach  einem  besonderen  Bottiche  ableiten  und  nach 
Aufgabe  von  frischem  Farbholz  dasselbe  mit  dem  Extract  der  dritten 
Operation  behandeln. 

In  dem  Kessel  von  etwa  8^4  Fuss  grÖsstem  Durchmesser  können 
etwa  100  Pfd.  Farbholz  eingesetzt  werden,  und  die  Arbeit  mit  dem- 
selben ist  eine  einfache  und  bequeme. 

Nach  dem  Th.  Roberts  und  John  Dale^)  für  England  paten- 
ten Verfahren ,  Farbholzextracte  darzustellen,  wird  das  gehörig 
zertheilte  Farbholz  in  eine  Reihe  nebeneinander  stehender  Gef  ässe  ge- 
bracht ,  die  man  luftdicht  verschliessen  kann.  Das  erste  Gef äss  wird 
mit  Wasser  gefüllt  und  daneben  in  dasselbe  Wasserdampf  geleitet.  Dieser 
treibt  das  Wasser  durch  das  Farbholz  hindtirch  nach  unten,  wo  die 
Flüssigkeit  durch  ein  mit  einem  Hahn  versehenes  Rohr  in  einen  unter- 
gestellten Behälter  abläuft.  Aus  diesem  wird  die  Flüssigkeit  in  das 
zweite  Gef  äss  der  Reihe  gepumpt,  in  welches  man  sodann  Wasserdampf 
leitet,  welcher  die  Flüssigkeit  durch  das  in  diesem  Gef  äss  enthaltene* 
Farbholz  hindurch  und  in  einen  unter  demselben  stehenden  Behälter 
treibt,  von  wo  aus  sie  auf  das  dritte  Gef  äss  mit  Farbholz  gepumpt  wird 
u.  s.  w.,  bis  die  Flüssigkeit  sich  in  ein  Extract  von  genügender  Con- 
centration  verwandelt  hat.  Ist  die  Operation  einmal  im  Gange,  so 
lässt  man  durch  das  Farbholz  immer  nur  solche  Flüssigkeit  laufen,  die 
schon  durch  andere  Portionen  Farbholz  hindurchgegangen  ist,  und  erst 
zuletzt  lässt  man  auf  dasselbe  blosses  Wasser  fliessen.      Nach  einem 


1)  Th.  Robert  und  J.  Dal e,  Repert.  of  patent. -in vent.   July  1855. 
17. 
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VcmchUige  der  Pstemttrtfger  soll  durch  Farbliolsextracte  mit- 
telst eines  Geblüses  Luft  getrieben  werden ,  die  mittebt  Austritt  durch 
▼iele  kleine  Löcher  sertheilt  ist.  Diese  Behaadlang  soll  2 — 8  Tage 
lang  fortgesetaEt  werden.  Die  Creftfsse  zurExtraction  werden  aas  Zink« 
blech  angefertigt. 

PohH)  hat  das  sogenannte  präparirte  Catecha  des  Han- 
dels, welches  vor  dem  gewöhnlichen  Catechu  grosse  Vorsiige  besüglieh 
der  Ausgiebigkeit  und  der  lebhaften ,  saftbraunen  Farbentöne ,  welche 
man  damit  erhält,  darbieten  soll,  untersucht  und  darsustellen  versucht. 
£8  hinterliess  nach  dem  Verbrennen  1,5  Proc.  mineralische  Bestand- 
theile,  aus  Thonerde,  Kali  und  Chromoxyd  bestehend.  Um  daa  Präpa- 
rat darzustellen ,  schlägt  Pohl  vor,  das  käufliche  Catechu  zu  schmel- 
zen und  etwa  eine  Stunde  lang  im  geschmolzenen  Zustande  zu  erhal- 
ten. Sand ,  Erden  etc.  setzen  sich  während  dieser  Zeit  zum  grössten 
Theile  ab  und  das  darüber  stehende  gereinigte  Catechu  kann  abgenom- 
men werden.  Man  presst  es  hierauf  zur  Entfernung  der  Pflanzenreste  im 
geschmolzenen  Zustande  durch  ein  nicht  zu  dichtes  Seihetuch.  Das  so  ge- 
reinigte Catechu  wird  nun  wieder  im  Wasserbade  erweicht  und  in  die  weiche 
Masse  0,7  5  Proc.  fein  gepulvertes  zweifach  chromsaures  Kali  einge- 
rührt ;  dann  lässt  man  die  geschmolzene  Masse  abkühlen.  Färbever- 
Buche  mit  dem  so  dargestellten  Catechu  geben  in  Hinsicht  auf  Satt- 
heit und  das  Feuer  der  Farbe  dasselbe  Resultat,  wie  das  von  dem  vor- 
gelegten Muster  erhaltene. 

Sogenanntes  salpetersaures  Eisenoxyd. 

A.  Müller  in  Chemnitz  Hess  durch  Hesse^)  die  unter  dem 
Namen  salpetersaures  Eisenoxyd  als  Färberbeize  angewendete  Flüssig- 
keit untersuchen ;  es  wurden  folgende  Resultate  erhalten : 

I.  II.  m. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd      57,06  53,77  46,39 

Salpetersaures  Eisenoxyd         2,52  2,97  3,85 

Eisenchlorid                               10,28  9,30  15,46 

Wasser                                     Rest  Rest  Rest 

100,00       100,00       100,00. 

ß,    Färberei. 

Farben  mit  Aloe.  Die  Producte  der  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  Aloe  (Aloebitter,  Aloepurpur,  Aloesäure,  Aloetinsäure) 
sind  schon  längst  zum  Rothfärben  der  Seide  verwendet  worden,  so  von 


l)Pohl,   Wien.  Akad.   Ber.  Xn.  p.  109;   Dingl.  Joum.  CXXXV. 
p.  396 ;  Joum.  f.  pr.  Chem.  LXIV.  p.  48. 

2)  Alex.  Müller,  Dingl.  Joum.  CXXXVUI.  p.  301. 


( 


MO 

Jakw»  »ifld  wieder  mek^re  Abhnndhiny  üMr  die  Aa#eadmig  te* 
Aioä  und  ihrer  ZereeteiMmspredecte  ▼etäftfaUicbi  nüiMeii,  *h  ^poq 
Saco^X  ^Milolie  de»  Sensit  üefet«,  diuw  die  AM  eiaeB  Plett  wter 
den  in  anseren  Fabriken  gebiüudilichen  Farbstoilen  einamehine»  i*& 
fitttide  ist;  v*d  ensieht  aus  ikr,  den  ^  Alee  die  Welle,  8«i^  and 
Beumwdlle  sebr  gut  färbt  end  dfeise  sie,  je  nach  der  mit  ibr  Yorgeatsm- 
meBen  ^abemtang,  «tie  vetsebiedeiiBteti  Nnaaeea  Meiert  wieReaenrotb, 
Violet,  Grünt  Kafttanienbraant  Ztmmelbraaftf  Ottrengrün,  Oraagev  6^, 
114  »•  w.  Besonders  die  Versacke  mit  Gbr/aammiasäure  lielertfln 
venettglioke  Resultate«  Um  diese  SSiare  dariaetellen ,  giebt  man  m  8 
Ealogr.  Salpetersikire  ton  3  6<)  B.  1  Kik>gr.  Aloü  in  gross«!  Stöcken 
«ad  erwännt  das  Gaoae  im  Wasserbade ;  naekdem  die  stärmisehe  Ein- 
wirkung beendigt  ist,  fügt  man  noob  1  Kilogr.  Salpet^^ure  binza  ood 
erwärmt ,  bis  alle  Gasentwickelung  aufgebort  bat.  Darauf  giesst  man 
die  Flüssigkeit  als  dünnen  Strahl  in  kaltes  Wasser ;  die  Chrysammin- 
säure  scbeidet  sieh  sofort  in  Flocken  aus ,  die  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet werden.  Die  Ausbeute  betragt  40 --^50  Ghramme;  sie  bildet 
schöne  goldgelbe  Schüppchen.  Obgleich  sie  im  Wasser  fkst  unlöslich 
ist,  so  färbt  sie  dssselbe  doch  schön  purpurrotb,  ein  Beweis  ihres  gros- 
ses Färbevermögens,  worin  sie  alle  bbjetst  angewandten  Farbetofie 
übertrifft«  B  o  u  t  i  n  ^)  bat  dieselbe  zuerst  in  der  Industrie  angewandt, 
wo  sie  dann  in  Vergessenheit  gekommen  zu  sein  scheint.  Die  blosse 
Chrysamminsäure  färbt  die  Wolle  sehr  dunkelbraun  und  auffallend 
hart,  die  Seide  purpurbraun,  während  das  chrysamminsaare  Nation  der 
Wolle  eine  schöne  Zimmotfarbe  ertheilt.  Die  Chrysamminsäure  färbt 
die  Thonerdebeizen  schön  violett ;   auf  die  Eisenbeizen  vrirkt  sie  hin- 


1)  V.  Lieb  ig,  Poggend.  Annal.  XIII.  p.  191 ;  Journ.  f.  pr.  Chem.  IH. 
p.  125. 

2)  Eisner,  Journ.  für  prakt.  Chem.  XII.  p.  5;  Chem.-techn.  Mit- 
theil. 1846—48  und    50—52.  p.  50. 

3)  Leachs,  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  XVII.  p.  419. 

4)  Sacc,  Bullet,  de  la  societe  industr.  de  Mulhouse  1854.  No.  127; 
Dingl.  Journ.  CXXXIV.  p.  289;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  42;  Polyt.  No- 
tizbl.  1855.  p.  57. 

5)  Boutin  (1840),  Dingl.  Journ.  LXXVII.  p.  136.  Er  ging  dabei 
von  den  Resultaten  ans,  welche  Lieb  ig  im  Jahre  1827  beim  Färben  von 
Wolle  und  Seide  mit  künstlichem  Aloebitter  erhalten  hatte.  Lieb  ig  sagt: 
„kocht  man  Seide  mit  einer  Auflösung  dieser  Substanz,  so  nimmt  sie  eine 
sehr  dauerhafte  Purpurfarbe  an,  die  der  Seife  und  den  Säuren  mit  Ausnahme 
der  Salpetersäure  vollkommen  widersteht.  Ich  habe  einige  Versuche  mit 
dieser  Substanz  angestellt,  in  der  Hoffnung,  ein  dem  Lichte  widerstehendes 
Bosenroth  auf  Seide  zu  erhalten,  und  haÖA  mieh  über%ettgt .,  das$,  wenn  es 
jemals  gelingt^  die  Seide  acht  ro»enroik  su  färben^  e*  nur  mit  Hiilfe  dieser 
Substanz  gcäckehvn  wird.** 
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fpd^en  nicht.    Das  mit  ehrysammintaurar  Thoaesde  auf  Rattoa  eAsX- 
tene  Violett  widerstellt  der  Seife  nicht.  Direct  au%eiiniidrt ,  giebt  die 
CniurysammioMui«  vortreffliche  graae  NuaaoeD  auf  Gewebe,  wekiMr  mit 
2«ii&kozyd-Niitron  vorbereitet  wurden,  und  haselnussbraoae  auf  nickt 
▼orbereiteten  Zeuge«.    Auf  Leinwand,  aie  mochte  mit  Zinaoxyd-Natcon 
▼orbereitet  sein  oder  nicht,  erhielt  Sacc  nur  eine  sehr  blasse  und  mfttte 
rosenrothe  Färbung.    Die  Druckfarbe  wurde  bereitet  mit 
1  Gramm  Chrysamminsäure,  zerrieben  in 
V32  Liter  Alkohol  und  gegossen  in 
Yj  Liter  Guxumiwasser ; 
sie  wurde  mit  einer  Handform  aufgedruckt  und  durch  I^unpfen  üiirt. 
I>iese  Farben  sind  auffallend  lebhaft. 

Alb.  Schlumberger  hebt  in  seinem  Bericht  über  die  Abhand- 
lung Saccus  die  Beobachtung  als  eine  der  merkwürdigsten  Thatsachen 
der  Zeugfärberei  hervor,   dass  eine  Auflösung  von   Chrysamminsäure 
mit  Baumwolle,  die  wie  zum  Krappfärben  mitXhonerde  und  Eiseaoxyd 
gebeizt    ist,    zusammengebracht,    die  Thonerde  violett  färbt,    wäh- 
rend sich  keine  l^ur  des  Farbstoffs  auf  dem  Eisenoxyd  flxirt.    Er  sagt 
ferner,  dass  die  reine  Chrysamminsäure ,   direct  bereitet ,  vielleicht  zur 
Benutzung  als  Farbstoff  zu  theuer  ist ,  um  so  mehr ,  als  die  Nuancen, 
welche  sie  liefert,  durch  die  gewöhnlichen  und  bekannten  Färbemetho- 
den erzielt  werden  können.      Das  Färben  mit  dieser  Substanz  ist  aber 
so  einfach  und  leicht ,  dass  es  gewiss  in  Aufnahme  kommen  würde, 
wenn  sie  billig  genug  hergestellt  werden  könnte.    Eine  ganz  neue  und 
gewiss  sehr  wichtige  Thatsache,  welche  Sacc  beobachtete,  ist  die  An- 
wendung des  Chrysamminamids^)   als  grauer  Boden  für  Krapp- 
farben.    In  siedendem  Wasser  gelöst  und  mit  arabischem  Gummi  ver- 
dickt, giebt  dieser  Körper  nach  dem  Dämpfen  auf  Kattun  ein  sehr  ach- 
tes Perlgrau,     welches   mit  den  Krappfarben  aufgedruckt  und  fixirt 
werden  kann,  ohne  dass  man  nach  dem  Färben  eine  Veiünderung  der 
Farbe  gewahr  wird ;  offenbar  zieht  also  diese  Farbe ,  weil  sie  keinen 
Mordant  enthält ,   kein  Krappigment  an ;   man  könnte  folglich  schwere 
Grauböden  mit  eingepresstem  Krappmuster  drucken  und  gerade  so  in 
Krapp  färben  wie  einen  Weissboden,  daher  an  Krapp  ersparen. 

lieber  die  Bereitung  der  Aloesäure  und  ihre  Ver- 
wendunginder Wollfärberei  hat  A.  Lindner 2)  eine  Ab- 
handlung mitgetheilt.  Der  Farbstoff  wird  auf  folgende  Weise  darge- 
stellt :  Man  erwärmt  in  einem  Kolben  l  Pfd.  Aloe  mit  6  0  Pfd.  käuf- 
licher Salpetersäure  im  Wasserbade ,  bis  sich  rothe  Dämpfe  zu  ent- 


1)  Vergl.  Supplem.  zti  dem  Handwörterb.  d.  Chemie,  Braunschweig 
1850.  p.  861. 

2)  A.  Lindner,  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  812;  Polyt.    Central!»!. 
1855.  p.  621  ;  Polyt.  Notizbl.  lÄW.  p.  115, 
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wickeln  beginnen :  darauf  entfernt  man  das  Feuer  und  tragt  die  noch 
übrigen  9  Pfd.  Aloe  ein.  Sobald  keine  rothen  Dämpfe  sich  mehr  ent- 
wickeln ,  giesst  man  den  Inhalt  des  Kolbens  in  eine  flache  Schale  und 
dampft  bis  zum  Trocknen  ab.  Zuletzt  bringt  man  die  goldgelbe  Masse 
auf  ein  Filtrum ,  ^nischt  sie  mit  kaltem  Wasser  Uns  und  trocknet  sie. 
Die  Ausbeute  an  Farbstoff  betrügt  im  Mittel  66^/3  Proc. 

Um  mit  dieser  Substanz  Wolle  zu  färben,  schüttet  man  in  einen, 
mit  Fluss-  oder  Brunnenwasser  angefüllten  Kessel  2*/^  Pfd.  derselben, 
lässt  aufkochen,  schreckt  ab  und  geht  mit  80  Pfd.  gut  gewaschener 
ungeheizter  Wolle  in  die  Farbeflotte ;  nach  einstündigem  Sude  wird 
man  eine  volle  braune  Färbung  der  Wolle  wahrnehmen.  Verdoppelt 
man  die  Quantität  Aloesäure,  so  erhält  man  ein  sammetartiges  Schwarz, 
welches  aber  wegen  seines  hohen  Preises  nur  in  seltenen  Fällen  An- 
wendung finden  dürfte.  Eine  Lösung  von  l^j  Pfd.  Aloesäure  und 
2  Pfd.  calcinirter  Soda  in  Wasser  ist  von  Purpurfarbe,  die  schon  nach 
einigen  Tagen  ihi-e  höchste  Intensität  erlangt  hat ;  die  Flüssigkeit  reicht 
hin,  um  80  Pfd.  Wolle  eine  schöne  bläulichgraue  Farbe  durch  halb- 
stündiges Sieden  zu  ertheilen.  Wendet  man  auf  obige  Menge  Wolle 
die  doppelte  Menge  Aloesäure  an,  so  erhält  man  ein  Blau,  welches  dem 
mit  Persio  beschlagenen  Küpenblau  sehr  ähnlich  ist.  Sehr  vortfaeilhaft 
wendet  man  die  Aloesäure  auch  zum  Fixiren  an  sich  unächter  Farb- 
stoffe an.  Versetzt  man  z.  B.  10  Pfd.  Orseille  mit  l'/^  Aloesänre, 
welche  man  zuvor  in  Natronlauge  gelöst  hat ,  so  wird  dadurch  die  Or» 
seillefarbe  gegen  Luft  und  Licht  unempfindlich  gemacht.  Die  Aloe- 
säure ist  somit  eine  der  ächtesten  Farbstoffe,  den  die  Wollfärberei  auf- 
zuweisen hat,  und  wohl  würdig,  in  derselben  eingeführt  zu  werden. 
Sollte  die  AloSsäure  für  die  Folge  in  grösseren  Quantitäten  verwendet 
werden,  so  würde  dieselbe  in  den  Schwefelsäurefabriken,  welche  die 
sich  entwickelnden  salpetrigen  Dämpfe  dlrect  in  die  Bleikammern  lei- 
ten könnten,  vortheilhafb  fabricirt  werden. 

Auch  A.  L  ö  w  e  1)  hat  Färbeversuche  mit  Aloe  und  Aloepräpara- 
ten (Chrysamminsäure,  chrysamminsaurem  Ammoniak  etc.^  mitgetheilt. 

Einwirkung  der  Gallussäure  und  Gerbsäure  auf 
Thonerdebeizen.  Calvert*)  hat  seine  Ansichten  über  die  un- 
günstigen Wirkungen  der  Gallussäure  bei  Färbeprocessen ,  wo  Gerb- 
säure gute  Dienste  leistet ,  mitgetheilt.  Die  nachtheiligen  Wirkungen 
der  Gallussäure  bestehen  nach   ihm  darin,   dass  die  Gallussäure  die 


1)  A.  Löwe,  Preuss.  Verhandlangen,  1855.  Liefer.  2;  Dingl.  Journ. 
CXXXVU.  p.  238. 

2)  Cal  v e  r  t ,  Edinburgh new philos.  Journal,  April  1855.  p.  265  ;  Dingl. 
Jonm.  CXXXV,  p.  156;  CXXXVI.  p.  221;  Polyt.  Centraibl.  1855.  p.  417 
u.  1078;  Journ.  f.  pr.  Chem.  LXIV.  p.  448. 
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Eisenozydsalze  zu.  Oxydukalzen  reduoirt,  mit  denen  sie  ein  farblose» 
Salz  bildet ;  sie  kann  also  keine  schwarze  Farbe  erzeugen ,  was  ent- 
schieden die  Gerbsäure  thut.  Die  Gallussäure  löst  Thonerdehydrat 
auf,  trennt  also  die  Thonerdebeizen  von  dem  Zeuge ,  worauf  sie  befes- 
tigt waren;  sie  löst  aber  auch  Eisen  auf.  Dass  die  Eztracte.von  gerb- 
Stoff  haltigen  Materialien  nach  und  nach  ihr  Färbevermögen  einbussen, 
beruht  offenbar  auf  der  Umänderung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure. 

Vitriolküpe  (Eisenoxydulküpe).  Um  den  unangenehmen  Ab- 
satz von  Gyps  bei  der  bisherigen  Bereitungsweise  der  Vitriolküpe  zu 
vermeiden,  schlägt  G  r  ü  n  e  ^)  vor ,  den  Eisenvitriol  unter  Zusatz  von 
wenig  Wasser  in  seinem  Krystallwasser  zu  schmelzen  und  nach  und  nach 
die  bestimmte  Menge  calcinirter  Soda  (auf  7  Pfd.  Eisenvitriol  3  Pfd.* 
Soda)  zuzusetzen.  Die  Masse  wird  möglichst  bald  mit  Kalk  zum  An- 
setzen des  Indigs  verwendet.  Das  darin  enthaltene  schwefelsaure  Na- 
tron schadet  der  Küpe  durchaus  nicht.  Will  man  es  dennoch  entfer- 
nen, so  laugt  man  die  Musse  vor  dem  Ansetzen  mit  Wasser  aus.  Auf 
1  Pfd.  anzusetzenden  Indig  rechnet  man  das  Eisenoxydulhydrat  von 
2 — 2V2  Pfd-  Eisenvitriol  und  2  Pfd.  Kalk. 

Chlorophyll.  Hartmann  undCordillot  ^  haben  Versuche 
über  die  Anwendbarkeit  des  Chlorophylls  als  Färbesubstanz  angestellt. 
Das  vortheilhafteste  Verfahren,  Chlorophyll  darzustellen,  besteht 
darin ,  Gras  mit  warmem  oder  schwach  alkalischem  Wasser  zu  behan- 
deln und  dann  mit  Aetznatronlösung  von  10^  zu  digeriren.  Aus  der 
Natronlösung  kann  man  das  Chlorophyll  durch  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure niederschlagen.  Die  weingeistige  Lösung  des  Chlorophylls 
giebt  beim  Erhitzen  mit  essigsaurer  Thonerde  einen  schön  grünen  Lack. 
Auch  durch  Fällung  der  alkalischen  Chlorophyllösung  mit  Alaun  er- 
hält man  einen  Lack ,  welcher ,  je  nach  den  Mengenverhältnissen  der 
Stoffe,  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  grüne  Farbe  hat.  Mit  Thon- 
erde und  Eisen  gebeizter  Kattim  nahm  in  einem  Chlorophyllbade  nur 
wenig  Farbe  an.  Wolle  färbte  sich  darin,  unter  Zusatz  von  etwas 
Kreide,  hellgrünlich.  Bei  Zusatz  von  Alaun  und  Weinstein  oder  Zinn- 
lösung ,  sowie  bei  Druckversuchen  erhielt  man  ungenügende  Resultate. 
Eben  so  gaben  Versuche ,  das  Chlorophyll  auf  gewöhnliche  Weise  auf 
Baumwolle  oder  Wolle  zu  fixiren,  nur  negative  Resultate,  dagegen 
gelang  es ,  auf  folgende  Weise  ein  genügendes  Resultat  zu  erzielen. 
1  Kilogr.  Chlorophyll  wurde  mit  2  50  Grammen  Natronlauge  von  3  8<>  B. 
angerührt  und  der  Mischung  soviel  Wasser  zugesetzt,  dass  sie  ein  Ex- 


1)  Grüne,    Deutsche   Musterzeit.    1854.    Ko.  6;     Poljt.    Centralbl. 
1855.  p.  117. 

2)  Hartmann  und  Cordiilot,  aus  dem  Bulletin  de  la  soc.  iudustr. 
de  Mnlhonse  im  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  940. 


Inet  ^ron  l^  bfldete.  INeses  Estract ,  mit  dem  gleicSien  TohtmeB 
Gamiaifmaer  ^«rmitcftit  und  anf  Wofle  und  Baomwolle  aofgedraekt, 
gab  nmeh  dem  Dimpfen  mir  OKTengrün.  Misebtragen  desselben  imt 
€NnniiwMser  «nd  aäü  phoiphersanrem  Natron  oder  arseniksttiirem  Kali 
mit  ^er  obtte  gleiehiettigeii  Zasats  Ton  fHseh  gefällten  Zinnoxjd  ga- 
ben dagegen  dureb  Aofdracken  irad  Dämpfen  ein  siemficb  scbcMies  Grün, 
welcbes  eben  so  beständig  ist,  wie  die  gewöhnlichen  grünen  Farben. 
Man  kann  andi  ein  warmes  Bad  von  Chloro^yllextract,  mit  pbosphor- 
saurem  ITatren  nnd  Zinnox^^d  vermischt,  snm  Färben  von  Wolle  «id 
Seide  benutzen.  Wendet  man  dabei  ein  concentrirtes  Bad  an,  so  erhält 
man  sebr  dunkle  Niianeen. 

Verdrill)  hat  aus  der  Artischocke  und  aus  verscbiedenen 
andern  Pflaneen  der  Familie  der  Synanthereen  einen  grünen  Farfo- 
ek4t  ftbgescbieden ,  welcher  vom  Chlorophyll  gänzlich  verschieden 
ist  und  besondere  Eigenschaften  besitzt,  durch  welche  es  dem  von 
P  e  r  8  o  z  ^  beschriebenen  grünen  Farbstoff  aus  China  sich  zu  nähen 
seheint.  Der  Verf.  läest  auf  die  zerstampften  Pflanzen  gleiehzeitig 
Luft ,  Ammoniak  und  Wasser  einwirken.  Die  dabei  stattfindende  Ein- 
inrkung  scheint  derjenigen,  welche  bei  der  Bereitung  des  Orseille  statt- 
findet, analog  zu  sein.  Der  Verf.  glaubt  nach  vorläufigen  Versuchen, 
dass  dieser  Farbstoff  in  der  Druckerei  und  Färberei  Anwendung  finden 
kann.  Wenn  der  Farbstoffsich  entwickelt  hat,  kann  man  die  ammo- 
niakalisehe  Flüssigkeit  vermittelst  Essigsäure  fällen.  Der  sich  bildende 
voluminöse  Niederschlag  ist  in  Ammoniak  und  kohlensaurem  Natron 
auflöslich  und  besitzt  eine  schöne  grüne  Farbe.  Mit  warmem  Wasser 
gewaschen,  ausgepresst  und  getrocknet,  hat  er  das  Ansehen  von  Indig- 
Stücken ;  aber  er  ist  grün  und  giebt  Lösungen  von  schöner  grüner  Farbe. 

Quercitron  und  Wan.  Um  ans  dem Qnercitron  und  dem  Wa» 
Producte  von  grösserem  Färbevermögen  zu  erhalten,  schlägt  Francis 
Leeshing*)  vor,  das  Quereitron  oder  den  Wau  eütweder  blos  mil 
vn^dünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu  kochen ,  oder  dieses  Br* 
hitzen  mit  Mineralsäuren  nach  vorläufiger  Behandlung  jener  Farbema- 
terialien mit  Alkalien  anzuwenden.  Er  verf  ähit  dabei  auf  folgende 
Weise:  5  Ctr.  Quercitron  (od.  Wan)  werden  mit  46 — 50  Ctr.  Wasser 
und  1  Ctr.  Sehwefelsäure  eine  Stunde  lang  gekocht,  die  von  dem  Quer* 
citron  abgezogene  Flüssigkeit  mit  kaltem  Wasser  vermischt  und  der 
beim  Abkühlen  sich  abscheidende  Farbstoff  durch  Decantiren  und  Ab- 


1)  Verdeil,  Compt.rend.  XLI.  p.  588;  Polyt.  Centraibl.  1^5«.  p.«0. 

2)  Persoz,  Compt.rend.  XXXV.  p.  558 ;  Polyt.  Centralbl.  1852. 
p.  1519.  Joum.  f.  prakt.  Chera.  LVni.  p.  244;  Liebig  n.  Kopp,  Jahresber. 
1852.  p.  826. 

3)  Francis  Leeshing,  Bepert.  ofpat.  invent.  Jan.  1856.  p.  55; 
Dingl.  Joum.  CXXXIX.  p.  191. 


pressen  von  der  Säure  befreit ;  edei*  6  Ctir..  des  Farbenuiterials  werden 
mit  SO  Pfd.  krystallisirter  fiodft  und  41^  Ctr.  Wasser  Yi  Stunde  hmg 
Sekocfat,  £e  Flüssigkeit  asit  Ifti  Pfd^SdKV)sfelsime  von  «••  8.  (oder 
244  Pfd.6|ilwäore  ^on  24<>B,)  vemeM,  nwA  »/leitende  kug  gekm^ 
vorauf  Bum  das  Gänse  abgiebt ,  «bUiihlen  lisst  uod  den  Niedersclhlag 
abkiäilen  lässt.  Le  es  hing  neimt  das  aus -dem  Qaereitiwi  erbakene 
Product  Qßsereitrm^  das  ans  Waa  erbakene  LuteoHH ;  sie  untencbeiden 
sich  von  den  ursprünglichen  Farbeinateriri[i«i  dadurch,  dass  sie  vtm 
den  bei«  Färben  nacbthetltgen  SestandiÜieUeB  (Oerbsftiipe,  Kalk) 
frei  sind ;  aber  die  in  jenen  FarbemaifcepialieB  enthaltenen  gelben  F^b* 
stofife  haben  zugleich  eine  Veränderung  eriitten  uad  neue  Bigensehaf« 
ten  erlangt ;  sie  haben  nämlich  eine  grosse  Verwandtschall;  «u  den  Bei- 
sen,  auch  liefern  sie  beim  Färben  lebhaftere  und  viel  fettere  Küaoeen, 
und  obgleich  sie  sowol  in  kaltem  als  hetssem  Wasser  viel  weniger  K^ 
Heb  sind ,  so  seigen  sie  sich  jetzt  viel  geeigneter  für  jene  Färbeepe- 
rationen,  wobei  die  Temperator  bis  aum  Sieden  f^steigest  werden 
muss.  (Offenbar  findet  hier  durch  die  Behandlung  des  Quereitrins  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  Spaltung  des  Qnercitrins  in  Querceim 
und  Krümelzucker  statt,  ver^.  Seite  321  ;  eine  analoge  Zersetzung 
mag  auch  bei  d^i  Farbstoffen  des  Waus  vor  sich  gdben.    W.). 

Schwarz  färben  mit  chromsaurem  Kali.  £ine  Anleitung 
zum  Schwarzfärben  mit  chromsaurem  Kali  hat  Neunhöf  fer^*)  ge- 
geben. Früher  wendete  man  zu  S(^warz  anstatt  des  chrom  sauren  Kalis 
Eisen-  und  Kupfervitriol  an.  Bin  Schwarz  aus  chromsaurem  Kali  ver- 
dient jedoch  imf  Game  und  Stoffe  den  Vorzug;  man  erhält  damit  nicht 
nur  ein  tieferes  Schwarz ,  sondern  auch  ein  ungleich  billigeres ;  auch 
hat  es  noeh  den  Voitheii ,  dass  es  nidit  abfärbt ,  was  namentlich  bei 
Garnen ,  welche  zu  bunten  Artikeln  verwendet  werden ,  die  einer  Be- 
handlung mit  Seife  unterliegen ,  sehr  zu  beaditen  ist.  Auch  bleiben 
die  Game  sehr  weich.  Zur  Herstelkuig  ^es  Ohromschwarzes  verfährt 
man  auf  folgende  Weise:  Man  bringt  auf  30  Pfd.  Streichgarn  Wasser 
in  einem  kupfernen  Kessel  ins  Kochen  und  giebt  diesem  zu 

1 3/4  Pfd.  Weinstein, 

l'/l  Pfd.  chromsaures  Kali, 

8/4  Pfd.  Kupfervitriol, 

«/l  Pfd.  Schwefelsäure. 

Wenn  der  Kessel  etwas  mit  Wasser  abgekühlt ,  geht  man  mit  der 
Waare  ein  und  lässt  diese  1  ^/^  Stunde  kochen.  Darauf  wird  d^  Kessel 
wieder  mit  frischem  Wasser  gefüllt  und  diesem  zugegeben 


1)  C  Neunhöffer,  Württemberg.  Gewerbebl.  1855.  ISo.  46;  Pelyt. 
Centralbl.  1856.  p.  318. 


886 

18  na.  Blaobols, 
1  Pfd.  Gelbkok. 

Ist  dasMlbe  gehörig  auAgekocbt,  so  werden  die  Garne,  welche  vorlier 
etwas  gespült  worden,  hineingebraeht  und  i/^ — ^4  •Stunde  gekocht. 

Soharlachfiirben  mit  Lak-Dye.  Zum  Färben  der  Game 
■Sit  Lak-Dye  Terfährt  man  nach  Nennhöffer  auf  folgende  Weise: 
Anf  80  Pfd.  Streichgarn  giebt  man  in  den  Zinnkessel ,  dessen  Wasser 
siedend  ist,  S'/i  Pfd.  Weinsteinkrystalle ;  nachdem  der  Weinstein  gut 
verkocht  und  die  Flotte  mit  kaltem  Wasser  abgekühlt  ist ,  setzt  man 
1 1/4  Pfd.  flüssiges  Chloninn  (durch  Auflösen  von  3  Pfd.  Zinn  in  2  4  Pftl. 
Salzsäure  erhalten)  hinzu,  giebt  die  Game  in  den  Kessel  and  lässt  sie 
y^  Stunde  lang  kochen.  Alsdann  nimmt  man  sie  heraus  und  giebt  der 
Flotte  einen  halben  Topf  angesetzten  Lak-Dye  hinzu.  Hat  die  Flüssig- 
keit einige  Minuten  aufgekocht  und  ist  der  Kessel  wieder  etwas  abge- 
kühlt ,  so  sdiüttet  man  noch  1  ^4  Pfd.  flüssiges  Chlorzinn  hinzu ,  rührt 
gut  um  und  bringt-  die  Game  abermals  auf  1/^  Stunde  in  den  Kessel, 
ohne  sie  kochen  zu  lassen.  Dies  geschieht  erst ,  nachdem  die  Garne 
einen  abermaligen  Zusatz  von  ^/^  Topf  angesetztem  Lak'-Dye  und 
i^\  Pfd.  flussiges  Chlorzinn  erhalten  haben.  Haben  nun  die  Game 
^/g — ^/^  Stunde  gekocht,  so  wird  das  erzielte  Scharlach  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Der  angesetzte  Lak-Dye  wird  erhalten ,  indem 
man  in  einen  Topf  6  Pfd.  Lak-Dye,  5  Pfd.  salzsaures  Zinn  und  6  Pfd. 
Wasser  gut  durcheinander  rührt  und  dies  mehrere  Tage  nach  einander 
wiederholt,  worauf  der  Lak  zum  Färben  geeignet  ist. 

Zur  Unterscheidung  von  acht  und  un acht  schwarz- 
gefärbtem Tuche  verfährt  Pohl')  auf  folgende  Weise:  Man 
kocht  ein  kleines  Stückchen  des  zu  prüfenden  Tuches  mit  einer  kalt 
gesättigten  Lösung  von  Oxalsäure  etwa  eine  Minute  lang,  worauf  es 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet  wird.  Ist  die  Farbe  unver- 
ändert geblieben,  so  war  das  Tuch  im  strengsten  Sinne  ächtfarbig,  d.  h. 
mittelst  Indig  oder  Berlinerblau  schwarz  gefärbt.  Ist  die  Farbe  fast 
ganz  abgezogen,  so  hat  man  jedenfalls  unächt  gefärbtes  Tuch  ;  bei  Um- 
wandelung  der  Farbe  in  Gelb-  oder  Rothbraun  kann  das  Tuch  entweder 
mit  Chromschwarz  oder  unächt  gefärbt  sein.  In  diesem  Falle  bedarf 
man  noch  einer  Gegenprobe.  Ein  zweites  Stückchen  Tuch  wird  zu 
diesem  Zwecke  zwei  Minuten  lang  mit  Wasser  gekocht,  das  etwa 
8  Proc.  Chlorkalk  enthält,  dann  ausgewaschen  und  getrocknet.  Bleibt 
bei  diesem  zweiten  Versuche  die  Farbe  unverändert  oder  wird  sie  nur 
ins  dunkelste  Kastanienbraun  übergeführt,  so  kann  man  das  geprüfte 


1)  Pohl,  Wien.  Acad.Ber.  XU.p.  110;  Journ.  f.  prakt.Chem.  LXIV. 
p.  .51 ;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  398  ;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p,  57  ;  Fürther 
Gewerbezqit.  1855.  p.  48. 


TTnch  als  mit  Chromschwarz  gefärbt  betrachten.  Jedenfalls  hat  dem 
zweiten  Versuche  der  erstgenannte  vorauszugehen  und  die  Prüfung 
mittelst  Chlorkalk  unterbleibt  gänzlich,  wenn  durch  die  Oxalsäure 
allein  keine  wesentliche  Farbenveränderung  hervorgebracht  wird. 

Th.  Richardson^)  in  Leeds  hat  ein  Verfahren,  die  Woll- 
tuche haltbar  schwarz  zu  färben,beschrieben:  In  einen  Kessel, 
welcher  die  nöthige  Menge  Wasser  enthält,  giebt  man  4  Pfd.  zweifach 
chromsaures  Kali,  3  Pfd.  rothen  Weinstein  und  6  Pfd.  Schwefelsäure. 
Nachdem  der  Inhalt  des  Kessels  •  bis  zum  Sieden  erhitzt  worden  ist, 
haspelt  man  das  Wolltuch  hinein  und  kocht  es  eine  Stunde  lang.  Die 
Färbeflotte  wird  in  einem  zweiten  Kessel  bereitet.  Nachdem  derselbe 
mit  Wasser  gefüllt  worden  ist,  setzt  man  100  Pfd.  Blauholz,  4  Pfd. 
Camholz  oder  anderes  Rothholz ,  2  Pfd.  Gelbholz ,  4  Pfd.  schwefel- 
sauren Indigo  und  3  Pfd.  Schwefelsäure  hinzu.  Die  Flüssigkeit  wird 
fast  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  das  Tuch  hineingehaspelt ;  man 
erhält  die  Flüssigkeit  etwa  1^/4  Stunde  lang  im  Sieden.  Das  gefärbte 
Tuch  wird  nach  dem  Entfernen  aus  dem  Kessel  in  einer  Waschmaschine 
mit  etwas  Walkerde  gereinigt.  Wenn  man  ein  ganz  sattes  Schwarz 
verlangt ,  muss  man  der  Färbeflotte  ein  wenig  Bleizucker  zusetzen. 

Jandin  und  Duval^)haben  einen  Apparat  zumDegummiren 
und  Färben  seidener  Gewebe  vorgeschlagen ,  hinsichtlich  des- 
sen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

E.  Weber 3)  in  Mühlhausen  hat  einen  neuen  Färbe apparat 


beschrieben,  mit  dessen  Hülfe  man 
nicht  nur  an  Zeit  sparen,  sondern 
auch  eine  bessere  Wirkung  erzie- 
len soll.  Der  Farbekessel  AB  CD 
ist  über  seinem  Boden  mit  einem 
zweiten  durchlöcherten  Boden  E  F 
versehen.  Das  zu  färbende  Mate- 
rial wird  in  diesen  Kessel  auf  den 
durchlöcherten  Boden  gelegt,  in- 
dem man  es  niederhält  und,  wenn 
nöthig,  durch  einen  auf  und  nieder 
beweglichen  Deckel  oder  Druck- 
kolben ö/fzusammenpresst.  Dieser 
Deckel  ist  gleichfalls  durchbrochen 


Fig.  31. 


1)  Th.  Richardson,  London,  Joum.  of  arts  Jan.  1856.  p.  38  ;  Dingl. 
Jouru.  CXXXIX.  p.  239. 

2)  Jandin  u.  Duval,  Mechan.  Magaz.  1855.  p.  1646;  Dingl.  Joum. 
CXXXVII.  p.  66. 

3)  E.  Weber,  Pract.  Mechan.  Journ.  Sept.  1854.  p.  133;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  41. 

Wagner,  Jahresber.  ^^ 


und  geaaa  der  iimeni  Seite  des  Kesseb  angepasst ;  er  ist  an  einer  Sduraaben- 
■piiidel  befestigt  und  kamt  mittelst  eines  Handrades  auf-  und  abbewegt 
werden.  Die  Färbeflössigkeit  ist  in  dem  Kessel  iVenthalten,  in  welchem  die 
Saugrohre  P  der  Draekpmnpe  U  eintaucht ,  während  die  AasflossrÖhre 
Z  in  den  Kessel  AB  CD  in  die  durdibohrte  Scheidewand  EF  eintritt. 
Die  Pnmpe  H  nimmt  die  Fürbeflüssigkeit  auf  und  treibt  sie  durdi  das 
Material  in  den  Färbekessel,  bis  dann  endlich  die  Flüssigkeit  durch  die 
Röhre  O  in  den  Kessel  zornckkehrt.  Der  Farbekessel  steht  in  einem 
gnsseisemen  Dampfkasten ,  in  welchem  Dampf  eingelassen  wird ,  um 
einen  hinreichenden  Grad  von  Wärme  für  den  Färbeprocess  zu  er- 
halten. Der  Kessel  N  ist  zu  demselben  Zwecke  gleichfalls  in  einen 
Dampfkasten  gestellt.  In  einigen  Fällen  kann  die  Pumpe  wegbleiben^ 
indem  die  Farbeflüssigkeit  in  einem  geschlossenen  Kessel  enthalten  ist, 
nnd  dann  wird  dieselbe  durch  directen  Druck  des  Dampfes  durch  das 
zu  Tarbende  Material  getrieben.  Derselbe  Apparat  kann  auch  zum 
Waschen  von  Webwaaren  Anwendung  finden,  indem  an  die  Stelle  der 
Farbeflnssigkeit  Wasser  tritt.  Jeder  Theil  des  in  den  Farbkessel  ge- 
legten Materials  ist  der  Berührung- mit  der  schnell  umlaufenden  Farbe- 
flüssigkeit  oder  dem  Waschwasser  ausgesetzt,  und  die  Operation  ist  in 
viel  kürzerer  Zeit  als  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  vollendet,  was 
auf  der  einen  Seite  eine  Ersparniss  an  Dampf,  auf  der  anderen  Seite 
ein  für  die  gleiche  Zeit  günstigeres  Resultat  giebt. 

H.  B.  Barlow*)  erhielt  für  England  ein  Verfahren,  Faser- 
stoffen durch  einen  Ueberzug  von  Schwefelmetallen 
ein  glänzendes  Ansehen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Wasserdichtheit  zu  ertheilen,  patentirt.  Nach  Üiesem  Ver- 
fahren werden  die  Stoffe  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  oder  sai- 
petersaurem  Kupfer- ,  Blei-  oder  Wismuthoxyd  imprägnirt ,  nach  dem 
Imprägniren  ausgepresst,  ausgewaschen  und  nochmals  ausgepresst  und 
darauf  5  —  30  Minuten  lang  mit  Wasserdampf,  welchem  Schwefel- 
wasserstoffgas beigemischt  ist,  behandelt.  Nach  dem  Dämpfen  wird 
der  Stoff  gewaschen  und  getrocknet.  —  Ein  ähnliches  Verfahren  ist  von 
Schischkar  und  Calvert^)  beschrieben  worden. 

Um  Wollstoffen  ein  metallähnlich  glänzendes  Aussehen  zu  geben^ 
wendet  Th.  I  r  v  i  n  g  3)  Doppelsalze  von  Zinn,  Zink  und  Silber,  zugleich 
mit  Cyanverbindungen  und  einem  Dampfstrome  an.  Man  erhält  nach 
dem  Verfasser  die  besten  Resultate ,  wenn  die  Stoffe  vorher  gefärbt 

1)  Bari  GW,  London  Joum.  of  arts,  Jan.  1855.  p.  14;  Dingl.  Journ. 
CXXXV.  p.  217;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  302. 

2)  Schischkar  und  Calvert,  Repert.  of  pat.  invent.  Septbr.  1854. 
p.  236;  Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  56;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  301. 

3)  Th.  Irving,  Repert.  of  pat.  invent.  Septbr.  1854.  p.  246;  Polyt. 
Centralbl.  1854.  p.  380. 
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sind.  Wenn  das  Metall,  welche«  man  anwendet,  am  denStoffsn  Lüster 
9a  geben,  Zinn  ist,  so  verfährt  man  auf  folgende  Weise:  Man  impräg- 
xxirt  das  Garn  oder  das  Gewebe  mit  einer  Lösung  von  zinnsaurem  Natron 
und  passirt  es  dann  durch  ein  Bad  von  Zinncyanür.  Man  setzt  darauf 
den  Stoff,  in  einem  verschlossenen  Behälter  ausgespannt,  einem  Dampf- 
strom aus,  was  20 — 80  Minuten  dauern  und  wobei  eine  Condensation 
des  Dampfes  möglichst  verhütet  werden  muss.  Der  Stoff  wird  darauf 
gewaschen  und  getrocknet.  In  gewissen  Fällen  ist  es  vortheilhafb, 
den  Stoff  nach  der  Behandlung  mit  Zinncyanur  und  vor  dem  Dämpfen 
durch  eine  Glaubersalzlosung  zu  nehmen.  Der  Glanz  wird  um  so 
stärker,  je  concentrirter  die  angewendeten  Lösungen  waren.  Will  man 
ein  Zinksalz  anwenden ,  so  behandelt  man  den  Stoff  mit  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Zinkoxyd-Ammoniak,  trocknet,  behandelt  mit  einer 
Lösung  von  Zinncyanur  und  dämpft. 

Wilson  und  Walls*)  empfehlen  in  der  Türkischroth- 
färberei statt  des  Olivenöls  Oelsaure  anzuwenden ;  das  Verfahren 
bleibt  dasselbe  wie  bei  der  Anwendung  des  Olivenöls. 

y.   Druckerei, 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  phosphorsauren 
Kalkes  und  Natrons  statt  des  Kuhkothes  in  der  Kat- 
tundruckerei sind  ausführliche  Mittheilungen  erschienen  *2).  In 
den  letzten  »Jahren  ist  der  Kuhkoth  in  allen  rationell  betriebenen  Zeug- 
druckereien Englands  durch  eine  Auflösung  von  phosphorsaurem  Natron 
nnd  phosphorsaurem  Kalk  ersetzt  worden,  welche  als  Kothsurrogat 
(sei  de  houssage ,  Kuhmistsalz)  bekannt  und  für  Mercer,  Prince 
und  B 1  y  t  h  patentirt  ist.  Man  erhält  dieses  Salz  durch  Vermischen 
von  Knochenasche  mit  Schwefelsäure.  Es  bildet  sich  hierdurch  eine 
Auflösung  von  phosphorsaurem  Kalk  in  Phosphorsäure,  hierauf  neu- 
tralisirt  man  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampft  das  Gemisch  fast 
bis  zur  Trockne  ab.  Mischt  man  den  Rückstand  mit  Wasser,  so  erhält 
man  eine  Auflösung  von  phosphorsaurem  Natron,  die  etwas  phosphor- 
sauren  Kalk  enthält,  und  einen  weissen  Schlamm  von  schwefelsaurem, 
kohlensaurem  und  etwas  phosphorsaurem  Kalk.  Um  der  Flüssigkeit 
das  Erweichende  und  Reinigende  des  Kuhkothes  zu  geben ,  vermischt 
man  sie  mit  einer  Leimlösung.  Wenn  das  Zeug  in  der  Mischung  von 
Surrogat  und  Gallerte  durchgenommen  wird ,  so  erleichtert  der  Leim 


1)  Willson  und  Walls,  London  Journ.  Aug.  1855.  p.  107;  Polyt. 
Centralbl.  1856.  p.  61. 

2)  P ar n el  1 ,  Die  Färberei  u.  Kattundruckerei,  übersetzt  v.  H.  B  e  r  t s  c h, 
Leipzig  1853.  Eine  sehr  empfehlenswerthe  Schrift. 
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die  Abscbmdung  der  lose  yerbnndenen  Beize  and  verhindert  ihre 
WiederbefeBtigung,  während  die  phosphorsanren  Salze  dazu  dienen,  die 
Thonerde  und  das  Eisenoxyd  durch  Umwandeinng  in  phosphorsanre 
Salze  in  innigere  Verbindung  mit  dem  Zeuge  zu  bringen.  Die  vorher 
mit  der  Thonerde  und  dem  Eisenozyd  verbunden  gewesenen  Säuren 
verbinden  sieh  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Natron  und  dem  Kalke  des 
Surrogates. 

Ueber  das  kieselsaure  Natron  als  Befestigungsmittel  der 
Thonerde  und  Eisenbeizen  hat  B  o  1 1  e  y  1)  Mittheilung  gemacht.  Die 
Art  der  Anwendung  ist  folgende :  Die  mit  Rothbeize  oder  Eisenbeize 
bedruckten  Stoffe  werden  wie  gewöhnlich  etwa  drei  Tage  ausgehängt; 
darauf  werden  sie  durch  den ,  sonst  zum  Kühkothen  dienenden  Rollen- 
kasten gelassen ,  der  mit  einer  Auflösung  von  kieselsaurem  Natron  ge- 
füllt ist,  welche  4  pro  Mille  aufgelöst  enthält.  Nach  dem  Passiren 
durch  diese  Lösung  werden  die  Stücke  gewaschen.  Nun  erfolgt  noch 
das  Kühkothbad.  Die  mit  dem  kieselsauren  Natron  erzielten  Vortheile 
liegen  nicht  sowol  in  derErspamiss  eines  der  beiden  Kuhkothbäder  als 
in  der  Thatsache,  dass  die  Farben  von  der  vollständiger  haftenden 
Beize  viel  stärker  angezogen  und  die  Färbung  weit  satter  wird. 

Bei  der  Anwendung  des  kieselsauren  Natrons  ab  Kühkothsalz,  welche 
zuerst  1852  in  England  in  Gebrauch  kam,  stiessen  die  Fabrikanten 
auf  Schwierigkeiten ,  weil  das  von  ihnen  benutzte  Produet  häufig  freies 
Alkali  enthielt ,  welches  dann  die  Thonerde  aus  der  Beize  für  Krapp- 
roth u.  8.  w.  auflöst.  Higgin^)  brachte  daher  den  kieselsauren 
Kalk,  durch  Zersetzen  von  kieselsaurem  Kalk  mit  Chlorcalcium  dar- 
gestellt, in  Vorschlag.  Statt  des  Kuhmistbades  benutzt  man  nun  ein 
Bad  von  heissem  Wasser ,  welchem  diese  beiden  Lösungen  in  solchem 
Verhältnisse  zugesetzt  sind,  dass  das  Chlorcalcium  in  geringem  üeber- 
schusse  vorhanden  ist.  Das  Zeug  wird  in  diesem  Bade  und  nach  dem- 
selben eben  so  behandelt,  wie  bei  Benutzung  des  Mistbades. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  kieselsauren  Natrons 
in  der  Färberei  und  Druckerei  hat  auch  W.  G r ü n e  5)  Mit- 
theilungen gemacht.  Na-h  ihm  bietet  sich  in  dem  Produet  für  die 
Baumwollfärberei  ein  einfaches  und  vortheilhaftes  Mittel  zur  Befestigung 
und  zum  Niederschlagen  von  Mordants  dar,  wobei  diesen,  als  auch  den 
später  damit  erzeugten  Farben  durch  die  gleichzeitig  auf  den  Stoff  sich 
niederschlagende    schwer    angreifbare  Kieselsäure    eine    grössere  Be- 

l)Bolley,  Schweiz.  Gewerbebl.  1854.  p.  130;  Dingl.  J.  CXXXIV. 
p.  143. 

2)  J.  Higgin,  Rep.  of  pat.  invent.  April  1854.  p.  343;  Dingl.  Joum. 
CXXXIL  p.  213;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  878. 

3)  W.  Grüne,  Deutsche  Masterzeit.  1854.  No.  6;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  113;  Dingl.  Joum.  CXL.  p.  287. 
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stluidigkeit  und  Aechtheit  ertheilt  wird.  Die  Wirkung  hierbei  besteht 
in  einer  doppelten  Zersetzung,  wobei  die  Base  des  Mordant  als  kiesel- 
saures Salz  sich  auf  dem  Stoff  befestigt.  Man  tränkt  den  Stoff  mit  der 
Lösung  des  kieselsauren  Natrons,  befreit  ihn  darauf  von  der  über- 
flüssigen Flüssigkeit  und  nimmt  ihn  endlich  durch  den  Mordant.  Durch 
Spülen  in  Wasser  entfernt  man  darauf  die  entstandene  Verbindung  des 
Natrons  mit  der  Säure  des  Mordant ,  worauf  der  Stoff  ausgefärbt  wird. 
Auf  dem  mit  kieselsaurem  Natron  getränkten  Stoff  stellt  man  die  einzelnen 
Farben  auf  folgende  Weise  dar : 

Schwarz  und  Grau,  Durchnehmen  durch  Eisenvitriollösung  oder 
salpetersaures  Eisenoxyd ,  Spülen.  Ausfärben  mit  Blauholz ,  Sumach 
u.  8.  w. 

Roth,  Ponceau.  Durchnehmen  durch  Zinnchlorürlösung ;  Ausfärben 
in  Bothholz,  kalt. 

Roth,  Carmoisin.  Durchnehmen  durch  Alaunlösung.  Ausfärben  in 
Rothholz,  heiss. 

Violett,  Durchnehmen  durch  Alaunlösung.  Ausfärben  mit  Blau- 
holz, heiss.   . 

Pengde,  Durchnehmen  durch  Zinnchlorürlösung.  Ausfärben  kalt 
n&it  Blauholz. 

Gelb,  Durchnehmen  durch  Alaun  oder  Zinnsalzlösun'g.  Ausfärben 
mit  Wau,  Quercitron  etc. 

Blau.  Durchnehmen  durch  Alaun  und  Kupfervitriol.  Ausfärben  mit 
Blauholz. 

Die  Vortheile,  welche  das  angegebene  Verfahren  gewährt,  sind 
nach  dem  Verfasser  das  schnelle  Befestigen  des  Mordant  aus  den 
schwächsten  Lösungen  desselben,  und  die  Möglichkeit,  die  billigsten 
Salze,  wie  z.  B.  Alaun,  Eisenvitriol  u.  s.  w.  verwenden  zu  können,  wo 
man  in  den  anderen  Fällen  theuere  Verbindungen,  als  essigsaure  Thon- 
erde,  holzsaures  Eisen  u.  s.  w.  anwenden  muss. 

Das  kieselsaure  Natron  dient  in  Folge  seiner  leichten  Zersetzbar- 
keit  auch  als  Schönungs-  und  Befeatigungsmittel  schon  fertiger  Farben ; 
es  darf  in  diesen  Fällen  aber  nur  sehr  verdünnt  in  Anwendung  ge- 
bracht werden.  Der  sich  dabei  bildende  Ueberzug  von  Kieselsäure 
macht  die  Farben  viel  ächter  gegen  Säure  und  besonders  gegen  Seife. 
In  der  Druckerei  hat  sich  das  kieselsaure  Natron  als  Reseroage  unter 
Catechu  und  anderen  Farbstoffen  sehr  gut  bewährt ,  und  es  wird  durch 
dasselbe  möglich,  Mustor,  deren  Herstellung  bis  jetzt  umständlich  oder 
selbst  nicht  durchführbar  war,  auszuführen,  so  z.  B.  Weiss  auf  catechu- 
braunen  oder  schwarzen  Grund  u.  s.  w.  Die  Ausführung  ist  eine  sehr 
einfache ;  die  syrupdicke  Lösung  des  kieselsauren  Natrons,  welche  sich 
ohne  Verdickungsmittel  sehr  gut  drucken  lässt ,  wird  auf  den  Stoff  ge- 
bracht.    Nach  dem  Trocknen  erscheinen  die  bedruckten  Stellen  wie 
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mit  Glas  überzogen.  In  diesem  Znstande  klotzt  man  den  Stoff  durch 
eine  Lösung  von  Catechu,  die  mit  Salmiak  und  salpetersaurem  Kupfer- 
oxyd  und  je  nach  der  Nuance  mit  Blau*  oder  Rodiholzbrühe  versetzt 
ist,  passirt  dieselbe  dann  sofort  durch  chromsaures  Kali,  wodurch  sich 
der  Grund  schön  braun  färbt,  während  die  gedruckten  Stellen  sicli  beim 
nachherigen  guten  Spülen  und  Reinigen  im  reinen  und  schönen  Weiss 
zeigen.  Auch  als  Bindemittel  ßtr  Ultramarin  und  andere  Kärperfarben 
eignet  sich  das  kieselsaure  Natron  1). 

Das  kieselsaure  Natron  bietet  femer  ein  Mittel  zur  Ausf  ührang 
einer  neuen  Art  von  Farbenerzeugung  und  Befestigung.  Eine  derselben  ist 
folgende :  Zersetzt  man  die  Abkochungen  der  verschiedenen  Farbstoffe 
mit  Alaun-  oder  Chlorzinnlösung,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  in  der 
Flüssigkeit,  welcher  fast  das  ganze  Pigment  enthält.  Diese  Nieder- 
schläge lösen  sich  in  Sodalösung  vollständig  auf.  Setzt  man  von  diesen 
Lösungen  zum  kieselsauren  Natron,  druckt  die  Mischung  auf  und  passirt 
sie  nach  dem  Trocknen  durch  eine  ganz  schwache  Säure ,  so  fällt  die 
Kieselerde ,  mit  ihr  aber  auch  der  Thonerdelack  aus  der  Sodalösung 
unlöslich  auf  das  Gewebe  nieder.  Man  spült  zuletzt  zur  Entfernung 
der  löslichen  Substanzen. 

Zwn  Druck  von  Aechtblau  eignet  sich  das  kieselsaure  Natron  als 
Verdickungsmittel  besser  als  alle  anderen,  da  es  die  Oxydation  des  re- 
ducirten  Indigs  durch  seine  glasartige  Beschaffenheit  verhindert.  Die 
klare  Lösung  von  einem  Ansätze  aus  Indig ,  Eisenvitriol  und  Kalk  mit 
demselben  gemischt  und  aufgedruckt ,  dann  durch  eine  Säure  passirt, 
liefert  Aechtblau  in  allen  Nuancen. 

Aechtgriln  stellt  man  her,  wenn  man  zur  Farbe  für  Aechtblau  die 
Lösung  von  Bleioxyd  in  Aetzlauge  setzt ,  und  dann  statt  durch  eine 
Saure  durch  die  Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali  passirt. 

Von  den  verschiedenen  Anwendungen  des  kieselsauren  Natrons  er- 
wähnt Grüne  nur  noch  eine  als  Fülhmgs-  und  Beschwervngsmittel  fitr 
weisse  nppretirte  Bawnwollwaaren,  Beabsichtigt  man  einer  geringeren 
Waare  das  Ansehn  und  Gewicht  einer  besseren  zu  geben ,  so  wendet 
man  gewöhnlich  schwefelsaures  Bleioxyd  und  ähnliche  Substanzen  an, 
die  man  der  Stärke  zusetzt.  Diese  Mittel  entfernen  sich  aber  beim 
Waschen  und  es  erscheint  die  Waare  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt. 
Dies  wird  vermieden  ,  wenn  man  die  Kieselsäure  unlöslich  in  und  auf 
den  Faden  niederschlägt  und  dann  einfach  stärkt.  Zu  diesem  Zweck 
wird  der  Stoff  mit  dem  verdünnten  kieselsauren  Natron  getränkt,  dann 
durch  schwache  Säure  passirt  und  endlich  gespült. 


1)  Bereits  im  Jahre  1840  vonLeykauf  u.  neuerdings  auch  von  Kühl-  I 
mann  vorgeschlagen;  siehe  Heyne,  die  Ultramarinfarben.  Nürnberg  1840.  1 
t).  48.  Vergl.  ferner  die  Anmerkung  p.  94. 
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Uebctr  die  Sarro|^«te  der  Weinsäure  zu  Aetzbeicen 
:aufKrappboden  hat  B  o  1 1  e  y  ^)  Mittheilungen  geoncht.  Das  un«- 
^erwöhnUehe  Steigen  der  Preise  der  Weinsäure  nötkigte  die  Drucker, 
sich  nach  ErsatzaiitfeelB  für  dieselben  umzusehen.  Sieit  der  Entdeckung 
^9on  Daniel  Köchlin  in  Müfalkausen,  die  den  Anbrächen  auf  Vielföltig* 
Iceit  der  Muster  nicht  genügenden  schottischen  BondanotüduBr  m  Ter» 
vollkommnen ,  ist  immer  die  Weinsäure  als  das  haupsächlichste  saure 
'hSittel  benutzt  worden,  das  Chlor  der  Küpe  in  ätzende  Wirkung  auf 
einoelne  Zei^stellen  zu  versetzen.  Um  einige  in  neuerer  Zeit  auf- 
taaehende  Aetzbeizmittel  zu  prül{en,  ist  es  nothwendig,  zu  untersuchen, 
-WAS  von  denselben  gefordert  wird.    Die  sanre  Beize  hat 

1)  den  Chlorkalk  zu  zerlegen,  d.  h.  das  Chlor  und  die  unterchlorige 
iSäore  frei  zu  machen ; 

2)  die  Mordants,  Termittelst  welcher  die  Farbe  befestigt  worden, 
■aufzulösen. 

Beide  Zwecke  würden  durch  eine  grosse  Anzahl  von  sauren  Körpern 
-erfüllt  werden  und  die  Auswahl  würde  eine  grosse  sein ,  wenn  nicht 
andere  Rücksichten  diese  Körper  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  reducirten ; 
die  Säure  mnss 

1)  leicht  löslich  sein,  2)  sie  darf  die  Faser  nicht  angreifen ,  3)  sie 
•darf  nicht  auf  das  Metall  der  Model  einwirken ,  4)  da  ein  Theil  der- 
selben in  der  Chlorkalkküpe  zurückbleibt ,  muss  sie  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  die  andauernde  Wirksamkeit  der  Chlorküpe  nicht  beein- 
träditigt. 

Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Phosphorsäure^  weil 
er  Muster  gesehen  hat,  die  mit  Arseniksäure  hergestellt  worden  und  nicht 
nur  den  mit  Weinsäure  vom  gleichem  Model  gemachten  gleich  kamen, 
sondern  sie  an  Schärfe  und  Weisse  übertrafen.  Die  Arseniksäure  würde 
auch  sicher  die  Weinsäure  verdrängt  haben,  wenn  sie  nicht  die  Haut 
der  Arbeiter  aogrifie ,  ihre  Nägel  zerstörte  ii.  s.  w. 

Auch  das  Zinnchlorid  wird  anstatt  der  Weinsäure  angewendet.  Von 
dem  in  festem  Zustande  im  Handel  vorkommenden ,  möglichst  säure- 
freien Präparate  entsprechen  11  Th.  10  Th.  Weinsäure.  Sein  Preis 
beträgt  zwischen  ^/^  und  ^/^  von  dem  der  Weinsäure.  Schattenseiten 
des  Zinnchlorids  sind ,  dass  die  Lösung  desselben  zwar  nicht  Bouleaux 
und  das  Messing  der  Stippelformen ,  aber  die  leichtflüssige  Legirung 
der  Perrotineformen  stark  angreift.  Die  Faser  leidet  nicht,  aber  was 
mne  Eigenthümlichkeit  des  Zinnoxydes  ist,  das  Weiss  hat  einen  gelb- 
lichen Schimmer.  Das  Zinnchlorid  wirkt  dadurch,  dass  es  das  Chlor 
frei  macht ,   Chlorcalcium  bildet  und  Zinnoxydhydrat   abscheidet ,   dem 


1)  B  o  11  e  y ,  Schweiz.  Gewerbebl.  1854.  p.  65  ;  Dingl.  Joum.  CXXXIII. 
p.  50.  ;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1057;  Phai-m.  Centralbl.  1854.  p.  710. 
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Kalk   beigemengt   ist,   deasen  Qmmtitat   von  dem  Säoregdialte  der 
Flüssigkeit  abhängt. 

Unter  den  organischen  Säuren  würde  ^eMk^uäure  ab  ErsatEoiittel 
der  Weinsäure  gewiss  gute  Dienste  leisten,  wenn  es  gelänge ^  aus 
den  vielerlei  Wegen  zu  ihrer  Bildung  einen  hinlänglich  fördernden 
und  wohlfeilen  ausfindig  zu  machen. 

Die  OxaUäure  figurirt  schon,  obwol  nicht  ausschliesslich,  aber  doch 
in  Zusätzen  Ton  ^/g  im  Yerhältniss  zur  Weinsäure ,  neben  let<Eterer  als 
Aetzbeizmittel.  Vorausgesetzt,  der  Preis  erlaubte  eine  Anwendung  der- 
selben an  der  Stelle  der  Weinsäure ,  so  würde  immer  för  letztere  ihre 
grössere  Löslichkeit  sprechen. 

Die  Zuckersäure,  ein  Product  der  Elinwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Zucker,  Syrup,  Stärkemehl  etc.,  steht  an  Brauchbarkeit  der  Weinsäure 
ziemlich  nahe  und  würde  gewiss  Anwendung  finden,  wenn  die  Dar- 
stellung mit  weniger  Schwierigkeiten  verknüpft  wäre. 

Gatty  und  Kopp^)  schlagen  die  Milchsäure  und  ihre 
Salze  statt  der  Weinsäure,  Citronensäure  und  anderen 
Säuren  beim  Zeugdruck  und  in  derFärberei  vor.  Die 
Genannten  theilen  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung  Folgendes 
mit :  Um  Milchsäure  als  Reservage  anzuwenden ,  verdickt  man  sie  mit 
Stärke  oder  einem  anderen  Verdickungsmittel  und  druckt  sie  auf  das 
Zeug,  welches  nachher  mit  Mordants  bedruckt  oder  geklotzt  werden 
soll.  1  Volumen  Milchsäure  von  etwa  40  Twaddle  kann  hierbei  1  Vol. 
Citronensaft  von  50^  Tw.  ersetzen.  Bei  gewissen  Reservagen  wird 
der  Citronensaft  vorher  mit  einem  Alkali  neutralisirt ;  in  solchen  Fällen 
neutralisirt  man  auch  die  Milchsäure.  Im  verdickten  Zustande  auf  mit 
Mordants  imprägnirtes  Zeug  aufgedruckt,  wirkt  die  Milchsäure  als 
Aetzbeize,  eben  so  wie  andere  Säuren.  Die  Milchsäure  lässt  sich  be- 
nutzen ,  um  den  Saflorfarbstoff  aus  seiner  alkalischen  Lösung  niederzu- 
schlagen, und  4  Pfd.  Milchsäure  von  40^  Tw.  leisten  dasselbe  wie 
8  Pfd.  Weinsäure.  Bei  der  Herstellung  gewisser  Farben,  wie  Berliner- 
blau ,  Scharlach ,  Carmoisin  u.  a.  ,  auf  Seide  und  Wolle  wendet  man 
Weinsäure  oder  Weinstein  an.  Statt  derselben  kann  man  dabei  Milch- 
säure oder  zweifach  milchsaures  Natron  benutzen ,  ohne  im  Uebrigen 
das  Verfahren  abzuändern;  1  Pfd.  gereinigter  Weinstein  lässt  sich 
dabei  durch  l^/i  Pfd.  zweifach  milchsaures  Natron  von  66®  Tw.  er- 
setzen. Bei  Dampffarben  kann  man  statt  Weinsäure  Milchsäure  in  dem 
erwähnten  Verhältniss  anwenden.  Beim  Weiss-  oder  Buntätzen  auf 
Türkischroth  oder  andere  Farben  verfährt  man  wie  bei  der  Anwendung 


1)  Gatty  and  Kopp,  Chemie.  Gaz.  1854.  p.  455;  Dingl.  Journ. 
CXXXVn.  p.  144;  Polytechn.  Centralbl.  1855.  p.  112;  Pharm.  Centralbl. 
1855.  p.  92. 
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▼on  Weiasäare ,  nach  dem  Bedrucken  darf  aber  die  Waare  nicht  einer 
lange  andauernden  Hitze  ausgesetzt  werden,  weil  dies  wegen  geringer 
Verflüchtigung  der  Milchsäure  deren  Wirkung  schwächen  würde. 

Gatty^)  schlägt  vor,  zu  Dampffarben  und  Enlevagen 
beim  Zeugdruck  statt  derWeinsäure  Arsenik  säure  oderPhos- 
phorsäure  anzuwenden.  Man  benutzt  wässrige  Lösungen  derselben 
▼on  1,85  spec.  Gew.  Bei  der  Herstellung  der  Dampffarben,  nament- 
lich derjenigen,  welche  Cyanverbindungen  enthalten,  ersetzt  man  die 
Wein-  und  Oxalsäure  durch  Arsenik-  oder  Phosphorsäure ,  indem  man 
letztere  mit  der  verdickten  Farbe  vermischt  und  auch  sonst  wie  ge- 
wöhnlich verfährt.  1  Kilogr.  Weinsäure  kann  bei  der  Anfertigung  von 
Dampffarben  durch  ungefähr  1,2  5 — 1,5  Kilogr.  flüssige  Arseniksäure 
oder  Phosphorsäure  ersetzt  werden.  Beim  Aetzen  des  Türkischroth 
kann  man  die  Weinsäure  sehr  vortheilhaft  durch  ein  gleiches  Gewicht 
flüssiger  Arsenik-  oder  Phosphorsäure  ersetzen.  Bei  der  Anfertigung 
und  Anwendung  der  mit  einer  dieser  Säuren  bereiteten  Aetzbeize  ver- 
fährt man  wie  gewöhnlich,  und  man  bringt  damit  nicht  blos  Weiss, 
sondern  auch  Blau,  Gelb,  Grün  u.  s.  w.  hervor,  indem  man  sie  mit  den 
verschiedenen'  Stoffen  wie  Berlinerblau,  Bleisalzen  u.  s.  w.  mischt.  Nach 
dem  Aufdrucken  der  Aetzbeize  pass^  man  durch  Chlorkalk  oder  durch 
chromsaures  Kali. 

Murdock^)  empfiehlt  ein  Surrogat  für  Weinstein  und 
für  die  Mischung  von  Weinstein  mit  Alaun,  welche  man 
als  Beize  beim  Färben  anzuwenden  pflegt.  Es  besteht  aus  Kochsalz  in 
Verbindung  mit  Salpetersäure;  anstatt  Alaun  wird  schwefelsaure  Thon- 
erde  angewendet.  Man  löst  100  Pfd.  Kochsalz  in  300  Pfd.  Wasser 
und  setzt  dann  20  Pfd.  Salpeters'Are  hinzu.  Soll  die  Beize  der,  ge- 
bräuchlichen Mischung  von  Weinstein  und  Alaun  entsprechen,  so  setzt 
man  jener  Flüssigkeit  noch  100  Pfd.  schwefelsaure  Thonerde  zu. 

Calvert-*)  hat  über  die  Wirkung  von  Citronensäure, 
Weinsäure  und  Oxalsäure  auf  die  Baumwoll-  und  Lei- 
nen faser  bei  trockner  Hitze  oder  bei  D  ampf druck  Mit- 
theilungen gemacht.  Der  Genannte  fand,  dasswenn  man  2 — 4  Th.  von 
einer  der  vorgenannten  Säuren  in  J  0  0  Th.  Wasser  löst  und  Leinen 
oder  Baumwolle  in  diese  Lösung  taucht ,  die  Säure ,  wenn  man  diese 
Faserstofie  nachher  einer  gewissen  Temperatur  aussetzt,  die  Festigkeit 
derselben  vollkommen  zerstört.     Die  Wirkung  der  organischen  Säure 


1)  Gatty,  Genie industr.  Juillet  1854i  p.  15  ;  Dingl.  Journ.  CXXXVII. 
p.  147;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  113. 

2)  Murdock,  Chemie.  Gaz.  1854.  p.  455;  Dingl.  Journ.  CXXXVIL 
p.  146. 

3)  Oalvert,  Edinburgh  new  philos.  Journ.  Jan.  1855.  p.  108;  Dingl. 
Journ.  CXXXVII.  p.  147  ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  447. 
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«rfolgt  sohon  bei  80^  100  tmA  134^.  Sie  tritt  aneli  ein,  wean  die  in 
die  Lösung  getaachte  and  nachher  getrocknete  Faser  der  £inwirknag 
von  Wasserdampf  von  3  Pfd.  pro  Qnadratooii  Üeberdmck  aosgeselzt 
wird. 

Grüne*)  empfiehlt  das  Oaseiin  anstatt  des  Albamina 
beim  Ultramarin  druck.  Man  hat,  sagt  der  Verfasser,  zwarschon 
Tersucht ,  das  Albamin  durch  Case'in  zu  ersetzen  auf  die  Weise ,  dass 
man  letzteres  in  Ammoniak  löst  und  nachher  dämpft,  dieses  Verfahren 
ist  aber  wenig  anwendbar,  weil  das  beim  Dämpfen  entweichende  Am- 
moniak leicht  auf  die  übrigen  Farben  naohtiieiiig  wirkt.  Nach  Grüne 
kann  man  aber  das  Casein  in  Soda  lösen,  und  als  Mittel,  es  beim 
Dämpfen  unlöslich  zu  machen,  einen  Zusatz  von  Baumöl  in  Anwendang 
bringen.  Das  Oel  vertheilt  sich  in  der  Casemlösung ,  ohne  das  Casein 
zu  fällen.  Bei  der  hohen  Temperatur  des  Dämpfens  bildet  sich  eine 
Oelseife  und  das  Casein  wird  unlöslich  gefällt.  Wird  die  so  bedruckte 
Waare  ins  Wasser  gebracht,  so  wird  die  Oelseife  weggespült,  ohne  dass 
das  Casein,  welches  das  Ultramarin  hält ,  sich  auflösen  kann.  Der  Zu- 
satz des  Oeles  trägt  ausserdem  sehr  viel  zur  guten  Druckbarkeit  der 
Farbmasse  bei  und  verhindert  ein  Hartwerden  der  bedruckten  Stellen, 
da  ein  Theil  demselben  zurückbleibt  und,  mit  dem  Casein  geraengt, 
diesem  die  Steifheit  benimmt.  Auf  1  Quart  Wasser  rechnet  man  zur 
Verdickung  16  Loth  Casein,  2 — 8  Loth  krystallisirte  Soda  und  3  bis 
4  Loth  Baumöl.  Mit  dieser  Masse ,  welche  sich  bedeutend  billiger  als 
Casein  stellt,  reibt  man  das  Ultramarin  ab. 

Martin^)  in  Grenelle  schlägt  vor,  statt  des  Eiweisses  oder  Caseins 
beim  Zeugdruck  R 1  e  b  e  r  in  Anwendung  zu  bringen  ,  welcher  bei  der 
Fabrikation  der  Weizenstärke  als  Nebenproduct  gewonnen  wird.  Proben 
von  zu  diesem  Zwecke  bestimmtem  trocknen,  pulverförmigen  Kleber,  so 
wie  Zeugproben ,  welche  mit  Anwendung  von  Kleber  bedruckt  waren, 
befanden  sich  auf  der  Pariser  Ausstellung. 

G  r  ü  n  e  ^)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  eine  neue  Methode  zum 
Präpariren  der  baumwollenen  MousseUnes  de  laine  vor  dem 
Druck.  Von  dem  Vor1)ereiten  oder  Präpariren  der  weissen  MousseUnes 
de  laine  hängt  hauptsächlich  die  Lebhaftigkeit  und  Gleichmässigkeit 
der  sjMiter  darauf  gedruckten  Farben  ab,  da  jenes  diesen  zu  Hülfe 
kommen  muss ,  um  die  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Farbstoffen  so  ver- 
schiedenen Stoffe,  wie  Baumwolle  und  Wolle,  aus   welchen  der  Stoff 

1)  Grüne,  Deutsche  Musterzeit.  1854.  No.  6;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  117. 

2)  Martin,  Techuologiste,  Dec.  1655.  p.  120;  Polyt.  Centralbl.  1856. 
p.  445. 

3)  Grüne,  Deutsche  Musterzeit.  1854.  No.91 ;  Dingl.  Journ.CXXXV. 
p.  464;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  378. 
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besteht,  anf  einmal  ganz  gletchtnäsflig  2a  fürben.  In  der  Regel  besteht 
diese  PrKparation  in  dem  Niederschlagen  von  Zinnos^d  auf  die  Faser 
inid  wird  dadurch  der  Baumwolle  namentfich  eine  gi^ssere  Affinität 
2u  den  Farbstoffen  ertheilt.  Von  den  verschiedenen,  zor  Erreichang 
dieses  Zweckes  einzuschlagenden  Wegen  ist  wol  der,  die  Stücke  dnreli 
die  Lösung  von  Präparirsalz,  Zinnoxydnatron,  zu  klotisen  tmd  dann  zur 
Fällung  des  Zinnoxydes  durch  ein  Säurebad  zu  nehmen ,  der  jetzt  all- 
gemein gebräuchlichste.  Von  Broquette*)  wurde  im  Jahre  18öO 
eine  Vorbereitung  der  Baumwolle  vorgeschlagen ,  welche  derselben  die 
der  Wolle  eigenthümliche  Anziehungskraft  zu  den  Farbstoffen  ertheilen 
sollte,  eine  sogenannte  Animalisation,  die  in  dem  Niederschlagen 
von  Casein  auf  die  Faser  bestand.  Es  wurde  dadurch  möglich ,  den 
Farbstoff  der  Orseille  auf  Baumwolle  zu  fixiren ,  was  auf  andere  Weise 
nicht  auszuführen  war.  Das  neue  Verfahren  des  Verfassers  besteht 
zum  Theil  in  der  Vereinigung  der  beiden  angeführten:  Man  klotzt  die 
Stücke  durch  eine  Mischung  von  Präparirsalz  und  Milch ,  passirt  sie 
dann  aber  nicht  durch  eine  Säure,  sondern  durch  eine  Alaunlösung, 
wobei  Zinnoxyd ,  Casein  und  Thonerdehydrat  auf  die  Faser  niederge- 
schlagen werden.  So  behandelte  Waare  zeichet  sich  besonders  durch 
Frische  und  Gleichmässigkeit  des  Cqchenillroth  und  Rosa  aus. 

J.  H.  Johnson 2)  empfiehlt  die  Anfertigung  von  Druck- 
walzen aus  Kautschukmasse.  Ein  Holz-  oder  Metallcylinder 
wird  mit  einer  Lage  von  präparirtem  Kautschuk  im  'weichen  Zustande 
bedeckt,  und  dann  das  Ganze  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt, 
um  die  Kautschukmasse  hart  zu  machen ,  wie  es  in  den  verschiedenen 
von  Goodyear  auf  die  Anfertigung  harter  Kautschukwaaren  ge- 
nommenen Patenten  näher  angegeben  ist.  Die  so  vorgerichteten  Walzen, 
deren  Oberfläche  aus  gehärteter  Kautschukmasse  besteht ,  werden  nun 
in  gleicher  Weise  wie  kupferne  Druckwalzen  gravirt ,  entweder  vertieft 
oder  erhaben.  Solche  Druckwalzen  werden  leicht  und  wohlfeil  erzeugt, 
sie  geben  einen  scharfen  Druck ,  und  haben  vor  den  kupfernen  Walzen 
ausser  dem  Vorzuge  der  Wohlfeilheit  noch  den  grösserer  Dauerhaftig- 
keit, weil  sie  den  in  den  aufzudruckenden  Stoffen  enthaltenen  Säuren 
besser  widerstehen.  Aus  letzterem  Grunde  kann  man  mit  ihnen  auch 
saure  Mischungen  aufdrucken,  welche  man  mit  Metallwalzen  nicht 
drucken  kann. 

J.  B.  Grab  am  3)  schlägt  in  der  Herstellung  der  Muster 

1)  Broquette,  Journ.  de  Pharm,  et  deChim.  XVIl.  p.  271 ;  Journ.  f. 
pr.Chem.  L.  p.  814 ;  Dingl.  Journ.  CXV.  p,  66;  CXVI.  d.  227. 

2)  Johnson,  London.  Journ.  Jan.  18&d.  p»  27;  Diogl.  J.  CXXXVII. 
p.  69;  Polyt.  Centraibl.  1855.  p.  303. 

3)  J.  B.  Graham,  The  praxst.  mech.  Journ.  Sept.  1854.  p.  IdO;  Polyt. 
Centraibl.  1855.  p.  26. 
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auf  Druckmodeln  und  Reliefwalzen  zum  Bedracken 
gewebter  und  anderer  Stoffe  folgenden  eigenthümlichen  Weg 
ein.  Die  Drackform  wird  von  einer  aas  Stiften  zusammengesetzten 
Matrize  abgeklatscht.  Die  Stifte,  welche  diese  Matrize  bilden,  haben 
einen  geeigneten  Querschnitt  und  können  fest  und  regelmässig  zu  einem 
Ganzen  unter  einander  verbunden  werden.  Eine  gewisse  Zahl  der- 
selben, welche  genau  gleiche  Länge  haben,  werden  so  zu  einem  gleich- 
förmigen Ganzen  unter  einander  verbunden ,  dass  die  Enden  derselben 
genau  in  gleicher  Ebene  liegen.  Der  Arbeiter  zeichnet  sieh  nun  das 
Muster  auf  der  von  den  Stiftenden  gebildeten  Oberfläche  vor  und 
drückt  alle  diejenigen  Stifte ,  welche  Muster  bilden  sollen ,  nieder.  Er 
erhält  so  das  Muster  vertieft,  während  diejenigen  Stifte,  welche  io^  ihrer 
ursprünglichen  Stellung  verbleiben,  dem  nicht  zu  bedruckenden  Grunde 
entsprechen.  Von  dieser  Matrize  wird  ein  Abklatsch  in  Guttapercha 
oder  einer  leichtflüssigen  Metallmischung  gemacht.  Da  die  Stifte  durch- 
gängig gleiche  Länge  haben,  so  stehen  diejenigen,  welche  auf  der  einen 
Seite  niedergedrückt  wurden ,  auf  der  anderen  Seite  vor ,  und  man  hat 
es  daher  in  seiner  Gewalt ,  das  Muster  sowol  erhaben ,  als  vertieft  dar- 
zustellen. Auch  können  die  Matrizen  gleich  selbst  als  Formen  benutzt 
werden. 

Nach  einem  James  Keenan*)  für  England  patentirten  Verfahren 
werden  Reliefdruckformen  zum  Bedrucken  von  Geweben  etc.  auf  folgende 
Weise  angefertigt :  Man  nimmt  eine  Platte  von  auf  unten  anzugebende 
Weise  präparirtem  Filz  oder  von  Holz  oder  einer  anderen  geeigneten  Sub- 
stanz, die  eine  gleichmässige  und  solche  Dicke  hat,  dass  sie  dem  Relief, 
welches  die  Form  haben  soll,  entspricht,  zeichnet  darauf  das  Muster  vor 
und  schneidet  die  Theile  desselben  sodann  mittelst  einer  feinen  schmalen 
Säge  daraus  aus.  Die  ausgeschnittenen  Theile  werden  dann  in  der 
relativen  Lage,  welche  ihnen  zukommt,  durch  Leim  oder  Kitt  auf  einem 
Holzblock  befestigt,  womit  die  Druckform  fertig  ist.  Besteht  das 
Muster  aus  mehreren  Farben ,  so  sind  natürlich  eben  so  viele  Blöcke 
nöthig,  und  es  werden  auf  jedem  derselben  diejenigen  ausgeschnittenen 
Theile  in  der  gehörigen  Lage  befestigt,  welche  eine  und  dieselbe  Farbe 
drucken  sollen.  Um  den  Filz  vorzubereiten ,  sättigt  man  ihn  mit  einer 
Lösung  von  Schellack  in  Weingeist.  Der  Filz  wird  darauf  zwischen 
ebenen  und  parallelen  Flächen  einem  starken  Drucke  ausgesetzt ,  wo- 
durch er  die  geeignete  Dichtigkeit  und  gleichmässige  Dicke  erhält. 
Zuletzt  streut  man  auf  die  Fläche,  welche  nachher  die  Farbe  annehmen 
soll ,  gepulvertes  Harz  oder  Pech,  besprengt  mit  Terpentinöl  und  über- 
fährt die  Fläche  mit  einem  heissen  Eisen,  um  sie  eben  zu  machen  und 
das  Harz  eindringen  zu  lassen. 

l)Keenan,  London.  Journ.  March.  1855.  p.  153;  Polyt.  Centralbl. 
■  «^55.  p.  632.  
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Verarbeitung  von  Kautscliuk  und  Guttapercha,  Fimiss  und  Kitt, 
Holzeonservation. 

Gerberei. 

Sowol  für  das  Allgemeine ,  als  auch  in  staatswirthschafklicher  Be- 
ziehung bildet  die  Lederfabrikation  einen  der  wichtigsten  In- 
dostriezweige.  Das  Leder  gehört  zu  den  hervorragendsten  Producten 
der  Industrie ,  hauptsächlich  darum ,  weil  es  bis  jetzt  unersetzlich  ist. 
Kein  anderes  Material  hat  so  wenig  Surrogate  wie  Leder  und  unter 
diesen  wenigen  ist  nicht  eines ,  welches  zu  der  Häuptverwendung  des 
Leders ,  zu  Fussbekleidnng ,  auch  nur  annähernd  gebraucht  v^erden 
könnte. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Gerberei  ist  ohne  Zweifel 
die  Lohgerberei  die  wichtigste.  Wenn  man  derselben  einiges 
Nachdenken  widmet,  so  erkennt  man  sehr  bald,  dass  sie  ein  sehr  weites 
Feld  für  wissenschaftliche  Forschungen  darbietet,  welches  aber  bei  der 
Wichtigkeit  des  Industriezweiges  noch  lange  nicht  die  gebührende 
Beachtung  gefunden  hat.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  die  Leder- 
fabrikanten ihr  Geschäft  handwerksmässig  betrieben ;  die  grossen  Aus- 
stellungen der  letzten  fünf  Jahre  lieferten  aber  den  Beweis  eines  rühm- 
lichen Vorwärtsschreitens  der  Fabrikanten.  Aber  auch  diesen  ist  es  nur 
möglich,  nach  ihren  durch  die  Praxis,  durch  vielfache,  oft  kostspielige  und 
fruchtlose  Versuche  gewonnenen  Erfahrungen  zu  arbeiten,  ohne  das  Wie 
oder  Warum  zu  wissen,  und  dies  zu  ermitteln  ist  die  Aufgabe  der  tech- 
nichen  Chemiker,  durch  deren  Lösung  die  Lederfabrikation  eben  so  be- 
deutende Fortschritte  machen  würde,  als  es  die  Färberei  und  Druckerei, 
die  Seifensiederei,  Brauerei  und  viele  andere  Gewerbe  mit  Hülfe  der 
Chemiker  bereits  gethan  haben.  Bis  jetzt  hat  die  Chemie  die  Leder- 
fabrikation mit  einer  grossen  Anzahl  gerbstoffhaltiger  Pflanzen  bekannt 
gemacht  und  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Analysen  davon  gegeben, 
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■ich  aber  auch  meistentheils  damit  begnügt.  Waram  liefert  aber  gerade 
die  Eiche  ein  so  vorzüglichefl  Material  für  Scbabmacher-,  Riemer>  und 
Sattlerleder ,  warum  die  alte  Eichenrinde  ein  sehr  mildes ,  zähes,  die 
jange  hingegen  ein  festeres,  kürzeres  Leder ,  warum  die  Knoppern  ein 
sprödes,  brüchiges ,  die  Tannenrinde  ein  so  undichtes ,  das  Catechu  ein 
so  schwammiges ,  nicht  haltbares  Leder  ?  Um  dies  zu  ermitteln ,  sind 
umfassende  und  kostspielige  Versuche  nöthig,  welche  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Theorie  mit  der  Praxis  den  erwünschten  Erfolg  haben 
können  und  haben  werden. 

Ein  französischer  Sachkenner  ^)  sagt  in  Bezug  auf  die  Fabrikation 
des  Leders,  namentlich  des  Sohlleders :  pour  faire  wi  hon  cuir ,  il  fuut 
heaucoup  de  tan  et  de  temps.  In  diesem  Wortspiel  ist  über  die  im  letzten 
Jahrsehn  angestelltent  Versuche,  die  Dauer  der  Fabrikation  des  Leders 
abzukürzen  und  das  alte  Verfahren  durch  ein  neues  zu  ersetzen ,  das 
Urtheil  gesprochen.  Das  schwerste ,  theuerste  und  beste  Sohlieder  ist 
und  bleibt  dasjenige,  welches  mit  hinreichender  und  guter  Lohe  die 
längste  Zeit  in  Berührung  war.  Die  gewöhnliche  Dauer  des  Gerbever- 
fahrens von  zwei  Jahren  auf  die  Hälfte  der  Zeit ,  ja  auf  einige  Monate 
zu  verringern ,  ist  bis  jetzt  als  ein  vergeblicher  Versuch  zu  betrachten, 
denn  die  nach  neuen  Methoden  bereiteten  Leder  stehen  weit  hinter  dem 
nach  altem  System  erzeugten  zurück.  Hier  ist  eine  Industrie,  auf  deren 
inneren  Betrieb  die  grossen  Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Neuzeit 
fast  gar  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Das  Gute  ist  an  ihr  alt  und 
das  Alte  gut. 

In  Bezug  auf  das  Gerbeverfahren  sind  in  dem  letzten  Jahre  eine 
grosse  Anzahl  von  Vorschriften  gegeben  und  Mittheilungen  gemacht 
worden,  von  denen  wir  im  Nachstehenden  das  Wichtigste  im  ge- 
drängten Auszuge  hervorheben. 

A.  Lindner 3)  machte  Versuche  über  das  Enthaaren  der 
Häute  mittelst  Gaskalk  und  fand  als  Besultat ,  dass  das  Cal- 
ciumsulfhydrat  das  wirksame  Princip  desselben  sei  und  dass  diese  Ver- 
bindung durch  einen,  wenn  auch  nur  geringen  Gehalt  an  Calciumcyanür 
in  seiner  haarzerstörenden  Eigenschaft  unterstützt  werde.  Da  beide 
wirksamen  Bestandtheile  sich  in  Wasser  lösen,  so  solle  man  nicht  den 
Gaskalk  wie  bisher  als  Emulsion,  sondern  als  klare  Lösung  anwenden, 
man  mache  sich  dadurch  unabhängig  von  dem  nachtheiligen  Einflüsse 
des  oft  bis  zu  20  Proc.  dem  Gaskalke  beigemischten  Aetzkalks. 

A.  E.  B e  1 1  f o r d 3)  erhielt  ein  Verfahren  zur  mineralischen 

1)  Vergleiche  G.  Schirges,  Briefe  über  die  Pariser  Weltausstellung, 
Frankfurt  1855.  p.  172. 

2)  A.  Lindner,  Dingl.  Journ.  CXXXVII.  p.  221. 

3)  A.  E.  Bellford,  Repert.  of  patent -invent.  Nov.  1855.  p.  441; 
Dingl.  Journ.  CXXXVHI.  p.  310. 
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Gerbvag  der  Häute  für  fingUad  patentirt.  £0  wurde»  «olioa 
venchiedene  Mineralkorper  sum  Gerben  der  Häute  vorgescblagjOB^ 
jedoch  ohne  mit  Erfolg  die  £idiealo]«e  eraetaen  zu  könneD ,  weil  dav 
mit  Hülfe  dieser  SobstMusen  bereitete  Leder  nicht  die  erforderlieh» 
Biegsamk^  und  Zahi^eit  besass ;  audi  Yerriugerte  sich  mit  der  Zeit 
die  Festigkeit  dieses  Leders,  weil  die  darin  zurückgebliebene  Säure 
mit  der  Zeit  die  Thierfaser  angrÜT.  Das  Verfahren  yonBeliford 
besteht  in  der  Anwendung  von  Eisenoxyd,  welches  unter  gewissen  Be- 
dingungen mit  der  Gallerte  eine  constante  Verbindung  eingeht.  Bringt 
man  die  Häute  in  die  Lösung  eines  Eisenoxydsalses,  so  bildet  sich  be- 
kanntlich eine  Verbindung  der  Gallerte  mit  dem  Eisenoxydsalze.  Mao 
hat  diese  Verbindung  in  der  Lederfabrikation  anzuwenden  versucht^ 
ohne  jedoch  einen  befriedigenden  Erfolg  zu  erlangen.  Lässt  man 
dagegen  die  Häute  einige  Zeit  lang  in  der  Lösung  desEisenoxydsalaea 
und  fügt  zu  derselben  ein  Metalloxyd,  wodurch  das  Eisenoxydsalz: 
nicht  zersetzt  wird ,  so  absorbirt  die  Gallerte  der  Haut  immer  mehr 
Eisensalz  und  zu  gleicher  Zeit  verringert  sich  die  Säuremenge  in  den 
Häuten  immer  mehr ,  welche  dadurch  in  Leder  verwandelt  und  gegerbt 
werden.  Daraus  folgt,  dass  die  Verbindung  der  Gallerte  mit  dem  Eisen- 
oxydsalze nicht  beständig  ist,  weil  die  Säure  des  Salzes  nach  und  nach 
frei  wird ;  weiter ,  dass  eine  constante  Verbindung  von  blossem  Eisen<- 
oxyd  mit  Gallerte  entsteht,  wenn  mit  dem  Eisenoxydsalze  zugleich  ein 
Oxyd  angewendet  wird ,  das  die  Säure  in  dem  Verhältnisse,  als  sie  frei, 
wird,  aufnimmt,  so  dass  die  Grerbefliissigkeit  neutral  bleibt.  Als  Eiseur 
oxydsalz  kann  man  schwefelsaures ,  essigsaures  u.  s.  w.  anwenden ;  ala 
absorbirendes  Oxyd  lässt  sich  Eisenoxyd ,  Thonerde,  Zinkoxyd  etc.  be- 
nutzen. 

Die  praktische  Ausführung  des  Gerbeverfahrens  ist  folgende :  AI» 
Eisenoxydsalz  wendet  man  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  und  als  ab- 
sorbirendes Oxyd  Eisenoxyd  an.  Man  stellt  beide  Substanzen  gleich- 
zeitig durch  Behandeln  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  dar  nach  folgendem  Schema,  wobei  ein  Theil  Eisen- 
oxyd der  aus  schwefelsaurem  Eisenoxyd  bestehenden  Flüssigkeit  beige- 
mengt bleibt. 

il  At.  schwefelsaur.  Eisenoxy^ 
Fe^  O3,  3  SO3 
z    „   ^rauiiBLciu  2  ivxu  \j^         ?  ^u«u  (  2    „  schwefclsaur.  Mangan- 
1    „   Schwefelsäure  SO3  )  J  oxyduI  2  MnO,  SO3 

f  1   „  Eisenoxyd  Fe^  O3. 
Zu  dieser  Flüssigkeit  setzt  man  eine  gewisse  Menge  holzessigsaures 
Eisenoxyd,  welches  als  Gerbematerial  sich  dem  schwefelsauren  Eisenoxyd 
gleich  verhält,  ausserdem  das  Leder  braun  färbt.    Die  auf  gewöhnliche  • 
Weise  gewaschenen  rohen  Häute  kommen  in  die  Gerbebottiche,  welche 
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die  OerbeflÜBtigkeit  enthalten ;  xaerst  wendet  man  eine  schwache  Flüssig- 
keit an,  deren  Stärke  zuletzt  bis  auf  10 — 18^  B.  sich  steigert,  l^a 
setzt  za  der  Flüssigkeit  gegohmes  Gerstenschrot  and  sobald  die  Flüssig- 
keit säuerlich  geworden  ist ,  setzt  man  zu  ihr  Eisenoxyd ,  am  sie  zn 
nentralisiren.  Nach  S — 4  wöchentlichem  Verweilen  in  den  Bottichen 
legt  man  sie  eben  so  lange  in  die  Gruben ,  welche  man  mit  Crerbe- 
flüssigkeit  anfüllt ,  Ton  14^  Stärke  begonnen  bis  zur  Maximalstärke. 
Während  des  Verweilens  der  Häute  in  den  Gruben  werden  dieselben 
einem  Druck  ausgesetzt,  der  von  Zeit  zu  Zeit  aufgehoben  wird.  Dieser 
Druck  soll  ein  zu  starkes  Schwellen  der  Häute  verhindern  und  die 
durchdringende  Wirkung  der  GrerbeAüssigkeit  befördern.  Nach  dem 
€rerben  werden  die  Häute  vollstiindig  ausgewaschen,  bis  das  ablaufende 
Wasser  weder  Säure  noch  Eisensalz  mehr  enthält.  Mit  dem  Waschprocess 
ist  das  Grerben  beendigt ;  dasselbe  dauert  je  nach  der  Stärke  der  Haut 
oder  der  Concentration  der  Gerbeflüssigkeit  6  Wochen  bis  2  Monate. 
Die  getrockneten  Häute  werden  wie  gewöhnlich  zugerichtet.  Das  so 
dargestellte  Leder  soll  im  Ansehen  und  der  Qualität  dem  lohgaren 
Leder  gleichen,  ausserdem  grössere  absolute  Festigkeit  besitzen ,  da  es 
durch  den  Zug  weit  weniger  ausgedehnt  wird. 

Knappt)  bemerkt  in  seinem  Lehrbuche  der  chemischen  Techno- 
logie über  die  vermittelst  Eisenoxydsalz  dargestellten  Leder 
Folgendes : 

Das  Gerben  mit  Eisenoxydsalzen  ist  schon  vor  längerer  Z<4t  von 
D*Arcet  empfohlen  worden  und  später  hat  Bordier  ein  Patent 
darauf  genommen.  Die  Sache  hat  jedoch  bis  jetzt  (1850)  wenig  oder 
keinen  Eingang  gefunden,  scheint  aber  in  den  neuerdings  öfters  ange- 
priesenen und  patentirten  Rothgerbemethoden  ohne  Lohe  wieder  auf- 
getaucht zu  sein.  Mittelst  der  Eisenoxydsalze  können  zweierlei  Leder 
erzeugt  werden :  Die  wässrigen  Lösungen  der  neutralen  Eisenoxydsalze 
geben  ein  helles,  gelbrothes,  weingeistige  Lösungen  ein  rothgelbes, 
ätherische  Lösungen  von  Eisenchlorid  ein  rein  gelbes  Leder.  Versetzt 
man  die  Eisenoxydsalze  vorher  mit  so  viel  Soda  oder  Potasohe,  so  dass 
die  Lösung  dunkelroth  wird ,  aber  noch  kein  bleibender  Niederschlag 
entsteht ,  so  erhalt  man  dunklere ,  rothbraune  Leder.  In  beiden  Fällen 
geht  die  Gerbung  leicht  und  rasch  von  statten  und  ist  sehr  satt ;  beide 
Lederarten  haben  jedoch  den  Fehler,  dass  sie  beim  Trocknen  stark  ein- 
schrumpfen, stellenweise  hart,  dunkelfarbig  und  dann  narbenbrüchig  wer- 
den, und  überhaupt  wenig  Festigkeit  besitzen.  Dass  diese  Fehler  übrigens 
keine  wesentlichen  und  nothwendigen  Begleiter  der  Eisengerbung  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  sich  merklich  bessern,  wenn  die  Lösungen 
überschüssiges  Oxyd  enthalten,  und  dass  sie  so  gut  wie  ganz  verschwinden, 


1)  Knapp,  Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  Bd.  II.  p.  592. 
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wenn  mm  weingeUtisge  oder  älfaeiiflohe  Lösmigea  (Ven  EisenclilcMrid) 
anwendet.  Diese  Eisenoxydleder  sind  sehirerlicli  xa  eiaer  en)sÜioli«n  Con«. 
oarrenz  mit  den  lohgaren  Ledern  geeignet^  denen  sie  nur  in  der  Facbe 
gleichen.  Naeh  ihren  wesentlichen  Eifpenschaften  sind  sie  am  f üg- 
lichsten  neben  die  idaungaren  Led»  zu  stellen,  unterscheiden. sich  aber 
dorch  eine  solidere  Grerbmig,  weldie  dmrch  Auswaschen  mit  Wasser 
nicht  geändert  wird.  Noch  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  der  GrerbiUig 
mit  den  Chromoxydsalzen,  die  üb^haupt  ausgezeichnete  Eigen- 
schaften zum  Greiben,  aber  auch  den  Hauptfehler,  ein  gewisses  Mürbe- 
machen der  Faser,  mit  den  Eisensalzen  gemein  haben. 

Serruys^)in  Brüssel  erhielt  ein  neues  Gerbeverfahren  für 
England  patentirt.    Das  Wesentlichste  desselben  ist  Folgendes  : 

Die  Felle  oder  Häute  werden  zuerst  enthaart,  und  dann  auf  folgende 
Art  behandelt :  Man  bereitet  eine  Lösung  von  Catechu  (Mimosa  catechu), 
indem  man  300  Pfd.  Catechu  mit  5  7  Gallons  Wasser  kocht.  Diese 
Lösung  bringt  man,  etwa  90^  F.  warm,  in  ein  geeignetes  Gefäss  oder 
eine  Grube.  Die  angeführte  Menge  ist  geeignet  für  circa  100  Kalb- 
oder andere  Felle,  von  denen  jedes  10 — 15  Pfd.  wiegt.  Diese  Felle 
legt  man  in  die  Catechulösung  und  hält  sie  darin  ausgebreitet.  Sie 
werden  während  der  ersten  5  Tage  mit  täglichem  Herausnehmen  und 
Wiedereinlegen  bearbeitet  (handled  or  manipulateet) ,  indem  man  die' 
Flüssigkeit  dabei  jedes  Msl  gut  umrührt.  In  den  folgenden  1 5  Tagen 
werden  sie  an  jedem  dritten  Tage  herausgenommen  und  wieder  hinein- 
gebracht, wobei  die  Flüssigkeit  jedes  Mal  umgerührt  wird.  Die  Felle 
werden  nun  aus  der  Flüssigkeit  entfernt,  und  auf  hölzerne  Rahmen  ge- 
bracht, um  zu  trocknen.  Man  nimmt  dann  zwei  Dritttheile  der  Flüssig- 
keit ans  dem  Behälter  heraus,  und  ersetzt  sie  durch  Wasser,  indem  man 
zugleich  40  Pfd.  Vitriolöl  zufügt  und  mit  der  Flüssigkeit  vermischt. 
Die  Felle  werden  nun  in  diese  Mischung  wieder' eingebracht,  indem 
man  Sorge  trägt,  sie  in  derselben  gut  ausgedehnt  zu  erhalten.  Am 
nächsten  Tage  nimmt  man  sie  heraus,  rührt  die  Flüssigkeit  um,  legt  die 
Felle  dann  wieder  hinein ,  lässt  sie  4  8  Stunden  lang  darin ,  bringt  sie 
dann  auf  hölzerne  Kahmen  zum  Trocknen ,  und  legt  sie  3 — 4  Tage 
lang  in  Wasser,  worauf  der  Process  beendet  ist. 

Wenn  Häute  zu  gerben  sind ,  muss  die  Catechulösung  stärker  ge- 
macht werden,  und  der  Process  dauert  länger.  Um  100  Häute  oder 
schwere  Felle,  jedes  von  50 — 80  Pfd.  Gewicht,  zu  gerben,  macht  man 
eine  Lösung  aus  2  000  Pfd.  Catechu  und  440  Gallons  Wasser.  Die 
Häute  werden  in  diese  Flüssigkeit  eingelegt  und  in  derselben  ausge- 
spannt erhalten.     Man  nimmt  sie  während  der  ersten   10 — 12  Tage, 


1)  Serrays,  Bepert.  of  patent-invent.  Dec.  1853.  p.  443;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1854.  p.  170. 

Wagoer,  Jahresber.  ^  23 
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w  jedMi  MktM  Tag»,  wnit  ^ntfueiid  dw  liwiif  fioliiendlBB  45  Tag«  >• 
fttniMaiteii;  Tag»'  hapaniyaaaMnna   i»d   adodinr   angobiMkfe. 

,  aniftnit  ma»  na  aua^  d»pFlBaaigkeit:nBd:1gookiwt^«i£häiaatuaa> 
I>em  Infaalte  der  Grabe  ote*  des  Behalten»  fügt  bmul  ■■■ 
eine  LöauBg  von  9  t  PfA.  AliMn  in  440<G«lk»aWaaseBi  und  aoaaaDdBB 
204)  Pfd.  Vitriolöi  zu  oad'  riiliii  alles  wohi;  dnccheinander..  Die  Häote 
werden  darauf  wieder  in  dteae  Miaobung  gefegt  ^  aan  nüdurfieii  Ta^ya 
iMFansgenoBomen-  and  bearbeitet,  und  dann  ft  Wochen  lang  dann  ge- 
lassen ,  worauf  man  sie  heransnimmt,  aaf  hölaantea  Bahmeo  teoeknat 
.  and  die  Flüssigkeit  ans  dmr  Grabe  oder  dem  Behält^  entfeant.  Die 
Httnte  werden  darauf  wieder  in  die  Grube  eingelegt ,  diese  mit  Wasser 
gefüllt  und  die  Httute  in  demselben  4-^~d  Tage  lang  liegen  gelaaaen« 
worauf  ihre  Umwandelnng  in  Leder  beendigt  iat. 

Anstatt  des  Alauns  kann  auch  schwefehaure  Magnesia  angewendet 
werden,  der  Alaun  macht  aber,  wie  die  £rfiifarung  gezeigt  hat,  die 
Häute  harter.  Wenn  schwefelsaure  Magnesia  benutzt  wird ,  so  werden 
die  Häute,  statt  dass  man  die  letzterwähnte  Flüssigkeit  zu  der  Catech»* 
lösung  hinzufügt  in  eine  Flüssigkeit  gebracht ,  welche  bereitet  wird 
durch  Auflösen  von  6  Ctnr.  Catechu  und  8  Cntr.  Bittersalz  in  600  Quart 
Wasser.  Man  lässt  sie  darin,  je  nach  ihrem  Grewichte  30 — 50  Tage^ 
worauf  sie  in  Wasser  gelegt  werden ^  wie  oben  angegeben  wurde. 

Ziemliches  Aufsehen  hat  in  der  letzten  Zeit  das  vonTh.  Elemm^) 
in  PfuUingen  erfundene  Fettleder  gemacht.  Dieses  Leder  hat  vor 
anderen  Ledersorten  vielfache  Vorzüge ;  die  Tragkraft  desselben  ist 
gegenüber  dem  besten  Zeugleder  die  doppelte ,  weil  durch  das  neue 
Gerbeverfahren  die  Textur  der  Häute  yieL  mehr  geschont  bleibt.  Das 
Biemenleder  soll  insbesondere  einen  Vorzug  vor  allen  anderen  dadurch 
▼erdienen ,  dass  es  in  der  Kälte  und  Wärme  nicht  spröde  und  fleischig 
wird  und  grössere  Dauerhaftigkeit  besitzt.  Als  Schuh-  und  Stiefelleder 
unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  es  weit  wasserdichter 
als  jedes  andere  Leder  ist  und  seiner  Weichheit  wegen  keinen  Druck 
▼erursacht.  In  Folge  seiner  Geschmeidigkeit  und  Zähigkeit  würde  es 
sich  als  Tornisterleder,  so  wie  zu  Sattel  und  Zeug,  Pferdegeschirren 
etc.  eignen.  Es  verträgt  die  Einwirkung  von  siedendem  Wasser ,  ohne 
sich  zu  verändern. 

Das  Fettleder  wird  auf  folgende  Weise  hergestellt:   Die  Häute 


1)  Klemm,  Polyt.  Notizbl.  1854.  No.  17;  1855.  p.  118;  Dingl.  Joum. 
CXXXIV.  p.  438;  CXXXVL  p.  69;  Württembg.  Gewerbebl.  1855.  No.  9; 
Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1199;  1855.  p.  496. 


3M« 

d«B  JbiMhiMHlBB»-  enÜKurt;  ciä»  woiiere  A«MiMinni^ 

niofai'  Stettin,  cbuHMf  wendwi  die  HMite  xttr  EbtfeniiiDg  des  An-- 

soki^Mekftlkes  mngewMdheniuid  antgetfcriofaen ,  in  Klet^Dbrnm  gelegt;, 

bis  der  Salfc  voUitändtg  entfernt  ist.    Dndureli  werden  die  Häute* aneb« 

zaglmA  geselmiellt.    Sie  werden  in  Wasser  gareinigt,  anf  der-  Aasseite > 

rein,  gesdridien' nnd' gegerfaftk    Za  diesem  Zwecke  bringt  man  dieHäate^ 

ia«  die  xar  Herstellung  des  weissgiaren-  Leders--  benotete ,  aas  Alaun  md. 

Kochsais  bestekende  Gei^briilie  und  lässt  sie  24  Stunden  lang  danii< 

st^en ;  hierauf  entfernt  nan  die  Gerbebrnbe  diff«h  Treten  und  Stossen 

in' lauem  Wasser  und  bringtsie  in  den  Gerbebrei^  aus  Gerstenmehl,  Hirn, 

Lieeceröl  oder*  Kammfett  und  lauem  Wasser  bestehend ,  und  tritt  sie  so 

lange,  bis  das  Fett  und  der  Kleber  des  Mehls  sich  in  das  Leder  gesogen- 

halben.  Darauf  reinigt  man  das  Leder  und  trocknet  es.  Die  Entfernung* 

der  Alaunbrühe  aus  dem  Leder  und  die  darauf  folgende  GerlHing  mit 

dem  Gerbebrei  bewirkt ,  dass  das  Leder  niefat  wie  das  weissgare  Leder 

ins  Wasser  fleischig  wird;  es  verbindet  ausser  den  Vorzügen  des  sämiseh^ 

und  lohgaren  Leders  auch  den  einer  weit  grösseren  Tragkraft.     Die« 

▼ollständige  Gerbnng  und  Ausrüstung  kann  in  etwa  ^ —  1 4  Tagen  be» 

werkstelligt  werden.     Die  Färbung  des  Leders  geschieht  ähnlich  wie 

beim  Glaceleder. 

Die  fünfte  Abtheilung  der  Beurtheilungscommission  bei  der  Münchner 
Ausstellung  prüfte  nach  dem  Klemm 'sehen  Gerbeverfahren  beaHbei- 
tete  Maschinenriemen  auf  ihre  Tragkraft;  die  erhaltenen  Resultate^ 
sxnrachen  zu  Gunsten  des  Verfahrens.*) 

Eine  Maschine  zum  Spalten  des  Leders  bat  Moses 
Poole*)  beschrieben.  Das  Charakteristische  der  Construction  besteht 
in  der  Anwendung  eines  aus  einem  endlosen  Bande  von  Eisen-  oder 
Stahlblech  bestehenden  Messers  statt  der  sonst  üblichen  Messer.  Bei 
den  gewöhnlichen  Spaltmaschinen  wird  oft  das  Gewicht  des  AbfalU 
leders  so  gross ,  dass  es  die  Haut  von  der  Walze  nach  abwärts  zieht, 
wodurch  das  gespaltene  Leder  eine  ungleiche  Dicke  erhält  und  häufig 
zerschnitten  wird.  Bei  der  Maschine  von  P  o  o  1  e  ist  eine  Vorrichtung 
angebracht ,  durch  deren  Wirkung  jeder  Theil  der  Haut  gleichmässig 
gegen  die  Walze  angedrückt  wird.  Wie  gross  und  wie  unregelmässig* 
nur  auch  die  Dicke  der  Haut  sein  mag,  so  erhält  das  Spaltleder  immer 
eine  so  gleichförmige  Dicke,  wie  sie  auf  keinem  anderen  Wege  erreicht 
werden  kann.  Ein  Uebelstand  der  gewöhnlichen  Lederspaltmaschinen 
besteht  auch  darin,  dass  man,  wenn  man  das  Messer  schärfen  will, 
dasselbe  aus  dem  Grestelle  herausnehmen  oder  wenigstens  die  Arbeit 


1)  Münchn.  Ausstellungs-Bericht,  München  1855.  Gr.  V.  p.  16. 
2)Mo8e8Poole,  Repert.  of  patent-invent.  Nov.  1854.  p.  425;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  210. 
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anterbrecben  muas.  Dtesem  Uebelstande  %n  begegnen  und  das  Mener 
immer  seharf  su  erhalten^  befinden  sich  ober-  nnd  onterbalb  des  Meamn 
Kwei  rotirende  Schleifsteine ,  welche  gegen  die  Schneide  desselben  so 
wirken ,  dess  sie  diese  immer  scharf  and  in  dem  für  die  Arbeit  zweck- 
massigsten  Zustande  erhalten.  Das  ununterbrochen  rotirende  Messer 
in  Verbindung  mit  den  Schleifsteinen  gestattet  die  Anwendung  eines 
Messers  aus  Eisenblech ,  statt  eines  solchen  aus  Stahl ;  die  Erfahrung 
hsyt  gezeigt,  dass  dasselbe  seinem  Zwecke  vollkommen  entspricht.  Da 
die  Geschwindigkeit  des  Messers  im  Vergleich  zu  der  des  Materials 
eine  sehr  grosse  ist,  so  werden  bei  dieser  Maschine  alle  Voriheile  eines 
ziehenden  Schnittes  eiTcicht  und  dieselbe  arbeitet  schneller  und  mit  ge- 
ringerem Kraftaufwand ,  als  eine  Maschine  mit  feststehenden  Messern. 
Hinsichtlich  der  näheren  Beschreibung  der  Maschine  sei  auf  die  Ab- 
handlung verwiesen. 

Maschinen  zum  Lederklopfen.  Notizen  über  diese  in 
Deutschland  noch  ziemlich  unbekannten  Maschinen  befinden  sich  in 
mehreren  technischen  Zeitschriften  der  letzten  Jahre,  so  unter  anderen  in 
Armengaud*8  G&iie  industriel  ^)  ein  kurzer  Abriss  über  die  Geschichte 
der  Maschinen  zum  Klopfen  des  Sohlenleders,  welche  das  Klopfen  mit 
Handh'ämmem  zur  Hervorbringung  -gleichförmiger  Dicke  und  Vermeh- 
rung seiner  Dichtigkeit,  Festigkeit  und  Undurchdringlichkeit  ersetzen 
sollen.  Hiernach  wendete  man  in  Frankreich  bereits  von  1838  Schwanz- 
hämmer u.  dgl.  zum  Klopfen  des  Leders  in  Troyes,  Strasburg,  Lyon,  Basel 
u.  a.  O.  an.  1840  Hess  de  B  e  r  g  u  e  eine  Maschine  in  Frankreich  breve- 
tiren,  bei  welcher  ein  am  Ende  eines  Balaneiers  angebrachtes  Röllchen 
das  Leder  (ohne  Stoss)  comprimirte.  P  e  r  n  e  t  wandte  1 8  4  2  zu  gleichem 
Zwecke  ein  aus  zwei  Walzen  bestehendes  Walzwerk  an ;  indem  man 
dieselben  enger  oder  weiter  stellte,  liess  sich  der  Grad  der  Compression 
des  Leders  beliebig  reguliren.  Bereits  vor  1842  erwärmte  man  in 
manchen  Orten,  wo  das  Leder  durch  Schwanzhämmer  comprimirt  wurde, 
'  den  Ambos  durch  einen  Circularofen  o'der  durch  Dampf.  Ogerau 
machte  die  Unterlage  bei  einer  nach  de  Bergue *schem Systeme  con- 
struirten  Maschine  elastisch ,  indem  er  sie  auf  einem  an  seinen  Enden 
frei  aufliegenden  Holzbalken  anbrachte.  Flottard  und  D  e  1  b  u  t 
setzten  1842  den  Ambos  auf  mehrere  Federn,  um  den  Stoss  elastisch 
zu  machen. 

Bei  einer  von  Farcat  construirten  Maschine  bewegte  sich  der 
Hanmier  vertical  in  einer  gusseisernen  Hülse.  Die  Intensität  des  Schlages 
wurde  durch  einen  Brems  regulirt,  welcher  am  Umfange  des  Fallklotzes 
oder  Hammers  eine  mehr  oder  minder  grosse  Reibung  erzeugte. 

Im  Jahre    1842   erhielt  Berendorf  ein  Brevet  für  Frankreich 


l)  Gdnie  indostr.  1853.  No.  33. 
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auf  ^ne  Lederklopfmasehine ,  welche  hauptsächlich  aus  folgenden  vier 
Theilen  besteht:  1)  aus  einem  verticalen  beweglichen  Stempel;  2)  aus 
-einem  Ambose,  aufweichen  das  su  klopfende  Leder  zu  liegen  kommt; 
S)  aus  einem  zweiarmigen  Hebel  oder  Balancier  cur  Bewegung  des 
'  Stempels ;  4)  aus  einer  ümtriebsmaschine,  welche  den  Balancier  in  Be- 
wegung setKt. 

Der  Stempel  ist  mit  dem  Balancier  verbunden  und  weder  beim 
Aufgange  noch  Niedergange  sich  selbst  überlassen.  An  dem  entgegen- 
gesetEten  Ende  ist  an  den  Balancier  eine  Kurbelstange  angeschlossen, 
'  welche  mit  einer  Kurbelwelle  in  Verbindung  steht.  Es  wird  somit  die 
Botationsbewegung  der  letzteren  in  die  oscillirende  des  Balanciers  und 
die  auf-  und  niedergehende  des  Stempels  verwandelt.  Oerade  wenn 
die  Kurbelwarze  den  höchsten  Punkt  passirt ,  bewegt  sich  der  Stempel 
'  am  langsamsten  und  übt  den  grössten  Druck  aus ;  letzterer  wird  allmälig 
•  störker  und  stärker. 

Der  Ambos  steckt  frei  in  einer  DüUe  einer  gusseisemen  Traverse 
und  kann  vom  Arbeiter  beliebig  gehoben  oder  gesenkt  werden ,  je 
nachdem  das  Leder  schwache  oder  starke  Stellen  hat.  Uebrigens  ruht 
der  Ambos  auf  einer  elastischen  Unterlage ,  welche  durch  einen  an  den 
Enden  befestigten  Balken  gebildet  wird.  Bringt  man  mithin  das  Leder 
-  zwischen  den  Stempel  und  Ambos ,  ehe  ersterer  niedergeht ,  so  wird, 
'  wenn  der  Stempel  auiftrifft ,  das  Leder  stark  comprimirt ,  aber  bis  zu 
beliebigem  Grrade,  da  der  Ambos  in  Folge  seiner  elastischen  Unterlage 
nachgiebt. 

Am  27.  December  1852  wurde  Jean  und  Scellos  ein  Patent 
für  Frankreich  auf  folgende,  auch  bezüglich  der  Dampfhämmer  u.  dgl. 
-interessante  Erfindung  ertheilt:  In  einem  verticalen  Gy linder  bewegt 
sich  ein  Kolben,  woran  ein  Hammer  hängt.  Lässt  man  Dampf  unter 
den- Kolben  treten,  so  wird  der  Hammer  gehoben ;  am  oberen  Ende  des 
•Hubes  sich  selbst  überlassen,  fällt  der  Hammer  in  Folge  seines  Ge- 
wichtes und  der  über  dem  Kolben  befindlichen  comprimirten  Luft  zu- 
rück. Um  den  Schlag  des  Hammers  auf  das  Leder  elastisch  zu  machen, 
ruht  der  Ambos  auf  zwei  Federn.  Die  Intensität  des  Schlages  lässt  sich 
inittelst  der  Steuerung  reguliren ,  welche  so  eingerichtet  ist ,  dass  der 
Hub  und  die  Creschwindigkeit  des  Hammers  variirt  werden  kann  und 
der  schnelle  Stoss  in  eine  mehr  quetschende  Wirkung  transformirt 
wird.  Die  Maschine  von  Jean  und  Scellos  besitzt  also  die  Vortheile 
der  stossenden  Wirkung  ohne  deren  Nachtheile. 

Ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem  Leder 
aus  den  Abfällen  von  Fellen  und  Häuten  hat  J.  Brown  *) 


1)  J.  Brown,  Repert.  of patent-invent.  Jnly  1854.  p.  54  ;  Dingl.  Joam. 
CXXXIV.  p.  383;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  59. 
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fülle  in  «iBMi  Brei  «icniiMideU  ««idea,  iPtttkcn  mxa  sa  BlüMeni  >%niltt. 
I>k  AbfäUeder  TOudenHatfett  WfMtottAMille  vTOttHtetea  F^Ibd 
«erden  sneMt  in  FImswmmt  eiiige#ei^tt  and  dem  «m  eine  ^uu  d  £flL 
Seda,  1  Pfd.K*lk  und  1126  Pfd.  WMser  beflMheadefieiae  gebniAt  arid 
darin  so  lange  gelassen,  bis  dieselben  so  weich  geworden  aiiid,  dasräoR 
Fatfem  durch  den  Sehkg  eines  müMig  sehwerenHamiBers  nl^ebtochen 
werden.  Hienauf  werden  sie  gewasehen  nnd  awisttienfiteinep,  Qugtacii- 
walxen  oder  in  einer  Stan^fflMhle  fein^emahlan.  Nrnh  dineer  OpcnAian 
Mngt  .man  die  so  yerarbeileten  Abfälle  in  «in  !fin«eribad>(ipaidiite  «if 
100  Th.  Wasser  1  Th.  Sdhweleltänre  entfaäht),  bis  aioh  dte^WMnfn  «tti 
einander  trennen  und  ein  'flooktges  Anstiien 'eiAniten.  Um  «bu^ünteHil 
an  bleieben,  löst  man  in  dem  Saneiwassei  ein  Gemenge  ipgsti 
achwefligsaurem  Natron,  Kochsalz  «nd  Alans,  Bdidltet  eo  ymi  'y 
Rohmaterial  herein ,  als  antergetaacht  bleiben  kann,  *ttnd  lisat 
^Umrüfaren  mehrere  Standen  lang  darin.  Je  'nach.Umtänden^aaAa  aneh 
das  Bleiohen  unterbleiben.  'Der  Stoff  wird  zm*  fittt&nrang  der  :iKiimn 
tgewasc^en  und  daraof  im  «ftbem  Holländer  zu  Ganczeug  gemahlen,  jikos 
letzterem  werden  dann ,  wie  es  in  der  Papierfabrikation  igtättäx^ldäA 
ist,  Bo^n  geschc^fl,  welche  an  derLnft  oder  bei  '1^  6>*—  40^.g<lindhnet 
^Verden.  Man  kann  «a<di,  tstait  Bagen  «a>0tii<ip#Bn,  -TAisMnm  «Mi 
Wasser  grässtentheüs  beüreien  nnd  dann  za  MÜtesn  naamibaBn.  'ün 
die  Bogen  in  Leder  su  ▼erwandeln,  werden  'dieselben,  eke  «e  '«ott- 
kommen  trocken  sind ,  in  gleicher  Weise  wie  die  Häute  nnd  :IPette  W- 
handelt. 

Zm*  Anfertigung  eines  Leders urroyatt es  mAM^  J.  S. 
Piper  V)  folgende  MeAode  nrar:  Man  ispamit  ein  Lein- soder  ^BsMii- 
«oUe^gewebe  inetnen  tRahmen  und  aberttreichit  t»  cunäldift  mit  «eämi 
■dttnnen  Mehlbvei.,  um  die  Zwisehemäame  des  'Geweiws  ^ehMÜg^umn- 
fiillen.  Naehdem  dieser  Uebenug  getrocknet  ist,  giebt  man  «eineB-nwei- 
tan  Ueberaug,  der  aus  BleiweisB  mit  Leiniäfiimiss,  runter  Znaata  «nm 
Odi^  oder  einem  andern  Farbstoff  angerieben ,  best<dit.  Bas  IMnr- 
streichen  mit  dieser  Mischung  wird  nooh  zweisMl  -wiederiidlt  'Ond  tas- 
.ktzt  ein  Ueberzug  Ton  Copalkuek  gegeben.  Das  so  dargestnÜte  IFalni- 
kat  wird  namentlich  statt  Leder  für  die  I>mckwalzen  der  fi^inamassli- 
neu  empfohlen.  Nach  .Eohmstainm-Heimaa^)  best^cüit  nMn 
das  Zeug  mit  einem  Teig  aas  Leinöl  und  Boss ,  lässt  den  üebeimqf 
trocknen  und  polirt  ihn  mit  Btmstein ;   das  Auftragen  der  Mnsae  aof 


1)  J.  E.  Piper,  Repert.  of  patent -invent.  July  1855.  p.  60;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  1212. 

lt):Kohn8tamm-Heiman,  Maniteur  industr.  1^54.  No.l8$6.;  Poljt 
Centralbl.  1854.  p.  1278. 


BBh  4itti  4M  «M«Mk^  «  4ttt  hmdea 
i  «lM»r  «ine  M»8e  vik  grträii^  ftwOTnwrtii»  «nj^wüidet* 
Stoff  wird  zuletzt  zweimal  gefimisst. 

Itlie  BeieilHng  «oH  littsi^ir-  4]ttt4  Pft)»i«)rip«rf^«>lBetit  Air 
JMHSeibtafiBln  ikiit  iE.  W^ijuntm^mB^  ob  mmtikBttibuaA&r  Wmae  hb- 
lütliiiriinni 

-ZvT  Atißtrtagttmg  Ton  JbpmpiBrgammt  irird  fpeglüMetes  Fester  attf 
lieiaeti  ßüiem  UkäA  sät  OofMdlMk  lüinerstriehen.    .NacUem  der  Laok 

Dcksei,  lüAnrsteeiobt  wMm  tdie  Bc^ttn  ^it  einem  Oenftseb'voii  Bleir 
Bteiciudrar,,  BinistoinaaaMl  »diid  licmölfinuBa,  das  mtm  mit  Tetpe»- 
'vevdüimi.  jfiin  >)eder  Bogen  enldilt  ««f  beiden  »SeikeB  zwei  iiü- 
•«tzicdie.  «SiBd  ctie  iAmtriite  .|^  gefcrecknet^  00  tverden  die  ßo^gea  mit 
-fiinttein  und  Wmneir  tabs  «bgeacldiisn  und  dann  mit  einem  Iiitniep 
'pen  «bgepatzt  ond  abgetrofftneL 

Das  LederpBTffoment  mtä  mif  iglc&efae  Weue  wmd  mit  <der  nämltobea 
Farbe  Terfertigt.  Das  Leder  ist  alaongares  Schaf  leder^  das  man  nofili 
-nass  «ai:^  Bahnen  epamii',  dan  trotioMt  und  «ndlid»,  me  ^oben  angege- 
iben,  behandelt,  W^ei  n«  aam'«  ¥mifiil»en  tnütendieidet  :noh  dadmpoh 
-voa  iühniklien ,  4bwB  bei  4em  Papierpengament  Oelfarbe  angenrendet 
-wivd,  ibeimLederpesgaineat;  keinlieilufarbengnind  oder  eine  mit>Seifen- 
wasser  angemachte  Grundfarbe ,  sondern  ein  Grund  von  CopaUaiek  im 
-die  Oeifai»be  aorfgefenigen  <«ird,  andi  daaa  üia  'OelftH^^  mm  den  Jkngriff 
.der  .Blefa<iifte  sa  »icheRi,  «sn  Ansatz  '«ob  BimateinpBlver  odük. 

Brauchbare  Notizen  über  die  FabrikatioB  'der  DflurBasBiteB  hat 
iS^eh afh^ntl^  ipegebeut  dMnM  We inAsg  ')  ober  die  G^l^l seh Tä- 
^  e^  ü  /uxt  e  h  «  D.    Wir  «ePiiBiffm  aof  die  ibetreffeBden  AUamdhiBgeB. 

Laim. 

Wieck^)  fuhrt  die  im  französischen  Handel  vorkommenden 
Leimsorten  in  folgender  Weise  auf: 

1)  Weisser  durchscheinender  Leim  (grenetme)^  von  Grenet  in  Bouen 
aus  den  Häuten  junger  Thiere  und  ungetrockneter  Kalbsknorpeln  ge- 
wonnen, kommt  im  Handel  in  ganz  dünnen  Blättern  vor,  die  biegsam* 
und  glänzend  sind  und  die  Merkmale  der  Netze  an  sich  tragen ,  über 
welche  der  Leim  behufs  seiner  Trocknung  gebreitet  wurde.     Er  dient 


1)  K.  Weinmann,  Wnrtittnihg.Gewetbebl.l8M.No. 51  ;Dia8l.JoBra. 
CXXXVI.  ^  I;5i9  ;  Bi^Rer.  Kansl-  «.  OeweVbebL  18S&.  p.  ^5. 

2)  Münchn.  Ansstellungs-Bericht ,  München  1855 ,  Gruppe  VI.  p.  -216. 

3)  Münchn.  Ausstell. -Ber.^  München  1855,  Gruppe  VlI.  p.  98. 

4)  Wie ck,  "Deutsche  Gewerbezeit.  1895.  p.  164 ;  Wttrttembg.  Gewerbe- 
bUtt  1855.  p.  214;  Bayer.  KullS*-  n.  Qtfirerbebl.  1655.  p.  490. 
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sor  Berettong  genieubarea  G^rfe«,  snr  A^retnr  iraiMer  Gewebe  nad 

'KlKniBg  des  Weina,  sn  welchem  Zwecke  er  sich  so  gut  wieEiweiM  oder 
Haosenblase  eignet. 

2)  Klartr  Lern  oder  Herzogsleim  (coUe  de  ducke)  ist  nur  wemg  ge- 
lürbt»  lebr  fest  und  von  sehnigem  Brach.  £r  ist  ein  Leim  ersten  Sads, 
fester  als  alle  anderen  im  Handel  vorkommenden,  dient  vornehmlich  den 

'  Schieinern,  Verpackem ,  Zimmermalern,  Kunsttischlern  nnd  überhaupt 

EVL  allen  Zusammenfügungen,  die  eine  grosse  Festigkeit  besitjsen  sollen. 

8)  Knochenleim  oder  ^^Oelatine^^  durah  Salzsäare  gewonnen.      Man 

stellt  ihn  in  gleichen  Rang  mit  dem  besten  aus  Pergament  und  döiinen 

-Ifiiiiten  bereiteten  Leim,  auch  dient  er  zu  gleichen  Zwecken,  zngeniess- 
baren  Geldes,  zur  Schreinerei,  Eunsttbchlerei,  Zimmermalerei,  Appre- 

-tnr  der  Stoffe ,  Leimen  der  Papiere  u.  s.  w.  Seit  einiger  Zeit  verwen- 
det man  ihn  auch  in  grosser  Menge  zur  Bereitung  künstlichen  Schild- 
patts, Steinpappe  und  Stuck  (mit  einer  Auflösung  von  Knochenleim 
venrührter  Gyps.) 

4)  Flandnadter  Leim,  blassgelb,  sehr  dünn  und  ziemlich  durch- 
sichtig, kommt  in  sehr  dünnen  Blättern,  die  an  den  Kanten  ausgezackt 
sind,  was  vom  Anhängen  an  die  Trockennetze  herrührt.     Man  verwea- 

-det  ihn  gewöhnlich  zur  ordinären  Appretur  der  Stoffe  und  zurTemperar 
'  maierei. 

5)  Holländischer  Leim  hat  dieselben  Eigenschaften  und  Verwen- 
dungen wie  Nr.  4,  zeigt  aber  ausserdem  noch  eine  schöne  gelbe  Farbe, 
die  im  Handel  gesudit  wird. 

6)  Englischer  Leim,  tiefer  gefärbt  .ab  die  vorhergehenden  Sorten, 
wird  in  ziemlich  dicken,  viereckigen  und  etwas  trüben  Blättern  verkauft. 

7)  Leim  von  Givet^  durchsichtig,  röthlich,  zerbrechlich  und  von 
glattem  Bruch ,  ist  eine  der  Gattungen ,  die  um  ihres  billigen  Preises 
willen  den  meisten  Verbrauch  finden*  Man  verwendet  ihn  zum  Leimen 
des  Holzes,  zu  gewöhnlichen  Malereien  u.  s.  w.  Ein  längeres  Kochen 
im  Wasser  schadet  ihm  und  benimmt  ihm  einen  Theil  seiner  Binde- 
krafb.    Er  ist  fast  ganz  auflöslich  in  kaltem  Wasser. 

8)  Pariser  oder  Uutmacherleim  ist  die  schlechteste  Gattung.    Er  ist 
.  sehr  braun ,  undurchsichtig ,  fast  immer  weich  und  feucht.    Seine  Lö- 
sung verbreitet  einen  sehr  unangenehmen  Geruch.    Man  verwendet  ihn 
nur  in  den  Hutmachereien ;   da  er  die  Feuchtigkeit  sehr  an  sich  hält, 
verleiht  er  dem  Filz  eine  angemessene  M^eichheit. 

9)  Gewöhnlicher  Knocherd&m,  Man  zieht  ihn  aus  den  Knochen, 
oater  Anwendung  des  papinisohen  Topfes. 

1 0)  Wannenleim  ist  ein  Tischlerleim,  den  man  in  kleinen  Wannen 
gerinnen  lässt  und  in  der  Form  an  die  Maler  und  Kauf  leute  versendet. 
Im  Sommer  verdirbt  dieser  Leim  schnell.  Um  seine  Zersetzung  zu 
hindern,  mischt  man  ihm  ein  wenig  Alaun  bei. 
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11)  Mäuiffer  Leim.  Diesto  gewkint  man,  indem  mft&ekie^to 
BchÖBsten  der  vorhergehendeii  Gattangen  im  Marieabade  mit  einer 
gleichen  Quantitiit  Essig,  ein  Viertheil  Alkohol  und  ein  klein  wenig 

•Alaun  anfföst.  Unter  dem  Einflüsse  des  Essigs  behält  dieser  Leim 
■mach  im  kalten  Zustande  seine  Flüssigkeit  bei.  Er  ist  sehr  beqdem 
bei  einer  Menge  kleiner  Arbeiten ,  die  keinen  sehr  anhi&ngigen ,  zähen 
Klebestoff  erheischen ,  denn  er  ist  stets  für  den  Gebrauch  bereit  und 
häh  sieh  sehr  lange.  Die  Fabrikanten  falscher  Perlen  verbranchen 
ihn  in  ziemlich  grosser  Menge. 

12)  Mtmdleim  ist  ein  Pxäparat  aus  Knochengallerte,  mit  einigen 
Tropfen.  Citronenessenz  und  etwas  Zucker  versetzt,  um  seinen  Geschotoek 

-  angenehmer  zu  machen.     Er  wird  in  kleinen  rechtwinkeligen  Tafeln 
verkanffc. 

Die  Hausenblase  oder  der  Fischleim  ward  noch  vor  einigen  Jahren 
ausschliesslich  verwendet  zur  Appretur  der  Seidenstoffe,  der  Bänder  und 
-Graze,  zur  Bereitung  geniessbaren  Gallerten  oder  Geldes,  zur  Bereitung 
des  Karmins ,  zur  Nachahmung  ächter  Perlen  und  Fassung  der  Steine 
in  den  Geschmeiden,  zur  Bereitung  des  englischen  Pflasters,  künst- 
licher Blumen ,  des  Glaspapiers  und  der  Rochonlatemen  für  den  See- 
dienst, sowie  zur  Klärung  des  Bieres  und  Weins.  Jetzt  aber  ist  man 
dahin  gelangt,  sie  fast  in  allen  diesen  Anwendungen  durch  die  besse- 
ren farblosen  Gallerten  zu  ersetzen.  So  verwendet  man  in  Lyon 
und  Saint^-Etienne  seit  einiger  Zeit  ausschliesslich  diese  Letzteren  bei 
der  Appretur  der  Bänder  und  anderer  Seidenstoffe«  Nur  in  der  Bier- 
brauerei vermochte  selbst  die  schönste  klarste  Gallerte  die  Hausen- 
blase nicht  zu  ersetzen.  Die  Preise  der  Gallerte  sind  weit  niedriger 
als  die  der  Hausenblase ,  wechseln  übrigens  je  nach  der  Gute  des  Er- 
zeugnisses und  der  auf  seine  Bereitung  verwendeten  .Sorgfalt. 

So  kostet  der  in  Buchsweiler  erzeugte  feine  weisse  Knochenleim  in 
Paris  800  Fr.  die  100  Kilogr.,  der  feine  hellgelbe  Leim  kostet  dage- 
gen nur  190  und  der  ordinäre  Elsasser  oder  deutsche  Leim  nur  180  Fr. 
Der  Givet  und  der  Pariser  Leim  sind  noch  billiger.  Aber  es  ist  er- 
wiesen, dass  die  billigeren  Gattungen  in  der  Wirklichkeit  theurer  sind, 
als  die  höher  im  Preise  stehenden.  Wenn  man  z.  B.  ein  Kilogr.  feinen 
Knochenleim  aus  der  Fabrik  von  Buchsweiler,  das  1  Fr.  90  Ct.  kostet, 
mit  1  Kilogr.  deutschen  Leim,  das  nur  1  Fr.  80  Ct,  kostet,  vergleicht, 
so  findet  man,  dass  ersterer  durch  eine  2  istündige  Einweich'ing  in  kal- 
tem Wasser  1 0  Kilogr.  Gallerte  giebt,  während  der  andere  nur  6  Kilogr. 
liefert.  Die  Gallerte  des  ersten  Leimes  kostet  also  nur  19  Fr.  die 
100  Kilogramme,  während  die  des  anderen  auf  21  Fr.  66  Ct.  zu  ste- 
hen konunt ,  woraus  sich  ein  Unterschied  von  1 4  Procent  zu  Gunsten 
der  ersten  Gattung  herausstellt. 

Der  Verbrauch  von  Leim  ist  in  Frankreich  ungeheuer.     Nur  in 


ie  m  gromvtigvm  Sl^  itfbeitaAw 
^lüg:«iig«r  Leim.  UTami  vmb  sieh  I>ii4bo.'iiii(ii^  Lcdm  «it 
«iaebi  'gl«ieh«b  Gewkit  WaMer  ««d  einfer  Unnea  iiengeSa^etsisiiiie 
^eksaieit^  «o  erfaiSt  man  leine  Iiönmg ,  «vr^ehe  ^ftKt  «fie  ofsptü^^UiAn 
JligBnsciwIlm  Mbekmlten,  «ber  >die  EigeiMdMft  su  ^fadaiHen  ifeiiaMli 
3i>t.  Anf  diesem  Tetfahren  benilit  die  Daratellimg  'der  ia  pMoicraUh 
■■lor  dem  Namen  fifiesiger  amd  nnV'erä.ndvrliiß'lieT  Leim 
(coüe  liquide  et  innlterahle)  verkäuflicIieB  Leäas.  Itei  Qött  «ack  Da- 
qm'O«!  itt  1  Kilogv.  Uhiieefaen  Leim  im  Wasserbade  in  1  Liter  Wasser 
«nd  giesst  daan  nach  %eeiidigter  Lösniig  dmIi  und  immA  900  Chr.  fidl- 
IMleMiMffe  von  <S6®  ;B.  hiiiza.  B»  e^MgtiAufbnaieB  niid;EataMBeka^ 
▼on  rothen  Dämpfen  von  salpeteriger  Säure.  Ist  alle  Säore  liiuBuy 
.gosMa,  so  läBst  flnui  das  6«fiisB  erkalten. 

T«  FtahlSng'^)  mltersaclft  ^den  „Tiö^sig««  Dampfleim^, 
^dessen  bessere  Sorten  «nrt  bei  gelindem  &«4innen  darch  Bins^Bea  der 
^Hiaer  in  beisaes  "Waaser  flüssig  wevdoi ;  die  geringeren  Sorten  sind 
-tebon  bei  gviiiibnlteker  Tempetfatmr  flüssig. 

A  iBtaogenaanler  nas  sa  seh  er  L  ei  m ;  erist  weiss^  nadatchaiehtig 
we  der  Timisebe  Leim,  bei  gewöknKeber  IteBqpeniUir  memiieb  fest,  «A- 
^KHin  100  Hl.: 

B^,7  Th.  trodme  Leimsnbstani  (darin  4,1  Hi.  AsdM,  bamp^ 
sMoblicb  8<Aa»«felsaore8  Bleioxyd), 

1.4  1%,  Salpetevaliandiydrat, 
58,^    „  Waaser. 

B ist  sDgenaanter  beller  D am^rpfl eim;  er  entbidt  in  100  Tb.: 
28,0  Tb.  traekaen  Leim  (darin  1^9  Th.  Asdie), 

2,ft  „  fikflpetmaäufebydwt, 
«8^6  ^  Wasaer. 

C  iit  sogeammtar  dnolc  1  er  Dram p f  1  eim ;  er  entbält  in  1 00  3b. : 
8ft^6  Hb.  troekaen  Leim, 

8.5  „  Salpetersäurebydrat, 
61,0  „  Wasaer. 

Um  dieae  Leimsortea  -nacbattahmen ,  rnrnnt  nym 
Y^  Ai 

100  Tb.  Kölner  Leim  werden  aa^ewetckt  in 
1 OO«^  1 1 0  Tb.  warmes  Wasser,  aum  mischt  dann  au 
5,6 — 6  Tb.  eiafaebes  Seheiflewaseer. 


1)  DumoaÜB,  Con^t.  rend.  XXXV.  p.  444;  Joarn.  f.  prakt.  Chem. 
XVm.  p.  59  ;  Dingl.  Joum.  CXXVI.  p.  122. 

2)t.  Fehling,  Dingl.  Joarn.  CXXXVI.  p.  149;  Pol^rt.  Centralblstt 
18»5.  p.  787 ;  fiannov.  MiVSbeil.  18«5.  p.  M2. 


ÜB  dem  Leim  die 
dwnn  oMi    6  Th.  ftm 

Ba  iB  .wM  geaammeii : 

100  all.  KohMT  iMBB^ 
200   „  WaBser, 
13  ,,  SdieidewMBOF. 
Zm  C  "wird  ^naamon: 

10 0  Th.  Leim, 
140  .„  Waww, 
16  „  Scheideerflietr. 
IMeeer  flössiee  Leim  mögt  beim  Leimen  «iato  «giimiwci  a 
ttOe  d«  aadi  I> u.m o u  1  in  's  Vonchrift  bereitete. 

Hylten  •  CaTallioBi)  bat  Yergnefae  über  das  ¥<e»rlk/aHt»]i 
•de«  Leimes  xn  ▼erflch.iedenem  S'alz^en  miigMimät,  '^»elifilm 
Aigende  Beenltate  ecgiOyen : 

1  >  Betat  matt  an  einer  lanwanaen,  mit>der4-^  6faetai4bBmchtHneHge 
Wamer  bei^iteten  LeimlöBtag  rkoblensaiires  Kali  ^oder  Katvon,  neatMäee 
iweinaaares  Kati^  weinsamres  iKalfr»Natron,  «dnveMuiare 'Magnesia^  üb 
fgmaBA  :der  Leim ,  wabiwdMinlidi  durch  die  Sake  mechaniaeli  ans  id» 
■iMung  tneidrttngt.  Verdünnte  Löemigen  dieser  Mae  filttMi  mmm  JjtSm- 
lÖBmig,  ^  'Kochaali  entfaütt,  racfat 

^)  Sättigt  'man  eine  wanne  iLeöntöfuBg  mit  »Kooluala ,  (ibhaiak, 
CUoibarymn,  SalpeOar,  KweiiMsh-iakMmMHirem  iUM ,  ^se  faialiBSt  eie 
nicht  beim  Erkalten. 

•S)  Versötat  man  eine  warme  oonttentrirte  LeimlBe— y  aüt  con- 
<aentrirter  Alaanlöemig,  so  fällt  theiluMe  derLeimtaig«dareiiadwiBeni>, 
IfWblose,  «teife  Masse  aas.  Verdttnatere.LeimlÖBaag:(l  'Eh.  auf  1 »  A. 
Wasaer)  wird  donsh  genügen  Alaaamisats  «ehr  BiUm.  €kenager  £iisalB 
^EDttdäiire,  B.  B.Sssigsäare,  -verlundert  ^ede  Wi^kmig  derSEkmeideMda». 
"^Siegen  EisenozTdsalze  wrhält  sich ,  mit  .ABanahow  Öer  iBiUbaag  »des 
üiedewolüages,  Leimganc  gleich.  IHeNiedei'acMitge imd VmftMndMigen 
ynm  Iieim  mit  Tlianerde  and  EieeMoyd,  die  in  Wasaer  eehwegp«,  in-Kodi- 
«■amäamig  uahMlch  sind.  Leim,  der  l%onevdesahe  «itlhtflt,  üat  werig 
bindend,  daher  «oll  man  AiaanansatB  «un  KULren  des  Letma  'Taraieldmi. 
4)  Mit  verdimaften  mineraliichen  und  organischen  Süosen  v^ersüat, 
Igelatinirt  «lie OLieimlbeiing  beim  firkahen  nieht,  sKttagt  man  sie  tdMr 
anit  Koehsaiz,  so  entstehen  «Ckiagnla. 

5.)  Wird  Leim    in   dem  tsechs&dien  Gewicht  eiMr  atatken  -iäk- 


1)  Hylten-CaTallias,  OefVers.  of  Vetensk.  Akad.  Verhandl.  1853. 
Ife.  788.  p.  166;  Joara.  f.^.  Cbtm.  fiXD.  p.  140;  Pdlyt.'Oan«ndbl.  1854. 
p.  954. 
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koQii«ng  von  FarMiolx  (BrssiHealiok,  Femambnkholz)  gelöst  und  dann 
erhitzt  mit  einer  Lesnng  von  zweifkch  -  chromsaarem  Kali  versetzt ,  so 
erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer  undurchsichtigen  und  nnlösliehea 
Gallerte.  Setzt  man  zu  einer  Leimlösnng  Eisenvitriol  und  dann  zwei- 
fach-chromsaures Kali,  so  scheidet  sich  der  Leim  als  braune  unlösliche 
Masse  ab. 

Werden  Leimschnitte,  welche  eine  genügende  Menge  der  oben  ge» 
nannten  Farbstoffe  oder  des  Eisenvitriols  enthalten,  in  eine  kalte  Liösnng 
von  zweifach-chromsaurem  Kali  gestellt,  so  bleibt  der  Leim  unlöslich. 
Darauf  hat  der  Verfasser  eine  Methode  der  Schnellgerberei,. 
Farbengerberei  und  Mineralgerberei  gegründet. 

6)  Kocht  man  Leimlösung  einige  Minuten  lang  mit  gelöschtem 
Kalk ,  so  verliert  die  Lösung  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren  und  giebt 
beim  Verdunsten  eine  gummiühnliche ,  farblose,  in  kaltem  Wasser  und 
-gesättigter  Kochsalzlösung  lösliche  Masse.  Dieser  gummiähnliche  Leim 
in  passender  Menge  mit  reinem  Leim  gemischt ,  giebt  eine  Mischung^ 
von  der  Beschaffenheit  des  gewöhnlichen  Tischlerleims ,  welche  nach 
dem  Trocknen  eine  unbiegsame  glasige  Masse  darstellt.  Bekanntlieh 
•bildet  sich  eine  gummiähnliche  Substanz  aus  dem  gewöhnlichen  Tischler- 
leim durch  zu  langes  Kochen  desselben  bei  der  Bereitung,  thculs  wol 
aber  auch  durch  Einwirkung  des  rückständigen  ätzenden  Kalkes ,  von 
welchem  das  Leimleder  nicht  sorgfältig  gereinigt  war.  Bisweilen  bringt 
man  den  Leim  nicht  zum  Gerinnen  und  sucht  den  Grund  davon  in 
'  elektrisdlieD  Verhältnissen  der  Luft ;  er  liegt  aber  wol  näher  in  dem 
anwesenden  Kalke. 

Die  Bereitung  der  Gelatinefolien  haben  Zach  und  Lipowski 
beschrieben^).  Es  ist  erforderlich  zur  Gelatinefabrikation  gut  geschtif- 
fene  Spi^elgläser  in  hinreichender  Anzahl  zu  besitzen,  welche  naxäi 
^dem  Gebrauche  mit  Eisenoxyd  gereinigt  und  hierauf  mit  Talkerde  ab- 
.  gerieben-  werden.  Die  Gelatineflüssigkeit  wird  auf  folgende  Weise  er- 
' halten:  5  Pfd.  Leim  werden  mit  kaltem  Wasser  übergössen  und  24 
'  Stunden  lang  darin  gelassen ,  darauf  mit  frischem  Wasser  gekocht ,  bis 
•  die  Lösung  -Oelconsistenz  angenommen  hat,  darauf  wird  eine  Lösung 
-von  Yi  Loth  Oxalsäure  hinzugegossen,  welche  die  braune  Abkochung 
entfärbt,  dann ,  um  die  Geschmeidigkeit  der  Gelatinenplatte  zu  erhal- 
ten, ^^4  Quart  Weingebt  und  ^/^  Loth  weisser  Kandbzucker.  Zur 
'Herstellung  gefärbter  Platten  wird  die  Masse  gefärbt,  Blau  mit  Indig- 
carmin  oder  Pariserblau,  Gelb  mit  Salrantiiictar ,  Grün  mit  Blau  und 
Gelb,  Rotli  mit  einer  Lösung  von  Carmin  in  Ammoniak,  Violet  mit 
Blau  und  Carmin.     Nachdem  die  gefärbte  Leimlösung  filtrirt  worden 


1)  Zach  u.  Lipowski,  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.   1855.  p.  329; 
Dingl.  Joam.  CXXXVII.  p.  156. 
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latf  wird  zum  Grime  geMhiiMeii,  kuisidillich  dewen  wir  auf  die  Arb« 
handlnng  verweisen. 

Ueb^  die  AawendlNurkeit  dieser  Folien  hat  D  o  b  e  1 H)  beaehtens- 
werthe  Mittheilongen  gemacht.  Die  im  Handel  vorkommenden  Gela- 
tinefolien  (sogenanntes  Glaspapier)  sind  gewöhnlich  22  Zoll  lang  and 
15  Zoll  breit;  sie  sind  vollkommen  durchsichtig,  farblos  oder  ge- 
färbt, sind  sehr  leicht  und  lassen  sich  zosammearollen,  ohne  m  brechen ; 
man  zerschneidet  sie  mit  der  Scheere  wie  Papier :  man  kann  sie  mit 
Kadel  und  Faden  nähen ;  mittelst  einer  wässrigen  Lösung  von  Leim 
■aufeinander  geklebt,  adhäriren  sie  vollkommen  und  bleiben  dabei  durch* 
sichtig ;  mit  CoUodium  überzogen,  werden  sie,  unbeschadet  ihrer  Durch* 
aichtigkeit,  wasserdicht,  biegsam  und  haltbarer  in  der  Wärme.  Die 
Anwendungen,  welche  Dobell  vorschlägt,  haben  sämmtlich  den  Zweck, 
das  Licht  zu  färben ,  damit  es  das  Auge  weniger  ermüdet.  Es  sind 
folgende : 

1)  Beim  Lesen  bringt  man  eine  grüne  oder  blassblaue  Leimfolie 
zwischen  die  Blattseiten  und  das  Auge  und  liest  durch  das  gefärbte 
Medium ,  ist  das  Licht  schwach ,  so  hält  man  die  Folie  in  einer  gewis- 
sen Entfernung  vom  Buch ,  um  das  Licht  von  unten  durchdringen  zu 
lassen. 

2)  Graveure,  Uhrmacher,  Juweliere,  und  überhaupt  Künstler, 
welche  bei  künstlichem  Licht  arbeiten ,  bringen  zweckmässig  zwischen 
ihr  Auge  und  die  Lichtquelle  einen  Schirm  von  blassgrüner  Leimfolie ; 

3)  Die  Näherinnen  sollten  auch  einen  derartigen  Schirm  benutzen, 
um  die  weissen  Stoffe  zart  grün  zu  färben ,  oder  um  die  Lebhaftigkeit 
der  Farbe  gelber  oder  rother  Stoffe  zu  mildern ; 

4)  Man  könnte  sogar  die  Fensterscheiben  mit  grüner  oder  blauer 
Folie  belegen ,  um  in  diesem  dem  Auge  wohlthuenden  Nuancen  das 
ganze  in  das  Zimmer  dringende  Licht  zu  färben ; 

5)  Bei  Verfertigung  von  Lichtschirmen  sollte  man  die  Seide  oder 
Pappe  stets  durch  Gelatine  ersetzen ;  durch  dieselbe  kann  man  nicht 
nur  immer  dem  Licht  die  für  das  Auge  passendste  Farbe  ertheilen, 
sondern  überdies  die  Litensität  |des  Lichtes  in  beliebigem  Verhältnisse 
vermindern,  inden^  man  mehrere  Gelatineblätter  übereinander  legt  oder 
eine  dunkle  Farbe  derselben  wählt  ^). 

Kantschnk  und  Gnttaperoha.   Wasserdichte  Zenge. 
Kautschuk.     Die  Benutzung   und    die  Wichtigkeit  des  Kaut- 


1)  Dobell,  Revue encycloped. Mars  1855. p.  286;  Dingl.  J.  CXXXVU. 
p.  160. 

2)  Ueber  die  Verfertigung  des  Glaspapiers  siehe  auch  DiDgl.  Jonm. 
CVI.  p.  406. 


•dtahs  iHUAsI  1P0II  Jabr  ntJalr.  Zfa  waitafc  f<tnhio<hmiif€teguiniünilf 
dieser  merkwürdige  Körper  gegenwärtig  angewendstF  wM ,  Beic;*c>  ^ 
■menkaattclie:  KftatMlIiiUudle.  aof  der  PaoMr  WcHMBsteftiiig-^ 

<lroodje«r  am  Naw-Haran  hatte  in  sw^  PsvdUoiia  md  euim 
Zelt  KantBcbakipegeiif tälide  auageetdit.  Die  AosaeBseitB  der  beijfcui 
PanraUon»  mg  mit.  eia«r  groasen  AotwaU  tqh  Instnuneaten ,  Bekl«»' 
dtmgsgegeiifltiaideii,  SduMnkaacbeB,  Sptelwaaran,  Hast-  nnd  Toilette«» 
geräUien  von  Kaatschok  geziert ;  das  Lmere  enthielt  pcaiefatvcdle  Mi^ 
bels  ans  desMelben  Material;  Das  Zelt  war  selbst  vott  Kantaehuk  «ad 
in  and  neben  demselben  lagen  Schiffiiboote,  TaachapfMunte ,  SohreB 
n»  s.  w.  Unter  den  kleineren  Gegenstinden  befand  sich  em  gedmcktas 
Bach,  dessen  Blätter  nnd  Einband  aus  Kantschok  wanen,  eine  Beaohrei» 
bung  der  Natnr  dieses  Stoffes  and  die  Vorsage  seiner  vetadiieilenen 
Anwendung  enthaltend.  Das  weiche  Kantschuk ,  nach  der  ersten  Bp* 
findung  Goodyear's  zubereitet ,  ist  biegsam  und  dauernd  elaatiaeh ; 
Kälte  und  Wärme  sind  ohne  Einfluss  darauf  und  er  hat  nicht  deaNach- 
theil  des  nicht  vulkanisirten  Kautschuk,  dass  Blätter  daraus  aneina»> 
der  kleben.  Als  besonderer  Vorzug  daraus  gefertigter  Gegenstände 
wird  angeführt:  das  Ejiutschukleder  ist  weniger  tiieuer,  solider  und 
wasserdichter  als  das  gewöhnliche  Leder ;  die  Schuhe  von  Goodyear 
vereinigen  die  Vorzüge  des  Schuhwerkes  aus  Leder  mit  denjenigen  des 
Schuhwerkes  aus  Kautschuk;  die  Anwendung  zu  AnneebedürfhisseB 
als  Zelten,  Felddecken,  Pontons,  Proviantsäcken,  Capotten  hat  den  Vor- 
zag der  Leichtigkeit ;  Tapeten  aus  Kautschuk  verhindern  die  Feuchtig- 
keit in  den  Zimmern,  sind  selbst  unempfänglich  für  dieselbe  und  kön- 
nen mit  den  brillantesten  Farben  ausgestattet  werden ;  der  Vortheil  der 
Anwendung  des  Kautschuks  für  Segel,  Bettungsboote  u.  dgl.  bedarf  keiner 
Eiörternng.  Puppen  aus  weichem  Kantschuck  beseitigen  die  Gefahr, 
welche  bei  Puppen  aus  Porzellan  für  Spiegel^  Fenster  und  Kinderköpfe 
besteht,  und  gehen  nicht  wie  diejenigen  von  Pappe  so  schnell  zu  Grunde. 

Noch  ausgedehnter  ist  der  Nutzen  des  gehärteten  Kaut- 
schuks, welches  jeder  Kälte  und  einer  Hitze  bis  140^  C,  der  Feuch- 
tigkeit und  den  Säuren  widersteht,  je  nach  der  Bearbeitung  die 
Härte  des  Leders,  des  Holzes  oder  Metalles  annimmt,  durch  Galvanis- 
mus  oder  auf  gewöhnlichem  Wege  vergoldet  werden  kann  und  jede 
Färbung  und  die  glänzendste  Politur  annimmt.  Es  ist  hämmerbar,  kann 
gewalzt  werden  und  eignet  sich  daher  zu  einer  Unzahl  von  Verwendun- 
gen in  den  Gewerben.  Die  ausgestellten  Möbel  waren  dem  besten  Eben- 
holz gleich :  sie  sind  leichter  als  Holzmöbel,  ni<^t  theurer  als  die  von 
Tannenholz  nnd  die  Politur  wird  durch  einfaches  Abwischen  jederzeit 
wieder  vollkonmien  hergestellt.  Der  Kautschukgeruch  ist  leider  nicht 
ganz  verdrängt. 

ChatooUen,    Stöcke,    Knöpfe,   Femglasröhren,    Brillengestelle^ 


BvooheD^  BMMCtkMML»  harn  aUft  •ogmanttMi  pamer  iuüik«!. leidtMm 
M0k  4lMr>hgBöiaer<  Daneriltoflaglieit  iiB4X«Khti|^it«(ii0i  •b&aaoMtBmK, 
8iilieluiid.aiidiere£fllHMideiDatnin)Mtei^^  Helne^  ähnliiiil 

dan  pcan wnf iwiifc ,  siad  ÜMehtes^  •kgaatcviiiKt^ivDhlfeUArf  abidiftsbur 
hf  igliit.  Sttbeladbaidf»  to»/  KantMluik  sind  dw»  KUnj^oi  wmit^ir  rm* 
dorblick^  als  die.  von  Jlfotall..  Die  Anmmduatg  von  griwctatam  Kaul^ 
mAaki  an  Taiagcaplienteitnagmi  iat  barats  «aprohit.  Zu  Bobinen,  Wjq* 
berschiffchen ,  Webergeschirren,  Weberkämmen  nnd  ä&nKehen  Hiüfih> 
■aaMeln.  dar  Spianeoei  und.  Weberei  Hilft  dat  Kanteekuk  einem  wirkli- 
«kasL  BodtiiifBiaae;  ab ;  der  Faden  wird,  dabei  weniger  gefahndet  als  bat 
fiiaea ,  Hola ,  Glaa  (uto  irgend  einem*  der  bisher  üblichen  Matarialien* 

In  den  Vereinigten  Staaten  arbeiten  gegenwärtig.  22  Fainrilfeea  mU 
deaa  gröasten  Erfolge  nach  Goodyear 's  Patente.  Sie  haben  1:200 
Pflnrdeknaft^  einen  jährlichen  Bedarf  von  5  Millionen  Pfund  Kaatschuk; 
vad  vedcaufen  jährlich  für  50  Millionen  Franken  Fabrikate^).  Dia 
aaeifften.  Fabriken  findet  man  in  dem  Staaten  Nawyork,  Newjecsey,  Maa^ 
aaeiiaaets,  Bhode-Islaiid  und  Conneeticat.  Einer  der  laichtigaten  Artikel, 
die  ans  Kautaohuk  gefertigt  werden,  sind  die  Eisenbahnkarrenfedenii 
wonauf  dw  New-£ngland-Gar*Spring-Company  ein  Monopol  evtheilt  ist. 
Htersn  werden  jährlich  allein  400,000  Pfd.  Rohmaterial  verbraucht» 
In  einigen  andern  Artikeln  iat  der  Verbranch  gleichfalls  sehr  bedan» 
tend.  So  werden  jährlich  an  4  Mail.  Paar  Schuhe  ans  Kautschuk  an^ 
gefertigt,  von  denen  die  Hoyward-Company  allein  täglich  8000  fik- 
bricirt  *). 

Behandlung  des  Kautschuks  zur  Fabrikation  der 
Kämme.  Nach  Goodyear 's')  Erfindung  (in  England  1853  für 
Moses  Poole  patentirt)  vereinigt  man  2  Th.  E!autschuk  und  1  Th. 
Schvrefel  mittelst  einer  Knetmaschine ,  walzt  die  Mischung  zu  Blättern 
und  erhitzt  diese  dann,  bis  die  Mischung  in  eine  harte  Sustanz  von 
achildkrot-  oder  elfenbeinähnlicher  Textur  verwandelt  ist ,  aus  welcher 
Kämme  gerade  so  geschnitten  werden  können,  wie  aus  Hornblättern. 
Dieae  Bkitter  kann  man  überdies  bei  einer  Temperatur  von  150^ 
zwischen  harten  glatten  Walzen  dünner  pressen,  oder  man  kann  solche 
Blätter  bei  derselben  Temperatur  zwischen  metallenen  Formen  pressen, 
nm  ihnen  entweder  Verzierungen  zu  ertheilen  oder  theilweise  den 
Kamm  zu  bilden ,  welcher  dann  aus  dem  Blatte  geschnitten  wird ;  zur 


1)  Köln.  Zeitung,  1855.  No.  294. 

2)  Neuere  Zusammenstellungen  über  die  Fortschritte  der  Verarbeitung  des 
Kaatschuks  finden  sich  in  Karmarsch  und  Heeren,  Teohn.  Wörterbuch, 
Prag  1854,  Bd.  II.  p.  402;  W.  Bär  im  Physika!.  Lexicon,  Leipzig  1855, 
Bd.  IV.  p.  210. 

3)  Goodyear,  Bepert.  of  patent-invent.  August  1855.  p.  167  ;  Dingl. 
Joum.  CXXXVn.  p.  448  'y  Polyt.  Gentralbl.  1855.  p.  1468. 


Vollendiing  kum  mMi  die  Kiiinma  nodi  in  Bernliraag  mit  Talk-  oder 
Speckfteinpiilver  erhitsen.  Die  beste  Methode ,  dem  imt  Sckw^d  ge- 
kneteten Kaatschak  die  erwähnte  Textnr  wa  ertheilen ,  besteht  damif 
ihn  nach  and  nach  im  Verhinf  von  sechs  Standen  anf  beiläofig  150®C. 
sa  erhitzen ;  man  erhöht  die  Temperatur  während  einer  halben  Stande 
bis  aaf  110^,  erhält  sie  anf  diesem  Grade  1 1/^  Stande  lang  und  steigert 
dann  die  Temperatur  während  des  Restes  der  sechs  Standen  aUnuüig 
bis.auf  lÖO«  C. 

In  Armengaud's  PublicaHon  inthistnelie^)  befindet  sich  eine 
aasführliche  Beschreibung  der  Herstellang  der  aus  volkanisirtem  Kaut- 
schuk bestehendeit  Masse  zu  K  ä  m  m  e  n ,  aus  welcher  wir  im  Folgenden 
einen  Auszug  zu  geben : 

Das  rohe  Kautschuk,  welches  in  Form  von  Flaschen,  Schuhen, 
Handschuhen  oder  in  Stücken  vorkommt,  wird  zuerst  sortirt,  dann  zer- 
schnitten, in  heissem  Wasser  gewaschen,  hierauf  getrocknet  und 
endlich  zwischen  die  beiden  Walzen  eines  Walzwerkes  geworfen.  Diese 
beiden  Walzen  können  mittelst  Stellschrauben ,  welche  auf  die  Zapfen- 
lager einer  jeden  von  ihnen  wirken,  einander  genähert  werden.  Ihr  Durch- 
messer beträgt  ungefähr  1 6  V'^  Pariser  Zoll  und  ihre  Länge  3  Fuss ; 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  belauft  sich  auf  5 — 6  Um^nge  per 
Minute.  Jede  dieser  zwei  (neben  einander  liegenden)  Walzen  wird  be- 
sonders bewegt  und  geheizt.  Der  Laufriemen,  welcher  von  einer  Trieb- 
welle aus  bewegt  wird,  die  wenigstens  6  0  Umdrehungen  in  einer  Minute 
macht ,  und  deren  Scheibe  2  Fuss  Ö  Zoll  im  Durchmesser  hat ,  ist 
6  Y2  ^^^^  breit ,  ein  Beweis ,  dass  der  zum  Betriebe  eines  jeden  Walz- 
werkes erforderliche  Kraftaufwand  ziemlich  bedeutend  ist.  Die  Ge- 
triebe ,  welche  an  den  Axen  der  Walzen  angebracht  sind ,  haben  einen 
viel  grösseren  Durchmesser  als  letztere ,  nämlich  von  2  Fuss ,  und  we- 
nigstens 8^/3  Zoll  Zahnbreite. 

Die  schmiedeeisernen  Dampfleitungsröhren,  wovon  die  eine  sich  an 
dem  Ende  der  einen  Walze,  welche  deren  Räderwerk  gegenüber  ist, 
die  andere  am  entgegengesetzten  Ende  der  zweiten  Walze  befindet, 
sind  mit  Hähnen  versehen ,  und  durch  andere  Röhren  kann  nach  Be- 
dürfniss  kaltes  Wasser  eingelassen  werden,  um  zu  verhindern,  dass  sich 
die  Walzen  allzusehr  erhitzen.  Man  übersteigt  in  der  Regel  nicht 
die  Temperatur  von  50 — 60^C. 

Nachdem  die  Kautschukstücke,  wie  oben  erwähnt,  zwischen  die 
beiden  Walzen  geworfen  sind ,  werden  sie  durch  dieselben  zerquetscht 
und  erwärmt,  und  fallen  dann  in  einen  flachen  hölzernen  Kasten  hinab ; 
der  Arbeiter  hat  sie  von  da  wegzunehmen  und  sogleich  wieder  zwischen 


l)Armengaad,  Fublication  indastrielle ,  IX.  p.  63;  Dingl.  Joum. 
CXXXIL  p.  126;  Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  933. 
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die  WalsBen  su  bringen,  damit  sie  von  Neuem  zusammengepresst  werden, 
und  aaf  diese  Weise  werden  sie  wiederholt  dnrchgewalzt.  Es  kann 
m<^t  fehlen,. dass  sie  sich  in  Folge  des  Wannwerdens  yereinigen,  und 
wenn  mm  die  Waleen  einander  mehr  nähert ,  alsbald  eine  Art  Tafel 
oder  grober  runzeliger  Hant  bilden. 

In  diesem  Zustande  incorporirt  man  dem  Kautschuk  Schwefelblumen. 
Zu  dem  Ende  lässt  der  Arbeiter,  welcher  dabei  die  Walzen  einander 
immer  mehr  nühert,  die  Kautschukplatte  sich  um  eine  derselben  wickeln, 
z.  B.  um  die  hintere ;  hierauf  streut  er  Schwefelpulver  über  die  ganze 
Länge  derselben ,  sowie  auf  die  Oberfläche  der  vorderen  leeren  Walze. 
Dieses  Pulver  durchdringt ,  in  Folge  der  Walzenumdrehung,  das  Kaut- 
schuk, und  wenn  man  die  Operation  einige  Minuten  fortgesetzt  hat,  so 
bemerkt  man,  dass  das  Kautschuk  die  Farbe  wechselt ;  von  schwarz  wird 
es  graugelb ;  man  muss  jedoch  das  Kautschuk ,  damit  es  eine  gleich- 
massige  Farbe  erhält  und  damit  das  Gemenge  vollkommen  gleichartig 
wird,  nach  und  nach  mehreren  Walzprocessen  unterwerfen,  indem  man 
es  drei  bis  vier  Mal  zwischen  die  Walzen  zurückbringt  und  es  um  sich 
selbst  zusammenrollen  lässt,  aber  so,  dass  es  in  verschiedenen  Richtungen 
zwischen  jenen  zu  liegen  kommt ,  nämlich  bald  der  Länge  und  bald 
der  Breite  nach  oder  in  schräger  Richtung  gewalzt  wird.  Bei  jedem 
Gange  werden  die  beiden  Walzen  immer  mehr  geschlossen.  Wenn  die 
Platten  oder  Tafeln  zur  Fabrikation  von  Kämmen  bestimmt  sind  und 
daher  einen  gewissen  Härtegrad  erhalten  müssen ,  um  dem  Hörne  ähn- 
lich zu  werden,  so  muss  man  den  Schwefelblumen  eine  Quantität  sehr 
fein  gepulverter  Magnesia  beimengen. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  mit  Schwefel  incorpörirte  viereckige 
Kautschukplatten  von  l^j — 2  Fuss  Länge,  die  man  über  sehr  dünne 
Messingplatten  ausbreitet  und  nun  einer  bestimmten  Temperatur  aus- 
setzt ,   damit  aus  ihnen  sogenanntes  vulkanisirtes  Kautschuk  wird. 

Man  bringt  nämlich  diese  Stücke  in  senkrechter  Stellung  in  einen 
Kessel  von  Eisenblech,  der  hermetisch  verschlossen  werden  kann,  wobei 
man  zwischen  ihnen  einen  kleinen  Rail^  frei  lässt,  damit  sie  sich  nicht 
berühren ,  also  die  Wärme  überall  circuliren  kann.  Die  Erhitzung  ge- 
schieht mittelst  Hochdruckdämpfen,  welche  man  7 — 8  Stunden  lang 
durch  den  ganzen  inneren  Raum  des  Kessels  strömen  lässt.  Der  Erfolg 
hängt  gänzlich  von  dem  Temperaturgrade  ab ;  ist  die  Temperatur  zu 
niedrig ,  so  erfolgt  keine  Vulkanisirung ;  ist  sie  zu  hoch ,  so  verderben 
die  Stucke,  sie  verbrennen  und  werden  ganz  unbrauchbar.  In  den 
Fabriken  macht  man  meistens  ein  Geheimniss  aus  dem  richtigen  Tem- 
peraturgrade, und  bringt,  damit  ihn  die  Arbeiter  nicht  erfahren,  an  den 
Apparaten  unrichtige  Thermometer  an.  Nach  dem  in  England  von 
Newton  für  Goodyear  im  Jahre  1844  genommenen  Patent  ist  der 
Temperaturgrad  1320C. 

W  a  g  a  e  r ,  J  ahresber.  24 
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JedeafaU»  kMm  die  Temp^mtor  nicht  für  ^k  Gattoag^n  tm 
Gei^sdhideii  diMelb«  sein ;  $9  Mtet  «an  «•  B.  die  ßtoeseelMHbmi  und 
die  zur  FnbrikAtloii  von  BoiferfiMievu  bestimmtea  ScMlien  oiollt  «n* 
aitlelber  derSinwivkiuig  deeDmnpte  ««e;  wxwäsmi  vemihUmat  jma» 
gie,  damit  sie  ihre  Form  nicht  yerlierea,  hu  gaMfdneme  Cyünderv  naehdem 
man  einen  Eiaenstab  doroh  ibpe  MiMe  geatetolEt  hi^  imd  bringt  sie  nun 
ei«t  entweder  in  den  oben  enriäaten  Keta^  oder  in  einen  «»klinn  mit 
I>Mm|^gehMiae.  Zn  derartigen  SSraei^>nifl«en  nimmt  nmn,  db  fftomti 
Beinheit  dee  Miitenalt  gerade  hein  £k^<nrd«nü«8  ist,  auch  nii^t  di^ 
besten  Kautsohoksoften. 

Faavelle,  ein  Karamlbb? ihant  xn  Paris,  hat  aar  Verfertigiing 
▼on  Kämmen  aller  Art  aus  gehärtetem  Eautachok  die  oberen  l4tteaUtfiten 
der  Fabrik  su  Beaumont  gefiachtet ,  wohin  die  aaf  beschriebene  Art 
vnlkaniflirten  Tafeln  geliefert  werden  und  wo  er  gegen  1^0  Arbiter» 
Männer  und  Frauen,  besohäfUgt.  Die  VerarbeUung  des  so  bergeriehr 
teten  Kautschuks  geschieht  bis  jetzt  gerade  so,  wie  die  desBiiffi»!-  oder 
OchsenhomB ;  man  zerschneidet  nämlieh  die  Tafehi  oder  Platten  in 
Stücke,  welche  die  äussere  Gestalt  von  Kämmen  haben;  hierauf  schneidet 
man  mittelst  kleiner  Fräsmaschinen,  welche  ausserordentlich  rasch 
arbeiten,  die  2ähne  aus.  Man  bildet  auch ,  nach  Erfordemiss ,  anf  ge* 
¥rissen  Theilen  Zeichnungen ,  mittelst  kleiner  Drehkolben ,  welche  man 
am  Ende  der  Axe  einer  Drehbank  anbringt,  der  man  ebenfalls  eine 
sehr  grosse  Geschwindigkeit  ertheilen  kann.  Man  giebt  diesen  tOimmen 
nach  Belieben  bogenförmig  gewölbte  und  gekrümmte  Formen ,  indem 
man  sie  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  erwärmt,  vermittelst  Kohlen- 
pfannen ,  die  mit  Pariser  Kohle  gefeuert  werden.  Endlich  vollendet 
man  sie  durch  Poliren,  was  gewöhnlich  durch  Handarbeit  von  Frauen 
oder  Kindern  geschieht. 

Fauvelle,  welcher  zur  Zeit  der  Londoner  Industrieausstellung 
mit  einer  Ermittelung  des  Umfangs  der  Kammfabrikation  in  Paris  be- 
auftragt wurde ,  hat  dargethan ,  dass  dieser  Gewerbszweig  jährlich  für 
6  Millionen  Francs  producirt,  wovon  4  Millionen  auf  die  gewöhnlichen 
Elämme  von  Büffel-  und  Ochsenhorn ,  die  beiden  anderen  Millionen 
auf  die  kostbaren  Känmie  von  Schildpatt  und  Elfenbein  kommen. 
Nimmt  man  nun  an ,  dass  mir  die  Büffelhomkämme  durch  Kautschuk- 
k'ämme  ersetzt  würden ,  so  möchte  die  Production  der  letzteren  um  so 
mehr  auf  jährlich  2  Millionen  steigen ,  da  die  Kämme  von  gehärtetem 
Kautschuk  den  Büffel-  oder  Homkämmen  vorzuziehen  sind ;  einerseits, 
weil  sie  nicht  so  leicht  Sprünge  und  Bisse  bekommen,  und  andererseits, 
weil  sie  weit  länger  brauchbar  bleiben. 

Ch.  Goodyear*)  erhielt  sein  Verfahren  in  der  Fabri- 


1}  Ch.  Goodyear,  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  294. 
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k^tioft  und  Zasammensetsung  von  Kantsckuk  and 
6ottap«reh»  au  1.  Hat  1855  für  das Königreieh Hannover  patea-» 
tili.  Seitdem  man  sieh  nat  der  Bearbeitung  von  Kauteehak  und  Gutta- 
percka  besehäftigt,  entdeckt  man  täglich  neue  Verwendbarkeiten,  tlieils 
mt  Beibehaltung  ihrer  beeonderen  SigenthumUehkeit ,  theila  mit  Ver- 
änderung ihrer  Natur ,  dureh  Vermischung  mit  and»«n  vegetabüiBchen 
und  mineralischen  Stoffen.  Durch  gewisse  Beunischongen  kann  man 
dem  Kantsohak  z.  B.  m^ir  Härte  und  Widerstandskraft  geben ,  folg 
lick  seine  Elasticität  vermindem.  Eben  so  ist  die  Guttapercha  in 
Mischungen  mit  gewissen  Substanzen  bei  hoher  Temperatur  weniger 
erweichungsfähig  und  giebt  feste,  mehr  oder  weniger  harte  und  dauer- 
hafte Erzeugnisse. 

Die  Kautschukmischung  geschieht  entweder  mit  Schwefel  und 
Magnesia  nach  Verhältnisse,  die  man  nach  dem  Grad  der  Härte ,  wel- 
chen man  der  Mischung  geben  will ,  verändmt ;  oder  mit  anterschwef- 
ligsaurem  Blei-  oder  Zinkoxyd  oder  kiinstUehem  Schvefelblei.  Mischt 
man  z.  B.  1  Kilogr.  Kautschuk  mit  Vt  Kilogr.  Schwefel  and  i/^Kilogr. 
gebrannter  Magnesia,  so  erhält  man  eine  Masse,  die  sehr  hart  wird  und 
wie  Holz  polirt  werden  kann.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Gutta- 
percha, die  man  auf  gleiche  Weise  mit  dem  Kautschuk  und  in  ähnlichen 
Verhältnissen  mit  Schwefel  und  gebrannter  Magnesia  verbiadet.  Auch 
kann  man,  theils  mit,  theils  ohne  Magnesia,  Kalk,  Kreide,  kohlen-  und 
schwefelsauren  Kalk,  oder  auch  kohlen-  und  schwefelsaure  Magnesia 
in  die  Mischung  nehmen  und  eine  gewisse  Quantiät  Gummilack  (Schellack) 
z.  B.  2  00 — 500  Gr.  auf  500  Gr.  Kautschuk  oder  Guttapercha  zu- 
setzen ;  man  kann  durch  diese  Mischung  dem  Fabrikat  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Biegsamkeit  geben.  Anstatt  des  Schwefels  und  der  ge- 
brannten Magnesia  verwendet  der  Fatentträger  vorzugsweise  unter- 
schwefligsaures  Blei-  öder  Zinkoxyd ,  welches  vor  dem  Schwefel  den 
Vortheil  bietet,  in  den  Fabrikaten  keinen  Geruch  zu  hinterlassen« 
Mit  1  Kilogr.  gereinigter  Guttapercha  verbindet  man  z.  B.  1 — ^5  Hek- 
togrammen  unterschwefligsaures  Blei-  oder  Zinkoxyd,  eine  gleiche 
Quantität  künstliches  Schwefelblei  oder  Schwefelzink  und  1 — 6  oder 
7  Hektogr.  Schlämmkreide.  Eben  so  verhält  es  sich,  wenn  man  anstatt 
der  Guttapercha  die  Mischung  mit  Kautschuk  oder  mit  diesen  beiden 
Substanzen  machen  will. 

Goodyear  bereitet  sein  sogenanntes  unterschwefligsaures 
Zinkoxyd  auf  folgende  Weise :  Es  werden  Schwefelblumen  in  con- 
centrirter  Kali-  oder  Natronlauge  durch  Kochen  gelöst,  bis  die  Flüssig- 
keit mit  Schwefel  gesättigt  ist.  Durch  diese  Flüssigkeit  leitet  man 
einen  Stro^  schwefligsaures  Gas.  Mit  dieser  gesättigten  Lösung  fällt 
man  essigsaures  Zinkoxyd  oder  ein  ähnliches  Zinksalz  ;  der  entstehende 
weisse  Niederschlag  ist  unterschwefligsaures  Zinkoxyd ;  es  wird  ausge- 
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waschen  und  getrocknet.    Wenn  man  mit  der  Lösnng  des  Schwefels  in 
Kali ,  ohne  sie  mit  schwefligsaurem  Gase  m  sättigen ,  schwefelsaure 
Zinkoxydlösung  fällt,  so  erhält  man  das  sogenannte  Schwefelsink. 
Einige  Veränderungen  sind  in  der  Znsammensetzung  der  Masse  zu 
machen ,  wenn  die  daraus  herzustellenden  Gregenstände  einen  gewissen 
Grad  von  Elasticität  besitzen  sollen.     Bierher  gehört  das  anter  dem 
Namen  Fischbein  bekannte  Fabrikat ,  welches  bei  der  Sonnen-  und 
Begenschirmfabrikation ,  so  wie  zu  Blankscheiten  und  Schnürieibarn 
▼erwendet  wird.     In  diesem  Falle  ist  die  Zusammensetzung  folgende. 
Auf  ein  Kilogr.  nimmt  der  Patenttniger : 
0,2  5  Kilogr.  Schwefel, 
0,2(1      „      Schellack, 
0,20      „      Magnesia, 
0,2  5      „      Goldschwefel  (SbSs). 
Nach  genügender  Z}ibereitung  und  Mischung  dieser  Stoffe  erhitzt 
man  die  gemodelten  oder  zwischen  Matrizen  geformten  Stücke  bis  zu 
120 — 150^.  Zur  Fabrikation  anderer  Gegenstände,  die  hart  und  wider- 
standsfähig sein  müssen ,  aber  nicht  elastisch  zu  sein  brauchen ,  z.  B. 
Stock-  und  Regenschirmgriffe ,  Flinten-  und  Pistolenkolben  etc.   wird 
die  Zusammensetzung  folgendermassen  verändert : 
'Zu  einem  Pfunde  Kautschuk  mischt  man 
0,2  5  Kilogr.  Schwefel, 
0,50      „      Magnesia, 
0,50      „      Steinkohlentheer, 
0,50      „      Goldschwefel. 
Die  aus  dieser  Mischung  geformten  Stücke  erhitzt  man  ebenfalls 
bis  zu  einer  Temperatur  von  120 — 140^. 

Um  einen  wohlfeilen  Stoff  zu  erlangen,  verbindet  man  zuweilen  das 
Kautschuk  mit  einem  durch  Einkochen  erlangten  Product  des  Stein- 
kohlentheers  und  behandelt  diese  Mischung  bei  hoher  Temperatur  mit 
Schwefel  oder  den  oben  erwähnten  Schwefelproducten. 

J.H.  Johnson^),  wendet  das  vulkanisirte  Kautschuk  zur 
Fabrikation  von  Striegeln,  Bürsten  aller  Art  und  von 
künstlichem  Tuche  an.  Bei  der  Anfertigung  von  Striegeln  giebt 
man  dem  Kautschuk  auf  der  einen  Seite  eine  rauhe  Oberfläche  und 
lässt  die  andere  Seite  glatt  zur  Befestigung  eines  steifen  Kückenstückes, 
welches  zum  Behufe  des  Festhaltens  mit  einem  Riemen  versehen  ist. 
Bei  ZkihnbUrsten  und  anderen  Bürsten  vertritt  eine  Reihe  borstenähn- 
licher Kautschukbüschel  die  Stelle  der  Borsten.    Diese  Büschel  werden 

in  den  Rücken  der  Bürste ,  während  sich  diese  in  der  Form  befindet, 

• 

1)  J.  H.  Johnson,  Repert.  of  patent-iuvent.  April  1855.  p.  330; 
Dingl.  Joum.  CXXXVII.  p.  69 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  303. 
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eingesetzt.  Der  Backen  besteht  gleichfalls  aus  Kautschuk  und  bt  an 
einem  geeigneten  Halter  befestigt.  Das  Tuch  ist  entweder  einfach  oder 
doppelt ,  d.  h.  mit  einer  oder  zwei  Flächen.  Bei  der  Fabrikation  des 
einfachen  Tuches  bedient  man  sich  eines  WoU-  oder  Baumwollgewebes, 
welches  dünn  mit  Kautschuk  überzogen  ist ,  welchem  man  ein  zur  Vul- 
kanisirung  dien^ides  Material  einverleibt  hat.  Die  Schicht  wird  sodann 
mittelst  Er^nirmung  anhaftend  genfacht  und  eine  Schicht  von  irgend 
einer  Farbe  auf  ihre  Oberfläche  gelegt ,  deren  Adhärenz  durch  An- 
wendung von  Druck  vervollständigt  wird.  Für  doppelflächiges  Tuch 
wird  diese  Operation  bloss  wiederholt.  Die  Oberfläche  wird  durch  An- 
wendung von  Wärme  oder  eines  geeigneten  Lösungsmittels  klebrig  ge- 
macht und  mit  dem  flockigen  Abfalle  der  Tuchscheermaschinen  be- 
streut. Mittelst  Presswalzen  werden  alsdann  die  Flocken,  welche  von 
beliebiger  Farbe  sein  können ,  in  den  Kautschuk  hineingepresst.  In 
diesem  Zustande  setzt  man  das  Grewebe  der  Einwirkung  eines  hin- 
reichenden Hitzegrades  aus ,  um  die  Vulkanisirung  des  Kautschuks  zu 
bewerkstelligen.  Bei  künstlichem  Tuch  mit  doppelten  Flächen  wird 
die  nämliche  Operation  auf  beiden  Seiten  des  Fabrikates  vorgenommen. 

Auch  Goodyear^)  empfahl  schon  vor  zwei  Jahren  Bürsten 
und  Borsten  aus  Kautschukmasse  zu  bilden.  Zur  Herstellung  der 
Borsten  presst  er  die  Kautschukmasse  durch  feine  Löcher,  so  dass  sie  in 
Fäden  durch  dieselben  heraustritt,  welche  Fäden  nachher  der  Hitze  aus- 
gesetzt werden ,  wobei  man  sie  mit  Gyps  umgeben  kann ,  um  sie  ge- 
trennt zu  erhalten.  Die  Fäden  sind  nachher  fest,  zähe  und  elastisch, 
und  eignen  sich  deshalb  zu  Bürsten  statt  der  elastischen  Masse. 

Broomann^)  erhielt  die  Construction  von  Maschinen  zur  Ver- 
wandlung des  Kautschuks  in  kreisrunde  Blöcke  oder  Cylinder,  so  wie 
in  Blätter  für  England  patentirt.  Hinsichtlich  der  Beschreibung  sei 
auf  die  Abhandlung  verwiesen. 

W.  E.  Newton 3)  in  London  Hess  sich  die  Anwendung  von 
Kautschuk  und  Guttapercha  zu  Maschinentheilen  an- 
statt Holz  für  England  patentiren.  Sollen  Spindeln  für  Vor- und 
Feinspinnmaschinen  verfertigt  werden ,  so  giesst  oder  formt  man  den 
Wirtel  oder  Wirbel  (whorle)  mit  der  Spindel ;  um  der  letzteren  die  er- 
forderliche Starrheit  zu  ertheilen,  wird  als  Kern  ein  Eisen-  oder  Stahl- 
draht in  die  Form  eingeführt  und  mit  dem  plastischen  Material  ver- 
bunden.   Bei  der  Verfertigung  von  Walzen  (Streck-  und  Rifielwalzen) 


l)  Ch.  Goodyear,  Repert.  of  patent-invent.  May  1854.  p.  464;  Polyt. 
Centralbl.  1854.  p.  829. 

2)4R.  A.  Broomann,  Repert.  of  patent-invent.  Juny  1854.  p.  494; 
Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  31;  Polyt.  Ceutralbl.  1855.  p.  303. 

8)  W.  E.  Newton,  London  Journal  of  arts,  Septbr.  1855.  p.  139; 
Dingl.  Journ.  CXXXVUI.  p.  72. 
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für  die  Vor-  und  F«ifi0piBinM»cilBiieo  wird  ein  Ifolallitftb ,  ^w^teiier  die 
Axe  der  Walie  so  bilden  hat,  ob  Kern  in  die  Fcrm  eiagefiäart.  Bei 
Anferiigong  der  Scliützen  für  W«b«ttthle  ist  diese  harte  Masse  mn 
•o  geeigneter ,  als  an  den  Enden  solcher  Sehttteen  leiefat  der  MetaMbe- 
achlag  angebracht  iverdenkann,  so  wie  oben  in  der  Mitte  dieVeitlefiiiig 
mit  der  Zwecke  f  iir  die  BiaBohns8S{Mile*  iMeae  Stiick»  werden  mk  der 
in  plastischem  Zustande  befindlichen  Oomposition  in  die  Schatzefbrm 
gebracht ;  eine  Vereinigung  der  Masse  mit  dem  Metall  ist  durch  Druck 
leicht  herzustellen.  Das  plastische  Material  besteht  ans  i  Th.S^wefel 
and  2  Th.  Kautschnk  oder  Guttapercha;  man  kann  ant^  'von  Knot- 
«ohnk  und  Gnmmilack  1  Th.  auf  1  Th.  Sdiwefel  nehmen.  Ftk*  Gegen- 
«tande ,  bei  denen  ein  Zerbrechen  nicht  au  befürchten  ist ,  kann  man 
der  plastischen  Masse  BaumwolUbf  ülle ,  Sägespüne,  Korkspäne  ete. 
incorporiren ,  im  Verhifltniss  Ton  1  Th.  auf  2  Th.  der  Masse,  um  die 
fdastische  Masse  als  Patter  ßtr  Zapfenlager  anstatt  Bronze  anauwenden, 
werden  ihr  50 — 1h  Proc.  Graphit  einverleibt;  man  erlitfk  ao  eine 
Substanz,  welche  durch  Reibung  nicht  abgenut^  wird  und  desimlb 
eine  hohe  Politur  annimmt.  Die  Lager  werden  geformt  und  darauf 
unter  Druck  sechs  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  1^0^  aus- 
gesetzt. 

Ch.  Goodyear*)  erhielt  ein  Verfahren,  die  Abfille  Ton 
vulkanisirtem  Kautschuk  wieder  zu  verwenden,  far 
England  patenlirt.  Die  Abfälle  werden  am  besten  mittelst  «iaes 
Bollä&ders  fein  zertiieilt  und  dann  mit  gewöhnlichem,  nielit  vtilkaai- 
sirtem  Kautschuk  gemischt,  was  durch  Öfteres  Hindurchpassiren  xwischen 
erhitzten  Walzen  geschieht.'  Nach  erfolgter  Vermischuag  emverleibt 
man  der  Masse  so  viel  Schwefel ,  als  dos  ta  ihr  enthaltene  gewöhnliche 
Kautschuk  zum  Vnlkaaisiren  nöthig  hat ,  walzt  me  dann  aus  oder  gi^t 
ihr  sonst  die  beabsichtigte  Form,  und  erwKrmt  sie  dann,  am  sie  an  wi- 
kaaisiren. 

A.  V.  Newton^)  Hess  sich  ein  Verfahren  zum  Entschwef  ein 
des  vulkanisirtea  Kautschuks  für  England  patenlSren.  Es 
wird  das  vnlkanisirte  Kautschuk  in  sehr  kleine  Stücke  aersdhnitten, 
welche  man  2 — 12  Tage  lang  in  Gamfdiin  einweicht;  darauf  entftmt 
man  den  Kautschuk  aus  dem  Camphin  und  bringt  ihn  in  eine  gewdhaÜohe 
DestiUirblase  mit  so  viel  Camphin ,  dass  dieses  ihn  bedeckt ;  in  dem 
Masse,  als  das  Camj^in  während  der  Destillation  verdampft,  setat  smu 
von  Zeit  zu  Zeit  frisches  zu,  um  das  Kautschuk  eingetaucht  zu  erhalten. 


1)  Ch.  Goodyear,  Kep.  of  pateot-inyent.  Aug.  1655.  p.  13f ;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  1405. 

2)  A.  V.  Newton,  London  Joum.  of  airts,  Jaly  1S55.  p.  M;  Dingl. 
Joum.  CXXXVU.  p.  209;  Polyt.  CentralbL  1855.  p.  i53S. 


Ms  äfer  ^^kwBM  «tu^Kogett  iM.  Düümb  C«i8plini  miteht  maki  am 
betten  sdt  1  &--«25  Pmkk  A«i1i^  und  beUttaigr  »  Ftat.  Alkohol.  Die 
«üf  80l<^  Wette  b«Mlik^kt»  Bfa»e  ivM  mm  eiaage  Stttttden  kag  einer 
^enipeMAuf  voti  «0*^7  OOmtggegotet.  Ni^cSuteiki  der^9oiffv«iel  Ansgesogito 
«md  d«^  Ka&tsditllc  wieder  in  «ekteii  or^ßir&ngllcheA  Zustaiid  »oriickge- 
ftdirt  ist,  wird  er  aus  dctt*  Bkuie  g««ieiameii,  in  flaohe  Schalen  gebtacht 
'culid  dmreh  geHtfdes  Er^^Hinien  geti«aekfti6il.  Soleher  Kaatechuk  kann 
mi^  nalMich^  KatttAebfik  wieder  genehwef^U  oder  zu  manchimshen 
Zwecken  Te^wende«  weisen.  Eine  DeeliUfarUaee.  w4rd  bei  der  Ea*- 
M&wefelnng  «ineü  Kessel  dasbalb  Yoirgeaogen,  damit  das  Uelpergduinde 
<€ainphin^  Alkohol  und  Ae^er)  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die 
Anwendung  von  Alkohol  beaweckt  zu  verbindi^iti,  dassderenCsobwefelte 
fiuiatschak  klebrig  ward;  wenn  die  Klebrigkeit  des  Prodoetot  nioht 
sdiadet,  Htest  man  den  Alkohol  hinweg. 

Benzinger  ^)  giebt  an,  ein  wirksames  Mittel  gefunden  zu  haben, 
die  Klebrigkeit  der  Oberflttehe  de^i  eingetrockneten 
Kautschuks  zu  besesttgen,  man  soll  uümlich  in  eine  I^sung  aus 
1  Th.  Kautschuk  und  11  Th«  Terj^entinöl  etwa  einen  halben  Theil 
einw  heissen  ooncentrirten  wlissrigen  Lösung  ton  SchweMleber  ein- 
rühren. Man  erhült  eine  gelbe  Emulsion ,  welche  beim  Trocknen  das 
Kautschuk  tollkommen  elastiech  und  nicht  klebend  nirii^lasst. 

Bei  Versuchen ,  die  man  zur  Prüfung  dieser  Flüssigkeit  anstellte, 
ergab  sich ,  dass  die  wassrige  Lösung  sich  während  des  Trocknens  aus- 
schied und  dem  Kautschuk  alle  Adhärenz  geraubt  hatte.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Kautschuklösung,  nach  dem  Trocknen  das  Kautschuk 
als  eine  Schicht  zu  hinterlassen  ^  welche  an  der  Unterlage  fest  haftet, 
worauf  allein  ihre  Anwendung  beruht,  ist  durch  den  Zusatz  der  Schwe- 
felleberlösung hinweggenonmien, 

6 eise  1er ^)  emp^hlt  eine  Lösung  von  Guttapercha  in 
Chloroform  anstatt  des  Oododinns  anzuwenden« 

f)uvilrier  ttnd  €haudet^  einleiten  far  England  ein  Ver- 
fahren der  Verarbeitung  der  Gattapereha  pateatirt.  Die 
rohe  Guttaperdia  wird  fein  zertheilt ,  bei  g^inder  Wurme  getrodEnet 
tmd  dann  in  einem  verMhlossenen  GefMsse  bei  80®  in  Sehwefelkohlen- 
stoff  aufgelöst ,  fon  welchem  man  so  viei  anwendet ,  dass  die  Lösung 
ziemlich  flüssig  ist.     Durch  Absetsenlassen  erhält  man  die  Lösung  frai 


1)  Benzinger,  Tec&n.  Wörterb.  von  Karmarsch  und  Heeren, 
1854.  Bd.  n.  p.  403;  Drngl.  Joam^  CXX^VII.  p.  210;  Polyt.  Centralbl. 
18$5.  p.  1341 ;  FOlyt.  NotizU.  1865.  p.  36S. 

2)  Geiseler,  Arch.  d.  Pharm.  CXXXIH.  p.  9;  Dingl.  J.  CXXXIX. 
p.  133;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1468. 

S)Dif<^ivie#a>ädGhäadet,  Rep.  of  pat.-inrent.  Julj  1855.  p.  18; 
Polyt.  Centealbl.  1855.  p.  1211. 


376 

TOD  Unreiiiigkeiteii ;  man  filtrirt  sie  durck  Kohk  und  briagt  «ie  in  eiie 
Destillirblase ,  welche  in  einem  WaMerbade  steht.  Die  in  der  Blue 
saräckbleibende  Gottapercha  wird  nach  dem  Erkalten  aertheilt  irad 
dann  wieder  in  Schwefelkohlenstoff  aofgelöst ,  so  dass  eine  eympdkke 
Flüssigkeit  entsteht.  Zu  dieser  Lösung  setzt  man  2 — 15  Proc.  oder 
noch  mehr  Chlorschwefel,  mit  Schwefelkohlenstoff  Terdiinnt,  sn.  Bei 
2  Proc.  Chlorschwefel  erhält  man  eine  Sabstanz,  welche  von  Gutta- 
percha in  ihren  Eigenschaften  nicht  wesentlich  abweicht.  Werden  mehr 
als  2  Proc.  angewendet,  so  lässt  sicVAe  Verbindung  bis  38 — A9^  aus- 
dehnen und  bleibt  nach  dem  Erkalten  ausgedehnt,  nimmt  aber  die  mv 
sprnngliche  Form  wieder  an ,  wenn  man  sie  wieder  eriiitst ;  bei  etwa 
100®  klebt  sie  wieder  zusammen.  Bei  5  Proc.  Chlorschwefel  erweicht 
die  Verbindung  beim  Erwärmen  weniger  und  ist  in  der  Kalt«  etwas 
elastisch.  Bei  10  Proc.  ist  die  Masse  bb  100®  unveränderlich;  bei 
über  15  Proc.  Chlorschwefel  wird  das  Product  homähnlich  und  zwar 
um  so  lüirter,  je  mehr  Chlorschwefel  man  anwendete. 

SoreP)  empfiehlt  Mischungen,  welche  das  Kautschuk 
und  Guttapercha 'ersetzen  können.  Die  Hauptbestandtheile 
derselben  sind  Colophonium  oder  gewöhnliches  Harz,  Asphalt  oder  ge- 
wöhnliches Pech,  fixes  Harzöl,  Guttapercha,  gelöschter  Kalk  und 
Wasser.  Man  wendet  diese  Substanzen  beiläufig  in  folgenden  Ge- 
wichtsverhältnissen an: 

Colophonium  2 

Asphalt  oder  Pech     2 

Harzöl  8 

Kalkhydrat  6 

Guttapercha  12 

Wasser  8 

Pfeifenthon  10 

43. 
Um  die  Masse  zäher  zu  machen,  setzt  man  mehr  Guttapercha  hinzu; 
durch  Ejuitschuk  wird  sie  noch  zäher  und  etwas  elastischer.  Durch 
einen  Zusatz  von  5  Proc.  Wachs  oder  Stearinsäure  wird  die  Masse 
wasserdicht.  Vermittelst  Russ  und  anderen  Pigmenten  kann  man  die 
Masse  Tärben.  Diese  und  aus  ähnlichen  Materialien  zusammengesetzte 
Massen  können  das  Kautschuk  und  die  Guttapercha  bei  ihren  Haupt- 
anwendungen ersetzen ,  so  zur  Anfertigung  von  Bohren ,  Treibriemen 
von  Transmissionswellen ,  Fussbekleidungen ,  Walzen  und  Spindeln  für 
Spinnmaschinen  etc.  Um  der  Masse  mehr  Zähigkeit  zu  geben ,  kann 
man  ihr  Baumwolle,  Wolle,  Hanf,  Lederabfälle  etc.  einverleiben.  Es 
lassen  sich  auch  diese  Massen    mit  dünnen  Blättern  von  Kautschuk 


1)  Sorel,  Q^nie  industr.  Mai  1855.  p.  258;  Dingl.  Joum.  CXXXV. 
211. 
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plAttüren ;  solche  duplirte  Blätter  sind  als  Oberleder  für  wasserdichte 
Stiefeln  und  Schuhe  anwendbar ;  als  Oberleder  lässt  sich  auch  Zeug  oder 
Tuch  benutzen,  welches  nach  Sorel's  Verfahren  wasserdicht  gemacht 
^ivorden  ist. 

Um  Zeuge  wasserdicht  zu  machen,  empfiehlt  S o r el  fol- 
gende Methode :  Es  wird  den  undurchdringlich  zu  machenden  Zeugen 
jsuerst  durch  Waschen  mit    heissem  Wasser  der  Appret  genommen; 
darauf  tränkt  man  sie  mit  ein^  Auflösung  von  gewöhnlicher  Seife  in 
^Wasser ,  in  welcher  man  vorher  durch  Erhitzen  ein  wenig  Stearinsäure 
tind  Wachs  zergehen  liess ,  dann  wäscht  man  das  Zeug  in  einer  Auf- 
lösung Ton  Alaun ,  oder  Zinkvitriol  oder  Bleizucker ,  damit  eine  unlös- 
liche Seife  sich  bildet.     Man  lässt  das  Zeug  trocknen  und  erwärmt  es 
Hierauf  so  weit,  dass  die  Seife  schmilzt.    Nachdem  die  Zeuge  auf  diese 
Weise  mit  unlöslicher  Seife  (stearin-  oder  ölsaurer  Thonerde,  Bleioxyd 
oder  Zinkoxyd)  appretirt  worden  sind ,  kann  man  auf  dieselben  die  aus 
genannten  Materialien  bestehende  Masse  auftragen,  um  sie  undurch- 
dringlich zu  machen.    Das  mit  der  Masse  überzogene  Zeug  passirt  man 
durch  Wasser,  damit  es  die  Eigenschaft  zu  pichen  verliert;  anstatt 
dessen  kann  man  es  auch    mit  einem  feingepulverten  Gemenge   von 
Stearinsäure  und  Thon  (auch  nur  Specksteinpulver)  bestreuen.    Das  so 
präparirte  Zeug  firnisst  man  und  lässt  es,  wenn  der  Firniss  trocken  ist, 
durch  die  Walzen  eines  Kalanders  gehen  ^).    * 

Jacquelain^)  hat  über  ein  Verfahren  von  T  h  i  e  u  x  in  Marseille, 
Leinen,  Baumwolle,  Woll-  und  Seidengewebe  wasser- 
dicht zu  machen,  ohne  ihnen  die  Durchdringlichkeit  für  Luft  und 
ihre  Weichheit  zu  benehmen  oder  ihre  Farbe  zu  verändern ,  an  die  So- 
dete  (Tencouragement  pour  Vindustrie  nationale  Bericht  erstattet,  aus  wel- 
chem wir  das  Wesentlichste  im  Auszuge  mittheilen.  Das  Verfahren  ist 
folgendes :   Man  löst  in  einer  hölzernen  Kufe 

3  Kilogr.  Alaun  in  100. Litern  Wasser, 
und  andereraeits 

3  Kilogr.  Bleizucker  in  3  00  Litern  Wasser 
und  vermischt  beide  Lösungen.     Die  von  dem  entstandenen  weissen 
Niederschlage  von  schwefelsaurem  Bleioxyde  klar  abgezogene  Flüssig- 


1)  Der  Vorschlag,  unlösliche  Seife  anzuwenden,  um  Gewebe,  Holz  u.dgl. 
wasserdicht  zu  machen,  ist  nicht  neu,  so  empfiehlt u.A.  Jarry ,  Holz  (Eisen- 
bahnschwellen) durch  Tränken  mit  stearinsaurer  Thonerde  gegen 
Feuchtigkeit  zu  Schützen,  was  wol  beachtet  zu  werden  verdient.  Vergl.  Her- 
mann, Bericht  über  die  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1829,  Nürnberg  1845. 
p.  217. 

2)Jacqnelain  und  Baiard,  Bulletin  de  la  soc.  d'encouragement, 
Septbr.  1855.  p.  604,  Decembre  1855.  p.  828;  Polytechn.  Centralbl.  1856. 
p.  352  u.  354. 
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KOit  iMstelit  MI8  688ig8ft0f<6f  T1MNI6PO6  ii6l>8t  tiiKsncInissigoiii  Alflnil. 
Jn  diese  Fhittigkett  werden  die  sa  behandelnden  Zeuge  oder  Kladnng»- 
itöd^e  mefarere  Standen  umg  getaucht,  dann  herttisgenonunen,  schwadi 
ansgeschüttelt  und  dann  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  werden  sie 
wieder  gebürstet  nnd  xnletst,  damit  sie  3ir  orspiiingliches  frisches  Ansehen 
wieder  erfamgen,  gebügelt.  —  Ans  Jacqnelain's  Yersndien  geht 
hervor,  dass  das  Verfahren  aar  bis  m  einem  gewissen  Grade  und  nm 
bei  dickem  Zenge  wirksam  sei,  dass  femer  die  Zenge  bei  24ständigefli 
Verweilen  im  Wasser  die  aufgenommenen  Salze  ToÜstiindig  wieder  Ter- 
fieren  nnd  man  darnach  annehmen  müsste,  dass  dadoreh  anch  Are 
Wasserdichdieit  aofgehoben  werde. 

Baiard  hat  über  die  nach  dem  Thieuz'schen  Verfahren  pra- 
parirten  Zenge  ebenfalls  Versuche  angestellt  und  ist  dabei  zu  günstigereii 
Resultaten  gelangt  akJacquelain.  Er  fand,  dass  selbst  auf  dünnem    . 
Tuche  und  selbst  auf  dem  leiditen  Gewebe  von  Alpakawolle ,  wenn  es 
nach  der  angegebenen  Methode  prüparirt  ist,  wochenlang  auf  der  oberen 
Seite  Wasser  sich  befinden  kann ,  ohne  dass  die  untere  Seite  auch  nur    i 
nasB  wird ,  und  dass  das  Wasser  von  der  präparirten  Seite  verdimstel, 
ohne  sie  zu  durchdringen.    B  a  1  a  r  d  fand  femer,  dass ,  wenn  man  pri-    ' 
parirtes  Tuch  oder  Kleidungsstücke  selbst  48  Stunden  lang  ins  Wasser 
legt ,  sie  dennoch ,  wenn  man  sie  darauf  wieder  getrocknet  hat ,  noch 
eben  so  undurchdringlich  für  Wasser  sind ,  ab  zuvor.     Gregen  die  An^ 
Wendung  des  Thieux'schen  Verfahrens ,  wenn  es  auf  die  änsserlichen    ] 
Kleidungsstücke  beschränkt  wird,  lässt  sich  nichts  sagen,  es  sei  denn, 
dass  die  Vortheile,  welche  sie  gewührt,  nicht  ton  Dauer  wären,  sondern     | 
durch  die  stattfindenden  mechanischen  Einflüsse  die  Dauerhaftigkeit 
der  wasserdichten  Beschaffenheit  der  Gewebe  beschränkt  würde.    Nadk 
Allem ,  was  vorliegt ,  ist  aber  diese  Haltbaxkeit  eine  ausserordentlich^ 
wofür  auch  der  Umstand  spridit,  dass  die  Administration  der  Marseiller^ 
Lyoner  Eisenbahn  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  B 1  o  u  s  e  n  (vareuses)  für    | 
ihr  Personal  von  Thieux  hat  präpariren  lassen.     Es  lässt  sich  an^    | 
nehmen,  dass  die  Thonerdeverbindung,  welche  die  wasserdichte  Eigen-    i 
Schaft  hervorbringt,  sich  eben  so  wenig  von  dem  Gewebe  trennt,  als 
diejenige ,  welche  für  den  Farbstoff  als  Mordant  dient ,  und  dass  bei 
änsserlichen  Kleidungsstücken  die  wasserdichte  Beschaffenheit  eben  ao    j 
lange  dauert,  als  dieselben  überhaupt  brauchbar  sind.  Wenn  aber  auch     ' 
dieselbe  beim  Grebrauche  allmälig  sich  verlieren  sollte ,  so  hätte  man 
mnr  nöthig ,  das  Kleidungsstück  nochmals  mit  essigsaurer  Thonerde  stt     * 
behandeln ,  um  es  von  Neuem  wasserdicht  zu  machen. 

Dass  das  essigsaure  Kali  und  der  überschüssige  Alaun ,  welche  in 
der  Thieux 'sehen    Flüssigkeit  mit  der    essigsauren  Thonerde    ver-    { 
tttacfat  sind ,  gänslich  ohne  Wirkung  sind ,  liegt  auf  der  Hand.     Die     | 
Wirkung  wird,  wie  es  scheint,  allein  durch  die  essigsaure  Thonerde     | 
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liervorgebracht ,    welche  walirsiskeiiilicli  in  die  von  W.  Cram>)  be- 
«cduiebene  unlöBliehe  basische  «ssigsanre  Thonerde  übergelKt,  indem 
Sssigtiilare  daraus  abdunstet ,  was  si«h  audi  diaraii  «i  ericennen  giel)l, 
dass  die  2ieage  nach  der  Piüparatiön  mehrere  Tage  kmg  nach  Bssftg- 
Mtare  riedhen.    Die  essigsaure  Thonerde  könnte  aber  ^«mhlfisäer  iierg«- 
«toüt  werden,  als  nach  dem  VerMuren  von  ThietiK,  nümfich  dasidi 
Zersetzung  von  schwefelsaurer  Thonerde  durch  essigMturen  Kalk  oder 
irielleicht  durch  Auflösen  tob  Thonerdefaydrat  in  £sMg.    Auch  muss 
man  nicht,  wie  Thieux  es  bisher  gethan  hat,  die  Flttsmgkeit  weg- 
velintten ,  nachdem  man  sie  2  oder  3  Mal  gebraucht  bat^  solidem  aie 
fto  lange  benuüeen ,  bis  die  Zeuge  die  essigsaure  Hionerde  daraos  ftuit 
gan2  aufgenommen  haben.    Nach  den  Versuchen  von  Baiard  nimmt 
gewöhnliches  Tuch  etwa  0,012  bis  0,015  seines  Gewidits  von  diesem 
Salz  auf.    Es  lässt  sich  demnach  das  Wasserdichtmachen  mittelst  essig- 
saurer Thonerde  offenbar  mit  sehr  geringen  Kosten  einführen. 

Nach  B  a  1  a  r  d  gewähren  die  mit  essigsaurer  Thonerde  behandel- 
ten Zeuge  ausser  der  Wasserdichtheit  auch  noch  andere  Vortheile ;  sie  sind 
markiger  im  GrilT  und  halten  wärmer ,  als  gewöhnliche  Zeuge  gleicher 
Art,  denn  die  Luft  scheint  energischer  an  ihrer  Oberfläche  sn  adhäri- 
¥ea,  worin  vielleicht  auch  mit  der  Grand  ku  ihrer  Waeserdiehtheit 
Üegt.  Sie  verdichten  ausserdem  bei  nebeligem  Wetter  weniger  Teoch- 
-Mgkeit.  Im  Regen  äusseriich  nass  geworden ,  halten  sie,  namealtidi 
wenn  man  sie  ausschüttelt«  viel  wemger  Wasser  auf  sieh  «urttok,  ab  dse 
gewöhnlichen  Zeuge.  Da  die  gleichzekige  Einwirkiaig  des  WasMls 
tmd  der  Luft  die  Hauptursache  der  Verschlechterang  der  OwNrbe  bil- 
det ,  so  wird  durch  das  rasche  Trocknen  eine  Mngere  Dauer  Aat&Mfm 
bedingt. 

Die  Behandlung  der  Zeuge  mit  essigsaurer  Thmierdef  um  ne  waa- 
aerdicht  2u  machen,  ist  nicht  neu.  Mus  ton  lies«  sich  diesefte  be- 
reits im  Jahre  1840,  Morier  im  Jahre  1646  in  Fmnkireich  fiatenti- 
ren.  Ersterer  setzte  der  Lösung  aber  sugleioh  Leim  In&M.  Thm  Yer- 
fidirc^  ist  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Der  Grand  davon  liegt 
^lleicht  darin ,  dass  man ,  weil  das  mit  essigsaurer  Thonerde  behan- 
delte Zeug ,  wenn  man  Wasser  darin  ssusammendrttckt,  dasselbe  in  isi- 
nen  Tropfen  dnrdi  sich  hindurch  gehen  ilisst,  wie  Gemsenleder  beim 
Pressen  Quecksilber  durch  sich  hindurch  Ilisst,  und  weil  es  sich  an^dur 
Oberfläche  benetzt,  darin  kein  wirkliches  wasserdichtes  Zeug  eilcennen 
irollte,  wjihrend  doch  in  der  That  zur  Wasserdichtheit  nur  gehört. 


l)  W.  Cr  um  erhielt  zwei  anlösliche  Verbindungen  der  Thonerde  mit 
4er  Ess%ääure ,  welche  die  Formeln  AI2 O3  ,  2  C« Rj O3  <4-  5 HO  und  AlgOa, 
2C4H3O3  4-  2  HO  haben.  Vergl.  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  LXXlHX. 
^  158. 


880 


Tl 


das  Zeag  das  Wasser  uaterden  gewöhnlicheii Bedingungen  uicbt  dunb 
sich  hiadorck  lasse ,  und  das  mit  essigsaurer  Thonerde  präparirte  Zeug 
genügt  dieser  Anforderung.  Vielleiclit  ist  der  Grund  auch  darin  m 
suchen,  dass  man  die  Anwendung  des  Verfahrens  nicht  auf  die  äusseren 
Gregenstände  beschränkte.  Der  französische  Kriegsminister  läsat  g^gen* 
mrtig  (Herbst  1855)  Versuche  über  die  Anwendbarkeit  des  Verfahreas 
für  Zelte  und  Soldatenmäntel  anstellen. 

Das  Verfahren  von  T  h  i  e  u  x  verdient  die  grösste  Beachtung.  Na- 
mentlich dürfte  seine  Anwendung  den  grössten  Nutzen  zum  Wasser- 
dichtmachen von  Säcken  (Mehl-  und  Getreidesäcken,  Hopfensäcken), 
von  Decken  zum  Bedecken  der  Waaren  beim  Gütertransport  etc.  ver- 
sprechen. Es  ist  mir  bereits  gelungen ,  das  etwas  modificirte  Verfah- 
ren von  Thieuz  in  die  Praxis  einzuführen.     W. 

Firniss. 

J.  Webster^)  Hess  sich  ein  Verfahren  zur  Darstellung 
fetter  Firnisse  für  England  patentiren.  Bbher  hat  man  bei  der 
Bereitung  von  Firniss  das  Leinöl  und  andere  trocknende  Oele  über 
freiem  Feuer  in  einem  offenen  Gefässe  behandelt,  weil  man  annahm, 
dass  durch  den  Zutritt  der  Luft  das  Oel  in  der  Hitze  eine  wesentliche 
Veränderung  erleide.  Nach  Webster  ist  aber  der  Luftzutritt  nach- 
theilig und  man  erhält  dieselben  Resultate ,  ausserdem  minder  dunkel 
gefärbte  Producte ,  wenn  man  den  Luftzutritt  während  der  erhöhten 
Temperatur  abhält.  Zu  diesem  Zwecke  kann  man  die  Luft  durch  eine 
Dampfatmosphäre  ersetzen,  oder  sie  auspumpen  und  den  ganzen  Pro- 
cess  in  einem  Vacuumapparate  vornehmen.  Am  zweckmässigsten  ist 
es,  das  Oel  in  einem  geschlossenen  Gefäss  mittelst  heissen  Dampfes  zu 
erhitzen ,  wobei  zugleich  die  atmosphärische  Luft  ausgeschlossen  wird. 

Nach  Hyde^)  bereitet  man  Leinöl  firniss  auf  die  Weise, 
dass  man  Leinöl  in  einem  eisernen  oder  kupfernen  Kessel,  welcher  mit 
einem  passenden  Deckel  versehen  ist,  etwa  S  Stunden  lang  kochen 
lüsst ,  nach  Verlauf  dieser  Zeit  die  Dämpfe  anzündet  und  sie  ungefähr 
1 0  Minuten  brennen  lässt.  Man  löscht  die  Flanmie  aus ,  indem  man 
den  Deckel  auf  den  Kessel  legt.  Nach  etwa  einer  Viertelstunde  nimmt 
man  Proben;  das  Oel  ist  hinreichend  gekocht,  wenn  es  so  zähe  ist, 
dass  es  auf  einer  Glasplatte  nicht  mehr  fliesst;  im  entgegengesets- 
ten  Falle  wird  es  noch  weiter  gekocht ,  bis  es  die  nöthige  Consistenz 
erlangt  hat.      Man  lässt  das  gekochte  Oel  in  döm  verschlossenen  Kes- 


1)J.  Webster,  Bepert.  of  patent  invent.  Jnly  1854.  p.  58;  Dingl.  J. 
CXXXV.  p.  457;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  251. 

2)  Hyde,  Description  de  brevets  LXIV;  Polyt.  Centralbl.  1855^.  p.  881. 
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ael  erkalten  and  wenn  seine  Temperatur  auf  2  5 — 30®  gesanken  ist, 
^ügt  man  Terpentinöl  in  solcher  Menge  hinzu ,  dass  die  Masse  die  ge- 
eignete Consistenz  hat,  um  mittelst  eines  Pinsels  oder  einer  Bärste  auf- 
getragen werden  zu  können.  Man  lässt  den  Fimiss  nun  durch  Flanell 
laufen.  Durch  Zusatz  von  Farbstoffen  kann  man  ihm  andere  Farben 
•ertheilen,  als  die  braune  Farbe ,  welche  ihm  eigen  ist. 

Barruel  und  Jean^)  haben  vor  zwei  Jahren  Mittheilungen  ge- 
macht über  die  Einwirkungen  von  Metallverbindungen 
auf  die  trocknenden  Oele  und  über  das  Trocknen  dieser 
O  e  1  e  überhaupt.  Sie  bringen  vieles  Alte  als  neu  Beobachtetes  und 
sind  der  Meinung ,  das  Trocknen  des  Oeles  beruhe  sowol  auf  Erema- 
oausie ,  als  auch  auf  einer  Art  Gahrung.  Als  ein  sehr  gutes  Siccativ 
empfehlen  sie  borsaurcs  Manganoxydul.  F.  Schubert^)  in 
Würzburg  stellte  einige  Versuche  über  die  Darstellung  und  Vorzüge 
des  mit  borsaurem  Manganoxydul  bereiteten  Oelfimiss  an  und  fand  als 
Resultat,  dass  S*/» — ^^/j  Loth  dieser  Verbindung  auf  1  Loth  Leinöl 
hinreichend  sind ,  um  dasselbe  in  schnell  trocknenden  Fimiss  zu  ver- 
wandeln. Ein  Eisengehalt  des  Salzes  soll  das  Trocknen  des  Firniss 
verhindern,  demnach  ist  zur  Bereitung  des  Manganölfirnisses  eisenfreies 
borsanres  Manganoxydul  unerlasslich. 

Auch  Chr.  Binks^)  empfiehlt  den  Manganölfirnis s.  Um 
ihn  zu  bereiten,  suspendirt  man  2 — 5  Th.  Manganoxydulhydrat  in 
1000  Th.  Leinöl  und  setzt  die  Mischung  der  Luft  aus,  wobei  das 
Manganoxydul  und  zugleich  das  Oel  sich  oxydirt.  Letzteres  nimmt 
dabei  allmälig  die  dunkelbraune  Farbe  des  gekochten  Leinöles  an.  Das 
durch  die  Lufteinwirkung  entstandene  Manganoxyhydrat  setzt  sich  in 
dem  Oele  zu  Boden  und  wird  nachher  davon  abgesondert.  Man  kann 
das  Oel  mit  der  Farbe  und  den  trocknenden  Eigenschaften  erhalten, 
wenn  man  es  in  verschlossenen  Gefässen  bei  Luftabschluss  aufbewahrt. 
Hat  dagegen  die  Luft  noch  fi'eien  Zutritt ,  so  absorbirt  das  Oel  noch 
mehr  Sauerstoff  und  nimmt  nach  und  nach  eine  stroh-  oder  bemstien- 
gelbe  Farbe  an,  in  welchem  Zustande  es  zum  Maximum  der  trocknen- 
den Eigenschaften  gelangt  ist.  Statt  des  Manganoxydulhydrates  soll 
auch  Eisemtxydulkydrat  benutzt  werden  können. 

Nach  Binks  soll  auch  ein  guter  Firniss  erhalten  werden,  wenn 
man  leinölsaures  Bleioxyd  (durch  Kochen  von  Bleiglätte  mit  Leinöl) 
darstellt  und  2 — 5  Th.  desselben  oder  mehr  in  1000  Th.  Leinöl  auf- 


1)  Barruel  u.  Jean,  Compt.  rend.  XXXVL  p.  577. 

2)  F.  Schubert,  Würzburger  Wochenschrift ,  1854.  No.  2;  Dingl.  J. 
CXXXn.  p.  77;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  571. 

3)  Chr.  Binks,  Moniteur  industr.  1854.  No.  1860;  Polyt.  Centralbl. 
1854.  p.  957. 


IM.  Man  arhitel  diese  lluchmg ,  bia  alles  Waeeer  «oagetnebea  iit» 
«eiMif  muk  tmoh  einigem  Sieben  eiaen  diircliflielitigea  bemieiiifiiiiR» 
gen  Fiims»  erbittt,  4er  sehr  gat  trocknet. 

Ueber  die  Bereitung  ¥on  Copalfirniss  bnt  Heeren^) 
Mittbeilungen  gemaobt.  Die  Auflösung  des  C<^ftls  in  flüchtigen  and 
fetten  Oelen  geht  bekanntlich  leicht  vor  sich ,  wemsk  der  CqfMÜ  vorher 
geschmolzen  wurde,  wodurch  jedoch  eine  merkliche  Färbung  eintritt 
und  die  Barte  des  Hanes  beeinträchtigt  wird.  Man  hat  daher  Tielfadi 
versucht ,  den  Copal  ohne  vorherige  Schmelzung  aufzulösen ,  ohne  ein 
genügendes  fiesultat  zu  erzielen.  Nach  des  V^.  Erachten  ist  die 
beste  Vorschrift  die  von  Freudenvoll  in  einer  Brochüre  über  Fir- 
nissbereitung. Nach  ihr  werden  8  Loth  westindischer  Copal  in 
einer  Mischung  von  8  Loth  Terpentinöl  und  12  Loth  Weingeist  vqa 
9  8^  Tr alles  oder  in  einer  Mischung  von  8  LothAether,  8  Loth  Terpen- 
tinöl und  8  Loth  Weingeist  von  84<>  Tr.  aufgelöst.  Mit  Prüfung 
dieser  Verfahrungsart  besclüiftigt,  fand  Heeren  eine  kleine  Abände^ 
rung  als  besonders  wirksam,  und  es  ist  diese ,  welche  er  in  Folgendem 
beschreibt.  Es  finden  sich  im  Handel  zwei  Copalsorten,  der  ostindische 
oder  Gänsecopal  und  der  westindische ,  welcher  letztere  nicht  die  war* 
zige  Oberfläche  von  jenem  besitzt ,  sehr  hell  ist  von  Farbe ,  zuweilen 
ganz  farblos,  und  in  grösseren  unregelmässigen  Bruchstücken  theils  mit 
abgerundeter  Oberfläche,  theils  mit  muscheliger  Bruchfläche  vorkommt ; 
nur  westindischer  Copal  kann  zu  der  folgenden  Auflösung  gebraucht, 
werden ,  der  ostindiscfae  nicht ,  indem  dieser  nur  gallertartige  Klümp- 
chen,  aber  keine  Auflösung  bildet.  Das  Auflösungsmittel  ist  eine 
Mischung  von 

60  Gewichtsth.  Weingeist  von  98^  Tr. 
10  ,,  Aether 

4  0  „  Terpentinöl 

in  welchem  zur  Bereitung  eines  Fimiss  von  ölartiger  Consistenz  60 
Gewichtsth.  Copal  aufgelöst  werden.  Die  Auflösung  erfolgt  schon  in 
der  Kälte,  schneller  bei  gelinder  Erwärmung.  Um  den  Firniss  zu  klä- 
ren ,  lässt  man  ihn  entweder  absetzen  oder  filtrirt  ihn  durch  Fliesspa- 
pier. Der  so  erhaltene  Firniss  trocknet  schnell ,  behält  aber,  wie  alle 
Terpentinölfirnisse,  noch  einige  Tage  lang  eine  schwach  klebende  Ober- 
fläche. 

Nach  L.  Hennebutte 3),  der  sich  in  Frankreich  auf  die  R e i n i- 
gungdesCopals  zur  Firnissbereitung  ein  Patent  ertheilen 


1)  Heeren,  Hannov.  Mittheil.  1853.  p.  196;  Polyt.  Centralbl.  1854. 
p.  43. 

2)  Hennebutte,  London  Journ.  of  arts,  Septbr.  1855.  p.  144;  Dingl. 
Joum.  CXXXVIH.  p.  155. 
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üesB,  besteht  der  Capal  aiis  swei  Sajczeq ,  von  welchen  das  eine  in  fet»« 
tiem  Oel  und  Terpentinöl  ftuflöslioh  ist»  während  das  andere  in  den 
Oelen  und  Substanzen,  welche  man  z«r  Firnissbereitung  benutzt,  ganii 
unauflöslich  ist.  Letzterer  Bestandtheil  soll  die  Durchsichtigkeit  und 
T^eisse  des  Firnisses,  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  eine  braune  Farbe 
annimmt,  wenn  man  den  Fimiss  über  freiem  Feuer  kocht,  vermindern. 
l^ach  Hennebutte  soll  man  den  Cc^al  dadurch  reinigen,  dass  man 
jenen  unlöslichen  Bestandtheil  auszieht,  entweder  mitteliA  gewöhnlicher 
Destillation,  oder  mittelst  eines  Wasserbades  oder  überhitzten  Dampfes ; 
nach  jeder  dieser  drei  Methoden  wird  der  unauflösliche  Theil  verflüch- 
tigt (?)  und  in  einer  Vorlage  verdichtet.  Dieser  unlösliche  Xheil  be- 
trägt 16 — 80  Proc.  Der  erkaltete  und  erstarrte  Rückstand  ist  in  fe^ 
ten  Oelen ,  Terpentinöl  etc.  kalt  und  warm  auflöslich  und  liefert  einea 
voirzüglichen  Firniss. 

Bourlet  de  la  Vall^e  und  Garneray^)  haben  die  Vor- 
Schrift  zu  einem  Firniss  mitgetheilt,  welcher  das  Austrocknen  der  Ge- 
mäldeleinwand verhindert.      Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung. 

Die  Mechaniker  W.  und  J.  Rjder^)  zu  Bolton  le  Moors  in  Lan- 
cashire  Hessen  sich  folgende  Compositiou  zum  Firnissen  der  polirten 
Theile  von  Metallen  patentiren,  um  solche  gegen  Oxydation  zu  schützen. 
Man  löst 

2  Tb.  Guttapercha, 
4    „    Colophonium, 
3V2  Th.(?)  Schellack 
in  '34:  Th.  rectificirtem  Steinkohlentheeröl, 
wobei   man  das  Ganze  auf  beiläufig   7  0^  erwärmt.      Für  einen  schwar- 
zen Anstrich  ersetzt  man  das  Colophonium  durch  Asphalt  und  das  Stein- 
kohlentheeröl durch  unreines  Benzol,    wie  solches  durch  Destillation 
der  Schieferkohlen  gewonnen  wird. 

Lef^bre  und  Deseille-'^)  theilen  die  Vorschrift  zu  einem  Fir- 
niss aus  Guttapercha  mit.     Siehe  die  Abhandlung. 

Holzconservatioii  und  Holzbeize. 

Die  Consumtion  des  Holzes  ist  in  einem  fortwährenden  Steigen 
begriffen ,  und  die  Production  hält  damit  keinen  Schritt ,  daher  man 
entweder  darauf  denken  musste ,  das  Holz  durch  eine  andere  Substanz, 

l)BourletdelaVallee  und  Garneray,  Description  des  brevets, 
XV.  p.  49;  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  78. 

2)  Ryder,  Repertory  of  patent -invent.  Febr.  1855.  p.  121;  Dingl. 
Jpum.  CXXXV.  p.  394. 

3)  Lef^vre  und  Deseille,  G^nie  industr.  Juin  1854.  p.  332;  Polyt. 
Centralbl.  1854.  p.  1463. 
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darck  Eisen  and  Stein  zu  ersetzen  oder  es  längere  Zeit  hindurch  brsuch- 
bar  zu  machen ;  man  musste  Mittel  suchen ,  es  zu  conserviren.  Alle 
Methoden,  welche  bisjeta^,  um  die  Zerstörung  des  Holzes  zu  verhüten, 
vorgeschlagen  worden  sind,  beruhen  ^) : 

1)  auf  der  möglichsten  Entfernung  des  Wassers  aus  dem  Holze  vor 
seiner  Verwendung ; 

2)  auf  der  Entfernung  der  Saftbestandtheile ; 

8)  auf  der  chemischen  Veränderung  der  Saftbestandtheile ; 
4)   auf  der  Vererzung  des  Holzes  oder  der  allmäligen  Entfernung 
des  Organischen. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  in  den  letzten  Jahren  gemachten 
Vorschläge  bezieht  sich  auf  die  Conservirung  der  Eisenbahnschwellen 
und  zwar  in  den  meisten  Fällen  auf  die  chemische  Veränderung  der 
Saftbestandtheile.  Die  besten  Imprägnirungsmethoden ,  deren  man 
sich  seit  einiger  Zeit  bedient,  um  die  Schwellen  mit  Lösungen  von  Me- 
tallsalzen zu  tränken,  theilen  sich  wesentlich  in  zweierlei  Verfahren, 
indem  man  entweder 

1^  kostspielige  pneumatische  Apparate  anwendet,  wobei  mittelst 
kräftiger,  durch  eine  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzter  Luftpum- 
pen das  Holz  möglichst  luftleer  gemacht  wird,  um  dadurch  eine  schnelle 
Auflösung  der  zutretenden  Metalllösung  zu  bewirken ,  wobei  man  noch 
ausserdem  das  Eindringen  der  Lösung  durch  hydraulische  Pressen  zu 
befördern  sucht ;  oder  2)  die  zu  imprägnirenden  Hölzer  ganz  einfach 
in  eine  Metallsalzlösung  legt  und  sie  in  ihr  so  lange  liegen  lässt,  bis 
man  glaubt,  annehmen  zu  dürfen ,  dass  sie  genügend  von  der  conservi- 
renden  Lösung  durchdrungen  sind. 

Das  von  Büttner  und  M  ö  r  i  n  g  2)  in  Dresden  erfundene  Impxtig- 
nationsverfahren  vereinigt  die  beiden  oben  genannten  Methoden ,  die 
Gründlichkeit  der  einen  und  die  Wohlfeilheit  der  andern  in  sich ,  und 
hat  ausserdem  den  Vortheil  grosser  Schnelligkeit  in  der  Ausführung. 

Die  Methode  ist  auf  mehreren  sächsischen  Staatsbahnen,  in  Oester- 
reich  u.  s.  w.  in  Anwendung  und  in  mehreren  Ländern  patentirt.  Die- 
selbe besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  die  zu  einer  schnellen  und 
möglichst  vollständigen  Imprägnirung  noth wendige  Luftleere  in  den  Höl- 
zern nicht  von  den  unter  1)  genannten  mechanischen  Kräften  verlangt, 
sondern  das  ganze  Imprägnirungsgeschäft  einzig  und  allein  den  Tem- 
peraturkräften dadurch  überwiesen  wird,  dass  die  Schwellen  in  einer 
beliebigen  Metallsalzauflösung  eine  Stunde  lang  gekocht  und  dann 


1)  Vergl.  Wagner,  Chem. Technologie,  3.  Aufl.  Leipzig  1856.  p.  436. 

2)M.  M.  Freiherr  von  Weber,  Die  Technik  des  Eisenbahnbe- 
triebes, daraus  in  Dingl.  Journ.  CXXXIV.  p.  333;  Polyt.  Notizbl.  1855. 
p.  40;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  145. 


im 

Der  physikalisch-chemische  Vorgang  ist  dabei  falgpt>|ly :  jD^rohiÜlfB 
JBiMbsaiig  Aar  Ogltier  ibi»  «(b«r  IM^  jrerAtn  oicb^  Mm  4lß  lin  j^mielben 
jMfindUcki»  Giwe^  .san^emu  tmh  ^  fyfUß^^^^t^vtieva^,  »ad  a« 
jüiioht  flieji  bis  f»ir  beep^i^bw  KisicWi^  |^  :Ent.ifeicheii  40r  ^lyten^ 
-dnreh  oinifovtinrähreadQS^f^toigen^lMder  J^u^blwen,  die  Au^saheidwog 
.4er  Aodaif»!  abf»*  .divroh  eine  auf  dflr  XjösuAg  seliwixaineiide  sohleiiaii^ 
.fi«b^HiAxi0S,  in  welc^ersichoik  durch  dwiiGfiriKeb  diePfligis^nsa^lbßstandtheiliB 
zu  erkennen  sind ,  bemerkbar.  Bei  der  eintretenden  Abkühlung  abc)p* 
iwdlen  die  Höho^  4ie  «iuvor  idl^g^gebeue  iMft  viueder  in  sioh  wifneh- 
mon,  sind  ab«  genpthigtb^  da  f^  yon  ^len  Seilten  mit  der  .cou^eHb^en- 
den  Lösung  umgaben  ain4t  «tatt  der  «raieren  .die  letyteije  iu  sieh  auf- 
msaugen. 

Die  Aufsaugung  df»rXH>sung  gftbtgl^ioh  <MH)h6iiigf»e|telUer  Kochung 
in  den  hohen  Hitasßgriad^Gm  deiäialb  .9^  ^tasch  ivpr  ^kh ,  weil  die  at- 
mosphärische Lufb  einen  gewaltigen  JHfUi^k  j^fwäohst  auf  die  ihr  gebo- 
^tone  Oberfläche  «dor  .Meta^featelQMWg  »m^t  y  wodurch  das  Eindringen 
denelbQn  m  «d^  lufitleeven  •Bäumte  ,des  Hobes  w^esentlich    gef  örd^ 

Sla^s  dßr  liei9«e  Weg  f{ur  In^rägaation  der  Schwellen  jeder  kalteu 
iConaor^u^gsniQ^MMle  entschieden  vorsuadehen  ist,  geht  schon  aus  deiu 
■.Q(98fi%m  hervor,  daiß.aUe^miganisch-chemischen  Verbindungen  auf  dieseni 
iWcige  sichrer  edbuigt  werden,. andererseits  aber  wird  auch  dem  Uebel* 
-blande  begegnet ,  dass  eine  Auswaschung  des  aufgenommenen  Metall- 
ealzes ,  welches  durch  unhaltenden  Regen  bei  der  kalten  Impräguation 
vielfach  nachgewiesen  wo^en  ist,  hierbei  nicht  vwkommQn  kann.  Zur 
gleich  wird  aber  auch  duroh  die  .Kochhit^e  und  durch  die  die  Schwel- 
len durchströmenden  Wassf^rdiftn^ij»  ein  Gerinnep  des  die  Fäubpuss  her- 
Yorrufenden  Eiweissstoffes  zu  Stande  gebracht,  welches  wahrscheinlidi, 
auch  ohne  Hinzutreten  des  UetaUs^I^es ,  schon  an  und  .für  «ich  dem 
Holze  eine  conservirende  £jgens<^0ft  iixerleihen  kann ,  weil ,  wie  schon 
gesagt,  die  Fäulniss  einzig  und  aUfiin  deufflanzensaftbestandtheilen 
zuzuschreiben  ist,  während  die  ^Q^iWtenfaaeiVi  im  reinsten  Zustand^ 
nidit  allein  den  Einflüssen  der  Witterung  4t<U7tnäokig  widerstehen,  sour 
dem  auch  selbst. kaum  von  den  8<^biäiftten  iBai^utii^n  angegriffen  und 
•entmischt  werden  können. 

Nach  einer  1 7a  Stunden  lang  fortgesetzten  Koahuug  findet  eine  VoU- 
.atiindige  Durchhitzung  der  zu  imprägaireuden  Schw;ellen  statt,  und 
durch  diese  wird  gleichzeitig  die  höelwite  Luftleere  in  denselben  er- 
reicht, welche  die  grösste  Aufsaugung,  nämlich  .1  ^/^Kubikfoss  a»  6  2  Pfd. 
Metallsalzlösung  pro  Schwelle  von  3,5  Kubikfuss  Inhalt,  zur  Folge  hat. 
Es  ist  durch  vielfache  Vecsuche  nachgflni^Sdfi  jirorden ,  daos  diese 
Wtgner,  Jthresber.  85 
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Aofsmigang  als  das  Iffaximom  aiiKasehen  ist,  nnd  sie  lasst  sieb  nickt 
noch  weiter  steigern,  aach  wenn  man  die  Kochang  mehrere  Stunden 
lang  erhalten  wollte. 

Man  kann  jedoch  von  der  Ansieht  aasgehen ,  dass  e  i  n  Kobikfuss 
Lösung  BB  50  Pfund  fiir  eine  Schwelle  von  Kiefernholz  vollstän- 
dig ausreichend  sei ,  dieselbe  su  conserviren ,  und  diese  Aufsaugung 
wird  schon  nach  einstündiger  Kochung  und  nach  6-  bis  7  stündiger  Ah- 
kühlung  erreicht,  so  dass  erforderlichen  Falb,  bei  einer  ununterbroche- 
nen Arbeit,  binnen  2  4  Stunden  in  demselben  Apparate  zweimal  imfHÄg- 
nirt  werden  kann. 

Diese  angeführten  Thatsachen  dürften  daher  die  Behauptung  recht- 
fertigen-, dass  diese  einfache  Imprägnirungsmethode  die  unter  1^  und 
2)  genannten  Verfahren,  Hölzer  zu  conserviren,  weit  hinter  sich  lässt, 
und  schwerlich  dürfte  sich  ein  anderer  Weg  auffinden  lassen,  nach 
welchem  eine  Eisenbahnschwelle  dasselbe  Quantum  Metallsalzauflösung 
aufnimmt ,  wie  dies  hier  durch  eine  freiwillige,  in  keiner  Weise  unter- 
stützte Aufsaugung  bewirkt  wird. 

Die  an  der  sächsischen  Staatsbahn  verwendeten  Apparate  bestehen 
in  der  Hauptsache  aus  einem  Dampfkessel  von  1 0  Pferdekraft,  welcher 
eine  Dampfspannung  von  2  Atmosphären  unterhält.  Zu  jedem  Appa- 
rat gehören  vier  Stück  Siedebotriche  von  Kiefernholz,  11^9  Fuss  hoch 
nnd  8  Fuss  weit.  Die  Wasserdämpfe  werden  durch  ein  zollweites 
Rohr  vom  Kessel  bis  in  den  Boden  des  Siedebottichs  geführt  und  tre- 
ten durch  ein  quer  über  dem  Boden  liegendes ,  mit  kleinen  Löchern 
versehenes  Rohr  von  gleicher  Weite  in  den  Siedebottich  ein.  Nach- 
dem nun  die  Bahnschwellen  in  lothrechter  Stellung  mit  dem  stärkeren 
Stammende  nach  unten  eingesetzt  worden  sind ,  um  der  Metallsalzlö- 
sung Gelegenheit  zu  geben,  in  denselben  in  gleicher  Weise  aufsteigen 
zu  können,  wie  die  Aufsteigung  des  Pflanzensaftes  beim  stehenden 
Baume  in  der  Natur  vor  sich  geht,  wird  ein  starker  hölzerner,  mit 
einigen  Oeffhungen  versehener  Deckel  aufgesetzt,  dieser  durch  vier 
Stützen  gegen  die  zwei  auf  der  oberen  Kante  des  Siedebottichs  be- 
festigten Riegel  abgesteift ,  sodann  die  Metallsalzlösung  und  schliess- 
lich die  Wasserdämpfe  zugelassen ,  worauf  binnen  2  Stunden  eine  voll- 
ständige Kochung  der  Lösung  erfolgt.  Hierbei  ist  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  bis  zur  erreichten  Kochung  das  Volumen  der  Lösung  sich 
ziemlich  genau  um  1/5  durch  Condensation  der  zuströmenden  Wasser- 
dämpfe vergrössert  hat,  und  dass  jedem  Siedebottich  eine  diesem  Fünf- 
theil entsprechende  grössere  Menge  Metallsalz  zugesetzt,  werden  muss, 
um  die  durch  das  hinzugekommene  Condensationswasser  geschwächte 
Lösung  zu  verstärken.  Die  Lösung  soll  in  der  Schwelle  ^/^  Proc.  Me- 
tallsalz enthalten. 

Ein  solcher  Siedebottich  nimmt  40  Stück  Schwellen  auf  und  es 
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werden  daher  in  den  erwähnten  Apparaten  160  Schwellen  Ton  vier 
Arbeitern  bei  einem  regelmässigen  Betriiebe  binnen  24  Standen  im- 
priignirt. 

Was  das  Imprägnimngsmaterial  selbst  anlangt,  so  hat  aneh 
hierin,  so  wie  in  manchen  anderen  technischen  Fragen  noch  keines  der- 
selben den  Preis  der  allgemeinen  Anerkennung  davongetragen  und 
flieh  in  durchgreifender  Weise  Eingang  verschaffi;.  Man  bedient  sieh 
jetst  zumeist  an  deutschen  Eisenbahnen  des  Kupfervitriols  nur  deshalb, 
weil  eben  die  ältesten  Erfahrungen  sich  günstig  dafür  aussprechen, 
obgleich  das  Chlorzink  von  anderen  Seiten,  z.  B.  von  England  her, 
empfohlen  wird ,  nicht  blos  weil  es  gegen  Kupfervitriol  um  ^j^  des 
Werthes  billiger  herzustellen  ist ,  sondern  weil  dasselbe  vorzugsweise 
vor  allen  anderen  Metallsalzen  die  entschieden  grösste  Adhäsion  zur 
Pflanzenfaser  besitzt ,  und  weil  keine  andere  Imprägnation  mit  irgend 
einer  Metallsalzlösung  in  so  vollständiger  und  inniger  Weise  herzu- 
stellen ist,  wie  sie  durch  das  Chlorzink  erreicht  wird. 

Durlach^)  zu  Göttingen  theilt  über  die  Imprägnirung  von 
Eisenbahnschwellen  Folgendes  mit : 

Nach  dem  Protokolle  der  Sitzung  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde 
in  Berlin  vom  9. Mai  1854  hat  der Maschinen-Director K i r c h  w e g e r 
aus  Hannover  Proben  von  Eisenbahnschwellen  vorgelegt ,  welche  mit 
Chiorzink  getränkt  sind,  und  die,  obwol  sie  bereits  6  Jahre  in  der 
Erde  gelegen  sind,  noch  vollkommen  frisches  und  gesundes  Holz  be- 
sitzen. Hinzugefügt  wird ,  dass  das  Impragnirungsmittel  nur  bis  auf 
etwa  1  bis  l^/g  Zoll  tief  von  der  Oberfläche  her  eingedrungen  sei,  und 
dass  namentlich  das  Innere  keine  Spur  davon  zeige. 

Diese  letztere  Angabe  wird  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthume  be- 
ruhen ,  denn  die  Analysen ,  welche  im  chemischen  Laboratorium  des 
Herrn  Professor  W  ö  h  1  e  r  unter  dessen  Leitung  mit  einer  Beihe  von 
Schwellen  angestellt  worden  sind,  haben  aufs  Entschiedenste  dargethan, 
dass  sowol  beim  Eichen-  wie  beim  Buchenhplz  das  auf  den  königlich 
hannoverschen  Eisenbahnen  zur  Anwendung  kommende  Lnprägnirungs- 
mittel  —  Chlorzink  —  bis  in  die  innersten  Theile  der  Schwellen  ein- 
dringt. Durch  den  äusseren  Anschein  darf  man  sich  hierbei  nicht 
täuschen  lassen.  Die  schwarze  Färbung  auf  der  Oberfläche ,  besonders 
des  Eichenholzes ,  rührt  nicht  vom  Chlorzink ,  sondern  von  einem  tinte- 
artigen Niederschlage  her ,  welcher  durch  die  Einwirkung  des  Gerb- 
stofles  im  Holz  auf  die  Wände  der  eisernen  Kessel  gebildet  wird.  Das 
Chlorzink  verleiht  dem  Holze  in  der  Regel  keine  Farbe ,  und  die  che- 


1)  Durlach,  Notizbl.  d.  hannov.  Archit.  u.  Ingen. -Ver.  1854.  Bd.  III. 
p.  559  ;  Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  236 ;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  22  ;  Bayer. 
Kirnst-  n.  Grewerbebl.  1855.  p.  148. 

25» 


M6 

«Mcke  AnalfM  bteibt  iWlglioh  das  «eiiutige  Mittel,  um  cUs  Vworhindm- 
Min  des  Iu|>räpuruog8BtofiM  in  «den  Sdiwellen  Jiachxiiireiseii. 

Da  die  Untenachiingeii  des  Herrn  Prof.  W  ö  h  1  e  r  auch  oofih  in 
*  ^anderer  Beziehuag  jehr  wichtige  ^Resultate  gelieiert ,  und  namantlidi 
die  ZweckmMB\gkeili  'der  auf  den  haimoversclien  Eisenbabnea  buhar 
beobachteten  Imprägnirui^fsiBethode  fmit  «roraagehender  Diüm»fun^ 
bestätigt  haben ,  so  dessen  wir  nacfastehend  einen  Auszog  aus  dem 
Mireiben  des  Reaan  Prof.  Wohl  er  vom  18.  Aagiiat  18^8  iblgen: 

,,Die  Untersuchung  wurde  unter  meiner  Leitung  mit  grosser  S(»g- 
lak  von  Herrn  Hilden  gemadit.  £&  wurden  dazu  nur  Holzproben 
mitten  aus  dem  Kerne  der  Schwellen ,  und  aus  der  Mitte  des  Langen- 
durohmessers ,  also  :ganz  entfernt  von  den  Enden,  genommen.  Die 
Proben  waren  8  bis  4  Zoll  lang  und  1  bis  2  Zoll  dick. 

Die  grösste  Menge  Zink  wurde  in  dem  mit  Chlorzink  behan- 
delten Buchenholze  gefunden.  So  viel  sich  schätzen  liess ,  war  sie 
in  dem  gedämpften  und  nicht  gedämpften  nicht  wesentlich  verchieden. 

Dann  folgt  hinsichtlich  der  Zinkmenge  das  mit  Chlorzin:k  be- 
handelte und  gedämpfte  Eichenholz.  (Auffallend  weniger Ziiric 
wurde  in  dem  nicht  gedümpften,  mit  Chlorzink  behandelten  Eichen- 
•holze  gefunden). 

Noch  ärmer  an  Zink  war  das  mit  Zinkvitriol  behandelte  Bu- 
-ehenholz. 

Am  ärmsten  daran  war  das  mit  Zinkvitriol  behandelte  Eichen- 
holz, besonders  das  nicht  gedämpfte. 

Beim  Eichenholze  sdieint  also  das  Dämpfen  eine  nothwendige  Vor- 
bereitungsc^ration  zu  sein,  u.  s.  w.^^ 

Das  völlige  Durchdringen  des  Holzes  von  dem  Imprägnirui^gsstoffe 
ist  als  unerlässlich  anzusehen,  wenn  einer  Zerstörung  desselben  nach- 
haltig entgegengewirkt  werden  soll. 

Mitt^eilungen  über  das  Conserviren  von  Bahnschwelle« 
und  anderem -Holze  gegen  Fäulniss  hat  auch  Ad.  Schweizer  i)  in 
Hannover  gemacht.  Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung.  (S  c  h  w  e  i  zer 
macht  auf  das  dem  Chlorzink  so  ähnliche  Chl&nnagfi€8wm ,  welches  in 
den  Mutterlaugen  der  Salinen  ausgedehnt  vorkommt  und  in  der  Saline 
Lüneburg  besonders  vOTherrscht ,  als  Holzconservationsmittel  aufmerk- 
sam). 

Le  Gros^)  empfiehlt  das  Manganchlorür  welches  in  den 
Ohlorkalkfabriken  in  grosser  Menge  als  Nebenproduct  gewonnen  wird. 


,  1)  A.  Schweizer,  Zeitschr.  des  hannov.  Archit.-  und  Ingen. -Vereins 
lr855.  Bd.  L  Heft  2;  Dingl.  Journ.  CXXXVIU.  p.  327. 

2)  Le  Gro^s,  Repert.  of  patent^invent.  1855.  p.  165;  Polyt.  Ceatralbl. 
1855.  p.  508. 
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zur  Conservimng  des  Holzes.  Die  freie  Säure  darin  sättigt  man  mit 
Kalk  oder  mit  Zinkoxyd. 

Karmarsch^)  empfiehlt  die  Chromtinte  als  schwarze 
Holzbeize.  Drei-  oder  höchstens  viermaliges  Bestreichen  bringt 
eine  tiefe  Schwärze  hervor,  welche  den  höchsten  Grad  von  Schönheit 
erlangt,  sobald  Politur  oder  ein  Fimiss  darüber  gesetzt  wird.  Kar- 
marsch hat  mit  gleich  gutem  Erfolge  die  verschiedensten  Holzarten 
zu  seinen  Proben  benutzt,  namentlich  Ahorn,  Kirschbaum,  Linde,  Pappel, 
Tanne  etc.  Der  Verfasser  empfiehlt  zur  Bereitung  der  Chromtinte 
folgendes  Verfahren :  Man  übergiesst  2  Loth  käufliches ,  gepulvertes 
Blauholzextract  mit  4  Pfd.  kochenden  Wassers ,  setzt ,  nachdem  die 
Auflösung  erfolgt  ist^  1  Quentchen  gelbes  chromsaurea  Kali  hinzu  und 
rührt  gut  um.  In  Ermangelung  des  Blauhokextraetes  ist  die  Bereitung 
etwas  umständlicher:  Man  bereitet  aus  4  Pfd.  Blauholz  9  Quartier 
Abkochung  (2  Quartiere  =»  1  hannov.  Kanne  s=s  1,947  Liter)  und 
gMft  dazu  1  Lolh  gelbes  ehromsaurea  Kali, 

Hirsohberg*)giebt  eine  Vorschrift  zueinorNussholzbeize; 
sie  besteht  in  der  Anwendung  einer  Auflösung  von  5 — 6  Th.  zweifach 
chromsaurem  Kali  in  8  Th.  Wasser»  welche  dem  gewöhnlichen  Nussholze 
eine  dunkle  angenehme  Färbung  ertheilt ,  die  durch  Luft  und  Licht 
■ieht  ye]4>leickt,  und  wemi  das  zu  betseiide  Hol«  a»  und  für  sich  schon 
tfunkekiderig  ist ,  die  Farbe  desselben  dem  de»  Jaearanda  nahe  brtagt. 
Die  Beize  wird  mittolst  eine»  PiAsels  oder  £lehwani«»es  aalgetrageiif 
äas  gebeizte  Süick  na^  dem  Trocknen  wie  gewöhnlich  gesehlifien  and 
pofirt,  Uttd  da,  besenders  wen»  die  Beize  reichüek  anfgetvagea  wavdWv 
^e  Politur  gern  aussehlägt,  diese  Operatma  nach  einigen  Woi^cii 
inederholt. 


l)Earm8rsch,  Hannos.  Mittheil.  1854.  Heft  6;  Diagl.  J.  CXXXV 
p.  899;  PofyL  Oetttealbl.  1855.  p.  49i&. 

$)  Hirachberg,  Ar«hivd.  PhannacieCXX:^!!.  p.  151 ;  Pingl.  Jounv 
CXXXVI.  p,  468  j  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  959. 


CL  Beleuchäaigsstoffe  und  Apparate, 

Talg^  Pabriöly  Stearm,  i\irq^,  Mineralöl^  Lampen^  Holzgas^  KohiengaSj 
Grosapparate ,  Leistung  und  Werth  der  Leucktetoffe. 

Talg. 

Ein  sweckmässiges  Verfahren  der  Reinigung  des  Tälgea, 
wpdnreh  bei  schneller  Zerstörang  und  Aüfschliessung  der  Talgaeüen 
die  Entwickelung  der  übelriechenden  Dämpfe  vermieden  wird ,  amsn» 
nritteln ,  war  von  jeher  das  Streben  der  Techniker.  Unter  d^i  vielea 
vorgesdilagenen Methoden  scheint  die  von  D*  Arcet^)  eine  der  besten 
stt  sein ,  bei  welcher  man  sich  der  Schwefelsäure  bedient  und  in  veis 
sohlossenen  Kesseln  arbeitet.  Die  Schwefelsäure  entmischt '  die  taxSk 
bildenden  Dämpfe  und  zerstört  zum  grossen  Theil  ihre  nacbtheiligen 
Wirkungen,  zuglmch  erhält  man  mehr  und  besseren  Talg,  die  Schmelaung 
geht  schneller  von  Statten  und  man  kann  der  Fresse  entbehren.  Bei 
Anwendung  eines  verschlossenen  Kessels  werden  die  sich  entwickelnden 
Dämpfe  entweder  in  den  Feuerranm  geleitet,  um  sie  hier  verbrennen 
zu  lassen,  oder,  wenn  man  dies  wegen  eines  möglichen  Ueber- 
laufens  des  geschmolzenen  Talges  für  gefährlich  halten  sollte,  in 
einen  Verdichtungsapparat  geführt.  D*Arcet  wendet  100  Th.  Talg 
in  Stücken  geschnitten,  50  Th.  Wasser  und  1  Th.  Schwefelsänre  von 
1,848  spec.  Gew.  an.  Während  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  des 
Ausschmelzens  der  Verlust  gewöhnlich  1 5  Proc.  beträgt,  vermindert  er 
sich  bei  der  Methode  von  D*Arcet  auf  5 — 8Ph>c.  Obgleich  D'Arcet 
für  seine  Methode  freies  Feuer  vorschreibt,  so  wird  doch  die  Zerstörung 


1)  D' Are  et,  Dingl.  Joum.  XXXI.  p.  37;  LXI.  p.  6S;  Joum.  f.  okon. 
Chem.  IV.  p.  363. 
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<der  TAlgMdleB  dordk  4k19»Ii«  m  naftenftiijfcst,  dmi«  dieTcwfNinitar  4b» 
mdenden  Wacuen  nur  VoliMidifli|{  4ef  Piooesief  dknt.  Bei  ton  iroa 
Tagtet 0  vorgeaftliliigmwi  8<liaiii1wmpfiiilr^  geadii^  die  Du&pf- 
MMerlieh,  kei  den  von  dimiapy  4iBreh  directes  Einleiiea 
ywwnflhff  mit  4em  Appente  «•&  Taulet  gnbeii. 
l>k  txk  4  FMic.;  hinsichtlich  des  directon  Eialei-. 
teils  TOB  Wasserdampf  hat  sieh  als  zweckmässig  herausgeMllt ,  eine 
w^üger  vjBrdöante  Säure  und  eine  geringe  Menge  derselben  (auf 
100  Pfd.  Talg  20  Pfd.  verdünnte  Säure,  welche  etwa  l^^Pfd.  Schwe- 
felsäure enthält)  anzuwenden.  Lefebvre^)  schlägt  vor ,  zerhackten 
Talg  (100  Pfd.)  mit  Schwefelsäure  (1  Pfd.)  oder  Salpetersäure  (1  Pfd.), 
mit  SO  Pfd.  Wasser  gemischt,  3-^4  Tage  lang  zu  digeriren,  damit, 
die  häutigen  Theile  gehörig  von  der  Säure  durchdrungen  werden ,  und 
dann  den  Talg  mit  Wasser  auszuschmelzen.  Bei  Anwendung  von  Sal- 
petersäure wurde  eine  vollkommene  Schmelzung  bewirkt  und  die  fremd- 
artigen Beimischungen  lösten  sich  vollständig  auf;  die  Anwendimg. 
dieser  Säure  war  besonders  auch  deshalb  vortheUhaft ,  weil  sie  nur  auf 
die  fleischigen  und  häutigen  Theile  wirkt,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
Talg  zu  zerstören.  Die  Schwefelsäure  dagegen  scheint  auch  einen 
kleinen  Antheil  Talg  aufzulösen ,  die  Rückstände  sind  ausserdem  nicht 
ao  vollkommen  gelöst  als  bei  Anwendung  derSalpetersäurCy  sie  besitzen, 
eine  breiige  Beschaffenheit  und  können  etwas  Talg  zurückhalten., 
Appert^)  empfiehlt  den  Talg  mit  Vs  Wasser  in  Autoklaphen  (pa-. 
pinschen  Digestoren)  bei  11 5 — 130^  auszuschmelzen.  Der  nach  dieser 
Methode  gewonnene  Talg  ist  hart»  weiss  und  geruchlos. 

Das  Verfahren  vonEvrard^),  den  Talg  auszulassen,  welches  nach 
Beriditen  von  Bussy  und  Gobley  das  gewöhnliche  mit  blossem, 
Wasser,  so  wie  das  mit  verdünnter  S^hwefelwiure  an  Zweckmässi^j^seit' 
übertreffen  soll.,  beruht  auf  der  Anwendung  von  ganz  verdünnter  Kalir 
oder  Natronlauge.  Auf  300  Kilogr.  Talg  soll  man  die  Lösung  von. 
1  Kilogr.  calcinirter  Soda  in  200  Liter»  Wasser  nehmen  und  ^  l»s 
8  Stunden  lang  Dampf  einleiten. 

Das  Veifahren  von  Evrard  soll  sich  durch  Geruchlosigkeit ,  in. 
Folge  dessen  durch  Einfachheit  der  Apparate  und  durch  die  Härte  und^ 
Weisse  des  ausgelassenen  Talges  auszeichnen.  Die  Lauge  enthält  n#ch. 
dem  Auschmelzen  ^4 — Vi  ^^^^^  ^^  Talges  an  gewöhnlichen  fett^ 


1)  Tanlet,  Brevets  dinventioa.  XaXviI;  p.  402. 
8)  Lefebvre,  Annales  de  Tindustrie,  Mai  1829;  Dingl.  Jonm.  XXXY. 
p.  a71. 

3)  Appert,  Dingl.  Jonm.  XXXI.  p.  454. 

4)  Evrard,  Bullet*  de  la  soc.  d'encouragement  1851.  p.  54 1  Dingl. 
Joam.  CXX.  p.  204;  Flolyt.  Centralbl.  1851.  p.  ^8Q;  1853.  p.  634;  1855. 
p.  368. 


AMMg  d«r  ErtmrA'Bükfm  W$ilk&ä&  iflit  HuMMlCBlir  ^^  ^int^  mm^ 
geiMwdieiieiif  gebr  i«isMi  and  t#llktfniHi«i»  ivoisMH  Ti^,  «eiieinv  Mf 
dof  ttflilMn-  qto  mikni^  ^woiNliMMii  liäujgiBiOlwwmm»  fuiftttienf  fliithifltt' 
MST  wenig  ^Ott  ^«y  fMr%  defifl«Uge«MaBs#,  g«b  tikr  m^-dsHi  Gsbop*^ 
•migeo  mtt  Sekwefelaliim  soek  »  Pme.  gelblldien  imd  rie«h«ndM 
l'Alg.  Paiflt  luilt  das  £fr«fd's<Ae  VerfifaMn,  iiMbewmdew  Im«- 
8i«Mldi  dier  Sciönh«H  4es  Prdidttefei'  nfld  d»  €kfiiiclilö0igkeil ,  etH^ 
■ey«d«tt  für  das  b«ite. 

Du  TftlgMiiMcluiititMm  dhiie  Oermoli  ud  ««w  W.  Sterin ^  ui  einw 
MwmhrlioltMi  Arbeit  wfiMMiMslialtlidr  beleuditM  «orde»,  weleli«  OMeM 
K^imtiiiBBe  ttber  dieMn  GegmurtiaAd  iv^sentlioli  vermehrt  hct.  Di» 
VerMielie  im'GvOBMii  wtuden  itiVe#mn  mtteiiieaiPMtktyter,  demSeüM* 
rieder  Steifimet«  m  Drewdeft  «HBgef Mirt.  Wir  geben  Am  Stei«'« 
AMMüdhiag  fblgeiideH  Anatmgt  DavTalgsdiaieliea  bettw«ekt  Wkau^ 
ä«k  die  TrenotMkg  des  Feltes  von  der  ZeUetiMibetaiB,  in  deiMn^  es  aiolf 
dbgesohiosMn  befinde««  Es  IttMn  ^Ueee  Trennang  tmft  zvmBikA  Weise. . 
'  bei»eriuitelMgC  werden  ^  efauna)  d»ek  eittfackes  EHritcen  dea  ralMn 
Talges ,  wodareh  die  Zellenwand  awstreehnet,  midk  ansammennielit  wd 
dem  Zefteninlnilt,  dem  Pelt,  auiamilreten  gee«attei,  oder  dns  «ndeMrMsh 
doftsfc  günriidie  oder  tiMilweise  Zefttörang  der  llembrans  daxtsh  olMk 
mtaSie  fi6t«el,  «ttlwedef  dorcfa  Schwefisknure  (D*  A  r  c  ^t  o.  L  e  f  e  b^^r  ^ 
dder  Lange  (Evmrd).  Hnfidek  e»  rid«  um  das  AnmeliMeiAnv  wm 
friBchem  Talg,  so  kt  hlniidMich  deüBifölgeb  dieWaM  de»  YerMMH» 
gtekhg^ig,  nur  eridllt  mnit  beim  ^oeltnen*  S<^meti:en  einen  Mfiekatnnd, 
d($r  gk^  ale  ViekAiMer  nnd  «nr  DarsCeHang  ton  Dla«lange»0aki  eignet^ 
WtOnnnd'  die  RnekülUide  des  Talgnmsdlnnetcen»  mitMlsf  SclMrefeMare 
oder  Alkaliett  nx»  iid<di  alt  I>ü»gnifttei  Anwendong  fiiiden  könoen«- 
Mttis  dagegen  falg  fersakmoiaen  wmrden^  der  mit  häutigen,  IMadign» 
lütd  iebnigeii  Tkeiten  stsrk  untet^^c^he  ist«  ser  i«l  da«  nasse  gUikawilitert 
deshalb  vorzüglicher,  weil  beim  trocknen  MimelK«tf  leieht  oin  An* 
krenn«n  der  ietMg«iNuntlten  'Aeifo  slaitdadei  «nd  tifd  Fett  iw  den 
teflkMndett  kl#lbiw  MeM^  iHMMlgnii  nto'.  l^kelle  gnhe»  nnsiei«toifei  knid 
in  Fidiidss  nbnr  nnd  skid  &m  Oiunekt  din  tikk»  €l«iPttehes  kitiia  Am§* 
atkmdEen  de«  f  «Igito.  Der  t^^aMer  sak  sidi  vemnlaMt^  die  W^  jmafr 
in  Anwendung  gebrachten  Schmelxmethoden  au  prüfen  und  iwar  wurden 
die  Versuche  mögliekat  antev  denselben  Bedingnagen,  wie  sie  beim 


1)  Faist,  Wfirttemb.  Oewerbebl.  1861.  No.  883;  IXngl.  Joam.CaX» 
p.  378. 

i)  W.  8«et&,  FoHyt.  OiMMAL  16»8.  pi4##;  Ditfgff.  JöUMI.  eXXXVI. 

p.  nM  i  Bnycfi  ftnnit-  nnd  QsweHkMi  MMv  p.  tn^;  wtfu  No4u^.  innn^ 

p.  145. 
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von  Ekrrard  etgtb  ti^di,  4tm  l>liraiclMrlfa)f  fpttbvettd  äm-SobmAmm 

iTfir,  «««n  üMD  diMdii«  Sorte  mit  bh»iseKi KodMfe  oder  nikSbhimMk 

BXfttre  MlMi^kl;    der  geKkntobmie  Talig  MOckvM  sldif  gut  voa  dbu. 

BttekflCMM)^  der  stcii  fM  you  FeCt  ertriitti.    D«y  entwnrtvTiiig  wiir  iwiir 

ittnd  von  reinem  Gervehe.    2)  Tadg*  mittiefer  Qualtlilt  zeigte  beim  Be»*. 

gim  der  (^kmiekrang  ein  ISiitiges  SchKtmieft  und  edbvdette  lingere 

Z^it^  itt»  de»  Rüdcstmid  fbttflni  zn  erindtett ,  ait  dies  Wim  fiehmelM» 

iftie  Sdrwefabliai«  der  Fall  war.    D^r  Gmveb  war  nidit  widerlich ,  daiv 

Fem  eettdevmr  sieh  jedbob  MShwierig  ond^  aocb  auf  ZtHate  von  Koohsala 

dbdit  voäfttihidigy  so  dase  dl«  trübe  Brüäi»  mit  SohwcfebUmre  beband^ 

worder,  wobei  dann  ein  übeler  Geraeb  sich  enlwickelle.     Der  Talg  wmr 

nftck  dsm  Erkidtea  weim  and  intaddhaft.    S)  dtn>k  in  FüalnitB  übeir^ 

gegangeimr  Talg-  nehmolt  nor  Mbr  ttnvol&oHniett>  ans^    Der  €l«roelii 

wmp  auiuioaiftkaliggb  und  indevlich«    Fett  nnd  Rüelaitand  waren  aiofai 

iMM»  efikander  zu  treanen ;  e»  beeaw  ameh  dem  Erkalten  eine  Behmutaigei 

Fatbe    Die«e  Vereuobet  thaten  dar,  daes  scUeobtepTaig  naeh.fi vrardV 

Meihede  nieht  gemehloe  geachnurfzenr  werden  komte;    Da  der  QenKÜt 

T0ft  allem  Talg  bekanndicb  davon  herrührt,  daer  die  darin  OBthateean» 

bilatigen  md  flei9dii|^n  Tbede  in  Fttabrim  übergeben,  walohe  andb 

aaf  das  Fett  überta^agen  wM  (wodurdi  jedooliUe  Verbinduage»  der 

fifiebtigea  letten  8ihiren  mit  Ammoauic  u»d  Amawniakbasen,  wol  anob 

Kevpem  wie  Leaoin,  Tyrosi»  «te.  sidi  bilden),  so  war  ein  deppeltea 

Mneip  aowandbar ,  den  Ckracb  beiai  Talgaefameiae»  so  beeeitigen,  es 

auuis  entweder  die  Päuini«»  terbindert  oder  die  scbKm  esofetretener 

nnteidriolBt,  oder  es  mttnen  die  rleobender  Fäaiaiffipmdoolir  geraeUoii 

gonadit  weide«.    Von  den  fitafoisswidngea  Mittebk  wendete  der  y«w 

fasser  schweflige  Säare  und  GerbiAure  an ,  indem  riechender  Talg'  is 

wüisnge  sobweflige  ßüu«e  oder  in  ekMf  Abkoohong  von  BiebenMe  ge- 

bimditwwde'.   Der  Erfolg  war  in  beiden  FilÜBn  ungenügend.    Dage^ett 

gaben  gewisse  Oaydtliionsmittel  gwta  Aesnltate:  ein  in  veiler  FäulniaB 

befindtidier  Talg  vwlor  dnnAi  Sbilegcn  in  Wasaer,  welchem  1  riwe^ 

LWüMb  ebfOMisaswes  Rali,  «orber  in   to  Free.  Wasser  geleet,  ubd 

»  Fkvd.  MNr«lblsXttiie  angttseM  ward«,  in  konwr  Z«it  soiaen  Gerwrii 

glaalicih  «id  ea  bedosfto  nur  «iaea  kaiae»  Eocbeaty  nm  dm  Fell  wh 

den  bfatigenl^silen  wm  tMmaen.  Ubg eaebiet  dieser  günitigew  Wvknng 

seigte^  swb  jodaok  bei  deriuMfüfarung  ein  gnMnertMmllilandt  es  baMa 

sldf  aämlM  daseb  daa  in  der  Pnans  anvmgiagliaba  Kngete  Yerwettan 

de»  Iblf^  m  der  sidiwelbbaoMn  FMüsiglDfit  eim^  nidit  nobedealeHdi 

Menge  Leim  gebildet ,  dessen  Lösung  sich  mit  dem  Talg  an  einer  Art 

Bmiristen  vermiselit  ba^e ,.  aqa  welcher  sich  dar  Talf^  nicht  abschied. 

Theils  wegen  dieses  Uebelstandes ,  theils  darum,  weil  die  Menge  dfif 
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K*lit  BMht  emfür  «IkauU  beplonMi  n»- 
den  ktttn ,  aondeni  tick  bmIi  der  grösaeren  oder  germgeren  Menge  m 
FümkiiM  ülMrgegMigener  Stoffe  riditen  moas,  mdite  der  Verfaaier  Daeb 
einem  Mittel,  die  rieckendea  Prodacte  der  FäelaiBs  gerodüoa  m 
meehen.  £■  wurde  EalkweMer  versackt ,  um  unlösliche  gsHrsslf»  te 
rieciMndea  fi^Uiren  zu  bild^  Der  Gerook  venniDderte  lidi  nlleidii^pi 
in  «afibllender  Weise ,  »b  man  faoleaden  Talg  in  Kaficsrnsser  kgte; 
als  nna  ihn  aber  damii  s<^aioisy  trat  er  wieder  stärker  keevor,  so  daii 
Ten  der  Aawendang  des  Kalkwassers  abgesehen  wurde.  Versuche ,  die 
Aether  der  übelriechenden  Säuren  darzustellen  und  dadurch  vielieieht 
den  unangenehmen  Geruch  su  beseitigen ,  führten ,  wie  vorans»is^A& 
war ,  m  keinem  Resultate.  Es  blieb  daher  kaum  etwas  anderes  ülmg» 
als  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Schwefelsäure ,«  oder  auch  trocken  n 
sckmelxen  und  die  entweichenden  Riedistoffe  unschädlich  au  mackBO. 
Der  Verfasser  wendete  zu  dem  Zwecke  ein  Gemenge  von  Holzkohle 
und  gelöschtem  Kalke  an,  den  Kalk,  um  die  riechenden  Säuren,  die 
Kohle,  um  die  nicht  sauren  Verbindungen  zu  absorbiren.  £s  wurde  eis 
3 — 4  Zoll  breiter  Siebkranz,  der  dampfdicht  auf  die  Mändnng  des 
Schmelzgef Asses  aufgesetzt  werden  konnte,  mit  Packleinwand  über- 
spannt, mit  einem  Gemenge  von  gelöscktem  Kalk  und  fiisck  «Wgv- 
glühten  Holzkohlen  in  haselnussgrossen  Stücken  angef  üHt  und  auf  dtt 
Sehmekgeräss  aufgesetzt.  Alle  aus  dem  schmelzenden  Talge  est* 
weichenden  Dämpfe  waren  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Gemenge  voll* 
kommen  gerucklos.  Die  Anwendung  dieser  Vorrichtung ,  welche  der. 
Verfasser  KohUndeehel  nemit,  entspricht  allen  Anforderungen  und  i«k 
ToUkommen  geeignet,  alle  Klagen  gegen  das  Talgschmelzen,  die  maa 
in  den  Städten  so  häufig  vernimmt,  zu  beseitigen.  Der  Kohlendeekel 
lässt  Mch  eben  sowol  beim  nassen  Schmelzen,  als  beim  trocknen  aa* 
wenden. 

Cassgrand^)  empfiehlt  zum  Reinigen  von  Talg,  Wachs» 
Gelen,  Palmöl  etc.  folgendes  Verfahren.  Die  Fettsubstanz,  wesü 
fiast,  wird  mittelst  Dampf  geschmolzen  und  dann  nebst  dem  Dampf 
durch  eine  Art  Schlaageiirohr  geleitet,  wobei  eine  grosse  Oberflücbe 
der  Einwirkung  des  Dampfes  ausgesetzt  wird.  Die  aus  dem  Scklangs** 
TBBkr  tretende  Fettsttbstanz  gelangt  in  einePffume  mit  di^ppekem  Boden» 
na  sie  durek  Dampf  erhitaea  zu  können  und  wird  darin  aut  Waaasr 
gttwascken.  Aus  dieser  Pfiume  pumpt  man  die  Fettaubstanz  in  eins 
andere  durdi  Dampf  erwärmte  Pfanne,  worin  sie  auch  mit  Waseer  be-. 
bandelt  wird  und  dann  wieder  durch  das  Schlangenttte  zieht.  Di^ 
Operation  wird  2 — 4mal  wiederholt ,  je  nach  der  Besohaffenheit  der 


l)  Oassgrand,  Chemie.  GazeUe  1954.  No. 988;  Bingi.  J.  OXXXiV. 
5*. 
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Fettsubstai».    Widli«iid  dMFeU  mit  den  Daapf  dw«h  dMSehknge^ 

rolir  geht,  soll  es  durdk  Aufnabine  vob  Waiser  dii^ter  werden.     In 

der  oberen  Pfanne  setzt  es  c^  UnreinigkeiteB  ab,  woan  maa  es  in  der«: 

aeibeB  nach  jedem  Durchgang  durch  das  Sdikngeniohr  vier  bis  fünf 

lÜnulen  lang  verweiien  läast  und  nach  dem  letzten. Durohgange  eine 

bis  xwei  Stunden  lang,  je  nadi  Erferdemiss.    Da«  Fett  (Wachs)  wird 

dann  auf  gewöhnliche  Weise  gekörnt,  worauf  man  es  2 — 8  Tage  lang) 

troeknen  lässt;  die  Einwirkung  von  Lieht  und  Lulfc  thnt;  das  Uebfige. 

Um  Talg  sehr  weiss  und  fast  geruchlos  za  machen« 

soll  man  ^  in   1  Ctnr.  Talg  y,  Pfd.  rohe  Salpet^nänre  und  Vs  ^^^* 

Sebwefelsäure   einrühren    und    dann  y^  Stunde  lang   stehen  lasaen«^ 

Darauf  giesst  man  den  Talg  in  kaltes  Wasser,  welches  auf  irgend  ekie 

Weise  bewegt  wird ,  lässt  nach  dem  Erstarren  das  Wasser  ablaufen 

mkd  sohmilzt  ihn  zuletzt  um  (Vergl.  oben  das  Verfahren  von  Lefeb  vre). 

Eüböl. 

Nach  R.  Wagner^  schont  beim  Läutern  des  Buböls  die  Sehwe» 
felsänre  vortheilhafb  durch  eine  Lösung  von  Chlorzink  (VergL  S.  129) 
ersetzt  werden  zu  können ,  da  das  Chlorzink  die  schleimigen  Theile  in 
dem  rohen  Oele  auflöst  und  mit  der  Zeit  verkohlt,  da»  Oel  selbst  akat 
nicht  angreift,  wofern  man  das  rechte  Verhältniss  zwischen  Oel  und  der. 
OhlorBinklÖBung  beobachtet.  Bei  den  vom  Verfasser  im  Kleinen  ausge» 
führten  Versuchen  wurde  rohes  Ruböl  mit  1,5  Proc  einer  syrupdioken 
Lösung  von  1,85  spec.  G^w.  zusammengesohuttelt.  Das  Oel  nahm 
zuerst  eine  gelbbraune ,  sodann  eine  dunkelbranne  Farbe  an.  und  naoh 
einigen  Tagen  hatten  sich  am  Boden  des  Gefässes  dunkelbraune  Flocken 
abgesondert.  Das  Oel  war  noch  trüb  und  gefärbt.  Durch  Erhitzen 
des  Oeles  mittelst  Wasserdämpfen,  Zusatz  von  heissem  Wasser  und 
ndiiges  Stehenlassen  gelang  es ,  das  Oel  hell  und  gereinigt  von  der 
daronter  befindlichen  zinkhaltigen  wässrigen  Flüssigküt  zu  Bcbdiden« 
Ber  Verfasser  will  durch  seine  Notiz  nichts  Anderes  beawacken,  als  tm 
Versuchen  im  Grossen  zu  veranlassen,  da  der  Preis  der  Chl(»«tnklöenn9i 
die  man,  wie  es  scheint,  in  der  nämlicfaen  Quantität  wie- die  Schwefel- 
.  säure  anzuwenden  h&tte,  ein  weit  geringerer  i«t  als.  der. der  Schwefel- 
säure, indem  zu  dem  genannten  Zwecke  eine  unreine,  aus  Zinkblende 
ond  Salzsäure  dargestellte  Lösung  vollkommen  genügend  ist. 

Anstatt  der  bis  jetzt  gebiüuchlichen  Schwefelsäure,  welche  nachher 


1)  WlknbargergemeitaniltK.  Wochenschrift,  1855.  No.  43 ;  Ding^  Jonm. 
CXXXVm.  p.  240. 

2)  B.  Wagner,  Dia|^.  Jonm.  GXXX.  p.  4ft&;  Foigrt. Gemmihl.  1854. 
p.445. 
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S«ite  994  bescbriebene»  Yerfakren  aaoh  mm  Reimgeii  de»  Oeles.  Z« 
diMem  Bcliafe  wttsBto  mm  «in  mii  safaMiaiKB'  kkeinen  Löchcm  Ytr» 
sehe&esDkpbnigaui  tob  Kiqifti^lacb  in  dw  ernte  Damplgefäsff  bi  »iiffii, 
dunit  dflt  Oel^  fnkvmMl  e»  durch  dieten  ScMder  in  du»  Sehkngenrolv 
flbÜlnA,  der  Ekwirkiing  dei  Ihuspfe»  die  möglieb  grÖMte  Oberfticke 
dvbielel. 

Evrard^  wendet  sein  beim  Reinigen  des  Talgs  (Seile  a91>  ba* 
natKles  Verütkren  anek  mm  Lautem  des  Oeh  an.  Das  darck  Pressen 
in  der  Kulte  oder  ixt  gelinder  Wärme  gewenneoe  Oet  wird  mit  sehr 
sehwaoher  Kali-  oder  Natronlauge  sterk  geschkgeB,  woranf  ttan  es 
rahig  sieben  kisst.  Es  biklen  sich  bald  vwei  oder  dr^  Scyehlien.  Die 
unterste  Sehiehl  biMet  die  mildiige  alkalische  Flüssigkeit,  die  obente 
Sehidit  bildet  das  neutrale  Oel  und  die  mittlere  Schidil  bildet  eiat 
Emulsion,  die  sowol  Oel  als  Alkali  enthält.  Man  entfernt  die  milchige 
alkalbche  Flüssigkeit  und  fügt  dafür  Wasser,  welches  noch  etwas 
alkalisch  gemacht  ist ,  dazu ;  man  rührt  das  Ganze  durcheinander  und 
hissl  wieder  absetaen.  Man  wiederholt  dieses  Waschen,  bis  dieFlnsig- 
keit,  welche  sieh  ab  unterste  Schicht  ansammelt,  nur  noch  wenig  epel»« 
sirend  ist.  Dann  nimmt  man  das  Oel  nebst  der  geringen  Menge  Band» 
sioB ,  welche  zuweilen  nodi  zwischen  dem  Oel  and  dem  Wasser  ¥iiw 
banden  ist ,  heraus  und  Itfssl  es  in  der  KÜle  oder  im  Wasserbade  suk 
absetaen.  Dm  Oel  wird  hieraaif  wie  gewöhnlich  fikrirt.  Das  so  ga« 
reinigte  Bremiöl  ist  für  die  Belenehtang  vollkommen  geeignet;  es 
brennt  mit  hellerer  Flamme,  ak  das  mit  8ekwefelsäure  gereinigts,  and 
bedingt  nidM  so  rasch  die  Oxjdation  des  Kupfers  oder  Messiags. 

Pfl]m»l. 

Das  Palmift  ist  als  Kerzenmaterial  ron  gröoster  Wiohtigkait.  B« 
wettern  der  grüsste  Tkeil  der  sogenaBnten  Stearisdeeraen  wird  geg«»> 
wllrtsg  aus  Palmöl  fkbrioirt.  Die  Einfokr  betrug  in  OrossbrttaniMB 
uMbrend  des  Jahres  1860  '). 

Von  den  Westküsten  Afrikas  484,1?»  Ctar. 

Von  anderen  Orten  13,613      „ 

447,796. 


l)Cassgrand,  Chemie.  Gazette  1864.  No.  283;  Dingl.  J.  CXXXXYt 
p.  59. 

9)  l^vratd,  Detcii|^n  des  braveieXV.  p.  9;  P0I7I.  Centtdbl.  1855. 
p.  368. 

8)  XUtm  den  gvosastiigea  Vad»ianch  an  Päbnai  in  EngUni  TivgL  eine 
treffliche  Schilderung  des  Prof.  Hof  mann  in  London  im  Londoner  ▲ur 
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Die  Einfuhr  in  das  Zollvereinsgebiet  betrag  an  Palmöl  und  Co- 
oostalg 

im  Jahre  1851  157,609  Ctnr. 
„      „      1652  168f{H>0      „ 

Im  Jahre  1S47  betrug  sie  nur  .  12a,98d     vi 

PohM)  besdkäftigte  sieh  damit,  Palmöl  an  bkddken.  iDas  Pahsaäl 
«dm  Minuten  lang  bei  100^  mit  krafüg  wiiikender  Thierkohle  >be- 
iHmdi^,  leigte  nach  dieser  fiehandlnng  zwar  lichtere  f*«rbe.,  konnle 
aber  selbst  bei  noch  längerer  Einwirkung  der  Kehla  nkdit  genügend 
.gebleicht  werden.  Es  wurde  nnn  versucht  P9lm(A ,  das  danch  warme 
Fibvation  von  allen  festen ,  darin  vertheilten  .Substamaen  befimt  war, 
bei  Zutritt  von  Licht  und  Luft  einer  «ftärkeren  Erhitzang  als  lO'O^  gi^. 
mnaetaen.  Es  ergab  sich,  dass  Palmöl  rasch  bis  240®  eriiiiizt  imd 
mtm§e  Minuten  bei  dieser  Temperatur  erhalten,  ohne  Zutritt  von  Liebt 
«ndLuft  vollständig  gebleicht  werden  kann.  Es  wird  diene  Slmhunga- 
jHt  seit  mehreren  Jahren  nach  P  o  h  Ts  Angabe  fabrikmässig  auageführt. 
Die  Erhitaung  des  Palmöls  geschieht  ziemlich  rasch  in  «gusseiaemfin 
SflBseln  bis  zu  240®,  durch  10  Minuten  wird  diese  Temperatur  einge- 
baiten  und  dann  ist  die  Bleichuag  vollendet.  Man  kann  bequem  1-0 
iiis  1*2  Ctnr.  Palmöl  in  einem  Kessel  erhitaen,  nur  darf  derselbe  wegen 
#tarker  Ausdehnung  des  Palmöls  durch  die  Wärme  niebt  weiter  als  zu 
^/3  angef  dllt  sein  und  muss  mit  einem  gut  echliessenden  iDeckel  be- 
deekt  werden,  damit  man  von  den  schon  von  140®  an  sich  entwickeln- 
den sauren ,  stechenden ,  weissen  Dämpfen  nicht  zu  leiden  habe.  Das 
P«lmäl  wird  beim  Bleichen  im  Grossen  reiner  weiss ,  als  im  Kleinen 
und  liefert  eine  sehr  schöne  feste  Seife.  Der  sofort  nach  dem  Bleichen 
auftretende  brenzliche  Geruch  verliert  sich  nach  längerem  Lagern.,  ja 
«8  kommt  wieder  der  ursprüngliche  Veüchengemch  aum  Vorschein. 
•Atark  mit  Pflanzentheilen  verunreinigtes  Palmöl  schmilzt  man  am 
'swieokmässigsten  vor  dem  Bleichen  bei  niedriger  Temperatur,  lässt  die 
Pflamzentheile  absetzen  und  sondert  sie  dann  .ab.  Die  besseren  Sorten 
Pakaöl  enthalten  nie  mehr  als  .0,3  bis  höchstens  1(0  Proc.  solcher 
«fegetabilischer  Verunreinigungen.  Pohl  ist  der  (dinsicht ,  dass  seioe 
Bleichnngsmethode  alle  übrigen  mit  der  Zeit  verdrängen  werde ,  da 
•dseaelbe  im  Grossen  zweckentsprechend  auageführt,  mitEinschluss  aller 
fiandarbeit  etc.  nur  7 — 9  Kreuzer  pr.  Cntr.  «kostet  und  der  Verlust  an 
FafanÖl  V« — ■!  Proc.  beträgt,  während  die  in  England  gebiäucfalüihe 
Bleiche  mit  zweifach'^chremsauren  Kali  rpr.  Ctnr.  etwa  1  Gulden  kostet. 


stellungs-Bericht ,  Bd.  m.  p.  493,  daraus  in  Karmarsch  und  Heeren, 
Techn.  Wörterbuch,  Bd.  U.  p.  421. 

il:)  Pohl,  m'mtk.  Akad.  Ber.  Xa.  j».  ao,;  Jonm.  f.  ,pr.  Chem.  LXIIl. 
p.  240 ;  bingl.  Joum.  CXXXV.  p.  140 ;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  t6ö. 


Stearinkenen. 

Das  Material  zur  StearinkenBenfabrikation  ist  gegenn^irtig  Palmöl 
und  Talg.  Durch  neuere  Untersuchungen  von  Heintz  u.  A.  hat  sidi 
ergeben ,  das«  diese  beiden  Fettarten  aus  Palmitinsäure ,  Stearinsäure 
und  OelMfture  und  Glycerin  bestehen.  Die  Säure,  welche  von  Che- 
▼  reul  Margarinsäure  genannt  worden  ist,  ergab  sich  als  ein  Gremenge 
▼on  Pahnitinsäure  und  Stearinsäure. 

Die  Basis  der  Stearinkerzenfabrikation ^)  ist  die  von  Chevreul 
ermittelte  Verseifung  der  Fette  und  die  Abscheidung  der  Fettsäaxen 
ans  der  verseiften  Fettmasse.  Damit  war  jedoch  die  Aufgabe  keines- 
wegs gelöst.  Wer  mit  dem  Wesen  des  industriellen  Betriebes  ver> 
traut  ist ,  kennt  die  Kluft  zwischen  dem  Laboratorium  des  Chemiken 
und  der  Werkstätte  des  Fabrikanten ,  er  weiss,  welche  Mühe  und  Zeit 
es  kostet  und  welche  Opfer  an  Kapital  nicht  selten  erforderlich  sind, 
um  wissenschaftlichen  Beobachtungen  für  Zwecke  der  Industrie  Gel^ 
tung  zu  verschaffen.  Die  ersten  Schritte  der  Stearinkerzenfabrikatifm 
waren  von  Schwierigkeiten  aller  Art  umgeben.  Chevreul's  Unter- 
suchungen über  die  Fettsubstanzen  waren  schon  1823  veröflTentlidit 
worden,  allein  erst  im  Jahre  182  5  scheint  die  Idee,  aus  den  ansge- 
schiedenen  Fettsäuren  Kerzen  herzustellen,  zur  Reife  gekommen  zu 
sein.  Um  diese  Zeit  verband  sich  Chevreul  mit  Gay-Lussac 
behufs  der  industriellen  Ausbeutung  der  Entdeckungen  des  erstaren. 
Beide  Chemiker  nahmen  im  Jahre  182  5  für  die  Abscheidung  der  fet- 
ten Säuren  und  ihre  Anwendung  zu  Kerzen  ein  Patent  in  Frankreich 
und  Gray-Lussac  unter  dem  Namen  seines  Agenten  Moses  Poole 
auch  in  England.  Die  Details  dieses  Patentes  sind  in  hohem  Grade 
interessant ,  indem  sie  darin  sämmtliche  Mittel  beanspruchen ,  welche 
man  bisher  zur  Anwendung  gebracht  hat,  sogar  die  Verseifung  mittelst 
Säure,  welche  erst  innerhalb  des  letzten  Jahrzehnds  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist.  Dieses  Patent  trug  aber  seinen  Trägern  niemals  Früchte. 
Die  empfohlenen  Operationen  glichen  noch  zu  sehr  dem  Verfahren  des 
anal3rtischen  Chemikers  und  waren  für  die  industrielle  Ausübung  noch 
viel  zu  complicirt.  Zur  Verseifung  benutzten  sie  die  gewöhnlichen  Al- 
kalien und  zur  Zersetzung  der  Seife  die  Salzsäure,  deren  Alkalisaize, 
wie  die  Erfahrung  zeigte ,  sich  selbst  durch  längere  Zeit  fortgesetztes 
Waschen  nicht  vollständig  von  der  fetten  Säure  trennen  Hessen ;  sie 
sprechen  sogar  noch  von  der  Anwendung  von  kaltem  und  heissem  Alko- 
hol zur  Trennung  und  Reinigung  der  Fettsäuren.      Es  gab  noch  einen 


1)  Prof.  A.  W.  Hofmann,  Londoner  Ausstellungs -Bericht ,  Bd.  in. 
488. 


anderen  Uebektand :  der  gei»obnlM»Oocht  war  für  die  neuen  KeiMii 
nicht  anwendbar  und  es  bedurfte  ▼ietfülligsi  ¥eKiache,  um  den  geeig- 
neten Döeht  va  oonstniiren.  Dies  gelang  swar  «b4  die  Patenttrttger 
waren  noch  in  dem  nlünlichen  Jahre  (1825)  im  STmii»  in  emem 
Nachtrage  zu  ihrem  Patente  auch  diese  Verbesserung  in  Ansps^iA  sl 
nehmen,  allein  nicht,  ehe  bereits  von  anderer  Seite  ein  Patent  für  eine 
der  ihrigen  ähnliche  Erfindung  gesichert  war.  Cambac^rös  erhielt 
-ein  Brevet  für  die  Verbesserung  der  Dochte  für  Stearinkerzen,  wodurdi 
der  Werth  des  obigen  Patentes  sehr  beeinträchtigt  wurde.  Camba- 
c  ^  r  ^  s  hatte  beobachtet,  dass  sich  der  gewöhnliche  Docht  in  den  Stea- 
rinkerzen schnell  verstopfe ;  es  gelang  ihm ,  diesen  Uebelstand  durch 
Behuidlung  des  Dochtes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  beseitigen ; 
ausserdem  führte  er  die  geflochtenen  und  gedrehten  Dochte  ein,  wo- 
durch das  Putzen  des  Lichtes  überflüssig  wird.  Unter  dem  Einflüsse 
der  Spannung,  in  welcher  sich  die  einzelnen  Fäden  des  zopfartig  ge- 
flochtenen Dochtes  befinden,  erleidet  das  aus  der  Kerzenmasse  hervor- 
ragende Ende  eine  Krümmung,  welche  seine  Spitze  stets  ausserhalb  der 
Flamme  hält  und  ihr  gestattet ,  in  der  Luft  schnell  zu  verglimmen. 
Das  Verdienst  der  Einführung  der  Verseifung  mit  Kalk,  welche  be- 
reits in  dem  ursprünglichen  Ch e vre ul-Gay-Lussac's eben  Pa- 
tente beansprucht,  aber  niemals  zur  Ausführung  gekommen  war,  ver- 
dankt man  De  Milly  (1831),  welcher  sich  überhaupt  um  die  Ent-i 
faltung  dieser  Industrie  manche  Verdienste  erworben  hat.  Eine  wei- 
tere Verbesserung  De  Milly*s  betraf  die  Behandlung  des  Dochtes. 
Da  derselbe  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  häufig  zerfressen 
wurde,  so  Hess  sich  De  Milly  die  Anwendung  von  borsaurem ,  phos- 
phorsaurem und  schwefelsaurem  Ammoniak  für  den  nämlichen  Zweck 
patentiren.  Durch  diese  Verbesserungen  und  durch  die  Bemühungen 
De  Milly's,  der  neuen  Industrie  auch  in  andern  Ländern  einen  Boden 
zn  verschafien,  gewann  dieselbe  von  nun  an  eine  immer  grössere  Ausdeh- 
nung. Trotzdem  waren  noch  mannigfache  Schwierigkeiten  zu  besiegen, 
welche  der  neuen  Fabrikation  hindernd  im  Wege  standen ,  es  mussten 
unzählige  Versuche  gemacht  werden,  ehe  es  gelang,  die  Krystalli- 
sation  der  Stearinsäure  beim  Giessen  der  Kerzen  zu  vermeiden.  Man 
suchte  sich  anfangs  durch  Zusatz  einer  andern  Säure  zu  helfen,  allein 
die  Wahl  dieser  Säure,  obwol  sie  den  Zweck  erfüllte,  war  eine  unglück- 
liche. Man  war  nämlich  auf  die  arsenige  Säi^re  verfallen.  Dieser 
Zusatz ,  der  allerdings  nur  in  geringer  Menge  gemacht  wurde ,  war  in- 
dessen mit  den  Forderungen  der  Sanitätsbehörde  unvereinbar  und 
musste  sehr  bald  auf  dem  Continente  dem  Verbote  der  Behörden,  in 
England  dem Verdammungsurtheile  der  nicht  wenigermächtigen  Öffent- 
lichen Meinung  verfallen.  Die  Mittel,  die  man  gegenwärtig  verwendet, 
erfüllen  ihren  Zweck  eben  so  gut,  man  setzt  nämlich  zu  der  geschmol- 


«flBM  SteiriiiifiBre  enige  Pfoceato  Wm^s  iNier  aoob  |;MriohB}idMr,  , 
OMD  lüMt  die  gMohmoUeiie  .Biwe  uMbor  fUmrähran  bfinafcp  w  9wü 
JOfitanrongf pvakte  erkaken ,  «fce  man  sie  in  die  bk  beuMibe  wi  in 
.Mbnebipiuikt  öer  £«ure  erbitaten  EoEiMm  «eingiQifft.  Purcdi  dasib- 
inihkn  und  Umviiliiieii  wird  eine  Ait  Aüsai^eaL  ,Fett^««eie8  erluüilen«  der 
)moht  nehr  kiystallisirt. 

Wiüiread  sidh  die  StefuruikcneDlabrikaAion  io  stets  wetterea  Km- 
«en  -veibreitete,  3iAt  sick  in  dem  ktzton  Jalmsehnd  eine  Indostdei»- 
bildet ,  weklie  dems^ben  Z«pec(ke  gewidniet ,  auf  derselben  Grundlage 
Eobt,  das  Torgesteckte  Ziel  aber  mit  dnrt^ns  versebiedenea  :Mitteb  n 
«rreicben  sucht.  Es  ist  die  Veraeifung  der  Fette  mittelst  Sdiwefel- 
.nnre  und  naebherige  Destillation  der  abgescbiedenen  Fettsäuren.  Ob* 
gleicb  die  letste  Quelle  dieses  Vei^idirens  immer  wieder  in  der  Arbeit 
>Ten  Cbevreul  gelegen  ist  und  Lefebvre^)  scbon  1829  Andea* 
timgen  über  die  Umwandlang  von  Talg  in  Fettsäuren  durch  Schwefel- 
-säure  giebt,  so  gebührt  doch  Fremy  ^.)  das  Verdienst,  aucirst  dss  Ve^ 
.halten  des  Fettes  gegen  Sdiwefelsäure  in  ein  klares  Licht  gestellt  zu  hsbes. 
Die  erste  Idee,  Fremy's  Versuchen  eine  praktische  Anwendnogai 
geben ,  ging  von  G  w  y  n  n  e  aus ,  welcher  ebenso  wie  Clark  im  Jaiu« 
1840  ein  Patent  nahm,  in  welchem  die  Zersetzung  der  fetten  Jörpor 
•durch  Schwefelsäure  beansprucht  wurde.  Das  Verfahren  scheiterte  an 
den  Schwierigkeiten,  wdche  die  Operation  im  Grossen  darbot.  Ud 
der  Verseifung  mit  Schwefelsäure  Eingang  zu  verschaffen,  bedurfte  esTV 
Allem  einer  weiteren  praktischen  Ausbildung  der  Destillation.  SoboD 
in  dem  Patente,  welches  Gay-Lussac  in  England  nahm,  ist  von dor 
Destillation  der  Fette  die  Bede  und  es  wird  nebenbei  bemerkt,  wie 
sehr  dieselbe  durch  die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  begünstigt  werde- 
Dieses  Patent  kam  aber  niemals  zur  eigentlichen  Benutzung,  ^rst  im 
Jahre  1841  nahm  Dubrunfaut  Patente  für  die  Reinigung  der  ^«tl» 
und  deren  Destillation ;  da  sich  aber  bei  der  Zersetzung  der  fn^trsle» 
Fette  durch  die  Wärme  Acrolein  entwickelt ,  dessen  nachtbeiliger  E» 
Wirkung  kein  Arbeiter  zu  widerstehen  vermag,  so  ist  das  VeFfafai^ 
niemals  zur  vortheilhaften  praktischen  Anwendung  gekommen,  (fh^etcb 
es  den  Keim  enthielt,  welcher  sich  später  in  den  Händen  von  Jan  es, 
Wilson  und  G  w y nne  zu  dem  jetzt  im  grösaten  Massatabe  ausgeiil>- 
ten  Verfahren  entwickelte.  In  einem Pateotte,  «welches  <aieh  J  o  ne«  QD^ 
Wilson   1842    ertheilen  Hessen,  findet  eioh   ^  Verseifung    mittelst 


1)  Lefebvre,  Annal.  de  Tindxistrie ,  Mai  1&29;  J.  f.  Ökonom.  Cbem- 
VI.  p.  257. 

2)  Fr^my,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  LXV.  p.   113;  Ann.  der  , 
Chem.  Q.  Pharm.  XIX.  p.  M6 ;  XX.  p.  50 ;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  XU.  I 
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Schwefelsäure  zum  erstenmale  gleichzeitig  mit  dem  Dampfdestillations- 
verfahren  in  Anwendung  gebracht  1).  Diese  Fabrikationsmethode 
Ikommt  gegenwärtig  in  grossen  Fabriken  Englands  und  des  Continents 
zur  Anwendung  2). 

Wir  theilen  unsern  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Stearinkerzen- 
fabrikation des  letzten  Jahres  in  zwei  Abtheilungen ,  je  nachdem  zur 
T'erseifung  Alkalien  oder  Schwefelsäure  Anwendung  finden. 

a)  Verseifung  mittelst  Alkalien. 

Ein  neues  Verfahren  der  Stearinsäurefabrikation 
in  der  Fabrik  von  Jaillon,  Moinier  und  Co.  zu  la  Villette  bei 
Paris  ist  im  Wesentlichen  das  alte  durch  Vers eifung  mit  Kalk  und  Scheidung 
der  Seife  mit  Schwefelsäure,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der 
geschmolzene  Talg  vorher  eine  Stunde  lang  und  nach  dem  Zusatz  von 
Kalk  noch  zwei  Stunden  lang  mit  schwefliger  Säure  behandelt  wird. 
Man  will  so  gegen  9  7  Proc.  des  Talges  an  fetten  Säuren  gewinnen, 
während  sonst  nur  9  2  Proc.  erzielt  würden.  In  jener  Fabrik  im  Gros- 
sen durchgeführte  Versuche  führten  Jacquelain  auf  den  Gedanken, 
dass  die  schweflige  Säure  hierbei  lediglich  als  ein  Mittel  wirke,  welches 
die  zur  Scheidung  erforderliche  Schwefelsäure  von  Salpetersäure  und 
salpetersaurem  Natron  befreie  und  so  dem  zersetzenden  Einflüsse  des 
letzteren  auf  die  fetten  Säuren  begegne.  Die  schweflige  Säure  werde 
nämlich  zum  grossen  Theile  bei  der  Verseifung  mit  Kalk  von  diesem 
zurückgehalten  und  durch  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  nachher  wieder 
in  Freiheit  gesetzt,  worauf  sie  jene  Wirkung  ausübe.  Ein  Versuch,  wo- 
bei die  schweflige  Säure  unmittelbar  zum  Reinigen  der  Schwefelsäure 
angewendet  wurde,  gab  eine  Ausbeute  von  98  Proc.  fetten  Säuren. 

Cambaceres^)  —  in  der  Absicht,  bei  der  Fabrikation  der  zur 
Kerzenfabrikation  dienenden  fetten  Säuren  ein  werthvolleres  Nebenpro- 
duct  an  der  Stelle  des  schwefelsauren  Kalkes  zu  erhalten  —  schlägt 
vor,  dieThonerde  zur  Verseifung  anzuwenden,  um  da- 
durch in  der  Technik  anwendbare  Thonerdesalze  zu  erhalten. 


1)  G.  Gwynneu.  G.  Wilson.  London  Journ.  of  arts  1846.  p.  99; 
Dingl.  Journ.  C.  p.  472. 

2)  Beschreibung  des  Verfahrens  in  Price's  Bclmont  tf^orks  yauxhall 
siehe  Londoner  Ausstell. -Ber. ,  Bd.  III.  p.  493,  des  Verfahrens  von  Masse 
u.  Tribouillet  zu  Neuilly  bei  Paris  giebt  P a y e n  ,  Gewerbechemie,  bear- 
beitet von  v.  Fehling,  2.  Aufl.  p.  712,  im  Ausziige  Dingl.  J.  CXIX.  p.  126; 
femer  Gautier  de  Claubry,  Bulletin  de  la  soc.  d'encourag.  Juillet  1851. 
p.  392  ;  Dingl.  Journ.  CXX.  p.  302. 

3)Cambaceres,  Compt.  rend.  XXXVI.  p.  148;  Dingl.  J.  CXXVIL 
p.  301 ;  J.  f.  prakt.  Chem.  LIX.  p,  61. 
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Thonerde  rerseift  die  Fette  nicht,  überdies  findet  sie  sich  nicht 
frei  Ton  fremden  Substanzen;  wenn  man  aber  Kali  oder  Natron  ak  ver- 
mittelnde Körper  anwendet,  so  können  alle  Schwierigkeiten  leicht  geho- 
ben werden. 

Die  Alkaliseifen  lösen  die  Thone ,  besonders  wenn  sie  mit  über- 
schüssigem Alkali  bereitet  sind.  In  dem  Masse,  als  Thon  gelöst  wird,, 
rerbindet  er  sich  mit  dem  Fett  und  macht  das  an  diesen  Körper  gebun- 
dene Alkali  frei.  Ein  Ueberschuss  von  Alkali ,  oder  eine  Salzlösung, 
oder  eine  grosse  Menge  Wasser  scheidet  hierauf  die  Thonseife  ab, 
welche  gallertartig  ist ;  sie  wird  durch  Säuren  sehr  leicht  zersetzt.  Die 
Kieselsäure  des  Thons  trennt  sich  von  der  Thonerde,  wenn  man  die 
Lösung  des  Tonerdesalzes  concentrirt. 

Diese  Eigenschaft  der  Thonerde,  die  Alkaliseifen  zu  zersetzen,  be- 
ruht sowohl  auf  der  Affinität  der  Thonerde  zu  den  Fetten  als  auch  auf 
der  Unlöslicbkeit  der  sich  bildenden  Thonseifen. 

Um  die  Operation  zu  beschleunigen  und  eine  nicht  zu  grosse  Menge 
Alkali  zu  verbrauchen ,  kann  man  schon  beim  Beginn  der  Yerseifung 
den  Thon  mit  dem  Fett  und  dem  Alkali  zusammenbringen. 

Es  ist  klar «  dass ,  um  ein  brauchbares  Produkt  zu  erhalten ,  mög- 
lichst wenig  Alkali  in  der  Thonseife  zurückbleiben  darf.  Man  muss  da- 
her die  Thonseifen  bis  zu  einem  gewissen  Funkte  auswaschen.  Eine 
kleine  Menge  Alaun,  welche  mit  dem  Thonerdesalz  verbunden  bleibt, 
ist  ohne  Nachtheil  bei  der  praktischen  Anwendung  dieses  Salzes. 

Bedenkt  man ,  wie  schwierig  es  ist ,  die  stärksten  Säuren  z.  B. 
Schwefelsäure ,  direkt  mit  der  Thonerde  zu  verbinden ,  und  wie  viel 
diese  so  einfach  scheinende  Operation  an  Arbeit,  kostspieligen  Appara- 
ten und  an  Brennmaterial  erfordert,  so  wird  man  veranlasst  zu  glauben^ 
dass  bei  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Stearinsäure  und  schwefelsaurer 
Thonerde  die  Vortheile  dieser  zwei  Operationen  sehr  bedeutend  sind 
für  die  Oekonomie  in  der  Darstellung  der  genannten  beiden  Produkte. 

Besonders  würde  sich  diese  Methode  für  die  Gegenden  eignen,  wo 
man  den  Thon  frei  von  Eisenoxyd  findet,  welcher  unmittelbar  reine 
schwefelsaure  und  selbst  essigsaure  Thonerde  darzustellen  erlaubte; 
denn  die  gallertartige  Thonseife  würde  sich  in  der  Kälte  durch  Essig- 
säure leicht  zersetzen  lassen.  Man  könnte  somit  auf  diese  Weise  essig- 
saure Thonerde  viel  billiger  gewinnen  als  durch  Zersetzung  der  schwe- 
felsauren mit  essigsaurem  Blei. 

Es  bleibt  nur  die  Frage  über  den  Verlust  zu  entscheiden  übrig,, 
welcher  aus  der  Anwendung  des  als  vermittelnder  Körper  dienenden 
löslichen  Alkali  statt  Kalk  in  der  Fabrikation  der  Fettsäuren  hervor- 
geht. Bedenkt. man  jedoch,  dass  die  Yerseifung  mit  Kalk  einen  ent- 
sprechenden Verlust  an  Schwefelsäure  veranlasst,  in  der  Höhe  von 
10 — 11   Kilogr.  Säure  zu   66  Fr.  auf  100  Kilogr.  Talg;  dass  die 
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Zersetzimg  der  Thonerdeseife  mit  der  grössten  Leichtigkeit  g««ßhiefait, 
was  bei  der  Kalkseife  nicht  der  Fall  ist,  weshalb  man  sie  auch  pulvern 
mufls ;  dass  der  schwefelsaure  Kalk  immer  einige  Theile  der  ELalkseife 
einhüllt,  was  eine  neue  Behandlung  der  Rückstände  nöthig  macht,  am 
einen  merklichen  Verlust  an  Fettsäure  zu  vermeiden,  so  scheint  die 
obige  Darstellung  bedeutende  Vortheile  darzubieten,  indem  der  Theorie 
nach  auf  lOO  Fettsäure  42  schwefelsaure  Thonerde  erhalten  würden. 
Seibat  wenn  die  Menge  des  schwefelsauren  Salzes  nur  33,  d.  h.  ^3  der 
Menge  der  Fettsäuren ,  betrüge ,  so  würde  immer  der  Gewinn  so  gross 
sein,  dass  die  gleichzeitige  Fabrikation  von  Thonerde  und  Thonerde- 
salzen  die  Beachtung  der  Industrie  verdient.  Versuche,  welche  den 
Vorschlag  f  üi^  die  Praxis  könnten  würdigen  lassen ,  hat  der  Verfasser 
Aic^t  angestellt. 

üeber  die  Verseifung  der  neutralen  Fette,  nament- 
lich des  Talges  durch  die  Seifen  hat  J.  Felo  uze*)  Mitthei- 
lungen gemacht.  Der  bekannte  Kerzenfabrikant  De  M i  1 1  y  hat  der 
Jury  der  letztjährigen  Pariser  Ausstellung  eine  sehr  wichtige  Abände- 
rung des  Verfahrens  zum  Verseifen  der  Fette  durch  Kalk  mitgetheilt. 
Er  hat  gefunden ,  dass  das  Verhältniss  des  zu  dieser  Verseifung  erfor- 
derlichen Kalkes ,  welches  er  schon  längst  von  1 5  auf  8  oder  9  Proc. 
des  Talggewichts  vermindert  hatte,  sich  noch  auf  die  Hälfte,  also  4  Proc. 
verringern  lässt,  vorausgesetzt ,  dass  man  das  Gewicht  von  Kalk,  Was- 
ser und  Fett  einer  höheren  Temperatur  als  bisher  aussetzt.  Die  Ope- 
ration wird  mit  mehreren  Tausend  Kilogr.  Talg  auf  einmal  in  einem 
metallenen  Kessel  ausgeführt ,  welchen  man  einige  Stunden  lang  auf 
einer  Temperatur  erhält ,  die  einem  Druck  von  5  bis  6  Atmosphären 
entspricht.  Dieses  Verfahren  ist  offenbar  ein  sehr  vortheilhaftes ,  weil 
die  Quantität  der  zur  Zersetzung  der  Kalkseife  nöthigen  Schwefelsäure 
um  die  Hälfte  vermindert  wird.  P  e  1  o  u  z  e  fand  sich  veranlasst ,  eine 
solche  Verseifung  näher  zu  untersuchen ,  welche  bei  Gegenwart  einer 
sehr  geringen  Menge  von  Base  ausgeführt  wird ,  indem  diese  nur  ^/^^ 
des  Fettes  beträgt.  Es  wurde  eine  Kalkseife  durch  Fällen  einer  wäss- 
rigen  Lösung  von  käuflicher  Seife  mit  Chlorcalcium  dargestellt,  der 
entstandene  Niederschlag  gut  ausgewaschen  und  in  einem  Digestor  mit 
etwa  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  und  40  Proc.  Olivenöl  gegeben. 
Der  Digestor  wurde  etwa  drei  Stunden  lang  in  einem  Oelbade  auf 
einer  Temperatur  zwischen  155  und  16  5®  erhalten.  Das  Wasser, 
welches  über  dem  im  Topf  enthaltenen  Niederschlag  stand ,  hinterliess 
beim  Abdampfen  Glycerin.  Der  Niederschlag  gab  mit  salzsäurehalti- 
gem Wasser  igekocht  ein  vollkommen  gesäuertes  Fett ,  denn  es  löste 


1)  J.  Pel  o u  z  e ,  Compt.  rend.  1855.  No.  23  ;  Dingl.  Joum.  CXXXVIII. 
p.  422. 
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«ich  direct  und  vollständig  in  Alkohol  und  in  den  Alkalien  auf.  Al>- 
gesehen  ron  der  geringeren  Härte  der  neuen  Kalkseife  unterschied  sieh 
die  ReaCtion  nicht  von  einer  Verseifung  durch  Kalkhydrat.  Ein  ande- 
rer Versuch  mit  Marseiller  Seife ,  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  und 
*/4  Gew.  Olivenöl  gab  ein  ähnliches  Resultat.  Aus  diesen  beiden  Ver- 
suchen folgt,  dass  die  Seifen  gerade  sowie  die  Alkalien  selbst  die 
Zerlegung  der  Fette  in  Glycerin  und  in  fette  Säuren  bewirken  können. 
Man  kann  annehmen ,  dass  die  Verseifung  des  Talges  mittelst  blos 
4  Proc.  seines  Gewichtes  Kalk  in  mehrere  Perioden  zerfällt,  in  welchen 
sich  zuerst  eine  basische  oder  neutrale  Seife  bildet,  die  sich  endlich  in 
eine  saure  Seife  umändert. 

Delapchier*)  zu  Besan9on  empfiehlt  verschlossene  Ge- 
f  ä  8  se  zur  Stearinsäurefabrikation  statt  der  offenen  Bottiche ,  in  welchen 
bisjetzt  die  Verseifung  ausgeführt  wird,  sowie  die  Zersetzung  der  Kalk- 
seife mit  Schwefelsäure  und  successive  Waschungen.  Mit  Hülfe  der 
geschlossenen  Apparate  können  die  Processe  bei  weit  höherer  Tempe- 
ratur als  bei  100^  ausgeführt  werden.  Der  geeignetste  Druck  beträgt 
zwischen  1^4  ^nd  1 '/g  Atmosphären,  daher  einer  Temperatur  von  106 
—  1 12®  entsprechend.  Die  Operation  in  geschlossenen  Grefässen  ge- 
stattet auch  die  Benutzung  von  Dämpfen ,  welche  sonst  unbenutzt  ent- 
weichen ;  man  benutzt  nämlich  die  Dämpfe ,  welche  sieh  aus  den  Sub- 
stanzen entwickeln  ,  die  im  ersten  Gef  ässe  sich  befinden ,  zum  Sieden 
der  im  zweiten  enthaltenen  Substanzen  und  so  fort  bis  zum  letzten  Ge- 
fässe.  Die  sich  in  letzterem  entwickelnden  Dämpfe  können  noch  zum  Er- 
wärmen der  Pressen  und  anderer  Utensilien  bei  der  Fabrikation  verwendet 
werden,  welche  einer  geringeren  Temperatur  bedürfen  als  die  Verseifung, 
die  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  und  das  Waschen.  Der  Verfasser  giebt 
als  Vortheile  seines  Verfahrens  an  :  1 )  Zeitersparniss ,  indem  bei  einer 
100®  übersteigenden  Temperatur  die  Operationen  schneller  ausgeführt 
werden  können,  als  es  frühermöglich  war;  2)  die  Operationen  werden 
vollständiger  und  gleichförmiger  ausgeführt  und  die  Producte  sind 
schöner  als  bei  dem  älteren  Verfahren ;  die  Ausbeute  an  Stearinsäure 
ist  grösser;  3)  die  Operationen  erfordern  einen  weit  geringeren  Dampf- 
verbrauch, daher  an  Brennmaterial  gespart  wird. 

Die  Apparate  zur  Verseifung,  Zersetzung  und  zum  Waschen  haben 
ziemlich  gleiche  Construction.  Fig.  3^' zeigt  den  Längendurchschnitt 
des  zur  Verseifung  bestimmten  Apparates.  Ein  Kessel  von  Eisenblech  a, 
auf  den  Druck  von  etwa  2  Atmosphären  berechnet ,  ist  oben  mit  dem 
Mannloche  b  versehen,  durch  welches  die  Materialien  eingetragen  wer- 
den und  der  Kessel  gereinigt  werden  kann.      In  der  Ajte  des  Kessels 

l)Delapchier,  Genie iadustr.  Decembre  1854.  p.  323  ;  Dingl.  Joiirii. 
CXXXVI.  p.  43. 
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ist  die  eiserne  Welle  c ,  mit  welcher  der  Bührer  d  verbunden  ist ;  die. 
beiden  Enden  der  Welle  liegen  in  den  beiden  Stopfbüchsen  ee,  die 
zugleich  als  Zapfenlager  dienen.     An  dem  einen  Ende  ist  sie  mit  der 

Fig.  32. 


Rolle  /  versehen,  welche  mittelst  eines  Laufriemens  mit  einer  anderen 
in  Verbindung  steht,  die  von  einem  Motor  aus  bewegt  wird,  h  h  sind 
die  Sicherheitsventile.  Nach  beendigter  Operation  werden  die  Substan- 
zen durch  den  Zapfen  i  abgezogen.  Die  Dämpfe  gelangen  in  den 
Kessel  durch  die  Röhre  j\  welche  in  das  Rohr  k  ausläuft,  die  mit  zahl- 
reichen Löchern  versehen  ist  und  in  einer  der  Länge  nach  laufenden 
Verstärkung  am  Boden  des  Kessels  liegt,  damit  sie  von  dem  Rührer 
nicht  erreicht  werden  kann.  Die  Röhre  j  läuft  von  der  Hauptleitungs- 
röhre k  aus  und  ist  mit  einem  Hahne  /  versehen.  In  der  Nähe  der 
Verzweigung  befindet  sich  ein  anderer  Hahn  / ;  wodurch  man  die  Dampf- 
circulation  in  der  Hauptröhre  unterbrechen  kann.  Zur  Vermeidung 
von  Wärmeverlust  ist  jeder  Apparat  mit  hölzernen  Dauben  m  umge- 
ben, welche  wie  Füsse  gebunden  sind  und  mit  zwei  flachen  senkrechten 
Böden  n  zu  versehen.  Sobald  der  beschriebene  Apparat  die  erforderliche 
Temperatur  erreicht  hat,  dass  die  Ventile  sich  heben,  so  öffnet  man  den 
Hahn  o.     Die  Dämpfe  können  alsdann  mittelst  der  Röhre  p  in  den 
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ffweiten  Appaipat  strömen,  welcher  dem  ersten  ähnlich  ist  und  anf  welches 
Boch  zwei  Waschapparftte  folgen ,  welche  auf  ähnliche  Weise  einge- 
richtet und  e^en  90  erhitzt  werden. 

ß)  Darstellung^  der  Fettsäuren  mittelst  Wasserdämpfen ,  Destillation  mit 
Schwefelsäure, 

Tilghmann*)  erhielt  ein  Verfahren  zarBereitang  der 
Fettsäuren  für  England  patentirt.  Der  Patentträger  benutzt  behufs 
der  Zerlegung  des  neutralen  Fettes  in  Fettsäure  und  in  Glycerin  die 
Einwirkung  des  Wassers  bei  hoher  Temperatur  und  bei  hohem  Druck. 
Er  setzt  zu  dem  Fette  y/3  oder  V/j  des  Volumens  Wasaer  und  bringt 
das  Gewicht  in  ein  geeignetes  Gef äss ,  worin  es  der  Einwirkung  der 
Wärme,  nämlich  einer,  etwa  dem  Schmelzpunkt  des  Bleies  gleichkom- 
menden Temperatur  ausgesetzt  werden  kann,  bis  der  Zweck  erreicht  ist. 
Um  den  erforderlichen  Druck  zu  erzielen  and  die  Verflüchtigung  des 
Wassers  zu  verhüten,  muss  man  nat-ürlich  ein  geachlossenes  Gef  äss  an- 
wenden. Das  Verfahren  lässt  sich  rasch  und  in  ummterhrochener  Weise 
ausführen ,  indem  man  das  Gemisch  von  Fett  und  Wasser  durch  ein 
Rohr  circuliren  lätst ,  welches  auf  die  erwähnte  Tesofteratur  erhitzt  ist. 
Fig.  S S  zeigt  den  Verticaldurchschnitt  des  Tilgkmann'schen  Ap- 

Fig.  33. 


l)  Tilghmann,  Repert.  of  patcnt-invent.  Novbr.  1854;  Bullet,  de  la 
8oci^t€  d'encouragement ,  Acut  1855.  p.  476;   Dingl.  Joum.  CXXXVÜL 


4f>l 

pturates.  Er  besteht  ans  einem  Kessel,  in  welchem  das  Wasser  mit  heis- 
rem Wasser  in  Berührung  kommt,  wodurch  es  in  eine  Art  Emulsion 
verwandelt  wird.  Der  mit  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Locher  durch- 
l>olirte  Kolben  J^,  welcher  im  Innern  des  Gef  ässes  in  rasche  Bewegung 
gesetzt  wird,  bewirkt  die  innige  Vermischung  beider  Substanzen.  Eine 
Droekpunq>e  C,  ähnlich  der  bei  den  hydraulischen  Pressen  gebräuch- 
lichen, treibt  das  Gemisch  von  Wasser  und  Fett  durch  ein  langes 
schmiedeeisernes  Rohr  DDD,  welches  mehrmals  schlangenförmig  gebo- 
gen in  dem  Ofen  E  E  angebracht  ist  und  durch  das  Feuer  F  bis  auf 
^en  Schmelzpunkt  des  Bleies  erhitzt  wird.  Beim  Austritt  aus  den 
Heizröhren  zieht  das  Gemisch,  welches  schon  in  seine  Fettsäuren  und 
in  Glyoerin  umgewandelt  ist,  durch  ein  anderes  Schlangenrohr,  welches 
in  Wasser  getaucht  ist.  Auf  letzterem  Wege  kühlt  sich  das  Gemisch 
■ab  und  seine  Temperatur  sinkt  auf  100^.  Es  entweicht  dann  durch 
H  und  fällt  In  einen  geeigneten  Behälter.  Das  Ventil  H  wird  so  be- 
lastet ,  dass,  wenn  die  Heizrohren  die  erforderliche  Temperatur  haben, 
und  die  Pumpe  nicht  in  Thätigkeit  ist,  es  durch  den  inneren  Druck 
sieht  geöffnet  werden  kann,  dass  folglich,  wenn  die  Pumpe  nicht  in  den 
Apparat  treibt,  aus  demselben  auch  nichts  entweicht,  yoransgesetzt,  dass 
die  Temperatur  nicht  zu  hoch  ist.  Wenn  aber  die  Druckpumpe  eine 
gewisse  Menge  des  Gemisches  durch  den  Apparat  treibt,  so  öffnet  sich 
4as  Ventil  E  und  lässt  durch  das  schiangenf  örmige  Kühlrohr  eine  ent- 
sprechende Menge  behandelten  Gemisches  entweichen.  Eine  Anhäu- 
fung von  Luft  und  Dampf  in  den  Heizrphren  muss  so  viel  als  möglich 
vermieden  werden.  Der  Schmelzpunkt  des  Bleies  ist  diejenige  Tempe- 
ratur, welche  dem  Verfasser  die  besten  Besultate  lieferte;  manche  Fette, 
z.  B.  das  Palmöl,  lassen  sich  jedoch  schon  bei  dem  Schmelzpunkte  des 
Wismuths  umsetzen.  Je  höher  die  Temperatcir  ist,  desto  kräftiger  wirkt 
das  Wasser.  Zur  Sichwheit  sollte  man  den  Apparat  vor  seinem  Ge^ 
brauche  bei  einem  Druck  von  10,000  Pfd.  per  Quadratzoll  probiren; 
der  Verfasser  glaubt  jedoch,  dass  der  zur  Reaction  der  beiden  Substan- 
zen erforderliche  Druck  2000  Pfd.  per  Quadratzoll  nicht  übersteigt. 
Will  man  die  Berührung  der  Flüssigkeiten  mit  dem  Eisen  vermeiden, 
so  kann  man  die  Röhre,  mit  Kupfer  füttern.  Das  heisse  Gemisch  von 
Fettsäure  und  Glycerinlösnng  wird  durch  Decantiren  getrennt,  die  Fett- 
säure wird  mit  Wasser  gewaschen,  die  Glycerinlösung  abgedampft  und 
auf  bekannte  Weise  gereinigt.  Die  so  bereiteten  fetten  Säuren  vmrwem- 
det  man,  je  nach  ihrer  Qualität,  zur  Kerzen-  und  Seifenfabrikation ;  man 
kann  sie  durch  Destillation  oder  auf  sonstige  Weise  noch  bdeiehen  und 


p.  122.  Das  Veifahren  findet  sich  «ach  bei^hrieben  inMn^pratts  Techn. 
Chemie,  Bd.  L  p.  1025« 
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reinigen.  Es  ist  zweckmässig,  die  neutralen  Fette  vorher  von  iloe» 
Unreinigkeiten  zu  befreien ,  weil  diese  die  Fettsäuren  färben  könnten ; 
wenn  man  aber  letztere  durch  Destillation  reinigen  muss ,  so  ist  dies 
unnöthig.  Wenn  man  eine  Säure  angewandt  hat,  um  das  neutrale  Fett 
zu  bleichen,  hart  zu  machen  oder  zu  reinigen ,  so  muss  man  ron  jener 
die  geringsten  Spuren  beseitigen ,  bevor  man  das  Fett  in  den  Apparat 
giebt.  Einige  Fette ,  besonders  die  unreinen ,  erzeugen  während  der 
Operation  eine  grosse  Menge  Essigsäure  oder  andere  unlösliche  Säuren^ 
welche  die  eisernen  Röhren  angreifen  können ;  in  diesem  Falle  setzt  der 
Verfasser  dem  Gemisch  von  Fett  und  Wasser  eine  entsprechende  Menge 
Alkali  zu,  bevor  es  durch  die  Pumpe  in  die  Röhre  getrieben  wird. 

Poisat  und  Enab^)  haben  einen  Apparat  zur  Destil- 
lation der  Fette  beschrieben. 

Zur  Destillation  von  Fetten  hat  man  in  der  Industrie  bisher  zweier- 
lei Arten  von  Apparaten  angewendet.  Bei  der  einen  Art  erhitzt  mso 
über  freiem  Feuer  und  wendet  einen  Dampfstrom  an ,  um  die  Destil- 
lationsproducte  aus  der  Blase  abzuleiten.  Bei  der  andern  Art  geschieht 
die  Erhitzung  mittelst  überhitzten  Wasserdampfes ,  den  man  direct  in 
die  zu  destillirende  Substanz  leitet.  Die  erstere  Art  bietet  grosse 
IJebelstände  und  Grefahr  dar :  es  ist  unmöglich,  bei  derselben  die  Hitze 
angemessen  zu  reguliren,  was  doch  sehr  wichtig  ist,  und  durch  ein  Ent- 
weichen von  Fett  aus  der  Blase  können  sehr  leicht  Entzündungen  ver^  . 
anlasst  werden.  Die  andere  Art  von  Apparaten  hat  nicht  dieselben,, 
aber  andere  fast  ebenso  erhebliche  Uebelstände ;  die  Schlangenröhren, 
in  denen  der  Wasserdampf  erhitzt  wird,  unterliegen  einer  raschen  Zer- 
störung, was  häufige  Reparaturen  veranlasst,  und  die  Erhitzung  erfor^ 
dert  einen  beträchtlichen  Brennmaterialaufwand ;  überdies  muss  man,, 
da  der  Dampf  allein  die  Destillation  bewirkt,  grosse  Mengen  desselben 
anwenden ,  die  dann  nebst  den  Producten  der  Destillation  in  grossen 
Refrigeratoren ,  mit  Anwendung  vielen  kalten  Wassers ,  wieder  zu  ver- 
dichten sind. 

Der  erheblichste  Uebelstand ,  welcher  allen  bisherigen  Apparaten 
gemeinschaftlich  ist,  besteht  aber  darin,  dass  man  die  Destillation  mit 
Unterbrechung  betreibt  und  das  in  einer  Operation  zu  destillirende  Fett- 
quantum auf  ein  Mal  in  die  Blase  bringt,  da  man  dadurch  genÖthigt  ist 
sehr  grosse  Blasen  anzuwenden.  Will  man  z.  B.  täglich  1000  Eilogr. 
destillirtes  Product  gewinnen ,  so  muss  der  Apparat  einen  Rauminhalt 
Ton  über  2000  Litern  haben.  Die  Kosten  der  Anschaffung  des  Appa- 
rats sind  also  Bedeutend,  und  die  vorkommenden  Reparaturen}  sind  auch 


1)  Poisat  und  Knah,  G^nie  indnstriel,  Mai  1855.  p.  276;  Dingl.  J. 
CXXXVII.  p.'216;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1257. 
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um  so  grösser,  je  grösser  der  Apparat  ist.  Man  muss  flemer  einen  gros» 
Ben  Theil  der  Zeit ,  die  eine  Operation  erfordert ,  aufwenden ,  um  die 
darin  enthaltene  enorme  Fettmasse  erst  bis  zum  Siedepunkt  zu  eriiitzen, 
und  nachher  wird  ein  Theil  Wurme  unnütz  aufgewendet,  um  sie  auf 
dieser  Temperatur  zu  erhalten ;  andrerseits  drängt  sich  die  Destillation 
selbst  von  dem  Moment  an ,  wo  die  Fettmasse  zum  Sieden  erhitzt  ist, 
in  einen  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  zusammen,  was  weitere  Röh- 
ren und  grössere  Condensationsapparate  erfordert,  als  wenn  die  Destilla- 
tion auf  den  ganzen  Zeitraum,  welcher  von  einer  Operation  in  Anspruch 
genommen  wird,  sich  vertheilte. 

P  o  i  s  a  t  und  K  n  a  b  haben  sich  bei  ihrem  Apparate,  welcher  ihnen 
für  Frankreich  patentirt  wurde,  die  Aufgabe  gestellt,  allen  diesen  TJebel- 
ständen  abzuhelfen,  und  glauben  ihren  Zweck  erreicht  zu  haben,  indem 
sie  1)^  die  Erhitzung  mittelst  eines  Metallbades  bewirken,  welches  eine 
gleichmässige  constante  Temperatur ,  ohne  Gefahr  und  mit  Oekonomie 
im  Brennstoffverbrauch ,  hervorzubringen  gestattet ,  und  2)  die  Destil- 
lation mit  intermittirender  Continuität  ausführen ,  was  kleine ,  wenig 
kostspielige  Apparate  anzuwenden  erlaubt ,  die  eben  so  viel  destillirtes 
Product  liefern,  als  8 — 10  Mal  grössere,  intermittirend  wirkende  Ap- 
parate. Der  von  ihnen  angewendete  Apparat  ist  durch  Fig.  34  dar- 
gestellt.     Er  besteht  aus  dem  Kessel  A ,  welcher  die  zu  destillirende 

Fig.  34. 


Substanz  aufnimmt,  und  der  gnsseisemen  oder  eisen-blechemen  Pfanne 
By  welche  das  Metallbad  enli&ält.  Diese  Piiinne  ist  über  einer  gewöhn- 
lichen Feuerung  angebracht.  Der  Kessel  A  ist  von  Kupfer,  könnte  aber 
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Mt€k  mm  eiMm  AndMen  vmi  den  Fettgtoffea  nicbt  angreifbaren  Metall 
vcrfevligt  seui.  Er  ist  oylindriack»  da  diese  Form  für  die  Hersteilosg 
bequem  ist,  Festigkeit  «iid  DaaerhafÜgkeit  gewährt  und  für  den  Be- 
trieb niit  intennittirendAr  Coiriinaität  ganz  geeignet  ist.  An  dem  Kes< 
iftL  ist  ein  Trichter  h  angebraehi,  «ua  wcdchem  mit  Hülfe  des  Scbwiin- 
ners  h*  die  Speisung  des  Kessels  erfolgt^  indem  der  Schwimmer  heronl«- 
geht  nnd  dabei  ein  miA  ihm  verbundenes  Ventil  öffnet,  wenn  der  Spie- 
gel des  Fettes  im  Kessel  sinkt.  K  ist  ein  Helm  für  den  Abzug  der 
DcMtillationsproducte.  Nach  dem  Anstritte  aus  diesem  Helme  gelan- 
gen dieselben  in  einen  Condensationsapparat ,  nachdem  sie  zuvor 
durch  das  Zwiaehengef  Üss  E  gegangen  sind,  in  welchem  sie  die  inecha- 
Mflch  mit  übergerissenen  Theile  absetzen.  Dieses  Gef  äss  ist  mit  einem 
Thermometer  a  und  mit  Auslassröhren  b  Versehen.  An  dem  vom  Feuer 
am  weitesten  entfernten  Theile  des  Kessels  ist  ein  heberformiges  Bohr 
G  angebracht,  welches  zum  Entleeren  des  Kessels  dient.  6^  ist  eis  am 
Boden  des  Kessels  liegendes  Rohr;  dieses  Bohr  empfängt  aus  dnem 
Dampfkessel  durch  ein  Rohr  /  (und  durch  eine  Büchse  C,  welche  mit 
einem  Sicherheitsventil  D  zur  Regulirung  des  Druckes  im  Kessel  ver- 
sehen ist)  den  Wasserdampf,  welcher  nöthig  ist,  um  die  Destillations- 
producte  aus  dem  Kessel  in  den  Refrigerator  zu  treiben ;  dieser  Danqpf 
tritt  durch  Sägeschnitte ,  die  in  gewissen  Abständen  in  der  Wand  des 
Rohres  d  angebracht  sind,  in  den  Raum  des  Kessels  aus ;  er  hat  nicht 
den  Zweck,  die  Fettmasse  zu  erhitzen,  welches  vielmehr  lediglich  durch 
das  Metallbad  geschieht.  Will  man  die  Masse ,  welche  bei  der  Destil- 
lation zurückbleibt,,  aus  dem  Kessel  herausschaffen,  so  schliesst  man  ein 
bei  F  befindliciies  KlappenvenHl  und  öffnet  den  Hahn  H,  worauf  der 
durch  /  d  einströmende  Dampf  alsbald  in  dem  Kessel  einen  Druek  her- 
vorbringt, welcher  jene  Masse  durch  Q  heraustreibt. 

Bei  derBeiMitBimg  des  Apparats  bringt  man  zunächst  in  die  Pfanne 
B  eine  hinreichende  Quantität  Metall,  um  das  Bad  herzustellen.  Nach- 
dem dasselbe  d'irch  das  darunter  angemachte  Feuer  bis  zu  dem  ange- 
messenen Grade  eilttbEt  igt,  U&sst  man  aus  h  das  zu  desUllirende,  vorher 
geschmolzene  Fett  in  dm  Kessel  ftieste»  Dasselbe  gelangt  aus  einem 
Kessel,  in  speichern  man  es  stets  flüssig  erhält,  durch  ein  Rohr  in  den 
Speisetrichter.  Wenn  der  Icessel  etwa  bis  zu  einem  Dritttheil  mit  Fett 
gefüllt  ist,  viyd  die  Speisung  unterbrochen.  Hat  das  Metallbad  die  er- 
forderliche Hitze  erlangt ,  so  lässt  man  durch  d  Wasserdampf  in  den 
Kessel  einströmen.  Die  Destillation  beginnt  nun  alsbald;  ist  sie  in 
voller  Thätigkeit,  was  man  am  Ausgange  des  Refrigerators  leicht  sehen 
kann ,  so  lässt  man  einen  continuirlichen  Strahl  von  flüssigem  Fett  in 
4m  Rohr  k  einüenseüb  Da  der  oieht  m^Nf  dMtillirbare  Rüokatand, 
«Mieher  »»letzt  im  Kessel  verbleibt,  im  Mbtel  nickt  aouehr  als  ^te  der 
Fefetsahatanz  ausmacht,  so  kann  »an  die  Jällnng  mit  letaterer  ft  oder 
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^  Mal  wiederholen,  bevor  man  nötkig  hat«  den  RüekstaBd  ans  ^ 
«el  herauszuseliafien.  Hat  letzterer  sieh  endlich  so  angeeammelt^ 
^n»s  er  den  Destillationsprocess  behindert,  so  lässt  man  ^n  Zofluss  Toa 
Pett  in  den  Kessel  für  kurze  Zeit  aufhören,  die  Destillation  aber  fort- 
geben, bis  der  Kückstand  möglichst  von  flüchtigen  Theilen  befreit  ist. 
Alsdann  lasst  man  den  Dampf  in  vorher  angeführter  Art  den  Rückstand 
aus  dem  Kessel  heraustreiben ,  wobei  die  Feuerung  nicht  unterbrochen 
wird.  Man  beginnt  darauf  die  Operation  aufs  Neue.  Der  Apparat 
wirkt  also  continuirlich ,  nur  dass  die  Continuität  zuweilen  auf  kurze 
Zeit  durch  die  Entleerung  des  Kessels  unterbrochen  wird.  Als  Me- 
tall für  das  Bad  wenden  die  Verfasser  vorzugsweise  Blei  an,  da  die 
Destillation  der  Fettsäuren  gerade  bei  dem  Scjimelzpunkte  dieses  Metalls 
erfolgt.  Für  eine  regelmässige  Destillation  genügt  es ,  das  Blei  über 
dem  Herde  stets  im  Schmelzen  und  an  dem  anderen  Ende  des  Kes- 
sels im  teigigen  Zustande  zu  erhalten.  Der  Arbeiter  braucht  das  Feuer 
nur  so  zu  reguliren ,  dass  dies  der  Fall  ist ;  Thermoneter  sind  über- 
flüssig. 

Fig.  3  5  stellt  im  Längendurchschnitt  den  Condensator  dar,  welchen 
die  Erfinder  vorzugsweise  anwenden.  Derselbe  gestattet  eine  fractio- 
nirte  Destillation,  was  unter  gewissen  Umständen  vortheilhaft  sein  kann. 


Fig.  35. 


Er  besteht  aus  einem  langen  Kasten  Ä  von  Kupferblech,  welcher  durch 
Querwände  a,  die  abwechselnd  nicht  ganz  bis  an  den  oberen  oder  unte- 
ren Boden  gehen,  in  Abtheilungen  getheilt  ist,  die  mit  einander  com- 
luuniciren.  Der  Kasten  befin4et  sich  unter  Wasser,  welches  in  einer 
mit  Blei  ausgefütterten  hölzernen  Kufe  B  enthalten  ist.  Das  Rohr  C 
führt  die  Destillationsproducte  in  den  Condensator,  das  Rohr  D  dient 
zur  Wegführung  der  Gase  oder  nicht  verdichteten  Dämpfe.  £  ist  ein 
Rohr ,  welches  kaltes  Wasser  in  die  Kufe  B  führt ,  F  ein  Üeberfall, 
durch  welchen  das  warm  gewordene  Wasser  abläuft.  An  jeder  Ab- 
theilung des  Condensators  ist  ein  Hahn  angebracht,  um  das  condensirte 
Product  ausfliessen  zu  lassen. 

Fig.  8  6  zeigt  einen  Rührapparat ,  den  die  Patentträger  bei  ihrem 
Destillirapparate  anzuwenden  vorschlagen ,  um .  die  gleichmässige  Er- 
hitzung 4ier  in  der  Dettillatioo  be^üeueii  Fattsaibttapaff  und  die  Ver- 
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dampfttng  sa  befördeni.  Bei  Anweadung  dieses  Riihrcrs  genügt  es, 
in  den  Kesselraum  über  dem  Fett  einen  schwachen  Dampfstrom  einzu- 
fahren, um  eine  yollstandige  und  wohlfeile  Destillation  der   vorher 

Fig.  36. 


durch  bekannte  Mittel  vorbereiteten'  Fette  zu  erlangen.  A  ist  der 
Kessel ,  dessen  nicht  auf  den  Rubrer  Bezug  habende  Theile  schon  aus 
Fig.  34  bekannt  sind;  B  ist  das  Metallbad.  m  ist  der  Rührapparat, 
bestehend  aus  einer  durchlöcherten  und  mit  den  nöthigen  Verstärkungs- 
rippen versehenen  Kupferplatte,  die  an  der  Stange  n  befestigt  ist.  Ein 
Wasserverschluss  o  gestattet  dem  Rührer  auf  und  ab  zu  gehen ,  ohne 
dafis  deshalb  Dämpfe  in  die  Luft  entweichen  können,  p  ist  eine  Ver- 
dickung an  der  Stange ,  welche  den  Lauf  des  Rührers  beschrankt ,  in- 
dem er  gegen  den  Auf  halter  q  stösst.  Der  Rührer  wird  bei  der  Be- 
nutzung durch  Menschen-  oder  Maschinenkraft  beständig  durch  einen 
Raum  von  10  — 15  Centimeter  auf  und  ab  bewegt. 

G.  F.  Melsens^)  in  Brüssel  erhielt  ein  Verfahren  zur  Fa- 
brikation der  fetten  Säuren  in  England  patentirt.  Das  We- 
sentliche des  Verfahrens  besteht  in  der  Anwendung  von  reinem  oder 
schwach  gesäuertem  Wasser  in  einem  auf  170 — 204®  C.  erhitzten 
Kessel,  zum  Verseifen  der  Fette ,  d.  h.  zuir  Abscheidung  des  Glycerins 
und  der  fetten  Säuren  oder  derselben.  Nach  des  Verfassers  Verfahren 
werden  die  Fette  zersetzt ,  wenn  man  sie  eine  Zeit  lang  der  angegebe- 
nen Temperatur  in  Berührung  mit  folgenden  Flüssigkeiten  aussetzt, 
1)  mit  Wasser,  welches  einige  Procente  von  Schwefelsäure  oder  einer 
anderen  starken  Saure  enthält;  2)  mit  Wasser,  welches  mit  Boraxsäure 
oder  anderen  schwachen  Säuren  gesättigt  ist,  3)  mit  gewöhnlichem 
Wasser.  Die  Zersetzung  ist  hierbei  eine  theilweise  oder  vollständige, 
je  nach  der  Dauer  der  Berührung  mit  gewöhnlichem  oder  gesäuertem 


I)0.  F.  Melsens,  Repert.  of  patent-invent.  Septbr.  1855.  p.  178. 
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Wasser.  Nachdem  die  FettssLnren  abgeschieden  smd,  können  sie  anter 
die  Presse  gebracht  und  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  in  Kerzen 
umgewandelt  oder  in  bekannter  Weise  benutzt  werden,  um  die  Seifen- 
fabrikation zu  vereinfachen.  Das  reine  Wasser  ist  unter  dem  Einflüsse 
einer  Temperatur  von  170 — 2 04^  hinreichend,  um  die  angegebenen  ' 
Besultate  zu  erreichen.  Die  Beschreibung  des  Apparates  siehe  in  der 
Abhandlung. 

Einen  Apparat  zur  Destillation  von  Fetten  und  fet- 
ten Säuren  hat  auch  Bauwens^)  angegeben. 

Die  Zersetzung  der  Fette  durch  Wasserdämpfe  bei  ho- 
her Temperatur  ist  sowie  von  vielen  Anderen  auch  von  Wilson^ 
zur  Darstellung  der  fetten  Säuren  benutzt  worden. 

J.  B o u i s 3)  stellte  die  Fettsäure  (C^^HigOg)  aus  Ricinusöl 
durch*  Verseifen  mit  concentrirter  Kalilauge  dar  und  erhielt  sie  in  solcher 
Menge  und  von  derartiger  Reinheit ,  dass  seiner  Ansicht  nach  in  der 
Kerzenindustrie  von  der  Fettsäure  nützliche  Anwendungen  gemacht  wer- 
den könnten,  wenn  es  gelingt,  sie  zu  einem  massigen  Preise  herzustel* 
len,  was  der  Verfasser  nicht  bezweifelt.  Ihr  hoher  Schmelzpunct  (bei 
12  7<^),  ihre  leichte  Verbrennbarkeit  erlauben  es  gewiss,  sie  mit  leich- 
ter schmelzbaren  Substanzen  zur  Fabrikation  der  Kerzen  zu  verbinden. 

In  Armengaud's  Puhlicatiün  industrielle*)  befindet  sich  die  Be- 
schreibung einer  Maschine  zum  Flechten  der  Dochte  für  die  Stearin- 
kerzen. 

Paraffin  und  Mineralöl  (Schieferöl,  Hydrocarbür,  Photogen). 

Das  Paraffin,  ein  für  die  Beleuchtung  so  wichtiger  Stoff, 
wurde  bekanntlich  von  Reichenbach  im  Jahre  1830  unter  den  Pro- 
ducten  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  gefunden.  Es  erhielt  sei- 
nen Namen,  um  das  Auffallendste  in  seinem  Verhalten,  seine  wenigen 
und  schwachen  Verwandtschaften  zu  bezeichnen,  abgeleitet  von  den  Wor- 
ten parum  und  offinitas.  Wie  richtig  der  Entdecker  die  technisch  wich- 
tigen Eigenschaften  des  Parsrffins  zu  schätzen  wusste,  zeigt  folgender 
Auszug  aus  der  betreffenden  Abhandlung  vom  Jahre  1880^):  Es  ver- 
brennt ohne  Russ  und  vereinigt  in  sich  nicht  nur  eine  Menge  der  treff- 


1)  Bauwens,  Repert.  of  patent-invent.  Mai  1855.  p.  427  ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  881. 

2)  Wilson,  Technologiste,  Juin  1855.  p.  474;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  1472. 

3)Bouis,  Compt.  rend.  XXXIII.  p.   141;  J.  f.  prakt.  Chem.  LIV. 
p.  48 ;  Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  LXXX.  p.  303. 

4)  Publication  industrielle,  IX.  p.  492;  Polyt.  Centralbl.  1856.  \k  42. 

5)  Reichenbach  (1830),  Joum.  f.  Ökonom.  Chem.  VIII.  p.  445. 


414 

lieli«!  EigMMohaftea  de«  Wadises,  «OBderii  tibertrifit  diese  noch  in 
aanekeii  Stttekea ,  aamentUeh  in  Stärke  des  Widerstandes  gegen  die 
£inwirkiing  der  stärkeren  Siuren  und  der  ätsendeii  Alkalien.  £s  ver- 
•pridiyt  daher  s«  Ta/Menm  ein  passendes  neues  Materie  absugeben, 
and  seine  Entdeckung  köante  in  diesem  Betracht  von  Nutsen  werden; 
dann  kennte  es  sn  Ueberziigen  von  Stoffen  und  6ef  ässen ,  die  Samen 
Widerstand  zu  leisten  haben ,  zu  Verpfropf ungen ,  Verkittungen,  Ver- 
Schlüssen,  gute  Dienste  leisten,  wie  bisjetzt  kein  bekannter  Körper.  Es 
ist  femer  die  Grundlage  der  aus  Theer  bereiteten  Wagenschmiere. 
Endlich  entlehnt  das  schwarze  Schusterpech  seine  Fettigkeit  und  seine 
Eigenschaft,  bei  massiger  Wärme  in  der  Hand  zu  erweichen ,  theils  di- 
rect  seinem  Gehalt  an  diesem  Stoffe ,  theils  den  seinen  Verbindungen 
ankommenden  Eigenschaften/*  Es  wurde  jedoch  kein  praktischer  Er- 
folg in  der  Industrie  erzielt.  Das  Hindemiss  bestand  in  der  gelingen 
Menge,  welche  die  trockene  Destillation  des  Holzes  lieferte;  Keichea- 
bach  zeigte  die  Bereitungsweise  aus  Pflanzenölen,  aus  Thierstoffen, 
endlich  ans  der  Verkohlung  von  Steinkohlen,  aber  immer  war  die  Aus- 
beute nor  gering  und  darum  seine  fabrikmässige  Erzeugung  weder  loh- 
nend noch  einladend.  „So  blieb  das  Paraffin  bis  zur  Stunde  ein 
schönes  Item  in  den  Präparatensammlungen  der  Chemiker ,  über  deren 
wissenschaftliche  Ateliers  es  aber  nicht  hinauskam  ').*^  Erst  seit  dem 
Jahre  1850  ist  es  gelungen,  das  Paraffin  fabrikmässig  aus  Steinkohlen, 
Torf,  bituminösem  Schiefer  u.  s.  w.  darzustellen.  Die  erste  Fabrik  war 
die  von  James  Young  in  Manchester,  nach  dessen  Angabe  aus  100 
Th.  Cannel-Kohle  40  Proc.  Oel  und  10  Proc.  Paraffin  gewonnen  wer- 
den sollen.  In  Deutschland  entstanden  in  den  letzten  Jahren  ParafSn- 
fabriken  zu  Beuel  bei  Bonn,  Ludwigshafen,  Töplitz.  Wenige  Jahre 
haben  hingereicht,  um  dem  neuen  Eerzenmaterial  auch  bei  uns  Eingang 
zu  verschaffen.  Lässt  sich  in  der  That  Paraffin  in  hinreichender  Menge 
and  zu  niedrigerem  Preise  als  bisher  darstellen,  so  dürfen  wir  ans 
einer  totalen  Umwälzung  in  den  Beleuchtungsprocessen  gewärtigen  und 
die  glänzenden  Entdeckungen  ChevreuPs,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  vor  der  Helle  des  elektrischen  Lichtes  zu  erbleichen  drohten^ 
dürften  allmälig  durch  die  Einführung  verdichteten  Leuchtgases  ver- 
dunkelt werden.  Mit  der  Erzeugung  des  Paraffins  steht  die  Fabrika- 
tion des  Mineralöls  in  innigem  Zusammenhange.  Dieses  Oel  findet 
sich  in  Kohlen  und  Schiefem  der  verschiedensten  Art.  Nicht  blos  die 
sogenannten  Brandschiefer  in  der  oberen  Region  der  Steinkohlenfor- 
mation enthalten  es  (wie  z.  B.  zu  Autun ,  England),  sondern  auch  ein- 
zelne Lager  in  den  Blätterkohlen  der  Braunkohlenformation.    Solcher 


1)  Reichenbach  (1854),  Joam. f.  prakt.  Chem.  LXIU.  p. 63  ;  Dingl. 
Jonm.  CXXXIV.  p.  239;  Folyt.  Centralbl.  1855.  p.  61. 
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bituminöser  Schiefer  findet  Biehanoh  in  Denttclilanid  in  reieldi^er  Bienge 
▼or  nnd  es  ist  in  der  That  unglaublich ,  wie  wenig  man  die  "nm  der 
Natur  dargebotenen  Schätse  auseabenten  rersteht.  Ein  aolelies  Seliie* 
ferlager  tritt  z.  B.  in  dem  Stufenlande  iMngs  des  G^birgakndes  der 
sehwäbischen  nnd  fränkischen  Alp  vom  Rhein  bis  zum  Main  in  einer  ^ 
Ausdehnung  von  mehr  als  60  Meilen  auf  und  dieser  Schatz  ruht  teiik 
im  Schooss  der  Erde.  Ueber  dem  schwarzen  festen  Schiefer,  den  bhui 
an  einigen  Orten  zum  Bauen  verwendet,  ruht  eine  mindestens  8  Fum 
mächtige  Schicht  eines  schwarzen  Mergelschiefers,  die  Begräbnissstatte 
yon  Millionen  vorweltlicher  Thiere,  in  Folge  deren  Zerstörung  die 
Scbieferschicht  wie  mit  Oel  getrUnkt  ist.  Die  Natur  selbst  hat  Finger- 
zeige gegeben,  diesen  Schatz  zu  heben ,  indem  zur  Zeit  Eberhard  UL 
(162  8 — 167  4)  durch  Fahrlässigkeit  in  einer  Schiefergrube  Fener  ent- 
stand ,  das  erst  nach  sechs  Jahren  erlosch.  Aber  auf  den  Gedanken, 
diesen  grossen  Vorrath  eines  trefflich  brennenden  Oeles  zu  verwertben, 
kam  man  nicht.  Und  doch  wären  hier  Fabrikeinrichtungen  so  leicht. 
Was  die  Steinkohle  für  die  Heizung  ist,  das  dürfte  dieses  Oel 
einst  für  die  ..Beleuchtung  werden,  wenn  man  der  Sache  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  zuwendet ,  da  dieses  Oel  an  Leuchtkraft  Rüböl  und 
Wachs  bei  Weitem  übertriffl.  Es  ist  wirklich  erstaunlicli  —  sagt 
Quenstedt*),  welcher  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  das  Schieferöl 
wenigstens  zum  Theil  ein  thierisches  Product  sei  —  wie  die  Natur 
durch  scheinbar  Kleines  so  Grosses  zu  Stande  gebracht  hat :  in  den 
Posidonienschiefern  des  Lias  in  Schwaben  liegen  auf  einer  Quadrat- 
meile, zum  Theil  ganz  oberflächlich ,  gering  berechnet  über  2  00  Mill. 
Ctnr.  des  feinsten  Oeles,  ja  man  übertreibt  nicht,  wenn  man  die  Mäch- 
tigkeit der  zu  gewinnenden  Oelschicht  auf  1  Pariser  Fuss  schätzt."  Die 
Oelablagerungen  stehen  entschieden  so  innig  mit  den  Stein-  und  Braun- 
kohlen des  Flötzgebirges  in  Beziehung,  dass  an  einem  Zusammenhang 
mit  demselben  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Die  in  der  Moldau, 
in  Galizien,  in  Niederösterreich,  in  Frankreich,  England  und  an  anderen 
Orten  in  der  Erde  gefundenen  paraffinartigen  Substanzen ,  welche  von 
Chemikern  und  Mineralogen  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Ozokerit, 
Erdwachs  und  fossiles  Paraffin  zusammengefasst  wurden,  sind  nach 
einer  Untersuchung  von  H  o  f s  t  ä  d  t  e  r  2)  in  der  That  Paraffin.  Nach 
Hausmann 3)  wird  der  Ozokerit  schon  längst  zu  Kerzen,  also  Paraf- 
finkerzen benutzt. 


1)  Quenstedt,  Handbuch  d.  Mineralogie,  Tübingen  1855.  p.  644. 

2)  Hofstädter,  Wien.  Akad.  Ber.  XHI.  p.  436;  Ann.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XCI.  p.326;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1855.  p.  276;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1855.  p.  498. 

3)  Hausmann,  Handbuch  d.  Mineralogie,  Göttingen  1847.  p.  1492. 
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Zur  Geschichte  der  Paraffinkerzen  folgende  Notiz :  Auf  der  Parifler 
IndastrieaiiMteUttDg  des  Jahres  1839  hatte  Selligue^)  zanächst 
bituminösen  Schiefer,  dann  flüssiges  Bitumen,  Mineralfett,  roh  und  ge- 
reinigt (jenes  zu  bO  Fr.  die  100  Kilogr.),  dann  Mineralwachs, 
roh  und  gereinigt  (jenes  zu  12  5,  dieses  zu  180  Fr.)  ausgestellt.  Das 
gereinigte  Mineralwachs  war  schön  weiss ;  die  Kerzen  daraus  hatten  aber  ein 
•ehmutziges  Aussehen.  Der  Berichterstatter  Hermann  (jetzt  Staats- 
ratii  in  München)  sagt  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dieser  Producte : 
„Sind  diese  Fettproducte  ökonomisch  einträglich,  so  werden  sie  unter 
die  bedeutendsten  Gegenstände  der  Ausstellung  gehören." 

Wir  geben  im  Folgenden  einen  Bericht  über  die  in  dem  letzten 
Jahre  erschienenen  Abhandlungen  über  Paraffin  und  Mineralöl. 

Warren  de  la  Rue*)  erhielt  für  England  ein  Verfahren  der 
Gewinnung  von  Paraffin  und  Hydrocarb  ür  en  ans 
Steinöl  patentirt  (v.  Kobell  ^)  hat  schon  vor  längerer  Zeit  bei  der 
Analyse  des  SteinÖls  von  Tegernsee  in  Oberbayern  beträchtliche  Mengen 
von  Paraffin  gefunden).  Nach  demselben  wird  das  rohe ,  in  gut  ver- 
schlossenen Behältern  transportirte  Erdöl  zunächst  auf  die  Weise  destil- 
lirt,  dass  man  durch  dasselbe  in  einer  Destillirblase ,  die  auch  von 
aussen  gelinde  erhitzt  werden  kann ,  gewöhnlichen  Wasserdampf  leitet. 
Die  flüchtigsten  Oele  gehen  dabei  über :  sie  werden  portionenweise  ge- 
sammelt ,  und  durch  Rectification  in  einem  Dampfstrome  weiter  geson- 
dert und  gereinigt.  Der  Rückstand  von  der  ersten  Destillation  wird  in 
einer  eisernen  Blase  einer  zweiten  Destillation  unterworfen,  bei  welcher 
man  durch  die  Masse  in  der  Blase  Wasserdampf  leitet ,  welcher  durch 
Hindurchströmen  durch  ein  erhitztes  Rohr  eine  höhere  Tem'peratur  an- 
genommen hat.  Die  Blase  muss  hierbei  auch  von  aussen  entsprechend 
stark  erhitzt  werden,  und  möglichst  weit  nach  oben  hin,  weil  die  flüch- 
tigen Stoße  grosse  Neigung  haben ,  sich  im  Halse  zu  verdichten  und 
zurückzufliessen.  Man  steigert  nur  allmälig  und  fängt  die  Prodftete 
verschiedener  Flüchtigkeit  getrennt  auf.  Die  zuletzt  kommenden,  am 
wenigsten  flüchtigen  enthalten  hauptsächlich  Paraffin,  welches  man 
durch  Abkühlung  sich  möglichst  daraus  ausscheiden  lässt  und  dann 
absondert.  Die  verschiedenen  flüssigen  Producte  werden  wieder  im 
Dampfstrome ,  erst  von  gewöhnlichem ,  dann  von  überhitztem  Wasser- 
dampfe destillirt.  Das  in  ihnen,  noch  vorhaiitien  gewesene  Paraffin  geht 
dabei  zuletzt  mit  über;   es  wird  durch  Filtriren  abgesondert,  erst  kalt, 


1)  V.  Hermann,  Die  Industrieansstcllung  zu  Paris  im  Jahre  1839, 
Nürnberg  1840.  p.  147. 

2)Warren  dela  Rue,  Rep.  of  Patent-invent.  March  1854.  p.  268; 
Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  €37. 

3)  V.  Kobell,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  VUI.  p.  305. 


4ir 

dmmm  warn  goprcast,  bti  100^  G.  mit  ^/^  Minm  Gewiditei  SchwoM* 
iüare  beb«id«h ,  danaf  auk  WMser ,  daaft  mit  AJkmü  gswtmhen ,  mid 
endHeh  nochmal*  destilliit  ottd  gepreMt*  Die  «iletBl  «HbargegaiigeMni 
sribwer  flüchtigon  Qale  simk  namentlich  als  Atasohiiieiitehmtere  sehr 
IfBt  anwendbar.  6t«tt  die  rvreite  Desttttation  miH  überiiitzteB  I>ampfb 
amauf Uhren ,  kaum  man  sie  auch  bJos  über  fireiem  Feuer  Tornehmen 
(wobei  die  Hitze  zuletat  bis  zum  RothgUihen  der  Retorte  steigen 
BMBBs),  es  wird  dami  aber  das  ParaH&ii  zum  llieil  in  ölige  Prodecto 
seieetet. 

Ueber  dieGewinnung  des  Paraffins  und  anderer  Pro** 
dacte  darch  Destillation  des  Torfs  in  Irland,  welche 
•chon  vor  fünf  Jahren  R  e  e  c  e  1)  versuehte ,  ist  jetzt  eine  aiisf ührliehe 
Abhandlung  von  Ka n e  und  Snllivan^)  erschienen.  Von  den  dabei 
erlangten  Ergebnissen ,  die  jedoch  nicht  in  aDen  Stücken  neu  sind ,  sei 
Folgendes  angeführt.  Wenn  der  Torf  so  destillirt  wird ,  dass  man  mit 
beginnender  Rothglühhitze  beginnt  und  die  Hitze  in  dem  Masse ,  als 
die  Operation  fortschreitet,  allmälig  und  gelind  steigert,  so  gewinnt 
man  einen  Theer ,  welcher  ausser  den  Öligen  Stoffen  Paraffin  enthält, 
eine  Substanz ,  welche  vorzüglich  bei  niedriger  Hitze  entsteht ;  denn 
wenn  bei  der  Destillation  stärkere  Hitze  angewendet  wird ,  ändert  sich 
der  Charakter  des  Theers  und  er  liefert  dann  nur  geringe  Quantitäten 
von  ParafBn. 

Die  Etablissements,  welche  die  irländische  Gesellschaft  in  der 
Gbrafschaft  Eildare  zur  Torfdestillation  einrichten  lässt ,  sind  auf  die 
Verarbeitung  von  100  Tonnen  per  Jahr  berechnet.  1  Tonne  Torf 
liefert  ungefähr  1,3  6  Kilogr.  Paraffin,  9  Liter  eines  zur  Beleuchtung 
geeigneten  flüchtigen  Oels  und  4,54  Liter  eines  fixen  Oels,  welches 
ZQ  Maschinenschmiere  angewendet  werden  kann.  Alle  diese  Stoffe 
werden  aus  dem  Theer  gewonnen ;  es  ist  daher  klar,  dass  die  Quantität 
nnd  Qualität  desselben  in  Bezug  auf  die  Rentabilität  des  Unternehmens 
die  sorgfältigste  Beachtung  erfordert ;  denn  wenn  man  den  Torf  in 
geeigneter  Weise  destillirt ,  kann  der  Theer ,  den  man  daraus  gewinnt, 
jährlich  600 00  Kilogr.  Paraffin  liefern,  während,  wenn  die  Destillation 
nicht  richtig  geleitet  wird,  man  statt  desselben  nur  Ölartige  Stoffe 
von  zwar  ähnlicher  Zusammensetzung,  aber  von  geringem  Handelswerthe 
erhält. 

Um  das  Paraffin  zu  erhalten ,  unterwirft  man  in  der  Fabrik  der 
irländischen  Gesellschaft    den  Theer    einer   abermaligen  Destillation, 


1)  Reece,  Timfcs  28.  July  1849;  Dingl.  Journ.  CXIII.  p.  237.   317, 
CXIV-  p.  57  ;  Polyt.  Centralbl.  1850.  p.  103. 

2)  Kaue  u.  Sullivan,  Technologiste ,  Join  1855.  p.  460;  Dingl.  J. 
CXXXIX.  p.  291 ;  Polyt.  Centralbl.  1856.  p.  39. 
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wobei  er  eine  gewisse  Menge  einer  öligen  Flüssigkeit  iind  Paraffin 
liefert ,  welekes  letstere  später  als  die  ölige  Flüssigkeit  and  bei  vid 
köherer  Temperatur  übergeht.  (Der  Torf  liefert  bei  vorsichtiger  Destil- 
lation per  Tonne  26 — 2  7  Liter  Theer,  welche  1,14  bis  1,86  Kilogr. 
Paraffin  und  18 — 14  Liter  flüchtiges  oder  fixes  Oel  geben).  Das 
Paraffin  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  festen  Masse ,  welche  noch 
mne  grosse  Menge  Oel  einschliesst.  Man  entfernt  einen  Theil  dieses 
Oels  dadurch ,  dass  man  es  aus  dem  Paraffin  abtropfen  lässt ,  und  on- 
terwirft  letzteres  darauf  einer  starken  Pressung ,  um  alles  Oel,  welches 
mechanisch  daraus  abgeschieden  werden  kann,  zu  entfernen. 

Diese  Mittel  sind  indess  nicht  ausreichend ,  um  den  letzten  Theil 
des  Oels  oder  der  theerartigen  Stoffe ,  die  in  der  Masse  des  Paraffins 
Tertheilt  sind  und  den  Theilchen  desselben  hartnäckig  anhängen,  za 
entfernen,  man  bedarf  yielmehr  zur  Entfernung  derselben  chemischer 
Mittel.  Man  behandelt  das  Paraffin  nämlich  in  der  Wärme  mit  Schwe- 
felsäure ,  welche  die  theerartigen  Stofie  zerstört  und  das  Paraffin  ganz 
rein  und  weiss  macht. 

Die  bei  der  Destillation  des  Torfs  gewonnene  wässerige  Flüssigkeit 
beträgt  ungefähr  30  Proc.  vom  Gewichte  des  Torfs,  d.  h.  1  Tonne 
trockner  Torf  liefert  nahezu  3  Uectoliter  derselben.  Diese  Flüssigkeit 
enthält  Ammoniak,  Holzsäure  und  Holzgeist,  welche  man  benutzen 
kann.  Sie  giebt  per  Tonne  Torf  2,5  Kilogr.  Ammoniak,  oder,  durch 
Verbindung  desselben  mit  Schwefelsäure ,  in  runder  Zahl  1 2  Kilogr. 
schwefelsaures  Ammoniak,  welches  man  in  den  Handel  bringen  kann. 
Der  Gehalt  an  Holzsäure  ist  etwas  geringer ,  wie  an  Ammoniak ,  und 
beträgt  pro  Tonne  Torf  nur  2,2  5  Kilogr.  Der  Holzgeist  macht  pro 
Tonne  Torf  3,65  Kilogr.  aus. 

In  den  Betorten  bleiben  nach  der  bei  massiger  ELitze  bewirkten 
Austreibung  der  flüchtigen  Stofie  circa  2  5  Proc.  vom  Gewichte  des 
Torfs  Koks  zurück.  Dieser  Koks,  welcher  keinen  Schwefel  enthält,  ist 
ein  ausgezeichnetes  Brennmaterial  für  metallurgische  Operationen ,  bei 
denen  er  nur  von  der  Holzkohle  an  Werth  übertroffen  wird. 

Wagenmann  ^)  nahm  am  20.  Dec.  ein  Patent  für  England  zur 
Fabrikation  von  Paraffin  und  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen. Sein  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  Kohlen  oder 
bituminösen  Schiefer  in  wallnussgrosse  Stücke  zerbricht  und  sie ,  falls 
sie  Schwefel  enthalten,  mit  Kalkwasser  besprengt.  Alsdann  werden  sie 
auf  einen  Trockenofen,  welcher  folgendermassen  construirt  ist,  ge- 
bracht:   Ein  Raum,  z.  B.  2  00  Fuss  lang  und  20  Fuss  breit,  ist  von 


1)  Wagenmann,  Dingl.  Journ.  CXXXV.  p.  138;  Polyt.  CentralbU 
1855.  p.  500;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  104;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
1855.  p.  279. 
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2  FttSfi  hohen  Miuieni,  weldie  4  Fvtas  vda  einander  liegen,  durchkreuzt, 
und  diese  Mauern  sind  unter  einander  überwölbt ;  über  die  Grewölbe 
bringt  man  die  Schiefer  zum  Trocknen,  unter  dieselben  aber  die  glühende 
abdestillirte  Schieferasche  aus  den  Retorten ,  damit  sie  ihre  Wärme  an 
die  Grewölbe  abgiebt  und  so  die  Schiefer  trocknet. 

Nachdem  die  Kohle  oder  Schiefer  getrocknet  sind ,  destillirt  man 
sie  in  Ketorten ,  welche  insofern  von  den  Gasretorten  verschieden  sind, 
als  die  Destillationsproducte  an  dem  Ende,  welches  dem  Roste  ent- 
gegengesetzt liegt,  abgeführt  werden.  Ueber  jedem  Feuer  liegen 
2  Retorten,  jede  ungefähr  8  Fuss  lang,  2  Fuss  breit,  mit  ÖzÖUigem 
Abzugrohre ,  das  Feuer  geht  unter  den  Retorten  durch  und  wird  auch 
unter  denselben  zum  Kamine  abgeführt. 

Der  Erfinder  zieht  es  vor ,  Oefen  von  8  Feuern  mit  1 6  Retorten, 
rund  um  einen  Kamin  liegend,  anzulegen,  wobei  die  Flamme  von  einem 
Feuer  zum  andern  geführt  werden  kann  und  die  Retorten  einer  zu- 
nehmenden Hitze  unterworfen  sind.  Die  Destillationsproducte  von  den 
1 6  Retorten  ziehen  in  ein  eisernes  Rohr  von  8  0  Fuss  Länge  und  2  Fuss 
Durchmesser,  welches  von  aussen  beständig  mit  kaltem  Wasser  um- 
geben ist.  Nachdem  die  Gase  diese  Röhren  passirt  haben,  treten  sie 
in  grosse  eiserne  Cylinder,  welche  mit  Kokes  angefüllt  sind;  diese 
entziehen  den  Gasen  die  letzten  Theerantheile.  Von  hier  aus  gelangen 
die  Gase  in  einen  4  0  Fuss  hohen  Kamin ,  dessen  Zug  durch  einen  Re- 
gulator adjustirt  wird. 

Die  flüssigen  Destillationsproducte  laufen  in  ein  grosses  Reservoir, 
welches  beständig  auf  einer  Temperatur  von  80®  C.  erhalten  wird; 
darin  trennt  sich  der  Theer  von  dem  Ammoniakwasser.  Das  Ammo- 
niakwasser wird  mit  der  abdestillirten  Asche  vermischt  und  liefert  damit 
einen  guten  Dünger. 

Der  Theer  wird  alsdann  mittelst  Pumpen  in  die  Reinigungsmaschine 
geschafft,  worin  man  2  50  Gallons  desselben  mit  10  Gallons  Eisen- 
vitriollösung bei  einer  Temperatur  von  80®  C.  ^/^  Stunden  lang  mischt. 
Diese  Reinigungsmaschinen  sind  liegende  eiserne  Trommeln  von 
500  Gallons  Inhalt,  in  welchen  eiserne  Röhren  durch  Maschinenkraft 
bewegt  werden. 

Der  nun  vom  Schwefel  Wasserstoff- Ammoniak  gereinigte  Theer  kommt 
in  Destillirblasen  von  circa  300  Gallons  Inhalt  und  wird  mit  überhitztem 
Wasserdampf  destillirt.  Die  Destillationsproducte  condensiren  sich  in 
einer  100  Fuss  langen  Bleischlange  von  3  Zoll  Weite.  Die  Producte 
der  Destillation  trennt  man  in  folgende  drei:  1)  Essenz  von  0,7  00 
bis  0,865  spec.  Gewicht;  2)  Mnicalmg  ot7  von  0,865  bis  0,900  spec. 
Gewicht;  3)  Paraffin  von  0,900  bis  0,9  30  spec.  Gewicht.  Diese  drei 
verschiedenen  Producte  werden ,  jedes  für  sich ,  in  liegenden  bleiernen 
Mischmaschinen  bei  einer  Temperatur  von   60^  C.   mit  resp.    4,    6, 

27» 


4S0 

8  Free,  «motatripter  S<4iw«fbliKari ,  1 ,  iVs«  '  Pk^oe.  fikilBSBim  und 
i/j,  '/|,  1  Proe.  saurem  dfirommantt  KaK  eine  kmlbe  Stunde  lang  ge- 
meoht.  Drei  Stunden  naclihM'  werden  sie  vom  Röekstaade  getremt 
«nd  mit>  resp.  3,3,4  PMw.  AetakaKkuige  tod  50*  B.  in  eisernen 
Maschinen  gemischt.  Alsdann  wird  jedes  so  gereinigte  Prodnct  in  einer 
Destillirblase  mit  überhitstem  Wasserdampf  destillirt. 

Man  erhält  von  Nr.  1 ,  mit  einem  Tbeile  von  Nr.  2  gemischt ,  ein 
Oel  von  0,820  spec.  Grewicht,  welches  unter  dem  Namen  Pkatog^ 
oder  Mineralöl  in  den  Handel  kommt  und  in  eigens  dazu  conatruirtm 
Lampen  gebrannt  wird. 

Ein  Theil  der  Destillationsproducte  von  Nr.  2  ,  im  spec.  Grewioht 
von  0,860  bis  0,7  0,  giebt  Solar  öl,  welches  sich  zum  Brennen  in 
Argand*schen  und  Garcel-Lampen  eignet. 

Der  Rest  von  Nr.  2  ,  gemischt  mit  einem  Theile  der  Prodncte  von 
Nr.  8,  giebt  das  seit  einigen  Jahren  vielfach  angewandte  lubricating  oil 
zum  Schmieren  von  Maschinen. 

Den  Best  von  Nr.  3  bringt  man  in  einen  grossen  Keller,  dessen 
Temperatur  möglichst  niedrig  gehalten  wird,  behufs  der  Kristallisation. 
In  S — 4  Wochen  ist  das  Paraffin  in  grossen  Tafeln  herauskrystalUsirt, 
und  wird  dann  vermittelst  Centrifngalmaschinen ,  welche  circa  2000 
Umdrehungen  per  Minute  machen,  vom  Oele  getrennt.  Dieses  Paraffin, 
geschmolzen  und  in  Tafeln  gegossen,  wird  in  einer  kalten  hydraulischen 
Presse  einem  Drucke  von  3  00,000  Pfd.  ausgesetzt.  Alsdann  wird  as 
wieder  geschmolzen  und  bei  l80<*C.mit  50Proc.  concentrirter  Schwe- 
felsäure gemischt.  Nach  2  Stunden  wird  das  Paraffin  von  der  Säure 
abgelassen  und  mit  Wasser  gemischt.  Hierauf  wird  es  in  Kuchen  ge- 
gossen und  zwischen  Haartüchern  in  einer  warmen  hydraulischen  Presse 
abermals  gepresst ;  dann  wieder  geschmolzen ,  mit  ^/^  Proc.  Stearin 
vermischt  und  bei  150®  C.  mit  7  0  Proc.  Schwefelsäure  in  bleiernen 
Mischmaschinen  2  Stunden  lang  gemischt.  Nach  zweistündigem  Stehen 
wird  es  von  der  Säure  getrennt  und  mit  Wasser  gewaschen,  dann  aber- 
mals mit  '/g  Proc.  Stearin  zusamiuengeschmolzen  und  hierauf  1  Proc. 
Aetzkalilauge  von  40®  B.  darunter  gemischt.  Nach  Verlauf  von  2  St. 
haben  sich  sämmtliche  Unreinigkeiten  niedergeschlagen  und  das  Paraffin 
ist  wasserklar  und  zum  Vergiessen  fertig. 

Wagenmann  1)  untersuchte  Torf,  Braunkohlen  und  bitu- 
minösen Schiefer  auf  ihre  Theerausbeute.  Die  zwei  Torfe 
waren  aus  der  Neumark ,  die  Kohlen  a  und  b  aus  der  Mark ,  c  aus 
Sachsen,  der  Schiefer  aus  der  Rheingegend.  Es  wurden  folgende  Re- 
sultate erhalten. 


1)  Wagenmann,  Dingl.  Journ.  CXXXIX.  p.  293. 
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I.   FuUr  dtinkeUn-auner  Stecktorf,  Terlor  bei  1 10<>  38^58  Proe.  Wasser. 
Aschengehalt  6,7  6  Proc. 
100  Th.  Torf  gaben: 

Äöks  27,70 

Ammoniakwassvr  5t),0 1 
Theer  4,89 

Gase  a.  Dampfe  17,40 
100  Th.  Theer  gaben: 

Photogen  8,90 

Solaröl     «  22,56 

Erstarrende  paraf&nhaltige  Masse     39,73 
Kohliger  Bückstand  22,60 

Verlast  6,21 

n.   Brauner  Baggertoif  van  faserig  moosiger  Stmetur ;  Wassergehalt 
3  6,23  Proc.    Aschenprocente  5,49. 
100  Th.  Torf  gaben: 

Koks  25,77 

Animonlakwasser  58,03 

Theer  5,19 

Gase  u.  Dämpfe   11,11 
100  Th.  Theer  gaben: 

Photogen  7,32 

Solaröl  21,66 

Parafiinmasse     46,03 

Kohle  12,77 

Verlust  12,22 

m.  Braunkohle  (a).  Dunkelbraon,  fest ;  spec.  Gew.  =  1,369.  Wasser- 
gehalt 29,2  7.    Asohengehalt  7,018. 
100  Th.  Braunkohle  gaben: 

Koks  37,66 

Ammoniak  36,69 

Theer  5,96 

Gaae  n.  X>äaipf6  19,96 
100  Th.  Theer  gaben: 

Photogen  8,05 

Solaröl  45,47 

Paraffinmasse  28,52 

Kohle  13,09 

Verlnst  4,87 

IV.  ^awrikokle  (b).  Braune,  beim  Trocknen  zerfallende  Kohle,  noüt 
holzai^en  Stücken  itniermificht ,  hin  und  wieder  mit  Eisenvitriol- 
krystidleil  bedeckt.  S(»ec.  Gewicht  «e  1,2  52.  Wassergehalt  39,58. 
Aschengehalt  3,43. 

100  Tth.  Braunkohle  gaben : 

Koks  30,43 

Ammoiiiakwasser  48 , 4 1 
Thesr  4,02 

Gase  u.  Däm|kfe   17,17 
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100  Tli.  Theer  gaben: 

Photogen              9,10 

Solaröl                38,93 

ParafBnmasse     39,43 

Kohle                    9,30 

Verlust                  3,24 

V.  Braunkohle.  Feuchte,  dunkelbraune,  bohnengrosse  Stücke.  Spec. 

Gew.  =  1,209.   Wassergehalt  45,258  Proc.    Aschengehalt  9,88  Proc. 

100  Th.  Braunkohle  gaben: 

Koks                     27,36 

Theer                    9,51 

Wasser                49,85 

Salmiak                 0,20 

Brandöl                 0,04 

Gase  U.Dämpfe  13,04 

100  Th.  Theer  gaben: 

Photogen               8,51 

Solaröl                41,48 

Parafßnmasse  (14  Pr. 

Paraffin 

entsprechend)  41,10 

Kohle                     5,55 

Verlust                   3,36 

VI.  Biätterkohle.    Spec.  Gew.  =  1,  2  64.    Wassergehalt  19,9  Proc. 

Aschengehalt  28,52  Proc. 

100  Th.  Schiefer  gaben: 

Rückstand  (etwa  1/3  Kohlenstoff)   35,69 

Wasser  (ammoniakalisch)                32,09 

Theer                                               25,11 

Gasen,  Dämpfe                                 7,11 

100  Th.  Theer  gaben: 

Photogen          32,50 

Solaröl                6,33 

Paraffinmasse   51,25 

Kohle                   8,92 

Verlust               1,00. 

1  00  T%eile  der  vorstehenden  Materialien  geben  demnach  : 

Leichtes  Oel      Schweres  Oel    Parqffinmasse, 

(Photogen)           (Solaröl) 

I.     Torf                                   0,435                    1,104                    1,943 

n.  Torf                                   0,380                    1,124                    2,389 

*     ßrAnn. 

(a)                   0,490                   2,710                   1,700 

kohle 

(b)                   0,366                    1,565                    1,585 

WT                        JWVIIIIV 

(c)                     0,810                    3,940                    3,910 

vi.  Blätterkohle                     8,160                   1,590                 12,870 

Die  Blätterkohle  ist  demnach  das  geeignetste  Material  zur  Dar- 

stellung des  Photogens ,  doch  läsat  sich  auch  von  der  Anwendung  der 

Braunkohlen  und  Torfe  Vortheile  erwarten ,  da  bei  dieser  die  zurück- 

bleibenden Koks 

in  Betracht  kommen. 
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H.  Schröder^)  führte  die  Analyse  eines  bituminösen 
Schiefers  aus,  welcher  in  der  Gegend  von  Bruchsal  gebrochen  wird. 
Dieser  Schiefer  giebt  bei  der  trocknen  Destillation 
2,5 — 3  Proc-  Theerwasser, 
4—6      „     Theer 
und  100 — 150  bad.  Eubikfuss  Gas  per  Ctnr.  Schiefer. 
Er  enthält  gegen  1 4  Proc.  brennbare  Substanz  und  es  bleiben  hier- 
von nahe  anderthalb  Theile  in  der  Schieferkohle  der  Betorte  als  Kohlen- 
stoff zurück.     Von  100  Th.  Schiefertheer  lassen  sich  62  Th.  flüssiges 
flüchtiges  Oel  abdestilliren ,  dessen  Siedepunkt  grösstentheils  zwischen 
100  und  3  50»  liegt. 

Th.  Engelbach'),  Assistent  in  Giessen,  untersuchte  den  bitu- 
minösen Schiefer  zu  Werthen  bei  Bielefeld.  Der  Aschen- 
gehalt betrug  71,203  Proc. 

100  Th.  des  Schiefers  lieferten 

78  Th.  fixen  Rückstand  mit  Kohle  und 

14    ,,    einer  wässrigen  Brühe  woraus  sich  gewinnen  lassen 

1,47  Th.  leichten  Oeles  von  0,879  spec.  Gew. 
1,03    ,,     schweren  „    ,,    0,955     ,,         „ 
0,37    „    bntterartigen  Fettes 
0,87    „    asphaltähnlichen  Fettes. 

Der  Verfasser  analvsirte  femer  das  aus  demselben  Schiefer  durch 
Destillation  erhaltene  und  im  Ganzen  gesammelte  Gas.  100  Gramm. 
Schiefer  lieferten  isy^  Liter  Gas.  Nachdem  dasselbe  zuerst  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  und  Kalkmilch  geleitet,  durch  längere  Berüh- 
rung mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kalilauge  von  einem  etwaigen 
Bückhalte  von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  befreit 
worden  war,  gab  es  bei  der  nach  B  n  n  s  e  n  ausgeführten  Analyse : 

3,60  Volume  Sauerstoff, 
26,72       „        Stickstoff, 

5,59      ,,        ölbildend.  Gas,  dampfförmige  Kohlen- 
wasserstoffe etc. 
30,22      „       Wasserstoff, 
22,40      „        Grubengas, 
11,47      , ,       Kohlenoxyd 

100,000  Volumina. 
Das  Gas  ist  mithin  als  Leuchtgas  anwendbar. 
B.  Fresenius*^)  hat  eine  werthvolle  Abhandlung ,  die  Unter- 
anchnng  einiger  Braunkohlen  des  Westerwaldesin Hin- 


1)H.  Schröder,  Dingl.  Joum.  CXXXVDI.  p.  437. 
2)  Th.  Engelbach,  Dingh  Joum.  CXXXVIII.  p.  380. 
8)  R.  Fresenius,  Mitthetl.  d.  nassaiusch.  Oewerbver.   1855.  No.  IS 
u.  14;  Dingl.  Joum.  CXXXVIU.  p.  129. 
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tkht  4mf  <li6  Fl*o4a«te,  wMkt  sie  M  der  «#oek««B  DiMiiUftlt«ii  fiiefeni, 
b«fe»eieA4,  twöfienllioht.    100  Th.  loIHrockeae  ftohlea  lieferteas 


Grube, 

SorU. 

K9h9. 

TM€nffßi$9er» 

TkMt, 

des  Theers. 

ChMse. 

Oranien 

Leskohlen 

31,97 

44,72 

5,a7 

1,043 

17,94 

Onuii«a 

34,a6 

40,77 

8,19 

4»,9»a 

21,17 

Nassau 

Leskohlen 

31,28 

43,69 

3,78 

1,064 

21,29 

Nassau 

Stückkohlen 

31,22 

43,07 

2,86 

1,041 

22,80 

Oranien 

Lignite 

34,21 

42,83 

5,61 

1,079 

17,^ 

(ausgetrookBet) 
»u       Lignite  ^,42  ^  5,6$         1,072         12,60 

(getrocknet  ver- 
wendet, auf  luft- 
trockene berechnet). 

Bei  der  Verarbeitung  des  ITieers  zu  Rohproäucten  erhielt  derTerfoser 
folgende  Resultate : 

100  Th.  lufttrockene  Kohlen  lieferten:  , 

Grube.        Sorte,     Rokm  Thsar.  Dünnes  OeL  Dickes  Oel.  Aspkalt,  ^J 

Oranien     Leskohlen            5,37              1,64             0,41             0,72  | 

Oranien     Stückkohlen        3,19             0,85             0,60             0,44  | 

Nassau       Leskohlen            3,78             1,84             0^47             0,02  i 

Nassau       Stückkohlen        2,86             1,06             0,26             0,51  j 

Beide  Gruben  Lignite                 5,88             3,01             1,16             1,16.  i 

Um  die  Rohproducte  zu  verkäußicher  Waare  zu  bearbeiten ,  wurden 
die  Gele  zaerBt  mit  Schwefelsäure  und  cliromsaurem  Kall,  dann  mit  ^ 
Natronlauge  behandelt  und  zuletzt  durch  nochmalige  Destillation  ge-  i 
reinigt.  Man  kann  rechnen,  dass  man  Ton  100  Th.  roliem  Gel  70Th. 
7  0  Bh.  reines  erhält.  Es  wnrden  so  die  drei  Gele  dargestellt ,  welche  ' 
Wagenmann  (vergleiche  Seite  420)  als  Handelsartikel  bezeiclmet,  \ 
nämlich :  i 

1)  Mineralöl  (Photogen) ;  ( 

2)  Solaröl  (zum  Brennen  in  Argand'schen  und  Carcel-Lampen  ge-       { 
eignet) ; 

3)  Maschinenschmieröl  (lu/brieaäng  dl)  ^)- 

Das  Mineralöl  ist  klar ,  anfangs  fast  farblos ,  ranAi  und  nach  gelb       | 
werdend,  dünnflüssig,  von  0,9397  spec.  Gew.,  von  massig  starkem, 
nicht  besonders  angenehmem  Geruch ,  brennt  leicht  mit  -starkrussender 
Flamme,  giebt  in  geeignetem  Landen  terbmunt  eine  BtcktnMBe&de,       ' 
sehr  helle  Flanme. 

.  Das  Soknifl^  ven  ähnlidiem ,  aber  doch  verscfnedeftem  Ciwaelie  iris 


1 )  Es  wäre  m wünscbao,  m^wa die suerst  von  Wagenmgua gebrauchten 
Benennungen :  Photogen  oder  Miaenüfil ,  Soltröl  usd  MaaehtneDfchmieröl, 
für  die  ttttsigen  Frodmet»  der  «rocknen  DeetiUatien  dar  Brao«*  mnd  S^efer- 
kohle  —  etc.  allgemein  angewendet  würden* 
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4iwi  lliaeralöli  ist  aaäka^  fast  waMeiiieU,  wM  alljQälig  bränoück;  ea 
Aiesfit  wie  dännfliisBiges  0«1,  sein  «spec  Gew.  ut  0,9  692 ;  es  brennt 
«klutot  ak  riMseader  Fkunooe  «uod  ^w»t  sick  in  gut  ziehenden  Lampen 
sicher  aiit  Erfolg  brennen. 

DmMaaMMHMckmierdi  geht  ackon  bei  der  Destillation  nicht  £u:bl9s 
über ;  es  niiiMat  allnuüig  «ine  braux^öne  schiUemde  Farbe  an,  fliesst 
«de  diekeres  Oel,  setzt  in  der  Kälte  viel  feine  Faraffinkry stalle  ab^  es 
riecht  schwach,  nicht  eben  unangenehm;  sein  spec  Gew.  ist  0,97 7 d. 

Nachdem  der  Verfasser  die  Beschafienbeit  der  Koks  beschrieben, 
4ereii  Heizkraft  bestimmt,  auch  den  Anunofniakgehalt  der  bei  d«r 
Destillation  der  Kohlen  erhaltenen  wassrigen  Flüssigkeit  ermittelt  haJ;,. 
fügt  derselbe  zum  Schlosse  die  Bemerkung  bei,  dass  es  bei  Beurtheilui^ 
der  Frage,  ob  trockene  Destillation  der  Braunkohlen,  in  grosserem 
■lisiSAstabe  belarieben,  zu  einem  gewinnbringenden  Industriezweige  aus- 
^bildet  w^:den  könne ,  zur  definitiven  Entscheidung  nodi  erforderlich 
sei,  festzostellen,  ob  die  Koks' gut  verwendbar  seien  und  zu  welchem 
Preise  sie  verwerthet  werden  könnten.  Würde  diese  Frage  in  günstiger 
Weise  entschieden,  so  könnte  davon  die  Rede  sein,  die  Braunkohlen  in 
geschlossenen,  von  aussen  geheizten  Räumen  zu  verkohlen  und  die 
OestiUaiiionsproducte  als  Uebergewinn  zu  betrachten ;  würde  sie  dagegen 
¥enieinft,  ao  muss  man  von  der  Gewinnns^  der  Koks  gänzlich  absehen 
laid  könnte  ttledann  Oefen  anwenden,  denen  ähnlich ,  welche  in  Schott- 
land und  anderen  Orten  bei  der  trocknen  Destillation  des  Torfes  etc. 
angewendet  werden,  d.  h.  schachtförmige  Oefen,  in  denen  die. oben 
entstandenen  Koks  unten  verbrennen  und  die  nöihige  Hitze  zum  Ab- 
öestüliren  der  oben  eingeschütteten  Kohlen  liefern.  Diese  Oefen  ar- 
beiten ununterbrochen  und  liefern  nur  Asche,  Theer,  amnu>niakalifiches 
Wasser  und  Gase.  Man  ersieht  leicht ,  dass  man  in  solchen  enormen 
Massen  solche  Kohlen  destilUren  könnte,  die  ihrer  Kleinheit  und  Be- 
echaffi^eit  wegen  nicht  mehr  verkäuflich  sind,  und  es  ist  als  ein 
günstiger  Umstand  zu  betrachten ,  dass  gerade  die  kleineren  Kohlen, 
die  Leskohlen ,  die  günstigsten  Resultate  in  Betreff  ihrer  DestiUations- 
piodacte  geliefert  haben. 

F.  Wagenmanni)  hat  die  Eigenschaften  des  Photo- 
gens etc.  beschrieben. 

Das  Pkoiogen  muss  nothwendig,  da  es  in  Lampen  mit  tiefliegendem 
Oelbehälter  gebrannt  wird  und  oft  über  6  Zoll  hoch  zu  steigen  hat, 
sehr  i&therisch  sein.  Am  geeignetsten  ist  dazu  ein  Oel  von  0,815 — 
0,8  S  5  spec.  Grew. ;  ein  solches  ist  dann  aus  den  verschiedenen  Oelen 
von  0,760'—- 0,865  spec.  Qew»  zusammengesetzt,  je  nachdem  im  Gre- 
misch  mehr  die  niederen  oder  köhereA  spec.  Gewichte  vertrete»  sind, 


1)  P.  Wagenmaan^  DingL  Jonen.  CXZXIX.  p.  a02. 
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wird  sieb  dasselbe  mebr  0,816  oder  0,885  nibem.  Das  im  Handel 
▼orkommende  leicbtere  Photogen  von  0,7  80  spec.  €rew.  ist  offenbar  so 
geräbrlicb,  denn  es  entbält  Essenzen  von  nur  0,7  20  spec.  Grew.,  welehe 
schon  bei  60^  sieden,  and  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass,  wenn  die 
Lampe  nach  längerem  Brennen  warm  wird,  Explosionen  stattfindea 
können.  Hinsichtlich  des  Brennens  übertrifil  dieses  leichtere  Photogen 
durch  seine  blendende  bläulichweisse  Flamme  jedes  schwerere.  Andere^ 
seits  kommt  Photogen  im  Handel  vor ,  das  ein  spec.  Gew.  von  0,840, 
oft  sogar  0,851  und  darüber  hat.  Solches  Photogen  ist  für  Lampen 
mit  untenliegendem  Oelreservoir  ganz  verwerflich,  denn  der  Docbt  ver- 
mag dasselbe  nicht  hoch  genug  zu  saugen  und  die  Verdampfung!- 
temperatur  dieser  Oele  ist  so  hoch,  dass  dieselben  nur  mit  kleiner 
Flamme  brennen. 

Das  Solaröl  darf  keine  Oele  unter  0,87  0  und  keine  über  0,980 
spec.  Gewicht  enthalten ;  durchschnittlich  betriigt  sein  spec.  Gewicht 
0,885 — 0,895.  Bei  10^  darf  es  noch  kein  Paraffin  ausscheiden;  in 
einer  Flasche  geschüttelt,  darf  es  die  Blasen  nicht  schneller  aufsteigen 
lassen,  als  Rüböl.  Es  dient  zum  Brennen  in  Carcel-  und  Moderateor- 
lampen. 

Das  Maschinenschnneröl  hat  ein  spec.  Gewicht  von  über  0,920  bis 
0,950,  im  Durchschnitte  0,98  5  spec.  Gew.;  die  englischen  Fabrikan- 
ten mischen  demselben  etwas  Wallrath  bei.  Dieses  Gel  ist  paraffin- 
haltig,  muss  aber  bei  — 2^  noch  flüssig  bleiben  und  darf  nur  wenig 
Geruch  haben. 

Angerstein*)  macht  in  einem  Aufsatze  über  Mineralöl  und 
Paraffin  u.  A.  darauf  aufmerksam,  dass  sich  im  norddeutschen  Fladi- 
lande  grosse  Strecken  Torfmoore  befinden ,  welche  in  Folge  ihrer  iso- 
lirten  Lage  bisher  völlig  unbenutzt  blieben,  aber  an  Ort  und  Stelle  er- 
richteten Fabriken  das  wohlfeilste  Material  zur  Darstellung  von  Mine- 
ralöl, Paraffin  etc.  bieten  würden.  Er  beschreibt  darauf  die  drei  deut- 
schen Etablissements  zu  Hamburg,  bei  Bonn  und  Ludwigshafen,  welelie 
jene  BeleuchtungsstofTe  im  Grossen  darstellen. 

Bellford')  liess  sich  für  England  einen  Apparat  zur  Gewinnang 
von  Paraffin  und  Mineralöl  patentiren,  in  Betreff  dessen  wir  aof 
die  Abhandlung  verweisen. 

W.  Brown')  nahm  in  England  ein  Patent  auf  ein  Verfahroi, 
flüchtige  Producte,  namentlich  Paraffin  darzustellen. 

Bituminöse  Substanzen ,  Steinkohle  etc.  werden  in  einer  eisernen 


1)  Angerstein,  Hannov. Mittheil.  1855. p. 941 ;  Dingl. J.  CXXXVIL 
p.  465;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1188. 

2)  Bellford,  Repert.  of  patent-invent.  1855.  p.  337;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  1317. 

3)  W.  Brown,  Chemie.  Gazette  1853.  p«  476;  J.  f.  pr.  Chem.  LXL 
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Retorte  destillirt ,  während  in  die  Retorte  durch  eine  thöneme  oder 
eiserne  Röhre  Wasserdampf  so  geleitet  wird,  dass  die  Röhre  durch  die 
Peaerting  selbst  oder  durch  eine  besondere  Rohre  glühend  erhalten 
wird.  Die  Dämpfe  werden  von  hinten  her  durch  den  eingeleiteten 
Wasserdampf  aus  der  Retorte  ausgetrieben,  so  dass  die  flüchtigen  Kör- 
per der  weiteren  Zersetzung  entgehen. 

Das  durch  diese  Destillation  gewonnene  flüchtige  Product,  welches 
in  einer  nicht  unter  10®  abzukühlenden  Vorlage  aufgefangen  wird, 
wird  wieder  destillirt.  Dabei  nimmt  man,  wenn  es  auf  eine  reichliche 
Atisbeate  an  Paraffin  abgesehen  ist,  am  besten  wieder  überhitzten  Was- 
serdampf  zu  Hülfe,  welcher  dabei  die  vorhin  angegebene  Wirkung  aus- 
zaHben  bestimmt  ist ;  will  man  indess  hauptsächlich  nur  Oel  gewinnen, 
so  kann  Ton  der  Benutzung  des  Wasserdampfes  abgesehen  werden.  Die 
verschiedenen  Portionen  des  Destillates  werden  bei  dieser  Destillation 
jede  für  sich  aufgefangen.  Zuerst  geht  ein  dünnes  Oel  über ,  welches 
ungefähr  '/g  ^®®  ^^  Arbeit  genommenen  rohen  Oeles  beträgt ;  dann 
kommt  ein  dickeres,  schwereres  Oel,  welches  Paraffin  enthält,  etwa  40 

5  0  Proc.   des  rohen  Oeles  ausmachend;   das   letzte  Destillat  bildet 

eine  batterartige  Masse ,  die  hauptsächlich  aus  Paraffin,  vermischt  mit 
schwerem  Oele,  besteht,  und  gegen  */|  des  rohen  Oeles  ausmacht. 

Das  zuerst  übergegangene  dünne  Oel  (eupiane  oil)  wird  mit  5  bis 
1 0  Pr.  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt 
wnrde,  vermischt.  Zu  dieser  Mischung  fügt  man  zweifach  chromsaures 
Kali,  dem  Gewichte  nach  halb  soviel,  als  man  Schwefelsäure  genommen 
hat.  Die  Misch img  wird  unter  häufigem  Umrühren  erhitzt,  jedoch  nicht 
stärker,  als  bis  100^.  Man  lässt  sie  dann  sich  abkühlen  und  absetzen, 
zieht  hierauf  das  Oel  von  der  unterstehenden  Flüssigkeit  ab,  behandelt 
es  mit  warmer  Natronlauge ,  zieht  das  Oel  nach  dem  Absetzen  wieder 
ab  lind  destillirt  es  nochmals. 

Das  schwere  paraffinhaltige  Oel  wird  entweder  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  (10  Proc.  vom  Gewichte  des  Oeles  Schwefelsäure  und  5  Proc. 
Braunstein)  behandelt ,  oder  derselben  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
und  zweifach  chromsaurem  Kali  unterworfen,  welche  soeben  für  das 
dünne  und  leichte  Oel  angegeben  wurde ,  und  dann  auf  jeden  Fall  mit 
Natronlauge  behandelt.  Nachdem  es  von  derselben  abgeschieden  ist^ 
wird  es  destillirt ,  wobei  zuerst  eine  Portion  übergeht ,  die  dem  vorer- 
wähnten leichten  und  dünnen  Oele  ähnlich  ist  und  demselben  zugefügt 
Wird.  Der  darauf  folgende  weit  grössere  Theil  des  Destillates  wird 
für  sich  genommen  und  scheint  namentlich  zur  Benutzung  als  Schmier- 
material geeignet  zu  sein.       Zuletzt  geht  ein  dickes,  butterartiges  De- 


p.  373;  Pharm.  Centralbl.    1854.  p.   30;  Dingl.  Jonm.  CXXXU.  p.  430; 
Polyt.  Centralbl.  1853.  p.  1445. 
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stiUat  über »  welckes  dem  oben  als  Freduct  der  Destilliilkui  C.es  rolm 
Oeles  erwähntea  unreinea  Pftraf&u  augefiigt  wird. 

Dieses  letxtere  Product  wird  längere  Zeit  an  einen  kahlen  Ort  gfr> 
bracht,  damit  daa  Paraffin  durch  Kxyitallisation  sich  möglichst  Ton  den 
öligen  Theile  scheide.  Man  bringt  die  Masse  dann  in  Beutel  oder  Fi^ 
ter,  lasst  das  Oel  möglichst  von  dem  ParafBn  abtropfen,  und  onterwiift 
dasselbe  darauf  einer  staricen  Pressung ,  um  einen  ferneren  Theil  des 
Oeles  abzusondern.  Durch  darauffolgendes  Schmelzen  des  ParaffinSi 
Krystallisation  desselben  durch  Abkühlung  und  abermaliges  Pressea 
wird  noch  ein  Antheil  Oel  abgeschieden.  Das  sämmtliche  abgetropft» 
und  ausgepresste  Oel  wird  dem  oben  als  schweres  Oel  bezeichnetea 
Producte  beigetügt.  Das  Paraf&n  wird  nun  geschmolzen,  bis  unge- 
fähr 204 — 205®  erhitzt,  und  dann  mit  y^ — 1/|^  seines  Gewichtes 
concentrirter  Schwefelsaure  vermischt.  Nachdem  die  Mischung  einige 
Minuten  lang  zum  Sieden  erhitzt  ist,  entfernt  man  sie  vom  Feoer,  wo- 
bei die  verkohlte  Maese  sich  von  dem  geschmolzenen  Paraffin  abscheidet. 
Letzteres  wird  dann  abgenommen  und  mit  Wasser  oder  einer  schwachen 
Sodalösung  gekocht,    worauf  es  fertiges  Product  ist. 

Ueber  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  von  Pa^ 
raffinhat  Wagenmann  *)  Mittheilungen  gemacht.  Sie  beziehen 
sich  darauf,  dass  die  rohen  Paraffinmischungen  nach  der  Behandlung 
mit  Säure  möglichst  entharzt  werden  müssen,  dass  die  Schwefelsäure 
vollkommen  frei  sein  muss  von  Salpetersänre  und  salpetriger  Sänre  und 
dass  sie  concentrirt  ist.  Nach  der  letzten  Reinigung  mit  Säure  mnss 
das  Paraffin  möglichst  entölt  werden,  sowol  um  an  Säure  zu  eparen,  als 
auch  um  nicht  gezwungen  zu  sein ,  zur  Entfernung  der  letzten  Oelao- 
theile  die  Säure  so  kräftig  wirken  zu  lassen,  dass  durch  abgeschiedene  freie 
zertheilte  Kohle  das  ParafBn  geschwärzt  wird ,  wo  es  dann  nicht  mehr 
zu  reinigen  ist.  Deshalb  müssen  die  Pressen  sehr  stark  sein;  die  kalten 
sollten  mit  300,000,  die  warmen  mit  600,000  Pfd.  Druck  wirken.  Dss 
reine  Paraffin  klärt  man  nachträglich  mit  E^weiss  und  schmilzt  es  dann 
über  einer  schwachen  Chlorzinklösung  um.  Der  Verfasser  suchte  neuer- 
dings zur  Vervollkommnung  der  Paraffinfabrikation  ein  Verfahren  aus- 
findig zu  machen,  um  das  Paraffin  aus  seiner  Aufiösung  in  Oel  abzn* 
scheiden,  ohne  das  Oel  dabei  zu  opfern ;  er  beobachtete ,  dass  gewisse 
Gase  das  Paraffin  aus  dem  Oel  abzusondern  vermögen,  namentlich  wenn 
dieselben  bis  auf  1/5 — ^/^  ihres  ursprünglichen  Volumens  verdichtet 
sind.  Sobald  diese  Methode  im  Grossen  angewendet  werden  kann, 
wird  erst  die  Paraffinfabrikation  eine  grosse  Tragweite  erlangen ,  wal 
dann  das  Product  für  die  Hälfte  des  gegenwartigen  Preises  wird  gelie- 
fert werden  können. 


l)  Paul  Wagenmann  .  Dingl.  Joum.  CXXXIX.  p.  303. 
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Lampen, 

Die  schon  im  Jahre  1 8 S 6  von  Franchot*)  construirte  M o d e- 
rattturlampe,  welche  gegenwärtig  zu  den  verbreitetsten  Lampen 
gehört,  ist  in  der  neuen  Zeit  von  der  französischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften einer  Prüfung  unterworfen  worden,  in  deren  Folge  Fran- 
chot den  mechanischen  Preis  erhielt  ^).  Diese  Lampe  befindet  sich 
abgebildet  und  beschrieben  in  Wagners  Technologie  ^. 

Eine  andere  Moderateurlampe  hat  Neuburger*)  erfunden.  Es  blie% 
nämlich  bei  der  Lampe  von  Franchot  noch  eine  sehr  wesentliche  VervoU- 
k:ommnung  zu  ermitteln  übrig ;  letztere  gewährt  in  Folge  der  Aenderung 
der  Theile  selbst,  woraus  sie  zusammengesetzt  ist,  nur  eine  sehr  beschränkte 
Beleuchtungsdauer;  man  ist  oft  genöthigt,  sie  im  Laufe  eines  Abends 
mehr  als  einmal  aufzuziehen.  An  diesen  Uebelstand  knüpft  sich  der, 
dass  man  nicht  eher  erfährt ,  dass  es  Zeit  ist ,  die  Feder  aufzuziehen, 
als  wenn  das  Licht  bereits  viel  von  seinem  hellen  Glänze  eingebüsst 
hat  und  der  Docht  bereits  mehr  oder  weniger  verkohlt  ist.  Was  die 
Dauer  der  Beleuchtung  betrifft,  so  liegt  der  Fehler  darin,  dass  der  Ab- 
stand zwischen  dem  Gehäuse  der  Zahnstange  und  der  oberen  Mündung 
der  Dille  das  Mass  für  das  Maximum  des  Kolbenlaufes  ist,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Höhe  des  Oelbehälters  dieses  Mass  nicht  über- 
schreiten kann ;  würde  sie  dasselbe  überschreiten ,  so  müsste  der  Kol- 
ben anhalten,  ohne  seinen  ganzen  Lauf  vollbracht  zu  haben,  denn  sonst 
würde  das  obere  Ende  der  Zahnstange  die  Dille  überragen ,  was  der 
Helligkeit  Eintrag  thun  würde.  In  diesem  Falle  befindet  sich  die 
Liampe  von  Franchot,  bei  welcher  der  Kolben  nur  ungefähr  bis  zur 
Hälfte  des  Oelbehälters  steigen  kann.  Es  ist  deshalb  einleuchtend, 
dass  man  eine  beinahe  doppelte  Beleuchtungszeit  erlangen  würde,  wenn 
es  gelänge  den  Kolben  die  ganze  Höhe  dieses  Behälters  durchlaufen  zu 
lassen.  Dieses  Ziel  erreicht  nun  Neuburger  auf  folgende  Weise : 
Anstatt  an  den  Kolben  das  untere  Ende  der  Zahnstange  zu  befestigen, 
löthete  er  an  den  Kolben  eine  Scheide,  in  welcher  der  untere  Theil  der 
Zahnstange  sich  hier  auf-  und  niederbewegen  kann.  Ein  kleiner  Kranz 
verhütet  das  Austreten  der  Zahnstange  aus  der  Scheide,  deren  Länge 
dem  Abstände  zwischen  dem  Gehäuse  der  Zahnstange  und  dem  Kolben 
bei  seiner  höchsten  Lage  ungefähr  gleich  ist.      In  Folge  dieses  Um- 


1)  Siehe  Polyt.  Joum.  LXX.  p.  24. 

2)  Genie  indiistr.  Oct.  1854.  p.  212;  Dingl.  Journ.  CXXXVI.  p.  93. 

3)  Wagner,  Chem.  Technologie,  3.  Aufl.  Leipzig  1856.  p.  577. 

4)  Neuburger,  Bulletin  de  la  soc.  d'encourag.  Mars  1855.  p.  129; 
Dingl.  Journ.  CXXXVL  p.  258 ;  Polyt.  Centralbl.  1846.  p.  74^. 
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Standes  kann  der  Kolben  die  ganze  Höhe  des  Oelreservoirs  dordilaQ* 
fen.  Zwar  überragt  nur  der  obere  Theil  der  Zahnstange  den  höcfastea 
Punkt  der  Dille  um  1 — 1^/^  Zoll,  aber  mittelst  einer  Umdrehung  des 
Schlüssels  nach  entgegengesetzter  Richtung  zieht  sich  die  Stange  wieder 
in  ihre  Scheide  zurück  und  ist  nun  dem  Lichte  nicht  weiter  im  Wege. 
Dadurch  ist  die  Leuchtdauer  der  Lampe  beinahe  auf  das  Doppelte  d.  L 
auf  10 — 12  Stunden  ausgedehnt  worden,  ohne  dass  die  Lampe  wieder 
aufgezogen  zu  werden  braucht.  Die  häufig  im  Oel  enthaltenen  Cnrei- 
nigkeiten  sind  ein  grosser  Uebelstand ,  welchen  der  Verfasser  auf  fol- 
gende Weise  beseitigt.  Unter  der  Mitte  der  Kolbenfläche ,  da  wo  dis 
untere  Ende  der  Seheide  und  dasjenige  des  Steigrohres  angelöthet  ist, 
befestigt  er  eine  Büchse  aus  Weissblech  von  der  Gestalt  eines  umge- 
kehrten Kegels,  an  dessen  Basis  sich  ein  feines  Metallsieb  und  an  des- 
sen Spitze  sich  eine  OefTnung  befindet,  durch  welche  das  Oel  durch  dea 
Kolbendruck  in  das  Steigrohr  gelangt ,  nachdem  es  durch  das  Sieb  von 
allen  mechanisch  beigemengten  Unreinigkeiten  befreit  worden  ist.  Wenn 
sich  der  Kolben  am  unteren  Ende  seines  Hubes  befindet  und  die  Oeff-  ^ 
nung  an  der  Spitze  des  Kegels  sich  gegen  den  Boden  des  Oelreservoirs 
lehnt,  so  zeigt  es  sich,  dass  das  Oel,  welches  das  Steigrohr  füllt,  nicht 
mehr  herabsinken  kann.  Daher  ist  es  bei  der  Vorbereitung  der  Lampe  ' 
nicht  nöthig ,  um  den  Docht  anzuzünden ,  zu  warten ,  bis  das  Oel  am 
obern  Ende  der  Dille  angekommen  ist.  Dieser  doppelte  Vortheil  giebt 
der  Neuburger  'sehen  Moderateurlampe  einen  grossen  Grad  von  , 
Vollkommenheit. 

F.   Keller^)   sucht  eine  vollständige  Verbrennung   des  Oeles  in 
Oellampen  dadurch  zu  erzielen,  dass  er  Zuggläser  von  dem  doppelten  • 
Durchmesser  des  Dochtes  verv^endet  und  dieselben  an  der  oberen  Mün- 
dung mit  einer  Messingkapsel  schliesst ,   welche  nur  eine  Oeflfnung  von 
dem  Dochtdurchmesser  hat.   Zugleich  schliesst  er  auch  den  untern  Theil 
des  Zugglases  mit  einer  etwa  l^/^  Zoll  hohen  gläsernen  Kapsel  in  so- 
weit, dass  nur  die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft  erst  in  gestürzter, 
dann  in  steigender  Richtung  zum  brennenden  Dochte    treten    kann.   , 
Durch  dieses  Absperren   der  kalten  Luft  mittelst  der  beiden  Kapseln 
erwärmt  sich  die  Luft  in  dem  Glascylinder  bis  zu  einer  Temperatur 
von  etwa  300®,  welche  sich  dem  zunächst  gelegenen  Theile  der  Lampe  j 
und  auch  dem  Oele  mittheilt,   und  dadurch  die  Ueberführung  dieses 
letzteren  in  Gas  begünstigt. 

J  o  b  a  r  d  *)  schlägt  vor,  die  Lampencylinder,  um  den  Zug  za   ^ 
befördern ,  an  einer  Seite  nach  einer  geraden  Linie  zu  spalten  oder  zu 
sprengen,  indem  ein  solcher  giespaltener  Cylinder  nicht  dem  Zerspringen 


1)  F.  Keller,  Polyt.  Cenfcralbl.  1855.  p.  129. 

2)  Jobard,  Kosmos  VI.  p.  674;  Dingl.  Joam.  CXXXVU.  p.  235; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1019. 
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bei  plötslicher  Erhiteang  ausgeseUst  seL     Solche  gespaltene  Cylinder 
kommen  in  Frankreich  Bereite  im  Handel  vor. 

Für  die  Ausbreitang  der  Beleuchtung  mit  Photogen  hat 
sich  die  bekannte  Lampenfabrik  von  E.  H.  Stobwasser  u.  Co.  in 
Berlin  durch  die  Anfertigung  vorzüglicher  Lampen  für  den  neuen 
Leachtetoff  ein  grosses  Verdienst  erworben,  so  dass  dieser  in  den  Wohn- 
zimmern und  in  den  Salons  festen  Fuss  gefasst  hat.  Einer  wie  grossen 
Zakunft  diese  neue  Beleuchtungsart  entgegengeht,  erkennt  man  daraus, 
dass  der  Preiscourant  der  genannten  Fabrik  vom  Jahre  1854  nicht 
weniger  als  196  verschiedene  Sorten  Mineralöllampen  im  Preise  von 
1 — 125  Thaler  das  Stück  aufführt,  eine  bedeutend  grössere  Zahl  als 
für  das  gewöhnliche  Oel,  wieihrend  sich  im  Ganzen  nur  8  verschiedene 
Lampen  für  das  Gasäther  aufgeführt  finden  l). 

Gasbeleuchtung. 

Holzgas.  Bekanntlich  beschäftigte  sich  der  französische  In* 
genieur  L  e  B  o  n  schon  im  Jahre  17  9  9  mit  der  Darstellung  des  Leucht- 
gases aus  Holz.  Lässtsich  nun  auch  die  frühere  Anwendung  des  Leucht- 
gases den  Engländern  nicht  streitig  machen ,  so  gebührt  die  Ehre  der 
wissenschaftlichen  Auffassung  dennoch  L e  Bon.  Während  der  Ideen- 
kreis in  England  so  beschränkt  war,  dass  man  lange  Zeit  die  Entstehung 
der  brennbaren  Gase  für  eine  nur  den  Steinkohlen  zukommende  Eigen- 
thümlichkeit  hielt,  entwickelte  L  e  Bon  in  einer  kleinen  Schrift  *)  weit- 
greifende Gedanken.  Er  bezweckte  nicht  allein  Licht,  sondern  auch 
"Wärme  und  eine  für  jede  Art  von  Maschinen  zu  verwendende  bewe- 
gende Kraft  zu  liefern  ;  er  machte  bereits  auf  die  Vergeudung  der  brenn- 
baren Gase  in  den  Eisenhüttenwerken  aufmerksam ,  die  doch  kostbare 
Wirkungen  der  Wärme  und  Bewegung  für  diese  Werkstätten  abgeben 
könnten  3)  —  Worte ,  die  selbst  noch  heute  sehr  zu  beherzigen  sind. 
'  Ueberhaupt  tritt  uns  in  dieser  kleinen  Schrift  eine  Klarheit  der  Gedan- 
ken entgegen ,  die  wir  noch  heute  bewundern  müssen.  Obgleich  L  e 
Bon  alle  Eigenschaften  des  Greistes  besass ,  die  nöthig  waren ,  uui  das 
Werk  zu  einem  guten  Ende  zu  führen ,  so  scheiterte  er  doch  zugleich 
an  der  Theilnahmlosigkeit ,  mit  welcher  die  Franzosen  seine  zu  Havre 
und  Paris  im  Grossen  angestellten  Versuche  aufnahmen.     Unter  den 


1)  Vergl.  Physika].  Lexicon  ,  Leipzig  1855  ,  Bd.  IV.  p.  418.  u.  Kar- 
marsch u.  Heeren,  Techn.  Wörterb.  Prag  1854.  Bd.  II.  p.  556. 

2)  Le  Bon,  Nachricht  von  einer  ganz  neuen  Thermolampe.  Augsburg, 
Daisenberger. 

3)  Der  württembergische  Bergrath  Fahre  duFaur  führte  die  schon 
frühervon  Aubertot  im  Jahre  1821  u.  vonLampadius  um  1830  versuchte 
Benutzung  der  brennbaren  Grase  (Gichtgase)  um  das  Jahr  1840  zu  Wasseral- 
singen ein. 
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deutschen  Staaten  scheint  besonders  Oesterreich  die  Thennolamps 
—  und  so  hatte  L  e  B  o  n  semen  Licht  imd  sagleieh  WUmie  spenden^ 
den  Apparat  genannt  —  eingeführt  ku  haben,  so  giebt  Eeess  *)  an, 
dass  sich  Pivfessor  Jasmeyer  viel  Verdientte  am  die  Verbi«iti»g 
nnd  Yervollkommnung  der  Thermolampe  in  den  österreichischen  Staa* 
ten  erworben  habe ;  im  Jahre  1812  wurde  imter  der  Leitung  Jas- 
meyer s  in  der  Theresianischen  Ritterakademie  za  Wien  ein  grosser 
Saal  rersuchsweise  mittelst  eines  Thermolampenapparates  beleuchtet 
Jasmeyer  gewann  aasser  dem  Theer  und  der  Holzkohle  mittelst  der 
Thermolampe  Holzessig,  der  durch  eine  neue  Methode  so  gereinigC 
wird ,  dass  er  yöllig  wie  anderer  Essig  genossen  werden  kann.  Des 
grossen  Sauerstoffgehaltes  des  Holzes  wegen  konnte  das  durch  ^ 
Thermolampe  gewonnene  Gas  nur  geringe  Leuchtkraft  besitzen,  indes 
ein  Theil  des  Sauerstoffs  sich  mit  dem  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxyd ,  ein 
grösserer  Theil  zu  Essigsäure  verband.  Wir  sehen  auch  mit  dem 
Jahre  1820  die  Thermolampe  als  Gasapparat  vollständig  verschwin- 
den und  den  Holzverkohlungsöfen  Platz  machen,  deren  Producte  Kohle, 
Theer  und  Holzessig  waren.  Die  wahrhaft  ausgezeichneten  Untersu- 
chungen von  Reichenbach  über  die  Bestandtheile  des  Holztheers^ 
wobei  er  das  Paraffin,  den  Kreosot  u.  s.  w.  entdeckte,  stehen  in  einem 
organischen  Zusammenhange  mit  der  Thermolampe  L  e  B  o  n  *  s  ^). 

In  neuester  Zeit  ist  durch  M.  Pettenkofer^)  die  älteste  Berei- 
tungsweise des  Leuchtgases  - —  aus  Holz  —  wieder  zu  Ehren  gekom- 
men. Nach  Pettenkofer's  wichtiger  Entdeckung  ist  es  keine  Noth- 
wendigkeit,  dass  der  Sauerstoffgebalt  des  Holzes  (42 — 45  Proc.)  bei 
der  Destillation  als  Kohlenoxyd  in  das  Gas  übergehe ;  durch  eine  ge- 
eignete Abänderung  der  Destillation  —  darin  besteht  eben  das  bis  jetat 
nicht  öffentlich  bekannt  gewordene  Princip  der  Holzgasbeleuchtung  — 
kann  die  Bildung  von  Kohlenoxyd  zum  Theil  vennieden  und  so  eia 
für  praktische  Anforderungen  genügend  leuchtkräftiges  Gas  gewonnei 
werden.  Bei  der  Pettenkofer' sehen  Erfindung  ist  die  Holzverkoh- 
lung  zum  Beleucbtungsgeschäft  herangezogen  worden  und  der  weiteren 
Bedingung,  der  Wohlfeilheit,  genügt  das  Holzgas  lediglich  dadurch, 
das«  es  mit  einem  werthvoUen  und  leicht  verwerthbaren  Product,  der 
Holzkohle,  entsteht.  Das  Holz  liefert  für  gleiches  Gewicht,  weit  mehr 
Gas  und   dieses   in  beträchtlich  längerer  Zeit  als  die  Steinkohle ,  wäh- 


1)  Keess,  Darstellung  d.  Fabrik- u.Gewerbswcscos.  Wien  1824,  Bd.I. 
p.  60. 

2)  Vergl.  Keess,  Darstell,  d.  Fabrik-  u.  Gewerbewesens.  Wien  1824, 
Anhang  p.  17.  —  Nach  Keess  wurden  die  Thermoöfen  in  ihrer  Wesenheit 
schon  1685  von  Becher,  Leibarzt  inMünchen,  in  seiner  „Närrischen Weis- 
heit u.  weisen  Narrheit*'  angegeben. 

3)  Vergl.  Liebig  u.  Kopp  Jahresbericht,  1851.  p.  728. 
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.  iseMd  die  LeudidcNill  ebev  sm  GungtB&B  da«'  Hoizgfw«s  stobt.  Ein  wkht- 
4i^^  Vorzag  dee  Holsgiises  ist  die  gwdiehe  Al^weaenhieiit  Toa  Sohw^ 
^iTcrbindange»,  welebe  beim  Steinkobleiigfia  zam  Tbeail  iiauobt  «bscbeid*» 
hmt  siail,  wie  der  SehwefelkobleiittofiV  Q^d  in  der  Flamme  scbineflige  Säusf 
l3dtlde&.  üngeaehtet  dass  das  Veorfabre»  bei  der  Hokgaafabrikatioii  neicb 
nid&t  veröffentlicbt  worde,  so  bat  sieb  deeb  da«  Holsgaa  bereita  einen  be* 
dentenden  Ruf  und  eimgeVerbpextuag  erworben.;  et  werden  gegenwärtig 
<Be  Städte  Bayreatb,  WivEburg,  Heilbronn,  Pforadieim,  Basel,  Oldeaatr 
bürg,  Coburg,  Gotha  und  Darmstadt  mit  Holzgas  erleuchtet.  In  Miia» 
«faen  selbst  werden  nur  einige  FrivataaBtaltim  mit  Holzgas  erleuchtet, 
ao  namentlifib  die  Bahnhofsgebäude. 

Sobald  P et teakof er  mit  seiner  Erfindung  herv<H'getret«a  war, 
regten  sieh  verschiedene  kleinliche  Interesseik,  die  sich  dadurch  beein- 
träcbtigt  glaubten,  und  userbreiteten  mit  Eif^  Verdächtigungen  gegen 
das  Neue.  Diesem  schlössen  sich  Andere  aus  Unverstand  an.  „Eine 
jede  Entdeckung ,  eine  jede  Vervollkommnung ,  eine  jede  neue  Wahr* 
beit  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  hat  zwei  Proben  nach  einander 
jru  bestehen.  In  der  ersten  Periode  ihres  Daseins  wird  bewiesen ,  das« 
eie  nicht  wahr  oder  nichts  werth  ist;  wenn  sie  diese  Probe  glücke 
lieh  bestanden  hat,  so  wird  bewiesen,  dass  sie  längst  dagewesen 
ist,  dass  vor  hundert  und  so  viel  Jahren  es  Leute  genug  gab ,  die  sie 
genau  kannten ;  erst  in  der  dritten  bringt  sie  ihre  Früchte^^  ^).  £H,e 
F  e  1 1  e  n  ko  f  e  r'sche  Erfindung  befindet  sich  in  ihrem  zweiten  Stadium. 
Im  März  1856  bewies  die  Kedaction  des  neuen  Jahrbuches  für  Phar« 
macie  ^),  dass  das  Holzgas  nicht  von  Professor  Pettenkofer  entdeckt  sei,' 
indem  der  Flaschner  Jacob  Peter  Rittmüller  am  9.  September  1803 
zu  Schäbisch  Hall  eine  Thermolampe  producirt  habe.  Die  Behaup- 
tung, dass  sich  Pettenkofer  die  Erfindung  des  Holzgases  angemasst 
babe,  „ist  eine  jener  Entdeckungen ,  welche  die  deutsche  Literatur  der  / 

ausländischen  gegenüber  so  verächtlich  machen.^^  /vt^lii-c^.'tr  W^'-vf»»-*.«^' 

üeber  dieHolzgasbeleuehtung  sind  der  Redact.  der  hann.  Mit- 
tbeilungen 3)  Notizen  zugekommen,  woraus  das  Folgende  zu  entnehmen 
ist:  Im  Allgemeinen  gewährt  die  Bereitung  des  Holzgases  grosse  Vortheile, 
indem  der  Process  sehr  rasch  vor  sich  geht,  und  die  Retorten  alle  1  ^/^ 
Stunden  geleert  und  wieder  gefüllt  werden  können.  Die  Nebenpro- 
ducte  —  Holzkohle  und  Theer  —  sind  sehr  gut  zu  verwerthen.  Bei 
der  Steinkohlenbeleuchtung  ist  der  Abgang  an  Retorten  sehr  bedeu- 
tend ,  da  der  Schwefelgehalt  der  Steinkohle  die  Retorten  schnell  un- 


1)  Liebig,  Chemische  Briefe,  3.  Aufl.  Heidelberg  1851.  p.  646. 
a)  Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie,  Speyer  1856,  Bd.  V.  p.  207. 
3)Hannov.  Mittheil.   1854.  p.   156;    Dingl.  Journ.  CXXXV.   p.  47; 
Polyt.  Centralbl.  1854.  p.  1433;  Bayer.  Kunst-  n.  Gewerbebl.  1855.  p.  105. 
Wagoer,  Jahresber.  28 
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brauchbar  macht ;  auch  ist  eine  grössere  Zahl  von  Retorten  nöthig,  neu 
der  Gasentwickeiungsprocess  langsamer  von  Statten  gebt.  Die  6t»- 
anstalt  des  Münchner  Bahnhofes  hat  zu  2  80  Flammen  nur  zwei  Beto1^ 
ten,  von  welchen  gewöhnlich  nur  Eine  gebraucht  wird,  und  welche  stet» 
mit  90  Pfd.  Holz  geladen  werden.  Da  die  Gusentwickelung  sofort 
ihren  Anfang  nimmt ,  wenn  das  sehr  trockene  Holz,  welches  über  dem 
Betortenofen  in  Vorrath  lagert,  in  die  glühenden  Retorten  geworfen 
wird,  so  hat  man  für  erforderlich  gehalten,  die  Retorte  mit  Einem  Msk 
zu  füllen,  wozu  man  sich  einer  grossen,  das  ganze  Füllangsquantom 
enthaltenden  Blechscbaufel  bedient.  Die  ausgezogene  glühende  Holz- 
kohle wird  in  eiserne  Dampftonnen  geworfen ,  welche  man  mit  einem 
mittelst  Wasserverschluss  luftdicht  gemachten  Deckel  bedeckt.  Neuer- 
lich soll  man  angefangen  haben,  die  Kohlen  durch  anfgescbütteteo 
feuchten  Sand  zu  dämpfen.  Die  Reinigung  des  Gases  geschieht  mittelst 
trocknen  Kalkes,  nicht  Kalkmilch.  Die  Production  an  Holztheer  ist  be- 
trächtlich; daher  sind  die  Vorrichtungen  zum  Auffangen  des  Theer» 
grösser  als  bei  der  Kohlengasbereitung.  Der  als  Nebenproduct  sieb 
bildende  Holzessig  wird  nicht  yerwerthet.  Die  gewonnene  Holzkohie 
ist  ungemein  leicht,  wird  aber  sehr  gern  genommen ;  es  wird  die  Koble 
nach  dem  Gewicht  verkauft,  was  sehr  zweckmässig  ist,  da  das  Gewicht 
einen  weit  zuverlässigeren  Massstab  des  Brennwerthes  abgiebt ,  als  das 
Mass. 

Folgende  Kostenberechnung  ist  von  der  Holzgasbereitung  zu  Bai- 
r  e  u  t  h ,  im  Monat  November  1853,  entnommen : 

A.  Verbrauch  zum  Anheizen  und  Fortheizen : 

32  7  4  Pfd.  Holz  zum  Anheizen, 
39  07  2      „       „       „     Heizen  der  Retorten , 
5222  5      „       „        „      Gasmacfaen, 
102  85      „    Kalk  zur  Reinigung, 
9  9  Guld.  18  Kr.  Arbeitslohn  für  4 — 5  Männer. 

B.  Gewonnen  wurden: 

2  7  6000  Kubikfuss  Gas, 
10348  Pfd.  Holzkohle, 

1391     „      Theer, 
12  400    „     Holzessig. 

C.  1000  Kubikfuss  Gas  kosten  daher:  Guld.    Kr. 
11,86  Pfd.  Holz  zum  Anheizen,  27  Kr.  per  Ctnr.      —      8,20 

141,56     „       „       „     Heizen  der  Retorten  —  88,22 

189,22     „       „       „      Gasmachen  •              —  5^,09 

2  7,26     „    Kalk,  36  Kr.  per  Centner  —  18,41 

Arbeitslohn  —  26,60 

2    12,52. 
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Hiervon  gehen  ab  für  die  Nebenproducte : 

8  7,8  Pfd.  Holzkohle,  1  Guld.  30  Kr.  per\ 

Centner  34,02  Kr.  [  —    52,38 

5,1  Pfd.  Theer,  6  G.  per  Ctnr.,  18,8  6    „    ) 


Bleiben  Erzeugungskosten     1  20,14. 
D.    100  Pfd.  Holz  haben  gegeben: 

52  8,56  Kubikfuss  Gas, 
19.81  Pfd.  Holzkohle, 

2,6  6     „      Theer, 
2  3,74     „      Holzessig. 

Der  Centner  Holzessig  soll  zu  18  Kr.  zu  verwerthen  sein. 

Eine  bayerische  Klafter  hat  12  6  bayerische  Kubikfuss ;  das  bayerische 
Pfd.  ist  =  5  60  Gr.  oder  1,19  7  32  kölnische  Pfd.  —  Die  bayerische 
Klafter  Föhrenholz  (als  die  zur  Gasbereitung  angewendete  Holzart) 
"Wiegt  ungefähr  2  2  Centner. 

Die  Holzgasfabrik  in  Oldenburg  ist  ganz  neu.  Bei  der  Kleinheit 
der  Stadt  hat  das  Unternehmen  zur  Zeit  keine  vortheilhafte  Ausdeh- 
nung erlangen  können :  es  sind  nur  800  Flammen  vorhanden.  Das 
Gas  wird  hinsichtlich  seiner  Helligkeit  gelobt ,  aber  es  ist  zu  theuer 
^1000  Kubikfuss  3  Thaler).  Man  versichert  dort,  jedes  beliebige 
Holz  —  Föhre ,  Tanne ,  Buche ,  Eiche  —  eigne  sich  zur  Holzgasbe- 
reitung, gleichviel* ob  Stamm-,  Wurzel-  oder  Stückenholz;  wesentliche 
Bedingung  sei  jedoch  in  allen  Fällen  grösste  Trockenheit.  Zur  Heizung 
der  Retorten  wendet  man  Torf  an.  Eine  wesentliche  Verschiedenheit 
zwischen  der  Holzgas-  und  Steinkohlengasbereitung  liegt  darin ,  dass 
bei  ersterer  das  Gas  auf  seinem  Wege  von  den  Retorten  nach  dem 
IKalkreinigungsapparate  zunächst  durch  eine  unter  der  Retorte  ange- 
brachte ,  im  Feuer  liegende  und  rothglühende  eiserne  Röhre  geführt 
wird.    Zur  Reinigung  braucht  man  in  Oldenburg  Kalkmilch. 

Zu  den  vorstehenden  Angaben  macht  die  Redaction  des  polytech- 
nischen Journals  folgende  Bemerkungen  l).  Die  Herstellungskosten  des 
Holzgases  sind  in  neuerer  Zeit  bedeutend  erniedrigt  worden.  Man  hat 
bei  grösseren  Beleuchtungen  angefangen ,  mehr  Retorten  in  dasselbe 
Feuer  zu  legen  und  erzielt  dadurch  eine  wesentliche  Ersparniss  an 
Brennmaterial.  Ferner  bezahlt  sich  die  Herstellung  von  rohem  holz- 
essigsaurem Kalk  in  der  Art ,  dass  der  Ctnr.  Holzessig  einen  Gewinn 
von  18  Kreuzern  abwirft,  wodurch  folglich  die  Herstellungskosten  von 
1000  Kubikfuss  Holzgas  um  etwa  1 2  Kreuzer  verringert  werden.  Die 
bessere  Ausnützung  des  zum  Reinigen  des  Gases  von  Kohlensaure  die- 
nenden Kalkes ,  durch  zweckmässigere  Apparate  als  bisher  angewendet 


1)  Dingl.  Joum.  CXXXV.  p.  53;  Polyt.  Centralb  1.  1855.  p.  612. 
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wurden,  wird  gleichfalls  eine  yeiriiigenuig  der  Kosten  bewirken.  AUe 
bisherigen  Erffthningen  über  die  HökgssfSiibrikation  führen  zu  dem 
Resultat,  dass  schpn  gegenwältig  das  Holzgas  für  die  meisten  Gregenden 
Deutschlands  sich  billiger  stellt  ak  das  Steinkohlengas.  Die  Leucht- 
kraft des  Holzgases  betreflfend ,  muss  dieselbe  entschieden  grösser  an- 
genommen werden,  als  bei  Steinkohlengas.  Das  königl.  bayerische 
Staatsministerium  des  Handels  und  der  öfTentliehen  Arbeiten  hat  vor 
einiger  Zeit  eine  Commission  zur  Entscheidung  dieser  Frage  niederge- 
setzt ,  deren  Experten  v.  L i e b i g  und  Steinheil  waren.  Es  ergab 
sich  als  Resultat  für  4^/^  engl.  Kubikfuss  Consumo  per  Stunde 
Steinkohlengas  s=s  10,84  Münchner  Normalwachskerzen, 
Holzgas  =a  12,92  „  „ 

Demnach  ist  das  Verhältniss  der  Leuchtkraft  bei  den  Gasarten  durch- 
schnittlich 

Holzgas  _  ^. 

Steinkohlengas  '' 

(Die  Normal  Wachskerzen  brennen  mit  einer  Flamme  von  2  7,4  Pariser 
Linie  Höhe  und  consumiren  10,081  Gr.  Wachs  in  der  Stunde). 

Li  englischen  Normalwallrathkerzen,  welche  per  Stunde  9,26^  Gr. 
Wallrath  consumiren ,  ausgedrückt ,  entspricht  bei  einem  Consumo  von 
4^2  Kubikfuss  per  Stunde 

Steinkohlengas  14,45  engl.  Normalkerzen 
Holzgas  17,23      „  „ 

Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Holzgas  war  aus  der  Bayreuther 
Fabrik.  Beim  Holzgas  findet  durch  die  Länge  einer  Leitung  von 
10,000  Fuss  kein  messbarer  Verlust  an  Leuchtkraft  statt  *). 

Die  Hannov.  Mittbeilungen  ^  entnehmen  der  Austria  vom  3 .  Mai 
1855  Angaben  über  Holzgaserzeugung  in  mehreren  österreichischen 
Fabriken  (zu  Theresienthal,  Wien,  Lambach  und  Scbönberg,  Rohrbach). 
Bei  Vergleichung  der  Herstellungskosten  des  Steinkohlengases  mit  den- 
jenigen des  Holzgases  zeigte  sich  die  Thatsache ,  dass  überall ,  wo  ein 
Ctnr.  ungeschwemmtes  Nadelholz  billiger  zu  haben  ist,  als  ein  Ctnr.  zum 
Vergasen  tauglicher  Steinkohle ,  die  Beleuchtung,  mit  Holzgas  als  die 
vortheilhaftere  sich  empfiehlt.  Auch  das  Anlagekapital  und  dessen 
Verzinsung  sprechen  zu  Gunsten  der  Holzgasbeleuchtung.  Holzgas- 
apparate nehmen  ferner  weniger  Raum  in  Anspruch  als  Steinkohlengas- 
apparate  und  namentlich  sind  viel  weniger  Retorten  und  kleinere  Gaso- 
meter nothwendig,  da  die  Destillation  des  Gases  aus  Holz  ausserordent- 
lich schnell  vor  sich  geht.    Wird  nämlich  eine  Retorte  mit  1  Ctnr.  Holz 


1)  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  113;  Dingl.  Journ.  CXXXV. 
p.  54;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  613. 

2)  Hannov.  Mittheil.  1895.  p.  2&7. 
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bcücluckt,  so  ist  die  Vargasang  in  l^/^  Stunde  beendigt  und  liefert 
7  65  Kubikfuw.  Eine  Retorte  liefert  daher  in  24  Stunden  an  Holzgas 
10,000'KabikfujMt  an  Steinkohlengas  4000  Ksbikfuss.  Beträgt  nun 
der  tägliche  Bedarf  30,000  Kubikfuss  Gas,  so  werden  nur  3  Holzgas- 
retorten erfordert,  bei  Steinkohlengas  sind  dagegen  8  Retorten  nöthig, 
Tk.  J.  Dimsdalei)  Hess  sich  für  England  ein  Verfahren  zur 
Bereitung  von  Leucht- und  Heizgas  aus  bituminösen 
Stoffen,  mit  Anwendung  von  Wasserdampf  patentiren. 
£s  iyesteht  darin,  durch  Anwendung  von  Wasserdampf  das  Volumen 
des  aus  bituminösen  Stoffen  durch  Erhitzen  erzeugten  Gases  zu  ver- 
grössem  und  das  dabei  erhaltene ,  zur  Beleuchtung  dienende  Oas  von 
dem  nur  aur  Heizung  geeigneten  getrennt  aufzufangen.  Man  hat  zwar 
bisher  schon  nach  dem  Verfahren  von  W  h  i  t  e  ^) ,  das  mittelst  Hin- 
dupchleitens  von  Wasserdampf  durch  glühende  Kohle  erzeugte  Gemenge 
Yoa  Waeserstoffgas  und  Kohlenoxyd  angewendet,  um  das  aus  bitumi- 
nösen Stoffen  erzeugte  Gas  zu  verdünnen  und  dessen  Volumen  ohne 
Verringerung  der  Leuchtkraft  zu  vei^grössem  *) ;  nach  dem  Verfahren 
von  Dimsdale  wird  aber  der  Wasserdampf  selbst  in  die  mit  den 
bituminösen  Stoffen  beschickten  Retorten  geleitet,  wonach  dasselbe 
ohne  Weiteres  bei  den  gewöhnlichen  Gasretorten  ausführbar  ist,  und 
die  Anwendung  von  Holzkohle,  welche  das  White'sche  Verfahren 
meist  zu  koststpielig  macht ,  nicht  stattfLndeU  Es  wird  in  einem  ge- 
wöhnlichen Dampfkessel  Dampf  erzeugt  und  derselbe  durch  ein  hori- 
zontales Rohr  über  die  Reihe  der  Retorten  geleitet.  Von  diesem  Rohre 
geht  zu  jeder  Retorte  ein  mit  einem  Hahne  versehenes  vertikales  Rohr 
herunter»  Das  untere  Ende  dieses  Rohres  ist  mit  einem  anderen  Rohre 
zusammengeschraubt  ,  welches  an  der  oberen  Seite  des  Retortenhalse» 
in  die  Retorte  eintritt,  innerhalb  derselben  in  horizontaler  Richtung 
längs  der  oberen  Wand  der  Retorte  sich  fortsetzt  ,^  am  hinteren  Ende 
der  Retorte  sich  nach  unten  biegt  und  hier  in  drei  Zweigröhren  sich 
theilt,  die  längs  des  Retortenbodens  nach  dem  vorderen  Ende  der  Re- 
tort»  hingehen,  am  Ende  verschlossen  sind,  aber  an  ihrer  unteren 
Seite  viele  feine  Löcher  haben.  Die  Retorten  werden  mit  bituminösem 
Schiefer,  Bogheadkohle,  Cannelkohle  oder  gewöhnlicher  Steinkohle  be- 
schickt nnd  dann  wie  gewöhnlich  erhitzt.  Wenn  die  Beschicl^ung 
nahezu  zum  Rothglühen  erhitzt  ist,  öffnet  man  die  Hähne  an  den 
Wasserröhren.    In  jede  Retorte  gelangt  nun  Wusserdampf,  welcher  auf 


1)  Th.  J.  Dimsdale,  London  J.  Jnly  18.*) 5.  p.  <30;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  1134;  Polyt.  Notizbl.  1855.  p.  332. 

2)  Vergl.  Ann.  der  Chem.   u.  Pharm.  LXXXII.  p.  l ;  Dingl.  Journ. 

cxxiL  p.  lai. 

8)  Das  bei  White 's  Verfahren  za  Grunde  gekjgte  Princip  rührt  be» 
kanntlich  vonSelligue  her;  vergl.Dumas,  Handbuch  d.  Chemie,  Bd.  VII. 
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seinem  Wege  durch  das  an  der  oberen  Seite  der  Retorte  liegende 
Rohr  überhitzt  wird  und  durch  die  Löcher  der  am  Retorteoboda 
liegenden  Röhren  in  den  Retortenraum  ausströmt.  Hier  kommt  er  mit 
der  glühenden  Masse  in  Berührung  und  wird  dabei  nnter  Büdong  von 
WasserstoflTgas  und  Eohlenoxyd  zersetzt ,  welche  Gase  mit  den  doitik 
die  Erhitzung  der  in  der  Retorte  vorhandenen  bituminösen  Sabstuu 
gebildeten  Gasen  sich  vermisclioii  und  deren  Volumen  vergro»era. 
Aus  bituminösen  Kohlen  und  Schiefern  wird  ein  schweres  Gas  vongrosw 
Leuchtkraft  erzeugt  und  die  Hinzufügung  des  WasserstoiT-  und  Kolikn- 
oxydgases  verringert  nach  D  i  m  s  d  a  1  e  die  Leuchtkraft  nicht  we» 
lieh  und  auf  keinen  Fall  im  Verhaltniss  zu  der  Volumenvennebnmg, 
welche  sie  hervorbringt.  Bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  beöigt 
diese  Vermehrung  20 — 30  Proc. ,  bevor  eine  augenscheinliche  Ver 
ringerung  der  Leuchtkraft  des  Gases  eintritt  oder  dasselbe  zur  ße 
leuchtung  untauglich  würde.  Wenn  die  Abnahme  der  Leuchtkraft  za 
letzterem  Grade  gelangt  ist,  wird  die  Verbindung  der  Retorten  mit  dem 
Gasometer,  in  welchen  da^  Leuchtgas  geleitet  wird,  aufigehobeo.  imd 
dagegen  die  Verbindung  derselben  mit  einem  anderen  Gasometer  ha- 
gestellt ,  in  welchen  man  nun  das  ferner  sich  entwickelnde ,  als  Breoa- 
material  zur  Heizung  bestimmte  Gas  einströmen  lässt.  L#etzteres  6« 
hat  ein  grösseres  Heizvermögen,  als  Kohlen wasserstofTgas. 

Köchlin,  Duchatet  und  Perpigna*)  (Besitzer  der  Petten- 
kofer'schen  Erfindung)  nahmen  für  England  ein  Patent  auf  ein  Verfihien 
zur  Darstellung  von  Leuchtgas  aus  TorfundSte»inkohleQ- 
theer.   Bekanntlich  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Torf  in  einer  Retorte 
ein  mit  blauer  Flamme  brennendes  Gas ,  welches  zum  Beleuchten  sich 
durchaus  nicht  eignet.     Die  Lösung  der  Aufgabe ,  aus  Torf  ein  leuch- 
tendes Gas  zu  erhalten ,  bildet  den  Haupttheil  der  Erfindung.    Die  za 
diesem  Zwecke  erforderlichen  Operationen  werden  in  zwei   besondere 
Processe  abgetheilt ;   der  erste  ist  die  Verkohlung  des  Torfes ,   welche 
in  der  Art  ausgeführt  wird,  dass  sie  nicht  nur  möglichst  viel  und  mög- 
lichst gute  Kohle  liefert ,  sondern  dabei  auch  die  Bildung  von  Kohlen- 
oxyd vermieden  wird ,  welches   sich  also  den  gewonnenen  Gasen  ,   die 
später  zur  Beleuchtung  tauglich  gemacht  werden,  nicht  beimischt.     Die 
Zersetzung  der  bei  der  Destillation  des  Torfes   gebildeten   flüchtigen 
Oele  wird  nicht  sowol  durch  üeberhitzen  der  Gele  selbst,  sondern  dadurch 
bewirkt,  dass  man  die  Dämpfe  dieser  Oele  einen  langen  Weg  dnrch 
Canäle  zurücklegen  lässt ,  welche  so  stark  erhitzt  sind ,  dass  sie  deren 
Zersetzung  und  Umwandelung  in  Gas  bewirken.     Man  kann   nun  ent- 


1)  Köchlin,  Duchatet  und  Perpigna,  Pract.  Mechanic's  Joum. 
Febr.  1855.  p.  253;  Dingl.  Journ.  CXXXVL  p.  50;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  998. 
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viiiider  die  in  beiden  Operationen  erzeugten  Gase  mit  einander  ver* 
ie2.«chen,  wodurch  man  ein  Gas  von  genügender  Leuchtkraft  erhalt,  oder 
iQ^3  gesohdert  verwenden;  in  letzterem  Falle  benutzt  man  die  bei  der 
n/ä>JBten  Operation  gewonnenen  Gase  zu  Heizzwecken,  hingegen  die  von 
p^jr  zweiten  Operation  zur  Beleuchtung. 

^  ^     Dasselbe  Verfahren  lässt  sich  auch   zur  Umwandlung  von  Stemr 
j, ;  thlentheer  anwenden.     Es  muss  jedoch  das  Verfahren  der  besondem 
,^^iemischen  Natur  des  Theers  angepasst  werden.     Der  Theer  der  Gas- 
l^^ostalten  besteht  aus  feiner  oder  sehr  zertheilter  Kohle,  deren  Theilchen 
r^urch  flüchtige  Oele  von  sehr  verschiedenem  spec.  Gewichte  und  ver- 
schiedener Flüchtigkeit  zusammengehalten  werden.     Liesse  man   den 
7.rheer   direct  über  erhitete  Flächen  ziehen ,  so  würden  die  flüchtigen 
3ele  zersetzt  und  die  ain  von  dem  sie  zusammenhaltenden  Kitt  befreite 
■'ÖLohle  wiEire  in  ein  feioes  Pulver  verwandelt,  welches  durch  den  Gas- 
'.  itrom  mit  fortgerissen  werden  würde ,  in  dessen  Folge  die  Röhren  bald 
.^Verstopft  sein  würden.   Die  Operation  müsste  daher  häufig  unterbrochen 
werden.     Dieser  üebelstand  wird  beseitigt ,  indem  man  den  möglichst 
wasserfreien  Theer  in  eine  Blase  oder  Retorte  von  Eisenblech  bringt, 


•äi 


,  wie   sie  bei  der  Bereitung  der  Steinkohlentheeröle  Anwendung  findet ; 
bei  der  Destillation  entweichen  die  Oele,  während  die  Kohle  in  der 
"  Retorte  zurückbleibt ;   man  leitet  aber   die  abziehenden  Dämpfe  nicht 
;    durch  ein  Schlangenrohr,  sondern  über  erhitzte  Flächen,  wobei  sie  sich 
in  Gas  umwandeln. 

Fig.  3  7.  ist  der  vertikale  Längendurchscbnitt ,  Fig.  3  8.  der  Quer- 
durchschnitt des  Ttrfoerköhlungsofens,    An  das  gusseiserne  Dach  der  Re- 


Fig.  37. 


torten  sind  innere  Flaischen  gegossen,  die  den  aus  feuerfesten  Steinen 
bestehenden  Boden  cer  Retorte  tragen.  Ein  solcher  Retortenboden 
widersteht  besser  als  Gusseissen  der  hohen  Temperatur ,  welche  am 
Ende  der  Operation  stattfindet,  und  da  er  sich  auszudehnen  vermag,  so 
werden  die  Brüche  vemieden ,  welche  bei  den  ganz  aus  TJion  beste- 
henden Retorten  unvemeidlich  sind.  Diese  Retorte  wird  in  einem  Ofen 
angebracht,  welcher  soconstruirt  ist,  dass  er  mittelst  Zügen  die  ganze 


4M 


Oberflücbe  derselben  gleidiiMteflig  erliitct.  Ab  die  Beior^  wird  «m 
ein  gewöhnlaoliee  eisernes  Mundstiiek  angesohraiibt ,  woFMif  axAi  ^ 
Söhre  ftv  den  Abzug  der  Dumpfe  befindst.  Die  Dämpfe  tretet  k 
einen  Kühlapparet,  in  welehem  siok  sowoi  das  aanmoniakaliseiieWifitr 
als  die  Oele ,  welche  besonders  ^sammek  werden ,  verdiditen.  Die 
nidit  condeasirbaren  Gase  gehen  nach  dem  Gasometer ,  luudideB  mui 
sie  vorher  mit  Kalk  von  der  Kohlensäure  beireit  hatte. 

Fig.  39.  ist  der  vertikale  Längendurchsehnitt ,  Fig.  40.  der  QBB^ 
durchschnitt  der  Apparate  zw  ümwandehmg  ikr  flOcktigen  Oele  «i  Gm, 


Fig.  39. 


Fig.  40. 


Ein  guss-  oder  schmiedeeiserner  Cylinder  A^  welcher  zum  Theü  mit 
verkohlten  Torfstücken  gefüllt  ist,  erhält  die  flüchtigen  Oele  durch  das 
Heberohr  B,  Der  ganze  Apparat  wird  in  einem  Ofen  angebracht  und 
auf  seiner  ganzen  Oberfläche  gletchmjissig  erhitzt.  Sobald  das  Gel  in 
A  gelangt,  verdampft  es  und  zieht  in  Dampfform  durch  das  Bohr  Cy 
welches  mit  der  Retorte  D  communicirt.  Diese  Reiorte  ist  von  Guss- 
eisen, eben  so  lang  als -4  und  in  der  Langenrichtung  durch  eine  Scheide- 
wand in  zwei  Kammern  getheilt,  in  der  Weise  abei;  dass  zwischen  dem 
Ende  der  Retorte  und  dem  Ende  der  Scheidewand  ein  Canal  oder  eine 
Verbindung  bei  den  Kammern  bleibt.  Bei  diesir  Anordnung  durch- 
ziehen die  Dämpfe  die  Retorte  fast  dreimal  in  ihrer  ganzen  Länge, 
bevor  sie  am  Austrittsrohr  anlangen ;  sie  sind  aif  diesem  Wege  einer 
Hitze  ausgesetzt,  welche  stark  genug  ist,  um  iie  erforderliche  Zer* 
■etzung  zu  bewirken.  Ein  kleines  Rohr  an  der  unteren  Seite  des  Ke- 
tortenmundstückes  gestattet  das  Abziehen  des  nyht  verdampften  Oelei 
odw  der  im  Austrittsrohr  verdichteten  Dämpfe.  Das  hker  abgezogeM 
Gel  lässt  man  nochmals  durch  den  Apparat  gehm.  Das  Bohr  E  com' 
raunicirt  wie  bei  den  gewöhnlichen  Gasapparaten  mit  einer  cylindrischea 
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Hr«rlage ,  wekdie  tlieihreise  «ut  Waaeer  gefüllt  kt ,  «dltekt  einer  in 
^leaes  Wasser  miiindeBden  Röhre.  4"»  dieser  Vorlage  geht  das  Gas  in 
«men  Oondensator.»  darauf  in  •denJCalkrekiiger  und  kuletat  in  den  Gaso- 
meter, wo  es  mit  dem  bei  der  Verkohluiig  des  Torfes  gewoiiBenen  Giuie 
^veraiiaeht  wird-  Um  letiterem  eine  hinreiehende  Leuchtkraft  zu  er* 
tbeilen,  sind  von  den  2  5 — SO  Proc.  Gel,  weiche  der  Torf  liefert «  luur 
lO — lö  Proc.  in  vergastem  Zustande  erforderlich. 

Das  zur  Gusbereitong  nicht  verwendbare  Gel  wird  einer  fraetionirteti 
Destillation  unterworfen;  man  gewinnt  dadurch  l)eine  fast  geracUose 
Flüssigkeit,  zum  Brennen  in  Lampen  oder  Bereitung  harten  Firnisses  gc* 
eignet;  2)  ein  zum  Schmieren  d^  Eisenbahnwagen  sieh  eignendes 
Oel ;  3)  ein  dünnes  Gel  von  vorzüglicher  Qualität ,  zum  Schmiieren  dw 
zartesten  Maschinen  verwendbar. 

A.  Chevalier  I)  hat  über  die  Kosten  des  Leu-chtgases^ 
sowol  aus  Steinkohlen  als  aus  Torf  zu  Paris  Zusammen* 
steUuBgen  gemacht,  aus  welchen  wir  Folgendes  enfkaehmen : 

Steinkoklengas,  Ein  Hektoliter  französischer  Steinkohlen,  wie  sie  fast 
aasschliesslicfa  in  den  Gasanstalten  angewendet  werden,  kostet  in  Paria 
höchstens  2  Fr.  2  5  Cent.  Diese  Kohle  liefert  per  Hektoliter  im  Mittel 
2  2  Kubikmeter  Gas ;  von  den  erzeugten  Koks  wird  etwa  der  dritte 
Theil  zum  Heizen  der  Betorten  verwendet ;  man  muss  daher  von  den 
Gestehungskosten  der  Kohlen  die  ^/^  verkauften  Koks  abziehen ,  was 
den  wirklichen  Aufwand  für  Kohlen  auf  1  Fr.  1  l^/f^  Cent,  für  22  Ka* 
bikmeter  Gas  vermindert.  Der  Gasverlust  beträgt  in  den  Leitungen 
1  6  Proc,  was  das  gelieferte  Quantum  um  3  Y^  Kubikmeter  verminderti 
so  dass  nur  IS^j  Kubikmeter  Product  per  Hektoliter  Kohlen  ver- 
bleiben. 

Demnach  stellt  sich  der  Kubikm.  Gas  auf  ( 77^ —  )  6  C.  00 


/lFr.llV,oC.\ 
\  18V^      / 


Davon  abgezogen  das  ammoniakalische 

Wasser  und  der  Theer  0   „   10 

Bleibt  für  den  Kubikmeter  Gas  5   „  90. 
Dazu  muss  man  addiren 

1)  Die  Steuer  auf  die  Leitungen  —  60 

2)  Verschiedene  allgemeine  Kosten  7  — 

13  C.  50. 

Der  Kubikmeter  zu  Paris  fabricirten  Steinkohlengases  kommt  folg* 

lieh  auf  13'/a  Cent,  zu  stehen.     Zu  diesem  hohen  Preise  des  Gases 

kommt  noch  der  sehr  nachtheilige  Umstand,  dass  es  bis  jetzt  kein 

praktisches  Mittel  giebt ,  die  Leuchtkraft  des  Gases  zu  bestimmen. 

1)  Genie  industr.,  Janv.  1855.  p.  35;  Dingl.  Jonrn.  CXXXVI.  p.  53. 
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Die  gebiünchüehen  Gasuliren  seigen  niir  die  Menge  des  geliefertea 
Gases  an ,  aber  nicht  die  Summe  des  zu  eriialtenden  Lichtes.  Je  na<^ 
dem  Druck  and  anderen  Umständen  ist  jedoch  das  aus  denselben  Stein- 
kohlen fabricirte  Gas  zeitweise  ziemlich  y^vchieden  und  daher  der  hohe 
Preis ,  welchen  die  Consumenten  dafür  bezahlen ,  nicht  immer  im  Yer- 
bältnbs  mit  der  Summe  des  erzeugten  Lichtes. 

Torfgas.  Man  wendet  zweierlei  Verfahrungsarten  zur  Fabrikation 
des  Torfgases  an ;  die  erste  besteht  darin,  den  Torf  und  die  zugesetzten 
Torf  öle  gleichzeitig  zu  zersetzen ;  die  zweite  darin ,  bloss  die  bei  der 
Destillation  des  Torfes  gewonnenen  Oele  zu  zersetzen.  Die  ersteie 
Methode  liefert  ein  Gas  von  ausgezeichneter  Leuchtkraft ,  wenn  man 
nur  12  Kilogr.  Oel  auf  100  Kilogr.  destillirten  Torfes  zusetzt.'  Die 
.  Leuchtkraft  des  so  gewonnenen  Gases  ist  in  den  meisten  Fällen  5  bis 
7 mal  grösser  als  diejenige  des  Steinkohlengases.  100  Kilogr.  Torf 
geben  3  2  Kubikmeter  Gas ,  welche  nichts  kosten ,  weil  die  gewonnene 
Torfkohle  beim  Verkauf  die  Kosten  mehr  als  deckt ,  wenn  man  den 
Torf  zu  Paris  zu  15  Franken  die  1000  Kilogr.  rechnet.  Rechnet  man 
die  100  Kilogr.  Torfkohle  zu  7  Franken,  so  würde  das  Torfgas  nicht 
über  lV|o  ^^^^t.  per  Kilometer  zu  stehen  kommen. 

L.  Foucault^)  hat  die  Leuchtkraft  des  Torfgases  ?er- 
gleichungsweise  mit  der  Leuchtkraft  des  Steinkohlengases  bestimmt. 
Es  ergab  sich,  l)das8  das  Gas,  welches  der  Torf  unmittelbar  bei  seiner 
Destillation  liefert ,  fast  gar  keine  Leuchtkraft  besitzt ,  wogegen  das 
mit  Torföl  dargestellte  Leuchtgas  eine  7 — 8nkal  grössere  Leuchtkraft 
besitzt  als  das  Pariser  Steinkohlengas ;  2)  dass  das  Gemisch  von  Torfgas 
und  Torf  Olgas ,  wie  es  z.  B.  in  der  Gasanstalt  am  Boulevard  de  Stras- 
hourg  dargestellt  wird,  im  Verlauf  von  zwei  Wochen  beständig  eine 
grössere  Leuchtkraft  ergab  als  das  Steinkohlengas,  in  einem  wandel- 
baren Verhältnisse  von  l^/g — 3. 

Jeannency^)  schlägt  vor,  das  zum  Entschälen  der  Seide 
benutzte  Seifenwasser  zur  Darstellung  von  Leuchtgas 
zu  benutzen.  Man  soll  diese  Seifenwasser  mit  Kalk  behandeln ,  indem 
man  sie  dabei  auf  7  0 — 7  5^  erhitzt,  die  Mischung  sich  absetzen  lassen, 
die  überstehende  klare  Flüssigkeit  abgiessen  und  den  Bodensatz  auf 
ein  Filter  bringen.  Den  dicken  Brei,  der  nach  2 — 3  Tagen  sich  bildet, 
soll  man  der  Luft  trocknen  und  dann  in  die  Gasretorten  bringen.  Das 
Gas  wird  nicht  gereinigt  und  gewaschen,  sondern  direct  aus  den  Re- 
torten in  den  Gasometer  geleitet.    Beim  Erkalten  setzt  das  Gas  Wasser 


1)  Foucault,  Revue  encyclop.  Juin  1855.  p.  593;  Dingl.  Joum. 
CXXXVII.  p.  53;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1075. 

2)Jeannency,  Descript.  des  brevets  VIII;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
p.  1276. 
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'ond  ein  aufschwimmendes  Oel  ab;  man  benutzt  dieses  Oel,  um  jede 
Seschickang  der  Retorte  damit  zu  besprengen.  Jeannency  Ter« 
sichert,  aus  1  Hektoliter  Entschülungsflüssigkeit  1200— -1600  Liter 
Oas  erhalten  zu  haben.  • 

Rowditch*)  erhielt  einen  Apparat    zum  Reinigen  des 
Steinkohlengases  mittelst  Thon  für  England  patentirt.    Der 
Thon  wird  entweder  allein  oder  mit  Kalk  angewendet.  Der  eisenhaltige 
Thon  eignet  sich  hierzu  am  besten ,  nachdem  er  vorher  lange  genug 
demEinfluss  der  Witterung  ausgesetzt  worden  ist.    Die  zweckmässigste 
Vorbereitung  des  Thones  besteht  darin ,  dass  man  ihn  entweder  in  der 
freien  Luft  oder  durch  künstliche  Wärme ,  welche  die  Siedetemperatur 
nicht  übersteigen  darf,  trocknet.     Er  wird  dann  durch  Stossen  oder 
Mahlen  gepulvert  und  so  mit  Wasser  befeuchtet,  dass  er  dieselbe  Con- 
sistenz  hat,  wie  der  sogenannte  „trockne  Kalk"  in  den  Gasfabriken, 
d.  h.  dass  er  sich  mit  der  Hand  ballen  lässt.     Der  so  verbreitete  Thon 
wird   in   dem  Reinigungsgefäss   2 — 6   Zoll  hoch  in  Trögen,  groben 
'    Sieben  oder  Platten  ausgestreuet  und  das  rohe  Gas  dann  auf  bekannte 
'    Weise,  wie  bei  Anwendung  von  Kalk,  durch  die  Schichten  geleitet.    Die 
Thon  enthaltenden  Reinigungsgefässe  wechseln  mit  solchen  ab,  die  mit 
'    Kalk  gefüllt  sind ;  Kalk  und  Thon  werden  in  ungefähr  gleichen  Ver- 
hältnissen angewendet ,  das  zu  reinigende  Gas  muss  aber  zuletzt  durch 
Thon  gehen.     Statt  abwechselnd  getrennte,  mit  Thon  oder  Kalk  ge- 
füllte Gefässe  anzuwenden,  kann  man  auch  abwechselnde  Schichten  von 
Thon  und  Kalk ,  in  mehreren  Reinigungsgef ässen  vertheilt ,  benutzen ; 
jedoch  muss  die  letzte  Schicht  stets  aus  Thon  bestehen.     Es  hat  sich 
auch  als  zweckmässig  herausgestellt,  das  Gas  durch  einen  Rost  gehen 
zu  lassen ,  der  zwischen  dem  Condensator  und  den  Reinigungsgef  ässen 
angebracht  ist,  und  auf  welchem  die  Troge  und  Siebe  mit  Thon  stehen ; 
man  kann  dabei  den  Thon  allein  oder  im  Gemenge  mit  Kohlenklein 
oder  einer  anderen  lockeren  Substanz  benutzen,  welche  den  Durchgang 
des  Gases  erleichtert.     Der  benutzte  Thon  wird  aus  dem  Reinigungs- 
gefässe herausgenommen  und  an  der  Luft  ausgebreitet,  durch  deren 
Einwirkung  ein  Theil  der  absorbirten  ünreinigkeiten  durch  Verflüch- 
tigung wieder  entfernt  wird,  so  dass  der  Thon  ein  zweites,    selbst 
ein  drittes  Mal  benutzt  werden  kann.     Der  gebrannte  und  aus  dem 
Apparat  geschlagene  Thon  ist  ein  gutes  Düngmittel ;  zur  Verwendung 
als  solches  wird  er  zuerst  getrocknet ,  dann  pulverisirt  und  auf  dem 
Acker  verbreitet. 

Ueber  die  Haltbarkeit  der  Gasretorten  aufdem  Bahn- 


1)  Rowditch,  Practical  Mechanic's  Joum.  Jnin  1855.  p.  63;  Dingl. 
Joum.  CXXXVUI.  p.  112. 
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kt>f  OEU  HaAii<yv«r  ikat  Fuak^)  .MtUkeüttttgea  gemacbt.  AnräikgEek 
benutste  man  'ginseisenie  Retorton  yon  einEi^Hger  Wandstärke  ;  dieiB 
Betorten,  zaerst  cime  tekiitsende  Gkarmotfeesckiilen  angewendet,  kaUen 
nur  eine  Dauer  von  etwa  4  .Wochen.  Nachdem  dieselben  an  der  antereD 
HäUte  durch  Charmottesckalen  gegen  den  unmittelbaren  Angriff  des 
Feuers  gesickert  waren,  stieg  ihre  Dauer  auf  6 — 9  Monate.  Dennoch 
war  die  Ausgabe  für  die  Betorten  eine  sehr  bedeutende ,  da  eine  goas- 
eiserne  Betorte  gegen  31  Thlr.  und  die  dazu  gehörende  Charmotte- 
schale  auf  8  Thlr.  zu  stehen  kam.  £^  wurden  nun  Charmotteretorten 
aus  der  Fabrik  von  Pastor,  Bertran  d  und  Co.  zu  Ardennes  bei 
Namur  eingeführt  und  der  günstigste  £lrfolg  damit  erzielt.  Während 
in  der  Zeit  Ton  S^/^  Jahren  für  3  Oefen  ä  5  Betorten  80  Stück  gnss- 
eiseme  Betorten  verbrauckt  wurden ,  waren  in  den  darauf  folgenden 
2  Jahren  für  4  Oefen  k  5  Betorten  nur  2  6  Charmotteretorten  erfor- 
derlich. Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Betorten  in  der  Fabrik  ä  Stück 
nur  45  Franken  und  incl.  Transport  für  Hannover  etwa  18  Thalcr 
kosteten.  Die  durchschnittliche  Dauer  der  Charmotteretorten  beträgt 
1,Ö3  Jahr,  die  jährliehen  Ersatzkosten  einer  Betorte  demnach  1 1  Thr. 
18  gGr.  Die  durch  Einführung  der  Charmotteretorten  jährlich  er- 
zielte Ersparniss  beträgt  bei  dieser  Gasanstalt  mit  2  0  Retorten 
69 3^3  Thlr.  oder  für  jede  der  voxhandenen  7  00  Flammen  jährlich 
nahe  1  Thlr. 

Semet^)  hat  eine  neue  Construction  der  Gasretorten 
vorgeschlagen.  Bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung  strömen  bekanntlich 
die  flüchtigen  Producte ,  welche  in  dem  vordem  Theil  der  Betorte  sich 
bilden ,  sofort  in  das  vom  Halse  der  Betorte  ausgehende  Abzugsrohr, 
was  zur  Folge  hat,  dass  diese  Producte ,  namentlich  beim  Beginn  einer 
Operation ,  nicht  genügend  der  Hitze  ausgesetzt  sind  und  deshalb  viel 
Theer  und  wenig  Gas  liefern.  S  e  m  e  t  bringt  in  der  Betorte  eine  hori- 
zontale Scheidewand  an ,  die  nicht  ganz  bis  an  den  Boden  der  Retorte 
reicht«  Die  zu  destillirende  Steinkohle  wird  in  die  untere  der  dadurch 
gebildeten  beiden  Abtheilungen  der  Betorte  gebracht.  Die  flüchtigen 
Producte  müssen  nun  sämmtlich  zunächst  nach  dem  hinteren  Ende  der 
Betorte  strömen,  steigen  dann  zwischen  der  Scheidewand  und  dem  Be- 
tortenboden  in  die  Hc^e,  gelangen  somit  in  die  obere  Abtheilung  und 
entweichen  von  hier  in  das  Abzugsrohr,  nachdem  auf  dem  längeren 
Weg  durch  die  Betorte  der  Theer  dem  grösseren  Theil  nach  zersetzt  ist. 
(Eine  ähnliche  Betorte  wenden  bereits  Eöchlin,  Duchatet  und 
Perpigna,  vergl.  Seite  43  8,  an)- 


1)  Funk,  Ztschr.  d.  hannöv.  Arch.-  u.  Ingen.-Ver.  1855.  Bd.  I.  p.52;     ^j 
Dingl.  Joum.  136.  p.  77.  * 

2)  Seme t,  Desedi^iaB  des  brevet«  XVIL.  p.  963;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  1274. 
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Aspiratoren  (ExhausUfrs)  wend«!  um»  m  vittlea  grossen  Gas« 
Atbriken  an,  um  das  G«8  ans  den  Retorten  heratiaziwavgen ;  in  den 
kleineren  Gasanstalten    wendet   man    diese  Apparate  nicht  an,    weil 
saan  die  Kosten  der  Anschauung,,  dm  Betriebes  und  die  Unterheitung 
^^eser  Apparate  scheut.     Gleichwol  gewähren  die  Aafkirataren  gros«« 
^Vortheile.    Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dasei  man  aus  einer  Tonne  Stei»' 
lEohle,  je  nach  der  Qualität  derselben ,  bei  Anwendung  eönes  Aspirators 
S—*2  0  Kubikmeter  Gas  mehr  erhält  wie  ohne  Aspirator.  Bei  Benutsunjg 
eines  Aspirators  kann  man  Betörten  von  Thon  oder  von  Steinen  aa- 
-vrenden,  ohne  einen  Gasverlust  bef  iirehten  zu  müssen.    Man  hat  ferner 
erkannt,  dass  die  Anwendung  eines  Aspirators  durch  Vermindeimng  des 
Druckes  in  den  Retorten  darauf  hinwirkt ,  dass  sich  in  den  letzteren 
keine  oder  weniger  Kohle  absetzt,    wodurch  nicht  nur  eine  bessere 
Qualität  des  Gases  bedingt  wird,  sondern  auch  die  Kosten  der  Unter- 
Italtung  der  Retorten  verringert  werden ,  da  diese ,  wenn  man  sie  von 
der  darin  abgesetzten  dichten  Kohle  reinigt,  immer  mehr  oder  weniger 
leiden.     Auch  kann  man  bei  Benutzung  eines  Aspirators  nasse  Kalb- 
reiniger anwenden,  entweder  allein,  oder  für  den  ersten  Durchgang  des 
Gases ,  wodurch  die  Kosten  der  Reinigung  verringert  werden.      Wenn 
ungeachtet  dieser  grossen  Vortheile  die  Aspiratoren  in  den  Gasfabriken 
sich  noch  immer  nicht  allgemeinen  Eingang  verschaffen  konnten,  so  ist 
die  Ursache  davon  wol  in  der  complicirten  Construction ,  dem  hohen 
Preise  oder  auch  in  der  unvollkommenen  Wirkung  der  bisher  vorge- 
schlagenen Apparate  zu  suchen.     Anderson*)  hat  nun  einen  Saug- 
apparat construirt,   der  bereits  in  London  und  auch  in  kleineren  Gas- 
fabriken Englands  eingeführt  worden  ist.      Er  stimmt  in  seiner  Ein- 
richtung und  Wirkungsweise  mit  einem  Cylindergebläse  überein  und 
wird  durch  eine  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt.    Hinsichtlich  der 
^ausführlich  noch  nicht  veröffentlichten)  Beschreibung  des  Apparates 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Gasdruck-Regulatoren  sind  von  John  Parkinson^, 
D.  Hulett  und  W.  und  J.  ClibranS),  W.  und  J.  Clibran*)  und 
einem  Ungenannten*)  beschrieben  worden. 

Versuche  über  die  Wirkung  der  verschiedenen  Gasbrenner  sind 

1)  Anderson,  Technologiste ,  Janv.  1855.  p.  189;  Polyt.  Centralbl. 
1855.  p.  933. 

2)  John  Parkinson,  London  Joum.  Septbr.  1854.  p.  205;  Polyt. 
Centralbl.  1855.  p.  39. 

3)  D.  Hulett  U.W.  n.J.  Clib  ran,  London  Journ.  Dec.  1 854.  p.  423; 
Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  428. 

^  4)  W.  u.  J.  Clibran,  London  Journ.  Dec.  1854.  p.  415 ;  Polyt.  Cen- 

tralbl. 1855.  p.  429. 

5)  Technologiste,  Juillet  1855.  p.  526;  Polytechn.  Centralblatt  1955. 
p.  1133. 
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▼on'  Heeren*)  in  Hannover,  Frick^)  in  Freiburg  im  Breisgao, 
Büchner  und  Rückeisen  ^)  in  Mainz  und  Marx*)  in  Stattgaii 
angestellt  worden. 

Die  Gasbeleuchtung  —  sagt  Heeren  —  darf  unbestritten  zu  den 
wichtigsten,  und  praktisch  wie  wissenschaftlich  ausgebildetsten  Zweigen 
der  Technik  gezählt  werden ;  merkwürdigerweise  aber  hat  die  eigent- 
liche und  letzte  Verwendung  des  Gases  beim  Brennen  hinsichtlich  der 
ökonomischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  gebräuchlichen  Gas- 
brenner ,  d.  h.  des  Verhältnisses  der  entwickelten  Lichtmenge  zu  der 
verbrauchten  Menge  des  Gases ,  nur  geringe  Beachtung  gefunden ,  und 
die  bisher  veröffentlichten  Versuche  mit  Gasbrennern  sind  meistentheils 
nur  in  der  Absicht  angestellt,  die  verhältnissmässige  Güte  verschiedener^ 
aus  verschiedenen  Kohlenarten,  oder  nach  verschiedenen  Methoden  dar- 
gestellten Gasarten  unter  einander  zu  vergleichen.  Noch  weniger  er- 
strecken sich  die  vorhandenen  Angaben  auf  die  Vergleichung  der 
Wirkung  eines  und  desselben  Gasbrenners  bei  verschiedener  Grösse  der 
Flamme ,  oder  auf  den  Effect  verschiedener  Gasbrenner  von  gleicher 
Art,  aber  verschiedenen  Dimensionen. 

Der  Verfasser  benutzte  zu»  seinen  Versuchen  folgende  Bi^enner: 

1)  einen  gewöhnlichen  Argandbrenner  von  Messing  mit  12  Löchern 
von  0,9  5  Millim.  Weite,  die  in  einem  Kreise  von  0,7  3  rhein.  Zoll 
Durchmesser  liegen,  folglich  0,19  Zoll  von  einander  entfernt  sind; 

2)  einen  Berliner  Argandbrenner  vonPorceilan  mit  32  Löchern  von 
0,49  Millim.  Weite,  in  einem  Kreise  von  0,6  7  Zoll  Durchmesser  liegend, 
folglich  0,0  7  Zoll  von  einander  entfernt; 

3)  einen  Fledermausbrenner  mit  weitem  Einschnitte.  Weite  des 
Schnittes  0,32  Millim.  Durchmesser  des  kugelförmigen  Kopfes  0,3  3  Z. ; 
Tiefe  des  Einschnittes  0,2  6  Zoll; 

4)  einen  Fledermausbrenner  mit  engerem  Einschnitte.  Weite  des 
Einschnittes  0,24  Millimeter,  Durchmesser  des  Kopfes  0,3  5  Zoll; 
Tiefe  des  Schnittes  0,2  5  Zoll; 

5)  einen  Dreilochbrenner.    Weite  der  Löcher  1,3  0  Millimeter; 

6)  einen    schottischen    Fischschwambrenner,      Weite    der    Löcher 


1)  Heeren,  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  109;  Dingl.  Joum.  CXXXVH. 

p.  36;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  870.  i 

2)  Fri  ck ,  Dingl.  Joum.  CXXX VI.  p.  305  ;  Polytechn.  Centralbl.  1856. 
p.  156. 

3)  Büchner  u.  Rückeisen,  Dingl.  Joum.  CXXXVL  p.  369;  Polyt 
Centralbl.  1856.  p.  538. 

4)  Marx,  Dingl.  Joum.  CXXXVIL  p.  49;    Polyt.  Centralbl.   1855.      * 
p.  994. 
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0,7  7  Millimeter;  Winkel,  anter  welchem  sie  gegen  einander  geneigt 
sind,  b^; 

7)  einen  gewöhnlichen  FUcluchwanzbrenner  No.  2.  Weite  der 
Löcher  l,o7  Millimeter;  Winkel,  den  die  Bohrungen  mit  einander 
machen,  100<^; 

8)  do.  No.  S.  Weite  der  Löcher  1,19  Millim.,  Winkel  90^; 

9)  do.  No.  4.   Weite  der  Löcher  1,28  Millim.,  Winkel  100<>; 

10)   do.'  No.  5.  (die  grösste  Sorte).   Weite  der  Löcher  1,8  8  Millim. > 
Winkel  9  00. 

Die  zur  Vergleichung  der  Helligkeiten  gebrauchte  Oellarape  war 
eine  Moderateurlampe. 

Die  Argondbrmner  wurden  nicht  bei  verschiedenem  Druck  und  ver- 
schiedener Grösse  der  Flamme  versucht,  sondern  nur  bei  solchem 
Drucke ,  der  eine  möglichst  starke  und  reine ,  nicht  russende  Flamme 
gab,  weil  sie  ja  auch  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  nur  in  der  Art  ge- 
brannt werden.  Eben  so  ist  der  Fledermausbrenner  mit  engem  Ein- 
schnitte nur  unter  5'"  Druck  probirt,  da  bei  geringerem  Druck  die 
Flamme  so  sehr  abnahm  und  so  schlecht  brannte ,  dass  Versuche  unter 
diesen  Verhältnissen  keine  nutzbaren  Resultate  versprachen.  Auch  der 
Dreilochbrenner  wurde  nur  bei  3'"  Druck  probirt,  indem  dann  die 
Flammen  die  übliche  Höhe  von  4  Zoll  besassen.  Da  diese  Brenner 
wegen  des  hässlichen  Ansehens  der  drei  dünnen  Flammenstrahlen  mehr 
und  mehr  aus  dem  Gebrauch  verschwinden  und  nur  noch  an  einigen 
Orten,  so  z.  B.  in  Hannover,  zur  Strassenbeleuchtung  dienen ,  nie  aber 
im  Zimmer  benutzt  werden,  so  sind  diese  Brenner  nur  von  untergeord- 
netem Interesse.  Die  meiste  Aufmerksamkeit  wurde  den  Fischschvartz- 
brennem  geschenkt,  theils  weil  diese  gegenwärtig  die  meiste  Verbreitung 
gefunden  haben,  theils  weil  sie  je  nach  der  Grösse  der  Flamme  die 
grÖssten  Abweichungen  in  Betreff  der  Ökonomischen  Verhältnisse 
zeigen. 

Aus  seinen  Versuchen ,  in  deren  Betreff  wir  auf  die  Abhandlung 
verweisen,  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse : 

1)  Die  vortheilhafteste  Benutzung  des  Gases  findet  statt  bei  dem 
Porcellan-Argand  mit  vielen  kleinen  Löchern,  welche  auch  hinsichtligh 
der  Intensität  des  Lichtes  und  des  schönen  Ansehens  der  Flamme  den 
gewöhnlichen  Argand  weit  übertrifft,  wie  auch  schon  aus  dem  Umstände 
folgt,  dass  er  trotz  der  kleinen  Flamme  von  nur  3^/3  Zoll  Höhe,  dennoch 
grössere  Helligkeit  im  Verhältniss  von  3,7  6  zu  3,2  2  entwickelt,  als 
der  gewöhnliche  Argand  mit  einer  öVa  Zoll  hohen  Flamme,  welche 
letztere  ausserdem  wegen  der  weiter  von  einander  entfernten  Lichter 
ein  ungleichförmig  streifiges,  weniger  schönes  Ansehen  darbietet. 
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t)  Die  nnvortheilbafteste  Benateung  de»  Gases  gevührt  der  kleine 
Fischschwanzbrenner  No.  2. 

8)  Die  Reihenfolge  der  geprüften  Brenner  hinsiefatlich  der  bei 
gleichen  Gasmengen  entwickelten  Licbtmenge  ergiebt  sich  ans  der 
folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung ,  wobei  die  hintenstehende 
Zahl  die  Menge  von  Talg  in  Granen  angiebt,  mit  welcher  1  Kubäfiias 
(engL)  Gas  gleiche  Licfatsti&rke  liefert,  und  ausserdem  das  Preiswhiü^ 
nias  zwischen  Gas,  Gel  und  Talg  für  gleiche  Lichtmenge> angege\)eii 
ist,  vorausgesetzt  dass,  wie  in  Hannover,  1000  Kubikfuss  Gas  l^/^Thlr^ 
das  Pfund  Gel  7^  Thlr.  und  das  Pfd.  Talgkerzen  1/4  Thir.  koste. 

Reihenfolge  der  Gasbrenner  Talg  in  Granen^        Preis         Ptei$ 

nach  entsprechender  Nutz-  tpelche  1  Kubik"        von  von 

barkeit  fuss  Gas  ent-    Gas.OeL   Ga»:Taig, 

sprechen. 
Forcellan-Argand  mit  3  2  Lochern, 

Flamme  8^9  Zoll  hoch  303  1  :    2,94       1  :  5,46 

Gewöhnlicher  Argand  mit  12  Lö- 
chern, Flamme  5  V2  Zoll  hoch  2  70  1:    2,63       1  :   5,0( 
Fledermausbrenner  mit  weitem  Ein- 

sdüaitte,  Flamme  2^2  Zollhoch, 
^  3V9  Zoll  breit  238  1:    2,31       1:   4,46 

Fisckschwaiizbrenner  No.  5. 

Flamme  4^4  Zoll  hoch , 

2V2  Zoll  breit  211  1:    2,05       1:    3,96 

Sehottisehe  Fisehschwanzbrenner , 

Flamme  4^/4  Zoll  hoch, 

4^9  Zoll  breit  20«  l:    2,00      1:    3,86 

Fiachsehwanzbrenner  No.  4 , 

Flamme  2^/)  Zoll  hoch, 

2V4  Zoll  breit  189  1:    1,83       1:    354 

Fledermausbrenner  mit  engem 

Einschnitt,  Flamme  2^/^  Zell 

hoch,  4 Ve  Zoll  breit  183  1:    1,77       1:    342 

Dreilochbrenner,  Flamme   4  Zoll 

hoch  .142  1  :    1,38       1:    2,66 

Fiachschwanzbrenner  No.  3, 

Flamme  2    Zoll  hoch, 

13/^  Zoll  breit  123  1:    1,19       1:    2,30 

Fisehschwanzbrenner  No.  2, 

Flamme  l'^/g  Zoll  hoch, 

l3/gZoll  breit  101  1:    1,00       1:     1,9. 

C.  Marx,  welcher  in  Folge  einer  Aufforderung  des  Stuttgarter 


6ftmeinderlithes  sidi  vriedeiihok  nrit  der  Prüfiiog  dess  Leuchtgases  be- 
8eli»£kigte,  stalte  über  die  jewedunässige-Weke  der<)rasbrenner  uad  die 
S^^pelung  der  Gasf^usstDÖnuiDg  ^«cauebe  An.     Es  zeigte  sich ,  dass  .em 
r!Da-uck  von  4 — 6  Mfllimetem,  »was  >die  Lichtstärke  hetrifläi,   der  vor- 
^l^eilhafteste  ist ;   die  Anwendung  .eines  so  schwachen  Druckes  hait  nur 
den    Naohtheü,  .dass  die  £>lamme  stark  flackert;  es  dürfte  daher  ein 
i>ruck   von  ungefähr  •]  0  >Millim.  Tfiir  die  gewöhnlichen  Zwecke  vorzu- 
sclilagen  sein,  denn   unter  diesem  Drucke  brennt  das  »Gas  schon  viel 
raliiger ,  und  doch  gewährt  dasselbe  noeih  die  Vortheile  des  schwachen 
Oruckes.      Will  man  .eine  sehr  ruhig  brennende  Flamme  haben ,  wie 
dies  zum  Arbeiten  sehr  wünschenswerth  ist ,  so  wendet  man  am  besten 
einen   Argand'schen   Brenner  an ;    man    erhalt   bei  Anwendung  eines 
solchen  nicht  mehr  Licht,  als  mit  einem  passend  gewählten  gewöhn- 
liclien  Brenner,   die  Flamme  brennt  aber  so  ruhig,  als  es   sich  nur 
wünschen  lässt.      Das  Verbrennen  des  Gases   unter  schwachem  Druck 
bat  den  weiteren  Vortheil ,  dass  sich  die  Grösse  der  einzelnen  Flamme 
weniger  ändert  mit  der  Anzahl  der  Flammen ,   als  dies  beim  Verbren- 
nen des  Gases  unter  starkem  Druck  der  Fall  ist.      Brennt  man  z.  B. 
in  einer  Localität  anfangs  nur  10  Flammen,   später  aber  50,  so  brann- 
ten anfangs  die  zehn  Flammen  mit  mehrConsum  als  nachher.   Hat  man 
grosse  Brenner  angewendet  und  schliesst  man  die  Hähne  unter  denselben 
so  weit ,.  dass  das  Gas  unter  schwachem  Druck  verbrennen  muss ,  so  ist 
diese  Differenz  im  Consum  viel  weniger  bedeutend.    Um  bei  Anwendung 
von  grossen  Brennern   nicht  mehr  als  ein  bestimmtes  Quantum  Gas  zu 
verbrauchen ,   ist  es  zweckmässig  Doppelhähne   unter  den  Brennern  an- 
zubringen ,  wie  sie  jetzt  bei  der  Stuttgarter  Strassenbeleuchtung  einge- 
führt werden.     Es  sind  dies  zwei  hinter  einander  befindliche  Hähne, 
der  eine  wie  gewöhnlich  beschaffen ,  der  andere  aber  nur  mittelst  eines 
Schraubenschlüssels  drehbar.     Letzterer  wird  ein-  für  allemal  so  ge- 
stellt, dass  bei  dem  gewöhnlichen  Drucke  in  der  Leitung  die  bestimmte 
Menge  Gas  aus  dem  Brenner  ausströmt,  wenn  der  erste  Hahn  vollstän- 
dig geöffnet  ist. 

Das  Verbrennen  des  Gases  unter  zu  starkem  Drucke  mag  wjol  auch  Ur- 
sache von  manchen  Klagen  über  sohlechtes  Gas,  über  die  Unrichtigkeit  der 
Compteurs  sein.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wird  man  Brenner 
.mit  weiten  Oeffnungen  aufsetzen ,  den  Druck  aber  und  damit  auch  den 
Gasverbrauch  dadurch  regeln ,  dass  man  den  Hahn  unter  dem  Brenner 
nicht  vollständig,  sondern  nur  theilweise  öffnet.  Statt  dessen  kann 
man  auch  den  Haupthahn  am  Compteur  theilweise  schliessen  und  so 
beim  Brennen  des  Gases  den  Druck,  der  in  der  äusseren  Leitung 
herrscht,  vermindern. 

In  neuerer  Zeit  sieht   man   in  Stuttgart  häufig  einen  feinen  Draht 
über  dem  Brenner  angebracht ,  welcher  der  Länge  nach  .durch  den  un- 
W  a  g  n  e  r ,  J oliresber.  29 
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tersten  Theil  der  Flamme  geht,  wodurch  sie  heller  leachtend  wird. 
Durch  ihn  wird,  wenn  das  Gas  unter  starkem  Druck  ausströmt,  die  Ge- 
schwindigkeit desselben  vermindert ,  wie  dies  auch  geschieht  durch  die 
Anwendung  von  grossen  Brennern  und  durch  halbes  Schliessen  der 
Hähne.  Daher  kommt  es,  dass  die  Anwendung  des  Drahtes  keinen  E^ 
folg  hat ,  wenn  das  Gas  mit  schwachem  Druck  aus  dem  Brenner  tritt, 
während  bei  starkem  Druck  des  Gases  die  Lichtstärke  bedeutend  dnreh 
den  Draht  erhöht  werden  kann. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Arbeit  über  den  Nutzeffect  ver- 
schiedener Brenner  hat  J.  Frick  inFreibnrg  im  Breisgu 
geliefert.  Indem  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  ,  führen  wir  die 
hauptsächlichsten  erlangten  Resultate  an. 

Die  Wirkung  der  offenen  Brenner  (ohne  Zugglaä)  nimmt  zu ,  wenn  1 
das  Gas  bei  niedrigerem  Drucke  brennt ;  doch  geht  dies  nur  bis  zu 
einem  Drucke  von  etwa  1 0  Millimetern,  bei  niedrigerem  Drucke  nimmt 
die  Wirkung  wieder  ab.  Weitere  Brenner  brennen  vortheilhafter  ak 
engere  und  ertragen  auch  ohne  Minderung  des  Effectes  einen  höheren  ^ 
Druck.  Allein  bei  einem  Drucke  von  weniger  als  2  5 — 2  0  Millim. 
wird  das  Licht  flackernd ,  darum  ist  der  Druck ,  den  das  Gas  in  den 
Freiburgcr  Röhren  haben  soll,  auf  2  ö  Millim.  gesetzt,  was  sich  für  die 
Privaten  durch  die  Gasuhren  und  meist  etwas  engen  Leitungen  auf 
20  Millimeter  verringert.  Nur  die  sogenannten  Manchesterbrenner 
(eiserne  Fischschwanzbrenner),  wo  das  Gas  aus  zwei  gegen  einander 
geneigten  OefTnungen  ausströmt,  brennen  auch  bei  niedrigerem  Drucke 
mit  ruhigem  Lichte ;  sie  ertragen  überhaupt  keinen  hohen  Druck,' 
brennen  jedoch  mit  nur  geringem  Nutzen.  Wenn  also  auch  grössere 
Brenner  offenbar  vortheilhafter  brennen ,  selbst  wenn  man  sie  durch 
Schliessung  des  Hahnes  auf  die  Consumtion  kleinerer  Brenner  herunter- 
bringt —  vorausgesetzt,  dass  das  Flackern  nicht  hinderlich  ist  —  so  i 
ist  doch  der  Unterschied  im  Nutzeffet  bei  den  einzelnen  Brennern  zu 
gross,  als  dass  man  denselben  nur  der  verschiedenen  Weite  zuschreiben 
könnte.  Alle  Brenner,  welche  mit  gutem  Erfolge  brennen ,  haben  eine 
mehr  hohe  als  breite  Flamme.  Der  Verfasser  hat  nun  eine  Anzahl  von 
Brennern  aufgefeilt ,  wobei  es  zieh  zeigte ,  dass  jene  ,  welche  vorher 
einen  guten  Effect  gegeben  hatten,  oben  auf  dem  Kopfe  einen  etwas  ' 
weiteren  Schnitt  hatten  als  auf  der  Seite  und  dass  der  Schnitt  mit  einer 
kleinen  Fräse  gemacht  war,  während  der  Schnitt  bei  Brennern  mit  ge- 
ringerem Effect  gleich  weit  und  entweder  mit  einer  ganz  grossen  Fräse 
oder  eher  mit  der  Laubsäge  gemacht  war.  Bei  der  steigenden  Gascon- 
Bumtion  dürfte  dieses  von  den  Verfertigem  der  Brenner  wohl  zu  be- 
achten und  die  günstigsten  Bedingungen  durch  weitere  Versuche  fest-  ( 
zustellen  sein.  j 

Die  Brenner  mit  Zugglas  zeigen  das   umgekehrte  Verhältniss :  sie 
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g«l>en  den  grössten  Effect,  wenn  die  Flamme  möglichst  hoch  gehalten 
'virix'd ,  natürlich  ohne  dass  es  auch  nur  entfernt  zum  Kauchen  kommt ; 
l3ei   der  bedeutenden  Grösse  ihrer  Oefihungen  ertragen  sie  jedoch  nur 
ganz  geringen  Druck.     Der  Grund ,  warum  sie  bei  noch  niedrigerem 
Drucke  weniger  Licht  geben ,  liegt  darin ,  dass  ihre  Zugöffnungen  so 
iTv^eit  sind,  dass  sie  auch  für  die  grösste  Consumtion  des  Brenners  aus- 
reichen.    Will  man  sich  daher  mit  kleinerem  Lichtquantum  begnügen, 
so    muss  man  die  Zugöffnungen  durch  allmäliges  Verstopfen  so  klein 
machen,  dass  die  Flamme  wieder  nahezu  den  Punkt  erreicht,  wo  sie  zu 
ra-uchen  anfangen  würde.     Geschieht  dieses,   so   ist  ihr  Nutzeffect  bei 
jeder  Consumtion  sehr  gross.    Ihre  Anschaffung  ist  jedoch  theuer.    Der 
"Mehraufwand  wird  aber  zum  grössern  Theile  schon  dadurch  compensirt, 
dass  man  viel  engere  Röhren  zur  Leitung  verwenden  kann,   wenn  man 
sich  gleich  bei  der  ersten  Anlage  zu  solchen  Brennern  entschliesst,  weil 
sie   nur   geringen  Druck  erfordern.      Ueberdies   gewähren   sie   ein  viel 
angenehmeres  Licht  und  gestatten   die  unbeschränkte  Anwendung  von 
Schirmen-  und   Milchglasglocken.     Zweckmässig  wäre  es,  wenn   über 
die  Zugöflfhungeu  ein  verschiebbarer  Blechring  gelegt  wäre  mit  ganz 
gleichen  Oeffnungen  wie  sie  der  Brenner  hat,  so  dass  man  durch  Drehen 
des  Ringes  die  Oeflnungen  nach  Belieben  verschliessen  und  so  den  Zug 
nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  reguliren  könnte,  was  natürlich 
beim  Verstopfen  viel  umständlicher  ist.     Bei  den  messingenen  Dumas- 
brennern müsste  eine   solche  Einrichtung  in  der  Fabrik  selbst  ohne 
grosse  Preiserhöhung  ausführbar  sein ;  bei  den  Porcellanbrennern  kann 
man  mit  Wachs  stopfen,  da  dieselben  nie  warm  werden,  und  die  Nach- 
hülfe ist  also  leicht. 

Auch  Ph.  Th.  Büchner  und  P.  Rückeisen  haben ,  von  Seite 
des  Stadtvorstandes  zu  Mainz  veranlasst,  die  Gasbrenner  geprüft. 
Wirtheilen  aus  der  Abhandlung  einige  der  wesentlichsten  Resultate  mit: 
Die  Zunahme  der  Lichtstärke  bei  theilweiser  Schliessung  des  Hahnes 
erklärt  sich  dadurch ,  dass  bei  dem  so  in  der  Brennerröhre  bewirkten 
geringeren  Druck  eine  vollständigere  Verbrennung  des  ausströmenden 
Gases  stattfindet.  Umgekehrt  wird  aber  bei  einem  Brenner ,  dessen 
Oeffnung  nur  so  gross  ist,  dass  ein  Flattern  der  Flamme  bei  vollständig 
geöffnetem  Hahne  der  Brennerröhre  nicht  eintritt,  bei  demselben  Gas- 
verbrauche der  Druck  in  der  Brennerröhre  verhältnissmässig  weniger 
abnehmen,  mithin  das  Gas  mit  einer  grösseren  Geschwindigkeit  aus- 
strömen ,  wodurch  ein  Theil  desselben  nicht  zur  vollständigen  Verbren- 
nung gelangt,  sondern  gleichsam  als  kälterer  Strom  auf  die  Flamme  ein- 
wirkt, ihre  Entzündungstemperatur  herabstimmt  und  dadurch  die  ge- 
ringere Lichtstärke  herbeiführt. 

Bei  völlig  geöffnetem  Hahne  der  Brennerröhre  wird  oine  bei  wei- 
tem grössere  Quantität  Gas  verbraucht,  um  eine  bestimmte  Lichtstärke 
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zu  erzielen,  als  wenn  der  'Hahn  der  Brennerrb*hre  nur  theil weise  geöffiRt 
ist,  mithin  bei  dem  Verbrauche  ^iner  bei  weitem  geringeren  Gasmenge 
dieselbe  'Lichtstärke  erzieh  werden  kann.  Dieser  so  bedeutende  un- 
terschied in  der  Lichtstärke  kann  nur  in  dem  durch  das  tbeilweise 
Schliessen  des  Hahnes  in  der  Brennerröhre  selbst  bewirkten  vermin- 
derten Drucke  begründet  sein,  wodurch  es  dem  ausströmenden  Gase 
gestattet  ist,  vollkommener  zu  verbrennen  und  eine  grössere  Lichtstärke 
zu  erzeugen.  Um  z.  B.  eine  Lichtstärke  von  12,2  Wachskerzen  zn  e^ 
zeugen,  wäre  bei  völlig  geöffnetem  Hahne  der  Brennerröhre  ein  Brenner 
nöthig,  welcher  6,5  Kubikfuss  in  der  Stunde  verzehrt,  während  der 
Brenner  No.  8  eine  Lichtstarke  von  13,3  Wachskerzen  erzeugt,  wenn 
derselbe  auf  einen  Gasverbrauch  von  nur  4^^  Kubikfuss  in  der  Stunde 
regulirt  worden  ist.  Es  erhellt  also  hieraus  die,  wie  es  scheint,  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  oder  unvollständig  gekannte  Thatsache ,  dass  man  hei 
Anwendung  der  höheren  Nummern  der  Schnitt-  oder  Fischschwanz- 
brenner, wenn  man  dieselben  auf  einen  geringeren  Gasverbraoeh 
regulirt,  eine -bei  weitem,  fast  auf  das  Doppelte  gesteigerte  Lichtstärke 
erzielen  kann,  als  wenn  man  einen  Brenner  anwendet,  der  bei  völlig 
geöffnetem  Hahne  —  also  und  an  für  sich  —  dieselbe  Menge 
Gas  verzehrt. 

Ein  interessanter  Versuch ,  welcher  sich  gewiss  ganz  auf  die  vom 
erwähnten  Ursachen  und  Gesetze  zurückführen  lässt,  ist  der  folgende: 
Wenn  man  die  kleinste  Sorte  Schnittbrenner  auf  eine  Brennerröhre 
anschraubt ,  deren  Hahn  vollständig  geöffnet  ist ,  und  man  bestimmt 
dessen  Verbrauch  an  Gas  und  die  Lichtstärke  der  Flamme ,  so  ergiebt 
sich,  dass  er  z.  B.  in  der  Stunde  3,1  Kubikfuss  verzehrt  und  (J^bei  eine 
Lichtstärke  von  1,9  Wachskerzen  erzeugt.  Setzt  man  nun  über  diesen 
Schnittbrenner  einen  Fischschwanzbrenner  einer  höheren  Nummer ,  z.  B. 
Nr.  5,  ohne  dass  sonst  irgend  etwas  verändert  wird,  so  erhält  man  eine 
Gasflamme,  die  eine  Lichtstärke  von  5  Wachskerzen,  besitzt ;  es  ist 
also  bei  ganz  demselben  Gasverbrauche,  der  ja  durch  diese  Operation 
weder  vermindert,  noch  vermehrt  worden  ist,  die  Lichtstärke  um  mehr 
als  das  2*/2fache  gesteigert  worden. 

Was  die  A  r  g  a  n  d  *schen  Brenner  betrifft ,  so  kann  bei  diesen  eine 
Steigerung  der  Lichtstärke  durch  das  Reguliren  des  Hahnes  der  Brenner- 
röhre wenigstens  nicht  direct  erwiesen  werden.  Da  die  Flamme  des 
A  r  g  a  n  d  'sehen  Brenners  bei  völlig  geöffnetem  Hahne  so  gross  und 
wild  erscheint,  dass  das  Licht  ungünstig  wird ,  so  muss  die  Flamme  von 
vornherein  so  regulirt  werden ,  dass  sie  das  günstigste  Licht  erzeugt. 
Aber  es  kann  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  bestritten  werden,  dass, 
abgesehen  davon ,  dass  die  Constrüction  und  der  Bau  der  einen  oder 
der  anderen  Art  eines  A  r  g  a  n  d  'sehen  Brenners  an  und  für  sich  ein 
mehr  oder  weniger  günstiges  Licht  erzeugt  —  dieses  hellere  Licht  bei 
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einem  guten. A r g a<n d 'sehen  Brenner,  mit  zum  grössten  Theil  auch 
dadurcK  eben  bedingt  ist,  dass-  die  Flamme  dusch  den  Hahn  der 
Brennerröhre  regulirt ,  also  auf  einen  niederen.  Gasverbrauch  gebracht 
ist,  als  der  wäre ,.  wenn  die  Flamme  bei  völlig  geöffnetem  Hahne  wirk- 
lich ruhig  förtbrennen  würde. 

Es  muss  aber    auch  aus  den  vorstehenden  Resultaten  noch   weiter 
gefolgert  werden,  dass  ein  Gas,  dessen  Lichtstärke  bei  eiirem  bestimmten 
Verbrauche  ermittelt  worden  ist,  die  gefundene  Lichtstärke  nur  be- 
ziefau»^w«isfe  des^  angewandten  Bvenners  besitzt,  indem  sieh  dieselbe 
gündti^r  gestaut  bei*  Anwendung  eines  grassea  j^renners ,  wenn  de^• 
selbe  auf  einen  geringeren  Verbrauch  regulirt  worden  ist ,  als  bei  An<> 
wendamg.  eifnes  kleiaeren ,,  welcher  ids  soUahar  das  bedingte  Quantum 
Gras   verbraucht.      Die  Ausserachtlassung  dieser  Thatsaehen  ist  unter 
UmsttöMleii  von  nicht  unbedeutendem  Einfluss  und  kann  zu  mannich^ 
fachen  Irrthümern  Veranlassung    geben.      Wenn    zwischen-  den  Gas- 
lieferanten und    den  Consumenten  z.  B.  die  contractliche  Bestimmung 
besteht,  dass   das  Gas  bei  einem  Verbrauche  von   A^/^  Kubikfuss  per 
Stunde  eine  Lichtstärke  von  9 — 1 0  Wachskerzen  besitzen  soll,  so  kann 
von  Seiten  de.«  Lieferanten  allerdings  dieser  Bestimmung  Geniige  ge- 
leistet worden  j^ein,   indem  er  seinerseits,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen, 
einen  Brenner  zu  Grunde  gelegt  hat,  der  an  und  für  sich  eine  grössere 
Quantität  Gas   consumirt   und   auf  4^/^  Kubikfuss  per  Stunde  regulirt 
die  verlangte  Lichtstärke  abgiebt,  während  von  Seiten  dessen,  welcher 
mit  der  Prüfung  des   Gases   beauftragt  ist ,   ein  Brenner  angewendet 
wird ,  welcher  an  und  für  sich ,   d.  h.  bei  völlig  geöffnetem  Hahne  der 
Brennerröhre,  4'/'^  ^^^^  5,8  oder  6,5  Kubikfuss  per  Stunde  consumirt 
und  dann,   auf  4^2  Kubikfuss  regulirt,  nur  eine  Lichtstärke  von  5,7 
bis    7,5   und  10,5  Wachskerzen  liefert.      Das  Festhalten  dieses  Üm- 
standes  scheint  daher  auch  bei  dem  Abschlüsse  eines  Contracts  zwischen 
dem,  Gaslieferanten  und   dem  Consumenten  von  nicht  unbedeutender 
Wichtigkeit  in  Beziehung   auf   die    zu    verlangende  Lichtstärke  und 
die  mit  derselben    im  Zusammenhang   stehende    eigentliche  Be- 
schaffenheit des  Gases  zu  sein-     Um  ein  gegenseitiges  sicheres  üeber- 
einkommen  zu  treffen,,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  um  ein  Gas  von 
einer  bestimmten  Beschaffenheit  zu  bedingen ,  wäre  es  nöthig ,  vorher  * 
festzusetzen,  welche  Sorte  Schnittbrenner  oder  Fischschwanzbrenner  zu 
Grunde  gelegt  wird. 

IMaLeiichtkcaftiixidderBelwiditiingiweirthdArLfiQG^^ 

lleller  dim  BetftiJSLOivLag  der  L.eacktk:r äfft  und  den  Be- 
leachtungswerth  der  Paraffinkerzen  sind  mehrere  Abhanci^' 
lungen  erschienen. 


454 

.Kohlmann^)  verglich  Paraffinkerzen ,  5  Stück  im  Pfundpaqaete 
von  45  7  Grammen  Gewicht,  mit  Stearinkerzen,  6  im  Pfundpaquete  von 
848  Grammen,  und  fand: 

a)  dass  die  Flamme  der  Paraffinkerze  1,58  Mal  so  hell  brannte,  ab 
jene  der  Stearinkerze ; 

b)  dass  auf  der  anderen  Seite  aber  in  gleicher  Brennzeit  von  Stea- 
rinsäure 1,2  Mal  so  viel  verzehrt  wurde,  als  von  Paraffin. 

Aus  Paraffin  wäre  demnach  1,58  -|-  1,2  oder  1,89  6  Mal  so 
viel  Licht  entwickelt,  als  aus  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Stearin- 
säure. 

Der  Preis  eines  Pfundpaqnetes  wird  für  Paraffin  zu  2  0  Silbergr., 
für  Stearinsäure  zu  9  Sgr.  angegeben :  legt  man  die  oben  erwähnten 
wirkliehen  Gewichte  des  angeblichen  Pfundes  zu  Grunde,  so  berechnet 
sich  ein  volles  preuss.  Pfund  (467,1  Gramme) 

Paraffinkerzen  auf  2  0,47  Sgr. 
Stearinkerzen  auf    12,09     „ 

Demzufolge  wären  Paraffinkerzen  zwar  1,69  Mal  theuerer  als 
Stearinkerzen,  da  sie  aber  laut  des  Vorstehenden  fast  1,9  Mai  so  viel 
Licht  entwickelten,  so  würde  die  Paraffinbeleuchtung  doch  noch  im 
Vortheil  stehen. 

Kuhlmann  stellte  einige  Versuche  über  die  verhältnissmässigen 
Kosten  der  Beleuchtung  mittelst  Paraffin  und  Stearin  an.  Ein  Paquet 
von  5  Paraffinkerzen  kostete  2  Fr.  5  0  Centim.  und  wog  45  7  Grm. ;  ein 
Paquet  von  6  Stearinkerzen  kostete  1  Fr.  12  Cent,  und  wog  3  48  Gr. 
Der  Preis  einer  Paraffinkerze  verhielt  sich  demnach  zu  dem  einer  Stea- 
rinkerze wie  2,6  :  1.  Bei  photometrischen  Versuchen  ergab  sich  aber, 
dass  die  Intensität  des  Lichtes  der  Paraffinkerze  zu  der  des  Lichtes 
der  Stearinkerze  wie  1,58  :  1  sich  verhielt,  und  ausserdem  stellte  sich 
heraus,  dass  beim  Brennen  in  derselben  Zeit,  in  welcher  1,2  Gewichts- 
theile  Stearin  consumirt  werden ,  der  Verbrauch  an  Paraffin  nur  l  Gre- 
wichtstheil  beträgt. 

G.  K  a  r  s  t  e  n  3)  in  Kiel  untersuchte  Paraffinkerzen  aus  der  Fabrik 
von  A.  Wiesmann  und  Co.  in  Bonn ,  in  Vergleichung  mit  Kerzen  von 
verschiedenen  anderen  Materialien ;  seine  Resultate  sind  dem  Wesent- 
lichen nach  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt : 


1)  Kohlmann,    Würtemberg.   Gewerbebl.    1854.    p.  398;   Hannov. 
Mittheil.  1855.  p.  243;  Polyt.  Joum.  CXXXVIII.  p.  243. 

2)  O.  Karsten,  Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  366;  Hannov.  Mitthell. 
1855.  p.  244. 


455 


1  .     .5       I  s  s  :3  ^ 

li    IUI  ■ir=sH 


cl 


Paraffin  4  im  Pfand  1000  7,244  1000 


Wallrath  6 

Wachs    '  4 

künstl.  Wachs  5 
Stearinsäure  4 
Talg  6 


850  7,451  826 

473  7,616  450 

929  8,858  760 

850  11,341  543 

869  14,073  448 


Eine  genau  zutreffende  Berechnung  der  Kosten  des  Lichtes  ist  aus 
Karsten 's  Mittheilungen  nicht  abzuleiten ,  da  er  das  wirkliche  Ge- 
wicht eines  Kerzenpfundes  für  Paraffin  gar  nicht,  für  die  übrigen 
Materialien  etwas  schwankend  angiebt.  Setzt  man  indessen  das  Pfund 
Paraffinkerzen  als  vollwichtig  voraus  und  nimmt  für  das  Untergewicht 
der  übrigen  Arten  einen  Mittelsatz,  so  erhält  man  für  das  volle  Pfd. : 


Paraffin 

22,5  Sgr. 

Wallrath 

34,8     „ 

Wachs 

21,2     „ 

Künstl.  Wachs 

17,1      „ 

Stearinsäure 

12,6     „ 

Talg 

8,2      „ 

Der  zur  Erzeugung  gleicher  Lichtmengen  erforderliche  Kostenauf- 

wand stellt  sich  hiernach  folgendermassen  dar : 

Paraffin 

1000 

Walkath 

1845 

Wachs 

2094 

Künstl.  Wachs 

1000 

Stearinsäure 

1031 

Talg 

813 

Hier  tritt  nun  das  sofort  als  unglaublich  erscheinende  Resultat  auf, 
dass  die  Beleuchtung  mit  Wachskerzen  über  doppelt  so  theuer  sein 
soll,  als  jene  mit  Paraffinkerzen ,  ungeachtet  die  Kerzen  letzterer  Art 
etwas  theurer  im  Ankauf  sind  als  Wachskerzen.  Hiemach  ist  es  zu 
entschuldigen ,  wenn  man  für  die  Zuverlässigkeit  der  ganzen  Arbeit 
besorgt  wird. 

Nach  den  Versuchen  von  Karmarsch l)  stellt  sich  das  Verhält- 

1)  Karmarsch,  Hannov.  Mittheil.  1855.  p.  45  ;  Dingl.  J.  CXXXVm. 
p.  190;  siehe  auch  Karmarsch  n.  Heeren,  Techn.  Wörterbuch  Bd.  U. 
p.  833.  Art.  Paraffin. 


nb«  dar  Laachtkraft  des  Panffins  su  den  anderen  Maierialien  folgeid» 


Waclte 

1000 

Par&Mtf 

1881 

StearfbÄare 

1049 

Talg 

1285 

Diese  Zahlen  drücken  die  yerhältnissmäarige  Lichtstärke  ans,  bd 
gleichem  Verbrauche  an  Brennstoff. 

Legt  man  eAH  gegenwärtige  Preise  im  Detaillbuidel  für  VinSa 

20*/jSgr. ,  für  Wachskerzen   2  0Sgr. ,  f üf  Stcfarinsaure    l^y^&ff^ 

für  Talgkerzen  l'^f^f  Sgr.  (das  volle  Pfund)  zu  Grunde,  so  verbtlieB 

sich  die  Kosten  gleich  grosser  Lichtmengen  wie  die  folgenden  Zahlen: 

Paraffin  1000 

Stearinsäure        888 

Talg  421 

Wachs  1845. 

1 

ß,  Heizung, 

Brenninateriali^. 

Ueber  die  Zusammensetzung  verschiedener  Kohlen- 
arten hat  A.  F  a i  s  8 1 ')  Versuche  angestellt.  Man  nahm  früher  be- 
kanntlich an ,  dass  beim  Verbrennen  von  brennbaren  Körpern  die  er- 
zeugte Wärme  sich  verhalte  wie  die  zum  Verbrennen  nöthige  Saaer- 
stoÜinenge.  Genauere  Untersuchungihi  haben  die  Unrichtig<keit  dteser 
Ansicht  bewiesen :  die  gleiche  Menge  Sauerstoff  kann  unter  verschie- 
denen Umständen  verschiedene  Wärmeftv^ngen'  erzeugen.  Man  darf 
aber  wol  annehmen,  dass  b^r  Ühnlichen  Bremdstdffen  aus  der  Zusammen- 
setzung sich  ein  Resultat  vHrd  ziehen  lassen,  das,  wenn  auch  nicht  absolat 
genau ,  doch  für  die  Praxis  hinreichende  Anhaltepunkte  giebt.  Als  es 
sich  daher  um  Prüfung  de«  rielativen  Wertheö  verschiedener  Kohlen 
handelte,  wurden  diese  de^'fifementaranalyse  unterworfen.  In  100  Th. 
sMl  enthalten : 


r 

1 

r 

? 

^ 

a  a  «  J 

!^ 

et 

^ 

*i 

Torfkohle  Vo.     I. 

4,94 

6,49 

67,54 

4,39 

16,d8 

198,54 

„      No.  n. 

6,94 

10,33 

61,39 

4,02 

17,31 

178,56 

„     No.  m. 

6,18 

9,43 

71,20 

3,85 

9,34 

211,32 

1)  A.  Faisst,  WflrUmbtttr-  O^erb^L-  1895.  ifb,  5;  Dibgi.  ^mihu 
CXXXV.  p.  461. 


8,21 

1,56 

87,43 

2,26 

0,54 

250,68 

0,73 

3,91 

86,06 

4,16 

5,14 

257,63 

0,91 

1,65 

86,05 

4,3-/ 

e,22 

260,34 

3,59 

6,80 

74,49 

4,54^ 

ia,98 

224,38 

3,94 

8,26 

83,03 

1,9^ 

2,87 

2^3,74 

3,81 

9,29 

82,93 

0^95 

3,02 

225,72 

4SI 


3      1      I      1     L-s   II  «t 

Uaehenkolll^B  (Meiler- 
^       Uohle)  7,23     3,02     85,89     2,41        1,46     246,06 

"itarte  Holzkohfe  (v.  d. 

Äolzeösigfabrikation)         6,04     2,*6     8iy,l8     2,88       35,414»     24^,70 
^  LJ^chtö  Kol2kohle  (r. 
3^.      ck  HolzgasfabrlkatioA) 
Ettthrer  Steinkohle  No.  I. 
'         „  „         No.n. 

-'•Sfctttffer  Steinkohlen 
'E^lM  V.  d.  Suftr 
y,     V.  d.  Ruhr 

Di^ZvLSdXAmensetznng  lädsrt  verttuthett,  da»fi  die  angMuHelMii' Rubrer 
K6ltö  aifeh  Saarer  Koks  waren. 

-AnMihernd  drücken  die  Zahlem  der  lotsten  Seihe  deA  Brennwerth 
dfef  Kdtflc  aas.  Bei  der  technischen  Verwendarig-  derselben  koniint  abiMr 
n'iitürlicH  nicht  die  Heizkraft  derselbe»  i|^  Befraeht^  sonder»  weaeiitiioh> 
aä<sh  ihre  sonstige  Besehafl^nheit,  so  z.  B.  bei  den  Torfkohle»  iläre  lockere 
Höschaffenheit ,  .welche  macht ,  dcis»  sie  sich  le^ht  entzlinden  m»d  ver^ 
b*HMinfeft ,  i«ührend  dagegen  dici  Koks  schwieriger  entzündiich  sind  ovd 
latigsam  verbrennen ,  daher  eine  länger  anhaltende  Hitze  lieftfevn«  Di^ 
lochte  Zerreiblichkeit ,  welche  üataentlich  die  Torfkohlen  iil>  hoheni 
Ghrtwte  haiien,  macht  sie  für  den  Tran«»port  wenig  gieeigtidt. 

F.  Keller*),  Giessereitefeamter  tn  Nieve^nerhütte,  schlägt  ein  Ver* 
firtiren  vor  znr  vortheilhtifteft  Verwendmsg  des  Kohlen-  und  Koks«« 
klein  als  Brennmateri'al.  Der  Kohlen-  oder Koksabgang  waiide' 
atif  d^n  meisten  Giessereien  a'ls  Brennmaterial  fast  werthto»  betraoh«'  ■ 
t^t  uiid  unbenutzt  gelassen.  Auf  oinem  Roste  litest  er  sieb  niehi 
vittrbf eniwin ,  weil  er  zwischetf  den  Rostöffnungen  dut-chfällt ,  uock  edrae* 
Bbst  isrt  er  seither  noch  weniger  zu  brauchen  gewesen,  da  sei AieB  diefaten 
AtifeinÄttderKegens  wcjreiV  die  zur  Verbrennung  nöthige  Luft  ihn  niefaC 
dttrchdringen  kantl.  Dit^se  bekannten  That8aehe<i<  veratil»sten  den 
Verfasser,  meinen  Verbuch  mit  gepresister  Löft  tn  m!a:cfaen,  dei*  ihm  auch 
vollkommen  gelungen  ist.  Die  Zeichnung  und  BeschMbirrig  des  eigen» 
dAtii:  constrtiiften  Heerdös  Yfill  der  Verfasser  auf  ^a  am  gerichtete  An- 
ft^geüt  mtttheileh. 

Moride*)  hat  einige  angeblich  neue  Eigenschaften  der  frisch 

1)  F.  Keller,  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  757. 

2)  Jföride,  Coitfpt.  rend.  (Xst.  1$»9.  Nt>.  16;  IMngl.  J.  QXXXVIII. 
p.  379. 


458 

geglühten  Holzkohle  entdeckt,  sie  soll  aus  einer  saoem  Auf- 
lösung von  Kupfervitriol  Kupfer  abscheiden ,  bis  sich  die  Kohle  damit 
ganz  überzogen  hat  etc.  Ehe  diese  Versuche  für  zuverlässig  gehalten 
werden  können,  müssen  genau  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  ange- 
stellt wurden,  beschrieben  werden. 

A.  P.  Price  1)  hat  sich  zur  continuirlichen  Destillation 
des  Holzes  etc.  verschiedene  Apparate  patentiren  lassen,  von  welchen 
der  nachfolgend  beschriebene  der  einfachste  ist.  Die  Retorte  bestellt 
aus  einem  weiten  eisernen  Rohre ,  welches  eine  geneigte  Lage  hat ,  so 
dass  seine  Axe  einen  Winkel  von  10  —  1 5  ^  mit  dem  Horizont  bildet. 
Sie  ist  an  beiden  Enden  durch  Scbieberplatten  verschliessbar.  Die 
Feuerung  befindet  sich  unter  dem  mittleren  Theile  der  Retorte  und 
die  Feuerluft  entweicht  am  oberen  Ende  derselben.  Das  Holz  wird 
in  kleinen  Wagen  oder  Cylindern  am  oberen  Ende  der  Retorte  in  die- 
selbe eingebracht ;  die  in  der  Retorte  gebildeten  flüchtigen  Producte 
entweichen  durch  ein  am  oberen  Ende  derselben  angebrachtes  Rohr. 
Um  1/.^  der  Länge  der  Retorte  von  dem  unteren  Ende  derselben  ab- 
stehend ,  ist  in  der  Retorte  ein  Schieber  (a)  angebracht.  Beim  Beginn 
der  Operation  ist  dieser  Schieber  geschlossen  und  dadurch  der  unter- 
halb desselben  befindliche  Retortenraum  von  dem  oberhalb  befindlichen 
abgesondert.  Man  beschickt  nun  die  Retorte  mit  zwei  Ladungen  Holz, 
wodurch  der  zuletzt  genannte  Raum  ganz  gefüllt  wird.  Nachdem  das 
obere  Ende  der  Retorte  wieder  verschlossen  ist,  beginnt  man  zu  feuern. 
Das  in  dem  mittleren  Drittheile  der  Retorte  befindliche  Holz  unter- 
liegt nun  der  Destillation ,  und  das  Feuern  wird  fortgesetzt ,  bis  diese 
Holzportion  ganz  verkohlt  ist ;  das  in  dem  oberen  Drittheile  der  Re- 
torte befindliche  Holz  wird  dabei  ausgetrocknet  und  auch  zum  Theil 
verkohlt.  Man  öffnet  dann  den  Schieber  a ,  worauf  die  Holzkohle  aus 
dem  mittleren  in  das  untere  Drittheil ,  das  ausgetrocknete  und  schon 
theilweise  verkohlte  Holz  aus  dem  oberen  in  das  mittlere  Drittheil 
faerabrutscht.  Der  Schieber  a  wird  dann  wieder  geschlossen ,  und  eine 
frische  Ladung  Holz  in  das  obere  Drittheil  eingefüllt.  Während  der 
Zeit,  dass  nun  wieder  das  in  dem  mittleren  Drittheile  enthaltene  Holz 
verkohlt  wird ,  kühlt  die  in  dem  unteren  Drittheile  enthaltene  Kohle 
sich  ab.  Darauf  wird  diese  Kohle  herausgenommen,  die  Kol4e  gelangt 
aus  dem  mittleren  Drittheile  in  das  untere  Drittheil  u.  s.  f. 

Kohlenziegel  (briquettes  de  charbon)  nennt  man  nach  einer  Mit- 
theilung von  6.  K  i  n  d  1 3)  in  Bremen  von  Setter  und  Comp,  zu  Gosse- 


1)  A.  P.  Price,  Repert.  of  patent  -  invent.  Mai  1855.  p.  388;  Polyt. 
Centrälbl.  1856.  p.  381. 

2)  6.  Kind t,  Hannov.  Mittheil.   1855.  p.  23;  Polyt.  Centrälbl.  1855. 
p.  697. 
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Her    bei    Charleroi  in  Belgien   eine  Art  künstlich    geformten   Brenn- 
materials, welches  sie  fabriciren.      Die  Absicht  bei  dessen  Fabrikation 
ist ,    das   Steinkohlenklein  in  Klumpen  zusammenzubacken ,  um  dessen 
vortheilhafte  Benutzung  als  Brennstoff  zu  ermöglichen.     Nach  der  vor- 
Hegenden  Probe  zu  urtheilen,  besteht  dieses  Brennmaterial  augenschein- 
lich aus  durch  Hitze  erweichten  Steinkohlen ,  welche  mit  Steinkohlen- 
^us  gemengt  und  in  Formen  gepresst  wurden.    Ob  an  geeigneten  Orten 
und    unter  Benutzung  verschiedener  Kohlengrussorten  das  Verfahren 
€lie  Kosten  decken   kann ,  wird  wol  nur  durch  im  Grossen  gemachte 
Versuche  zu  entscheiden  sein. 

C h e n o  t  *)   schlägt  vor ,   die  Kohlensäure,  welche  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Erde  entströmt ,   zu  Kohlenoxydgaszure- 
d u  c i r  e n  und  dieses  dann  als  Brennmaterial  zu  benutzen.      Das 
so  erzeugte  Kohlenoxydgas  bietet  den  Vortheil  dar,  dass  man  es  mit 
geringen  Kosten  mittelst  Leitungsröhren  vom  Ort  der  Produetion  an 
den  Ort  des  Verbrauchs  schaffen  kann.      Zur  Umwandlung  kann  man 
die  geringen  Sorten  von  Brennmaterialien  verwenden ,  welche  oft  ganz 
nahe  an  der  Quelle  des  kohlensauren  Gases  vorkommen  und  deren  ent- 
ferntes Vorkommen  sogar  als  kein  grosser  Uebelstand  zu  betrachten 
wäre ,   weil  man  anstatt  diese  Brennmaterialien  zur  Gasquelle  zu  trans- 
portiren,  das   Gas   derselben   mittelst  Leitungsröhren  zuführen  könne. 
Die  Anwendung  des  Kohlenoxydgases,  allerdings  nicht 
des  durch  Reduction  der  natürlichen  Kohlensäure  erzeugten,  als  Brenn- 
material bei  metallurgischen  Processen    ist    schon    vor 
Uingerer  Zeit  vorgeschlagen  worden.      So  schreibt  schon  Karsten*) 
im  Jahre  1841:  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bald  dahin  ge- 
langen wird ,  solche  Brennmaterialien ,  welche  wegen  ihrer  geringen 
Brennkraft    oder    wegen    ihres  mechanischen  Aggregatzustandes    zur 
Flammenofen-Frischarbeit  nicht  anwendbar  sind,  in  besondern  Vorrich- 
tungen zu  verbrennen,    um    das  dabei  erzeugte  Kohlenoxydgas  zum 
Weissmachen  und  Frischen  des  Roheisens,  sogar  zu  den  Schweissar- 
beiten  für  das  gefrischte  Eisen  anzuwenden.      Es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  dieses  Gas  bessere  Dienste  leisten  wird ,  als  die  Hoh- 
ofengase ,  die  nicht  allein  mehr  Wasserdämpfe ,  sondern  auch  mehr 
Kohlensäure  enthalten ,  welche  theils  aus  den  Erzen ,  theils  aus  dem 
Kalkstein  entwickelt  werden.    Ueberhaupt  gewährt  die  Anwendung  des 
Kohlenoxydga.«es   zur  Flammenofen-^Frischarbeit   nach    den    bis    jetzt 
schon  bekannt  gewordenen   Resultaten  so  grosse  Vortheile  nnd  trägt 
zur   Verminderung    des    Eisenverlustes  so   wie  zur  Verbesserung  der 


1)  Che  not,  Compt.  rend.  Septbr.  1854.  No.  11 ;  Dingl.  J.  CXXXTV, 
p.  157;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  247. 

2)  Karsten,  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde.  Bd.  IV.  p.  271, 
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Beschaffenheit  des  Eisens  so  wesentlich  bei,  dnss  man  ^ich  b;ild  nichl 
mehr  auf  die  immer  nur  zufällige  Benutzung  des  aus  den  Hohöfen  zn 
entnehmenden  Kohlenoxydgases  beschränken,  sondern  ganz  allein  den 
Frischprooes«  durch  al>sichtlich    erzeu^s*  Kohlenoxydgas    einf  öhiea     « 
wird.^*      Weiter  unten  (a.  a.  O.  p.  2-7 3).  fügt  er  hinzu:    „Sollte  durch 
die  absichtliche  Erzeugung  und  Anwendung,  des  Kohlenoxydgases  keine      J 
Ersparung  an  Brennmaterial  entstehen,  obgleich  eine  solche  zu  erwarten      * 
ist,,  so  werden  die  grossen  Vortheile  der  absichtlichen  Gaserzeugung 
für  die  verschiedenen  Operationen  dgr  Frischarbeit  immer  noch  in  der      j 
Verminderung  des  Eisenverlustes  und  in   der  Gewinnung  von  vorzüg-      ' 
lichem  Eisen  bestehen/^      liein^e^)   geht  (1842)  noch    weiter  und       j 
sagt :   „Wollen  wir  das  Schachtofenschmelzen  abwerfen ,  so  müssen  wir       I 
vop  allen  Dingen  Gas  darstellen.    Dies  kann  keine  Schwierigkeit  haben, 
denn  es  ist  bekannt,  dass,  je   unvollkommener  die  Verbrennung  ist,       ■ 
desto  mehr  Kohlenoxydgas,  desto  mehr  brennbare  Gase  sich  überhaupt       | 
bilden.      Wir  werden  also  ziemlich  einfach  durch  schlechte  Verbren-      J 
nung,  durch  beliebig  zu  regulirende  Luftzuleitung  zu  einer  im  gelinden 
Glühen  begriffenen   Schicht  Brennmaterial  nur  brennbare   Gase    und 
wenig  oder  gar  keine  Kohlensäure  zu  bilden  im   Stande  sein.      Auf 
diesem   Wege  bietet  sich  nun  die  Erlangung  eines  Hauptvortheils  dar, 
die  Benutzung  sämmtlicher  Wärme,  jedes  vorhandenen,  stets  des  bil- 
ligsten und  vielleicht  schlechtesten  Brennmaterials.      Man  muss   näm- 
lich alle  Verkohlung  und  Verkohlungsarbeiten  abwehren  und  das  rohe 
Brennmaterial  zur  Darstellung  von  Gasen  benutzen.      Welche  Brenn- 
kraft, welches  Heizvermögen  werden   Gase  aus  rohem  Brennmaterial 
bis  zu  ihrer  Verbrennung  zu  Asche  erlangen,  wenn  ihnen  die  kräftigen 
Wasserstoff-  und  Kohlenwasserstoffgasarten  durch  zweckmässiger  als 
bisher  im  Widde  oder  in  Gruben  etc.   geleitete  Destillationsarbeiten^ 
nicht  entzogen,  sondern  zugeführt  werden.      Man  wird  bei  der  Aus^ 
sieht  auf  so  enorme  Vortheile  sich  gewiss  bald  allgemein  entschliessen^ 
weder  Holz ,  noch  Torf ,  noch  Braunkohlen ,  noch  Steinkohlen  auf  die 
bisherige  Art  zu   verkohlen ,  sondern ,  je   nachdem  dieses  oder  jenes- 
Brennmaterial  billiger  zu  beschaffen  ist.  Gase  aus  ihnen  darzustellen 
suchen.      Ich  kann  mich  von  dem-  Gedanken  nicht  trennen ,  dass   in 
kurzer  Zeit  wenig  Hüttenwerke  existiren  werden,  welche  nicht  ihren« 
Apparat  zur  DarsteUung  von  brennbaren  Gasen  besitzen,  der  mit  einen» 
Reservoir  in  Verbindung  steht,  aus  welchem  Röhren  nach   den  ver^ 
sehiedenen  Oefbn  der  Hütte  laufen ,   so  dass  man  nur  Hähne  zu  öffnen 
und  beliebig  Luft  zuzuleiten  braucht ,  um  diesen  oder  jenen  Ofen  zu 
heizen ,  und  um   diese  oder  jene  hüttenmännische  Arbeit  darin  vorzu- 

1)  Heine,  Bergwerksfreund.  Bd.  V.  No.  16%  p.  261 ;  Z  er r e nive r^  Me- 
tallarg. Gttsfeuening  iai  Kaisestho»  Oesterreich^  Wien  1856.  p.  7. 
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neliTnen/*    H  e  i  n  e '  s  Hoffnnngen  sind  zum  grössten  Theile  heute  nodh 
niclit  in  Erfüllung  gegangen. 

üeber  die  Entschwefelung  von 'Koks  durch   Wasser- 
ctämpfe  macht  Th.  Scheerer*)  in  Freiberg  Mittheilung.      Eine 
selir  wesentliche  Verbesserung  beim  Rösten  der  'Eisenerze  bestöfat  in 
der  Anwendung  von  'Wasserdämpfen.      Es  ist  bekannt ,   welchen  vor- 
tlieilhaften  Einfluss   die  bis  zu  einer  gewissen  'Menge  angewendeten 
'Wasserdämpfe  auf  den  Hohofenprocess  ausüben,  indem  sie  den -Schwefel- 
gelialt  des  Roheisens  beträchtlich  vermindern.    Eine  ähnliche  Wirkung 
lüaben  die  Wasserdämpfe,  wenn  man  sich  ihrer  bei  der  R5stung  schwe- 
felkieshaltiger  oder  mit  andern  Schwefelmetallen  verunreinigter  Erze 
T>edient.     Diese  erfolgreiche  Anwendung  der  Wasserdämpfe  liess  v«r- 
muthen,  dass  siöh ,  bei  Anwendung  einer  geeigneten  Vorrichtung,  au<;h 
die  Entschwefelung  von  Koks  auf  solche  Weise  bewirken  lassen  müsse. 
Auf  dem   von  Burg  k'schen  Eisenwerke  im  Plauenschen  Grunde  bei 
Dresden   wurden   hierauf  bezügliche   Versuche   angestellt.       Vor  dem 
Ausziehen  der  Koks  liess  man  gepresste  Wasserdämpfe  in  den  Koksofen 
einströmen  und  dieselben  einige  Zeit  lang  auf  die  glühenden  Koks  ein- 
■wirken.      Um   den  entschwefelnden   Effect   dieses  Verfahrens  zu  beur- 
theilen ,    wurden   einige   Koks  vor  der  Behandlung  mit  Wasserdämpfen 
ausgezogen  und  sowohl  diese,   wie  die   mit  Wasserdämpfen  behandel- 
ten, einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen.      Die  Analyse  ergab 
den  Schwefelgehalt  der  ersteren  zu  0,7  1  p.  Ct.  und  den  des  letzteren 
zu  0;2  8  p.  Ct.    Setzt  man  den  Schwefelgehalt  der  rohen  Koks  ^  1,1, 
so  ist  der  der  entschwefelten  hiernach  =  0,4.    Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  es  also   geglückt,   die   Koks   mittelst  der  Wasserdämpfe   zu 
entschwefeln,  und  es  lässt  sich  erwarten ,  dass   sich   dieses  Verhältniss 
bei  fortgesetzten  Versuchen  noch  günstiger  herausstellen  werde.      Bei 
derartigen  Versuchen  dürfte  zu  berücksichtigen  sein  1)  die  möglichste 
Durchdringung  der  porösen  glühenden  Koksmasse  von    den    Wasser- 
dämpfen,   2)  die  jedesmal  nur  kurze,   aber  mehrmals  wiederholte  Ein- 
wirkung der  letzteren,  so  dass  ihre  abkühlende  und  löschende  Wirkung 
durch  neuen  Luftzutritt  wieder  gehoben  wird. 

Die  Anwendung  der  Steinkohle  anstatt  der  Koks  in 
den  Hohöfen,  welche  in  Schottland  schon  seit  mehreren  Jahren 
mit  gutem  Erfolge  stattfindet  (vergl.  Seite  5  und  6) ,  veranlasst  eine 
erhebliche  Ersparniss  und  ist  eine  Hauptursache  der  Entwickelung, 
welche  die  Eisenerzeugung  in  diesem  Lande  gewonnen  hat.  Sie  hat 
sich  von  Schottland  ausgehend,  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Englands 
und  namentlich  in  Wales  verbreitet,   und   nebst   dem  niedrigen  Preise 

1)  Th.  Scheerer,  Berg- u.  hüttenmänn,  Zeit.  1854.  No.  29;  Polyt. 
Centralbl.  1854.  p.  1273. 
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der  Mineralstoffe  wesentlich  zur  Ueberlegenheit  der  englischen  Eisen- 
industrie beigetragen.      In  Frankreich  und  Belgien  hat  man  auch  Ter- 
sucht,  Steinkohle  st-att  Koks  in  den  Hohöfen  anzu«renden,   aber  diese 
Versuche  haben  keinen  befriedigenden  Erfolg  gehabt.      Einerseits  ge- 
lang es  nicht,  in  den  Steinkohlenbecken,  welche  man  in  dieser  Hinsicht    ^ 
untersuchte,  eine  analoge   Steinkohlensorte,   wie  man  sie  in  England      1 
für  den  vorliegenden  Zweck  anwendet ,  aufzufinden ,   und  andererseits 
würde  der  hohe  Preis  der  Stückkohlen ,  welche  die  französischen  und 
belgischen  Gruben  im  Allgemeinen  nur  in  geringer  Menge  liefern,  einem 
günstigen  Erfolge  der  Versuche  das  Hauptverdienst,  das    der   Kosten-     ^ 
ermässigung,  nehmen.      Man  bediente  sich   daher  in  Frankreich  und 
Belgien  (wie  auch  in  Deutschland)   bei  Roheisen  -  Erzeugung    bisher 
durchgehends  noch  der  Kokes  oder  der  Holzkohle. 

D  e  h  a y  u  i  n  und  H  a  m  o  i  r  ')  haben  nun  Untersuchungen  ange-  ^ 
stellt,  bei  denen  sie  zu  dem  Ergebniss  gelangten ,  dass  es  möglieh  sei,  { 
künstlich  ein  Brennmaterial  herzustellen ,  welches,  bei  ähnlicher  Wohl-  ' 
feilheit  wie  die  in  England  benutzten  Steinkohlen,  wie  diese  in  den 
Hohöfen  verwendbar  sei ,  und  vor  denselben  sogar  noch  Vorzüge  habe. 
Die  Grundlage  für  dieses  künstliche  Brennmaterial  bilden  die  Staub- 
und kleinen  Kohlen,  die  von  den  meisten  Gruben  Frankreichs  and 
Belgiens  (auch  Deutschlands)  in  reichlicher  Menge  geliefert  werden. 
Der  niedrige  Preis  dieses  Kohlenkleins  gestattet  damit  verschiedene 
Vorbereitungen  vorzunehmen ,  ohne  dass  dadurch  die  Kosten  zu  hoch 
steigen,  und  da  es  von  verschiedener  Beschaffenheit  vorkommt,  so  wird 
es  möglich  sein,  es  so  auszuwählen,  dass  daraus  ein  für  den  vorliegen- 
den Zweck  geeignetes  Brennmaterial  entsteht.  Man  untersucht  die 
verschiedenen  Arten-  von  Kohlenklein  und  sucht  diejenigen  aufzufinden, 
die  zum  Verschmelzen  der  Erze ,  namentlich  der  Eisenerze,  am  geeig- 
netsten sind.  Man  reinigt  sie  durch  eine  Setz-  und  Wascharbeit, 
bringt  sie  zu  gleichmässiger  Feinheit,  vermengt  verschieden^  Sorten 
mit  einander,  wenn  es  nöthig  ist,  vermischt  sie  mit  Theer  oder  einem 
anderen  Bindemittel ,  und  gibt  der  Masse  in  Formen  unter  angemes- 
senem Druck  die  angemessene  Gestalt,  Dichtigkeit  und  Grösse.  Die 
geformte  Masse  wird  durch  Austrocknen  oder  auch  durch  Brennen  in 
den  Zustand  der  Trockenheit  und  geeigneten  Festigkeit  gebracht.  Für 
die  Benutzung  dicker  künstlichen  Kohle  beim  Hohofenprocess  muss 
nöthigenfalls  die  Construction  der  Hohöfen  abgeändert  werden ,  sei  es, 
dass  die  Weite  der  Gicht  und  des  Gestelles  vergrössert,  oder  dass  die 
Höhe  dos  Gestelles  verringert,  oder  der  Wind  stärker  erhitzt  wird. 
(Vergl.  Seite  458.) 


I)  I) c  h  )i  yn  i  n  n.  H  a m oi  r ,  G^i.ie  indnstr.  Jui  1  Jt  1854.  p.  49  ;  Polyt. 
Centralbl.  1854.  p.  13S2. 
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lieber  die  flüssigen  Destillationsproducte  der  Stein- 
Icohlen  und  deren  technische  Anwend  unghatC.  Calvert^) 
in  Manchester  interessante  Mittheilungen  gemacht.  Die  Destillations- 
producte sind  bekanntlich  entweder  Gase,  Flüssigkeiten  oder  feste  Kör- 
per, wie  man  aus  folgender  (vervollständigten)  Tabelle  ersieht: 

Gase, 
Oelbildendes  Gas  CH 
Propylen  oder  Tetrylen  CgHg 
Butylen  oder  Tetrylen  Cg  Hg 
Gruben-  oder  Sumpfgas  (MethylwasserstoflT)  Cg  H4 
Kohlenoxydgas 
Kohlensäuregas 
WasserstofFgas 
Schwefelwasserstoffgas. 

Feste  Stoffe. 
Paraffin 
Naphtalln 
Paranaphtalin 
Pyren  und  Chrysen. 
Flüssigkeiten. 
Schwefelkohlenstoff  CSg 


Ammoniak 

NH3 

Anilin 

C,2H,N 

Leukol  (Chinolin) 

C,gH,N 

Picolin 

Ci^H^N 

Phenylige  Säure 

Ci^HeOä 

Benzol 

CigHß 

Toluol 

^14  Hg 

Xylol 

CiöHio 

Cumol 

^18^12 

Cymol 

C20  Hi4 

Cyan  u.  Schwefelcyan  Cg  N  u.  Cg  NSg 
Paraffinhaltiges  Oel. 
DiQ  flüssigen  Prodttcte  zerfallen  in  zwei  Classen,  nämlich  in   den 
wässerigen  und  den  theerigen  Theil  der  Destillation. 

Der  toässerige  Theil  ist  hauptsächlich  wegen  seines  Ammoniak- 
gehaltes von  Werth,  Anfangs  kauften  denselben  die  chemischen 
Fabriken,   um  daraus   schwefelsaures  Ammoniak  für  Agriculturzwecke 


1)0.  Calvert,  Mechanic's  Magaz.   1854.  No.  1634  u.  1635;  Dingl. 
Journ.  CXXXV.  p.  378. 
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4iepEa9te41ea,  sowie  Salmiak ,  welober  theUs  zum  Lethen  ,  itheils  in  des 
KattuiHkuckereien  bei  Darstellong  d^  Dampffarben  venvendet  mnde. 
Das  unreine  Ammoniak,  welches  man  direct  durch  £>eatBlttli(Oo  dar 
Gasflüssigkeit  erhült,  wurde  häufig  in  den  Färber^en  aagewendst; 
femer  um  Orseille  und  Persio  darzustellen.  Eine  der  niitelicbsten  An- 
wendungen des  sogenannten  Gaswassers  ist  die  zur  Fabrikation  Ton 
Ammoniakalaun;  die  chemische  Fabrik  von  Spencer  and  Dixon 
bei  Manchester  verbraucht  jährlich  zu  diesem  Zwecke  800,000  Gal- 
lons Ammoniakflüssigkeit ,  welche  ihr  die  Gasanstalten  Jener  Stadt 
liefern.  Es  wäre  ein  grosser  Vortheil  für  die  Landwirthschaft ,  wenn 
das  Ammoniak,  welches  jetzt  beim  Verkohlen  der  Steinkohlen  in  den 
gewöhnlichen  Oefen  verloren  geht,  gewonnen  würde,  worauf  schon 
Play  fair  aufmerksam  machte,  nach  dessen  Schätzung  100  Tonnen 
Steinkohlen  durchschnittlich  6  Tonnen  schwefelsaures  Anunoniak  lie- 
fern würden.  Das  Quantum  Koks,  welches  jährlich  in  England  dar- 
gestellt wird ,  beträgt  wenigstens  1  Million  Tonnen ,  welche  daher 
60,000  Tonnen  schwefelsauren  Ammoniaks  geben  würden*).  Auf  diese 
Weise  erhielte  man  einerseits  einen  wohlfeilen  und  wirksamen  Dünger  für 
die  Landwirthschaft,  und  anderntheils  könnten  in  Folge  der  Verwerthung 
des  Ammoniaks  die  Koks  zu  einem  niedrigeren  Preise  verkauft  werden 
Der  theerige  Theil  des  Steinkohlendestillates  wurde  bisher  an 
die  Destillateure  verkauft ,  welche  daraus  Theeröl  gewannen ,  während 
Pech  als  feste  Substanz  in  der  Retorte  zurückblieb.  Dieses  Pech  wird 
häufig  und  zwar  mit  bestem  Erfolge  zum  Pflastern  der  Strassen  ver- 
wendet ;  diese  Pflasterungsmethode  ist  ausserdem  auch  aus  Gesundheits- 
rücksichten sehr  vortheilhaft ;  ein  solches  undurchdringliches  Pflaster 
widersetzt  sich  nämlich  dem  Durchgang  von  Unreinigkeiten  und  still- 
stehendem Wasser ,  und  wenn  sich  solche  darunter  ansammeln ,  so 
können  doch  ihre  schädlichen  Effluvien  nicht  mehr  durchdringen, 
welche  sonst  die  Gesundheit  der  Bewohner  grosser  Städte  beeinträch- 
tigen und  sogar  gefährliche  Epidemien  veranlassen.  B  e  t  h  e  1  hat 
in  der  jüngsten  Zeit  dieses  Pech  einer  weiteren  Destillation  unter- 
worfen und  auf  diese  Weise  porösen ,  jedoch  dichte  Koks  erhalten ;  die 
bei  dieser  Operation  übergehenden  Oele  eignen  sich  zur  Maschinen- 
schmiere. Dass  der  Steinkohlentheer  auch  als  Firniss  Anwendung 
findet,  ist  bekannt. 

Unter  den  flüchtigen  Producten ,    welche  bei   der  Destillation  des 


1)  Bunsen  und  Play  fair  fanden  bei  ihren  Untersuchungen  über  den 
Process  der  englischen  Roheisenbereitung ,  dass  aus  dem  mit  Steiukohleu  be- 
triebenen Alfretonhohofen  täglich  2,14  Ctnr.  Salmiak  als  Neber;  roduet  ohne 
erhebliche  Kostenerhöhung  des  Betriebes  und  ohne  die  mindeste  Störung  des 
Eisenproecsses  gewonnen  werden  können.  Vergl.  Journ.  f.  prakt.  Chem. 
XLU.  p.  390. 
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S^einkohlentheers  übergehen ,  ist  eines   der  ersten   ein  Gremisch  Ton 
B«li.r    flüchtigen    Kohlenwasserstoffen,    welches  rohes    Theeröl    (crude 
Th€M]phß%ä)  genannt  wird.     Nach  der  Bectification  wird  dasselbe  unter 
dem  Namen  Naphtha  verkauft.     Für  besondere  Zwecke  wird  letzteres 
zi.€>oli  gereinigt:    man  vermischt  es  nämlich  mit    10  Volumprocenten 
oöxicentrirter  Schwefelsäure,    welcher  Mischung    nach    dem  Erkalten 
et^^wa   5   p.  Ct.  Braunstein  zugesetzt  werden,  worauf  man    die  obere 
Soliicht  destillirt.     Das  rectificirte  TheerÖl  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
O  ,  8  5  ;  man  benutzt  es  zum  Auflösen  von  Kautschuk.    Man  hat  es  auch 
dem  Holzgeist  zugesetzt,  um  letzterem  die  Eigenschaften  zu  ertheüen, 
die  Harze  besser  aufzulösen  und  auf  diese  Weise  wohlfeile  Firnisse  dar- 
zustellen.    Durch  weitere  Beinigung  liefert  das  rectificirte  Theeröl  das 
S  e  n  z  o  1  (Benzin) ,  ein  technisch  äusserst  schätzbares  Product.      In 
ITorkshire  wird  gegenwärtig  sehr  viel  Wolle  vor  dem  Spinnen  gefärbt, 
li.auptsächlich  zur  Teppichfabrikation;    diese    gefärbte  Wolle  musste 
dann  behufs  des  Verspinnens  eingefettet  werden ;  bisher  kannte  man 
aber  kein  Mittel ,  um  das  angewandte  Oel  später  wieder  zu  entfernen, 
ohne  die  Farbe  zu  beeinträchtigen ;   dasselbe  blieb  daher  in  dem  Ge- 
-w^ebe  zurück  und  benahm  nicht  nur  der  Farbe  zum  Theil  ihre  Leb- 
liaftigkeit,  sondern  war  auch  die  Ursache,  dass  die  so  fabricirten  Tep- 
piche früher  matt  oder  schmutzig  wurden.      Durch  Anwendung  von 
Benzol,  welches  die  Farben  nicht  angreift,  kann  nun  das  Oel  abgezogen 
und   folglich  die  Farben  in  ihrer  ursprünglichen  Lebhaftigkeit  herge- 
stellt werden.      Das  Benzol  Hesse  sich  auch  mit  Vortheil  anwenden, 
um  das  Fett  von  den  Daguerreotypplatten  zu  entfernen.      Das  Nitro- 
benzol  kommt  als  Surrogat  des  Bittermandelöls  immer  mehr  in  Ge- 
brauch. 

Die  leichten  Theeröle  enthalten  die  phenylige  Säure  oder 
die  Carbolsäure,  welche  man  zur  Darstellung  der  Pikrinsäure 
(vergl.  Seite  32  3^  benutzt.  Die  antiseptischen  Eigenschaften  der 
phenyligen  Säure  benutzend ,  schlägt  der  Verfasser  die  Benutzung  der- 
selben zur  Conservation  der  Extracte  der  Gerbematerialien  vor  (vergl. 
Seite  3  2  6).  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  gewissen  Producten 
der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen  und  den  Farbstoffen  des  Indigs 
und  des  Krapps  siehe  Seite  32  5. 

W.  E.  Newton*)  liess  sich  für  England  ein  Verfahren  zur 
Fabrikation  von  Schwärze  aus  Steinkohlentheer  paten- 
tiren.  Man  rührt  2 00  Pfd.  gelöschten  Kalk  mit  160  Pfd.  Steinkohlen- 
theer an,  setzt  dann  18  Pfd.  Alaun  zu  und  bildet  ans  dem  Ganzen 
einen  homogenen  Teig,  der  bei  Abschluss  der  Luft  entweder  in  irdenen 


1)  W.  E.  Newton,  Bepert.  of  pat.-invent.  April  1855.  p.  358;  Dingl. 
Jonm.  CZXXVI.  p.  398. 

Wftgner,  Jahresber.  30 
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Tiegeln  oder  in  eisernen  Cylindem ,  wie  man  eie  «or  FalirikaUMi  vm 
BeinsclLwarcenwendet,  stark  erkitzt  wird.  Nack  beendigter  V«rkoUiMq^ 
sieht  man  das  Fener  ans  dem  Ofen  «nd  lässt  das  Frodaot  in  deas  ge> 
aoUeesenen  BehaHer  abkühlen,  woravtf  es  gemahlen  werden  kann*  Dnrdi 
AlHindenmg  der  Verh'altnisse  von  Theer  nnd  gelöschtem  Kalk  kann  man 
aneh  alle  Nuancen  von  Brann  und  Gran  ohne  alle  Schwierigkeit  faervor- 
bnngen. 

Krämer^)  in  Grüneberg  behandelt  die  Braonkohle  in  der  Art, 
dass  sie  ein  schwarzes  Mehl  —  £  b  o  r  i  n  genannt  —  liefert ,  welches 
Tortheilhaft  als  Deekmittel  zur  Bereitung  der  Grlanzwichse  verwendet 
werden  kann.  Das  schöne  Schwarz  des  £borin8  tibertrifit  das  Bein* 
sehwarz  und  bedarf  nicht  wie  dieses  des  Zusatzes  der  Schwefelaäere^ 
Vorzüglich  empfiehlt  sich  das  Eborin  durch  Wohlfeilheit.  Der  urapriing- 
Hohe  Werth  der  Braunkohle  wird  dadurch  um  das  50  fache  vermehrt 
nnd  doch  ist  das  Eborin  nur  halb  so  theuer,  als  das  bisher  angewandte 
Kjio<^enmehl. 

O.B.  Bluhme3)hat  einige  neuere  belgische  Verkokungs» 
Öfen  beschrieben.  In  Belgien  hat  man  seit  ^nigen  Jahren  wesentliche 
Verbesserungen  in  der  Koksfabrikation  gemacht,  die  im  Princip  sämmtUch 
daraufhinauskommen,  dass  man  die  aus  dem  Ofen  entweichende  Wärme 
zur  Destillation  der  Kohle  mittelst  Erhitzung  der  Sohle  und  der  Seiten- 
wände von  aussen  benutzt.  Die  Aufgabe  jeder  Verkokung  ist ,  das 
Verbrennen  an  fester  Kohle  durch  Luftzutritt  mögliehst  zu  verhindern 
nnd  dann  die  ganze  Kohlenmasse  einer  thunlichst  gleichmässigen  Hitze 
auszusetzen.  In  Belgien  sucht  man  dies  nun  durch  Heerdöfen  von 
sehr  kleinen  Dimensionen  und  durch  Vereinigung  mehrerer  Oefen  zu 
einem  Systeme  zu  erreichen.  Man  benutzt  die  verlorene  Wärme  des 
einen  Ofens  zur  Erhitzung  des  eben  mit  frischen  Kohlen  gelad^ien 
anderen  u.  s.  w.,  indem  man  die  durch  die  Destillation  erzeugten  Gase 
erst  durch  eine  Reihe  von  Kanälen  unter  der  Sohle  und  zwischen  den 
Seitenwänden  durchführt,  um  ihnen  so  viel  Hitze  als  möglich  zu  entziehen, 
ehe  sie  in  die  Atmosphäre  entweichen.  Die  wirkliche  Verbrennung 
dieser  Gase  ist  aber  nur  bei  wenigen  Oefen  berücksichtigt ;  bei.  den 
meisten  findet  eine  Verbrennung  nur  dann  statt,  wenn  durch  die  Fugen 
am  losen  Verschluss  der  horizontalen  Kanäle  Luft  einströmt.  Wir  ver- 
weisen auf  die  Abhandlung. 

lieber  die  Koksfabrikation  in  England  hat  Herold'^ 
Mittheilungen  gemacht. 


1)  Krämer,  Fürth.  Gewerbezeitnng  1855.  p.  88. 

2)  G.  R.  Bluhme,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1855.  No.  25—29;  Dingl. 
Joum.  CXXXVII.  p.  419. 

3)  Herold,  v.  Camall's  Zeitschrift  f.  d.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinwesen 
im  preuss.  Staat,  Bd.  UI.  Abth.  B.  p.  69 ;  Dingl.  Joum.  CXXXVH.  p.  48a. 
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IMe  künstlioii<e  TToeknang  ton  Bra«nkolileii  wird  «of 

emXMmm  Schienen wakwerke  im  Hersogt^nme  Nasssui )  dadurch  aasge*' 

f  silirt,  dass  man  durch  Veistiiatoren  heisse  Luft  schöpfen  imd  durch  clie 

selion  trodcaen  KoSilen  hindurchtreibeii  üAsät,    Die  Kohlen  befinden  siieli 

in.  Kamnem ,  wekhe  an  der  Vorder-  und  Hinterfront  emet  langen  6e- 

'bäudes  entlang  laufen  und  einen  Gang  zwischen  sieh  frei  lassen ,  w«i- 

olier  nur  an  der  einen  schmalen  Seite  des  'Gebäudes  mit  der  Luft  oom- 

n&imicirt.     An  dieser  Seite  liegt  zngleich  ein  Ofen  von  bedeutender 

Fassungskraft,  dessen  heisse  Gase  durch  zwei  ungefähr  t  */^  Fnm  weite 

eriBeme  Röhren ,  die  jenen  Gang  in  seiner  ganzen  Länge  durchzii^ei^ 

dem  Schornstein  zugeführt  werden.     Dadurch  erwärmt  sich  die  ganee 

Xjfxftmasse  in  dem  Gange.     Auf  der  anderen  schmalen  Seite  steht  der  ^ 

\^efiitilator,  welcher  die  Luft  aus  dem  Gange  aufsaugt  und  den  Kammern, 

in  denen  die  Braunkohlen  sich  befinden ,  zutreibt :   durch  zwei  solche 

Apparate  beabsichtigt    man   den    zum  Betriebe  von    1 6   Puddel-  nnd 

Sehweissöfen  erforderlichen  Braunkohlenvorrath  zu  trocknen. 

üeber  die  gepressten  Torfziegel  von  Gwynne  und  Co.  2) 
ist  eine  Abhandlung  erschienen ,  aus  welcher  wir  Nachstehendes  mifc- 
tbeilen.  Nach  einem  von  Gwynne  u.  Co.  genommenen  Patente  wird 
der  aus  den  Mooren  gewonnene  Torf  in  eine  Reihe  von  durchlöcherten 
Grefüssen  geworfen,  die  in  eine  grosse  Centrifugalmaschine  gestellt 
vrerden ,  wodurch  der  Torf  so  getrocknet  wird ,  dass  er  mittelst  einer 
Mühle  zu  Pulver  zermahlen  werden  kann.  Dieses  Pulver  geht  alsdann 
dorch  eine  Reihe  von  Cylindem,  welche  sich  in  einem  erwärmten  Räume 
umdrehen,  wodurch  die  noch  zurückgebliebene  Feuchtigkeit  verdampft 
und  das  Pulver  zur  Zusammenpressung  auf  den  erforderlichen  Grad  er- 
vvürmt  wird.  Nachdem  dieses  letztere  zwischen  Tafeln  bewirkt  wurde, 
ist  der  Torf  zur  Benutzung  fertig. 

Nach  einem  anderen  Patente  der  Herren  Gwynne  wird  der  Torf, 
um  ihn  als  gewöhnliches  Brennmaterial  benutzen  zu  können,  in  feuchtem 
und  nassem  Zustande  aus  dem  Moore  gestochen  oder  gebaggert ,  dann 
durch  eine  Reihe  von  Presswalzen  gebracht  und  durch  diese  von  einem 
bedeutenden  Theile  seines  Wassergehaltes  befreit,  worauf  er  wiederholt 
durch  Presswalzen  geht ,  um  die  Feuchtigkeit  möglichst  zu  entfernen, 
was  übrigens  auch  durch  jeden  anderen  geeigneten  Apparat  bewirkt 
werden  kann.  Die  Stücke  des  theilweise  getrockneten  Torfes  werden 
alsdann  zwischen  Walzen  durchgelassen ,  die  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  drehen,  oder  von  denen  die  eine  umläuft,  während  die  andere 


1)  Mittheü.  d.  Nass.   Gewerbever.  1853.  No.  19 ;  Dingl.  J.  CXXXIV. 
p.  439. 

2)  Gwynne  u.  Co.,  Mechanics  Magaz.  1855.  Ko.  1662;  Dingl.  Journ. 

cxxxvn.  p.  482. 
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festliegt,  und  welche  auf  ihren  ävsseren  Flächen  in  gleichen  Abständen 
Vorsprünge  haben ,  von  etwa  gleicher  Höhe  mit  der  Dicke  der  T<Mrf- 
stücke.  Dadurch  wird  der  Torf  in  Stücke  Yon  solcher  Grösse  zertheilt, 
wie  sie  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  geeignet  sind.  Diese  Stacke 
werden  alsdann  irgend  einer  von  den  gewöhnlichen  Austrocknungs- 
methoden unterworfen,  oder  auch  in  diesem  Zustande  verkohlt. 

Das  Mining  Journal  beschreibt  das  von  G  w  y  n  n  e  u.  Co.  angewen- 
dete  Verfahren  in  folgender  Weise :  Der  lufttrocken  gemachte  Torf 
wird  durch  einen,  aus  einer  endlosen  Kette  mit  Kästen  bestehenden 
Elevator  zu  einem  Trichter  oder  Rumpf  emporgehoben ,  welcher  über 
einer  Reihe  von  Cylindern ,  die  durch  Dampf  geheizt  sind ,  angebracht 
ist,  aus  welchem  er  als  vollkommen  trocknes  feines  Pulver  hervorkommt. 
Der  Torf  gelangt  dann  mit  einer  Temperatur  von  82<^  in  den  Rumpf 
einer  Pressmaschine ;  bei  dieser  Temperatur  entwickeln  sich  die  bitu- 
minösen oder  theerigen  Theile  hinreichend,  um  ein  kräftiges  Binde- 
mittel zu  bilden.  Der  erkaltete  Torfziegel  ist  daher  ein  dichter  und 
fester  Körper  mit  einem  höheren  spec.  Gewichte,  als  Steinkohle,  jedoch 
mit  allen  guten  Eigenschaften  derselben,  während  er  viele  Vortheile  ge- 
währt, die  man  mit  mineralischen  Brennmaterialien  nicht  erlangen  kann. 

Mit  Hülfe  der  Pressmaschine  wird  ein  Ziegel  gebildet,  dessen  Gre- 
wicht  etwa  1  Pfd.  beträgt ;  obgleich  sie  von  dieser  Grösse  zu  manchen 
Zwecken  sehr  passend  sind,  hat  man  doch  vorgeschlagen,  mittelst  einer 
viel  kräftigeren  Presse  Massen  von  4  Pfd.  Gewicht  zu  formen,  welche 
etwa  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Ziegelsteines  und  die  Hälfte  von 
dessen  spec.  Gew.  haben.  Dieses  Brennmaterial  ist  vollkommen  gleich- 
artig, widersteht  dem  Zerbröckeln  im  Ofen  und  durch  das  Gebläse 
besser  als  Steinkohle  und  Koks  und  ist  sicher  nicht  nur  für  das  Hütten- 
wesen ,  sondern  auch  für  Dampf-  und  andere  Kessel ,  so  vrie  für  häus- 
liche Feuerungen  und  andere  Zwecke  das  wirksamste  und  wohlfeilste 
Brennmaterial.  Beim  Torf  ist  Trockenheit  die  Hauptsache,  das  viele 
Wasser,  welches  er  im  natürlichen  Zustande  enthält,  und  seine  hygros- 
kopische Beschaffenheit  waren  bis  jetzt  das  Haupthinderniss ,  um  gute 
Resultate  bei  seiner  Zubereitung  zu  erlangen.  Nach  der  anscheinend 
vollkommensten  Lufttrocknung  und  ohne  das  geringste  Zeichen  der 
Feuchtigkeit  beim  Anfühlen ,  enthält  der  auf  gewöhnliche  W^eise  vor- 
bereitete Torf  noch  immer  ^/^ — ^3  seines  Gewichtes  Wasser,  wodurch 
seine  Heizkraft  vermindert  wird.  Durch  die  Verfahrungsarten  von 
G  w  y  n  n  e  wird  dieser  nachtheilige  Bestandtheil  in  der  Art  entfernt, 
dass  nur  die  wirklich  nutzbaren  Theile  des  Torfes  zurückbleiben. 

L  e  t  h  e  b  y  hat  Stücke  des  patentirten  gepressten  Torfes  von 
G  w  y  n  n  e  untersucht  und  dabei  nachstehende  Resultate  erhalten  :  Sein 
spec.  Gew.  ist  1,140  und  seine  Textur  ausserordentlich  hart  und  dicht. 
Das  Gewicht  eines  englischen  Kubikfusses  beträgt  7  1,24  Pfd.  avair  du 
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poids^  während  das  von  1  Eubikfuss  Newcastlekohle  etwa  49,69  Pfand 
beträgt.  100  Gewichtstheile  des  präparirten  Torfes  enthalten  9  Th. 
bygroskopisches  Wasser  und  liefern  5  5  Th.  flüchtige  Stoffe,  von  denen 
viele  condensirbar  sind ,  wobei  8  6  Th.  Kohle  zurückbleiben ;  letztere 
enthält  3,8  Asche.  Bei  seiner  Benutzung  als  Brennmaterial  entwickelt 
dieser  gepresste  Torf  keinen  dicken  Rauch ,  sondern  der  Rauch  steigt 
rasch  in  die  Luft  und  verbreitet  sieh  schnell.  Die  Verbrennungsproducte 
sind  frei  von  schwefliger  Säure.  Die  zurückbleibende  Schlacke  sintert 
nie  zusammen  und  verstopft  daher  auch  den  Rost  nicht.  Endlich  ent- 
hält dieser  Torf  auch  kein  Schwefelmetall  oder  irgend  eine  andere 
Substanz,  welche  eine  Selbstentzündung  veranlassen  könnte. 

Gwynne  u.  Co.  beabsichtigen  ihren  präparirten  Torf  bei  einem 
neuen  Verfahren  zur  Erzreduction  anzuwenden.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  geeignet  präparirte  Torf  pulverisirt  und  dann  mit  anderen 
Substanzen ,  z.  B.  Kalkstein ,  und  in  solcher  Menge  beschickt ,  wie  sie 
durch  Proben  als  zweckmässig  anerkannt  worden  ist,  um  günstige  Be- 
triebsresultate zu  erlangen.  Es  werden  also  Erz ,  Brennmaterial  und 
Zuschläge  in  Pulverform  mit  einander  gemengt ,  worauf  man  aus  dem 
sehr  innigen  Gemenge  alle  Feuchtigkeit  vertreibt  und  dann  mittelst 
eines  starken  Druckes  kugelförmige  Stücke  daraus  darstellt,  welche  in 
einem  Schachtofen  der  Gebläseluft  einen  hinlänglichen  Durchzug  ge- 
statten, so  dass  dieselbe  die  nöthige  Sauerstofimenge  an  die  Kohle  in 
den  Gichten  abtreten  kann.  Statt  Brennmaterial ,  Erz  und  Fluss  oder 
Zuschläge  schichtweise  in  den  Ofen  zu  bringen,  vermengt  Gwynne 
das  Ganze  und  vereinigt  es  zu  Stücken ,  und  da  das  Brennmaterial 
rein  ist  und  die  Zuschläge  genau  mit  dem  gepulverten  Erze  vermengt 
sind ,  so  wird  das  Metall  auf  einmal  reducirt  und  fliesst  rein  ab.  Na- 
mentlich bei  der  Stahlfabrikation  soll  man  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Producte ,  welche  von  dem  Verhältnisse  des  Kohlenstoff- 
gehaltes abhängen ,  ziemlich  in  der  Gewalt  haben,  So  dass  die  Arbeiter 
stets  die  nÖthige  Stahlsorte  erlangen  oder  darstellen ;  auch  soll  dadurch 
der  Gussstahlprocess  abgekürzt  und  wohlfeiler  gemacht  werden. 

Rogers*)  in  Dublin  Hess  sich  in  England  und  Frankreich  ein 
Verfahren  in  der  Behandlung  des  Torfes  patentiren ,  wel- 
ches folgende  zwei  Punkte  betrifft :  1 )  eine  neue  Vorbereitungsmethode 
des  Torfes ,  welcher  als  Brennmaterial  benutzt  werden  soll  und  in  ver- 
kohltem Zustande  hauptsächlich  zur  Verarbeitung  der  Metalle  in 
Schmiedefeuem ,  zum  Schmelzen  von  Metallen  und  zu  anderen  pyro- 
technischen Zwecken  geeignet  ist,  und  2)  ein  eigenthümliches  Ver- 
fahren ,  den  Torf  in  eine  grobkörnige  Kohle  zu  verwandeln  und  dieses 


1)  Rogers,  G^nie  industr.  Juin  1855.  p.  303;  Polyt.  Centralbl.  1855. 
1298. 
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Product  mit  thieriselien  Exeremeiitea  zu  einem  gemeUoBen  Döi^mittal 
zu  vermiflclien.  Wir  verweisen  auf  die  Abkandkieg.  Um  den  Torf- 
kohleastaul»,  welcher  sich  bei  der  gpewöhnücfaen  B«^iidlimg  in  grossar 
Menge  erzeugt,  als  Brennmaierial  nutzbar  zu  machen^  nciaekt  der  Ver- 
fasser irgend  einen  Klebstoff  darunter ,  z.  E.  Leim ,  Albamin ,  S/täAt 
und  zwar  2  Th.  Klebstoff  auf  8  Th.  Kohlenstaub.  Die  se  Torbereitele 
Kohle  erhält  die  Form  kleiner  Ziegel  oder  Kuchen ,  w^he  darauf  aof 
irgend  eine  Weise  getrocknet  werden. 

Die  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  gewonnene  Torfkokle  sofl 
nach  des  Verfassers  Angabe  eine  vorzüglich  desinficirende  Eigenschaft 
haben  und  zu  2  Theilen  in  gemahlenem  Zustandie  mit  1  Th.  Excr»> 
menten  vermengt  einen  geruchlosen  und  anscheinend  trocknen  Dünger 
geben,  welcher  sich  selbst  zur  Versendung  eignet. 

Die  Darstellung  der  Torfkohlein  Frankreich  hat 
Angerstein  ^)  beschrieben.  Im  Norden  Deutschlands  steht  die  Ver^ 
Wendung  des  Torfes  als  Brennmaterial  in  keinem  Verhältnias  zu  dem 
vorhandenen  Torflagern ;  grosse  Strecken  Torfmoore  liegen,  fast  un- 
benutzt, oder  werden  doch  nicht  in  einem  solchen  Umfange  ausgOr 
beutet,  als  die  vorhandene  Menge  und  die  Wiedererzeugung  des  Tor^ 
gestatten.     Der  Grund  davon  liegt  in  der  Unbequemlichkeit ,   die  mit 

Fig.  41. 


1)  Angerstein,  Hannov.  Mittheil.  1855. p.  333;  Dingl.  J.  CXXXIX. 
p.  299. 
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^ler  yerwendang  des  Torles  Terknü^  ist:  sein  Volumen  ist  meist  im 

"Vergleich  zu  seiner  Heizkraft  ein  sehr  grosses,  bei  seiner  Verbrennung 

^vzengen  si^  grosse  Mengen   übelriechender  Producte,    welchie  den 

*Torf-  zur  Zsmmerheismng  fast  unbrauehbar  machen.     Man  sucht  daher 

^Lbh  Torf  dadurch  zu  verbesseirn ,  dass  man  ihn  in  Torfkohle  ▼er- 

^«randelt.    In  l'rankreich  und  namentlich  in  Paris  wird  diese  Kohle  be- 

Ipeits  vielfach  verwendet.     Auf  einer  Torfverkohlungsanstalt  bei  Paris 

benuiast  man  nach  dem  Ver- 


fasser einen  Ofen  a^s  Zie- 
gelsteinen.     Derselbe    hat 
die  Gestalt  eines  lieinglichen 
Vierecks  von  2  0  Fusal^finge, 
1 5  Fuss  Breite  und  1 0  Fuss 
Höhe.    An  einer  jeden  der 
beiden  kurzen  Seiten  führen 
zwei  Oeffnungen  a^a  Fig.  42 
und  49.  zu  zwei  gewölbten 
Bäumen,  welche  8  Fuss  tief, 
4   Fuss  breit  und   4   Fuss 
hoch    sind,    deren   Wand- 
stärke  6  Zoll  beträgt.    Im 
Scheitel  eines  jeden  dieser 
Bäume    ist    ein  Bohr    von 
Eisenblech,  9  Zoll  im  Durch- 
messer, angebracht,  rr F.  42 
und  43.,  welches  seitlich  in 
den  Feuerraum /ausmündet 
und  durch  welches  die  bei 
der  Verkohlung  des  Torfes 
entstehenden  Dämpfe  oder 
Gase  in  das  Feuer  geleitet 
werden.     In  der  Mitte  an 
jeder    der    beiden    langen 
Seiten    befindet    sich    ein 
Feuerraum  mit  6  Quadrat- 
fuss  Bostfläche ;    von   hier 
-  aus  wird  das  Feuer  durch 
angebrachte  Züge    so    ge- 
leitet, dass  es  die  gewölb- 
ten l^ume  von  allen  Seiten 
umgiebt,  und  zwar  ein  Feuer 
je  zwei  solcher  Bäume,  wie 
durch  die  ponktirten  Punkte 


Fig.  42. 
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in  Fig.   43.   angedeutet    ist.     Im  Mittelpunkte  des  Ofens  steht  an 
25  Fnss  hoher  Schornstein. 

Bei  der  Verkohlang  werden  nun  zunächst  die  gewölbten  Idiome 
mit  Torf  ganz  angefüllt,  darauf  werden  die  Oeffnungen  durch  eiserne 
Thiiren  und  Lehm  dicht  verschlossen,  nur  in  der  Mitte  der  Thür  bleibt 
eine  kleine  runde  Oeffhung  von  1  Zoll  Durchmesser.  Das  Feuer  wird  | 
80  lange  unterhalten,  bis  durch  das  Blechrohr  keine  Gase  oder  Dämpfe 
mehr  entweichen,  was  gewöhnlich  nach  40 — 48  Stunden  erreicht  ist.  | 
Der  verkohlte  Torf  wird  dann  mittelst  eiserner  Harken  in  grosse ,  mit 
dichtschliessendem  Deckel  versehene  Kasten  von  Eisenblech  gebracht,  '' 
worin  er  erkaltet.  Den  pulverigen  Abfall  besprengt  man  mit  LfChm- 
oder  Thonwasser  und  formt  aus  der  feuchten  Masse,  durch  festes  Ein- 
drucken in  Metallformen,  Kohlenziegel  von  verschiedener  Grestalt.  Von 
solchen  Ziegeln ,  welche  6  Zoll  lang ,  2  Zoll  breit  und  1  ^/^  Zoll  dick 
sind,  fertigt  ein  Arbeiter  täglich  7  00  Stück.  Zur  Verkohlung  eignet 
sich  am  besten  der  schwere  schwarze  Torf  von  erdiger  Textur,  wie  sol- 
cher in  Norddeutschland  häufig  vorkommt.  Man  erhält  daraus  gewöhn- 
lich dem  Volumen  nach  ^/^,  dem  Gewichte  nach  l/|  an  Torfkohle.  Bei 
der  beschriebenen  Art  der  Torfverkohlung  werden  die  Destillations- 
.  producte  nur  als  Brennmaterial  benutzt ;  ohne  Zweifel  würde  es  jedoch 
vortheilhafter  sein,  diese  Nebenproducte  zu  sammeln  und  durch  weitere 
Bearbeitung  Ammoniaksalze ,  Torf  öl  und  Paraffin  daraus  zu  gewinnen. 

Nach  Karmarsch^)    wurde    vor    einiger    Zeit    im    Königreich        I 
Hannover  von  Meyer  zu  Langenmoor  (Amt  Bremervörde)  eine  Torf-        ' 
kÖhlerei  angelegt ,   welche  sehr  gutes  Product  liefert.      Diese  Anstalt       J 
liefert :  Toff kohle  No.  1  für  Schmelz-,  Schmiede-  und  Küchenfeuerungen, 
Stubenöfen  etc. ;    Torfkohle  No.  2   für  Klempner ,  Schriftgiesser ,   zum        ^ 
Härten  des  Stahls ,  auch  zum  Anheizen  der  Oefen ;  Totfpräparat  j  lang- 
sam und  mit  schwachem  Luftzuge  selbst  in  einzelnen  Stücken   fort- 
brennend und  besonders  für  Haushaltungen  geeignet;   Dörrtorf ^    ge- 
nannt Totfcinders^  mit  langer  Flamme  brennend,  für  Ziegeleien,  Dampf-        ^ 
kesselheizungen,  Glashütten  etc. ;  Torfkohle  doppelt  geglüht  undpulverisiri 
zur  Entfuselung  des  Branntweins ;  Torfkohle  pulverisirt  als  Dünger. 

M.  Meissner 2)  hat  über  die  Torfgewinnung  (im  sogenannten        , 
Haspelmoose,  einem  grossen  Torfmoore  zwischen  Augsburg  und  München)         , 
und  Torffeuerung  in  besonderer  Rücksicht  auf  die  bayerischen 
Staatseisenbahnen  Mittheilungen  gemacht,  hinsichtlich  deren  wir  auf 
die  Abhandlung  verweisen. 


1)  Karmarsch,  Hannov. Mittheil.  1855. p.  337. 

2)  M.  Meissner.  Zeitschrift  d.  Österreich.  Ingenieur- Ver.  1855.  No.9 
u.  10;  Dingl.  Journ.  CXXXVÜI.  p.  65;  Polyt.  Centralbl.  1855.  p.  1112. 
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£ine Vorrichtung  zum  Fördern,  t'ormen  und  Pressen  des 
Torfs  ist  von  K.  E  x  t  e  r  ^)  beschrieben  worden. 

Die  gewöhnliche  Art  der  Herstellung  des  Modeltorfs ,  wobei  der 
T<Hrf  zuerst  zerkleinert,  dann  unter  Beimengung  von  Wasser  in  einen 
Torfbrei  verwandelt  und  zuletzt  in  Formen  gegosseA  wird,  hat  die 
ü^achtheile,  dass  durch  die  zur  Herstellung  des  Torfbreies  nothwendige 
Beimengung  einer  grösseren  Quantität  Wasser  das  nachherige  Trocknen 
des  geformten  Torfs  sehr  verzögert  wird  und  dass  zum  Formen  des 
Modeltorfs  und  Auslegen  der  geformten  Stücke  ein  grosser  Flächenraum 
erforderlich  ist ,  weil  die  Stücke  alle  auf  den  Boden  ausgelegt  werden 
müssen  und  erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  aufgekasteit  werden  können. 
Diese  Nachtheile  bei  der  Herstellung  des  Modeltorfs  zu  vermeiden,  be- 
zweckt die  in  Nachfolgendem  beschriebene  Vorrichtung. 

Dieselbe  besteht  in  einem  den  Wasserpumpwerken  ähnlichen  Druck- 
werke ,  welches  zum  Fördern ,  Formen  und  Pressen  des  Torfs  einge- 
richtet ist.  Dieses  Druckwerk  nimmt  den  durch  Menschen  oder  Maschinen 
entsprechend  verkleinerten  Torf  auf  und  fördert  ihn  durch  eine  Röhren- 
leitung zu  den  Trockenplätzen.  In  dieser  Böhrenleitüng  wird  der  Torf 
zu  gleicher  Zeit  zusammengepresst.  Die  Röhren  bestehen  aus  Schläuchen 
-  von  Hanf-  oder  Drahtgeweben ,  welche  durch  übergeschobene  eiserne 
Ringe  entsprechend  verstrickt  sind.  Der  Druck,  welchem  man  die  Torf- 
masse in  diesen  Röhren  oder  Schläuchen  aussetzen  will,  kann  beliebig 
erhöht  werden ,  entweder  dadurch ,  dass  man  die  für  den  Ausgang  der 
Torfmasse  bestimmte  OeiTnung  der  Röhren  während  einer  Anzahl  von 
Eolbengängen  des  Druckwerkes  verschliesst ,  oder  dadurch ,  dass  man 
die  Röhren  auf  eine  beliebige  Höhe  hinauffühi-t  und  so  die  Torfmasse 
dem  Drucke  des  eigenen  Gewichts  aussetzt.  Die  auf  diese  Weise  von 
einem  grossen  Theile  des  Wassers  befreite  Masse  tritt  alsdann  am  Ende 
der  Röhrenleitung  durch  eine  Oeffnung  von  beliebigem  Querschnitt 
heraus  und  wird  daselbst  in  Stücke  zerschnitten,  welche  sogleich  auf- 
gekasteit werden  und  schnell  trocknen. 

Ueber  den  Brennwerth  gewöhnlicher  Beheizungs- 
materialien hat  K.  E  X  t  e  r  2)  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  welche 
nichts  Neues  enthält. 

Ein  Verfahren  zur  Steigerung  des  pyrometrischen 
Wärmeeffectes  jedes  Brennstoffes  wurde  Heintz,  Stein- 
heil und  E  X  t  e  r  ^)   für  das  Königreich  Bayern  patentirt.      Das  neue 


1)  Exte r,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1854.  p.  257;  Dingl.  Journ. 
CXXXVIII.  p.  234;  Polyt.  Centrälbl.1854.  p.  1338. 

2)  K.  Exter,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1855.  p.  141. 

3)  v.  Heintz,  Stein  heil  u.  Exter,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl. 
1855.  p.  519  ;  Dingl.  Journ.  CXXXVII.  p.  349. 
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YorfalireB  bestellt  einfaoh  daiin^  die  VerbreDnimg  unter  einem  liäh»«B 
Drucke  als  dem  der  ge>ipc^iilichen  Atmosphäre  zu  effisctuiren.  Es  ist 
bekannt,  dass  Luft,  mit  Leuchtgas  (Vio)  S^'^^'^g^T  ^^  dauern  verschlos- 
senen Gef  äss  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  mit  nm  so  grös- 
serer Espansionskraft  explodirt ,  je  stärker  man  das  Gemenge  vor  der 
Entzündung  zusammenpresste.  Wenn  in  dem  nämlichen  Räume  imd 
in  der  mimlicken  Zeit  die  2  oder  8  fache  Crewichtsmenge  eines  brem- 
baren  Körpers  ToUständig  verbrennt ,  so  muss  dieser  Raum  eine  d<^ 
pelte  oder  dreifache  Wärmemenge  enthalten,  die  sich  nach  dsm 
Mariotte'schen  und  Gay  -  Lussac'sehen  Gesetze,  modificirt  durch  die 
Dulong'sche  Bestimmung  der  specifisehen  Wärme  bei  constantem  Vo- 
lumen, in  der  messbaren  Pression  des  Verbrennungsproductes  kund- 
gibt. Trotzdem  findet  sieh  in  Scheerer's  Lehrb.  d^  Metallurgie  1) 
die  Ansicht  aufgestellt ,  dass  jeder  brennbare  Körper  nur  im  Maximum 
mit  derjenigen  Temperatur  verbrennen  könne ,  welche  der  zur  vollstin- 
digen  Verbrennung  nöthigen  Sauerstoffmenge  entspricht  und  modificirt 
durch  die  beigemengten  anderen  Gasarten  auf  das  Verbrennongspro- 
duct  übergeht»  Dies  ist  wohl  richtig  in  Bezug  auf  die  Quantität  der 
Wärme,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Intensität  oder  den  pyrometrischea 
Wärmeeffeet.  Die  Wärmemenge,  die  sich  aus  der  Verbindung  eines  €re- 
wichtstheils  des  brennbaren  Stoffes  mit  dem  zur  Verbrennung  erforder- 
lichen Sauerstoff  ergiebt,  kann  nicht  vermehrt  werden,  wohl  aber  der  durch 
das  Thermometer  messbare  Hitzgrad,  wenn  in  denselben  Raum  mehr  ver- 
brennende Growiehtstheile  gebracht  und  diese  zusammengedrückt  wer- 
den. Um  daher  innerhalb  gewisser  Grenzen  jeden  brennbaren  Körper 
mit  beliebig  hoher  Temperatur  mit  Luft  zu  verbrennen ,  ist  es  nur  er- 
forderlich, den  VerbrennuDgsprocess  so  einzuleiten,  dass  er  bei  höhere 
Spannung  des  Heizraumes  continuirlich  erhalten  werde. 

Man  erlangt  dies  bei  Flammenöfen,  sobaid  Luft  und  Gas  mit 
einer  grösseren  Fression  in  den  Feuerraum  getrieben  werden ,  als  die 
Pression  in  der  Abzugsöffnnng  der  Producte  ist.  Angenommen  es  ver- 
brenne bei  4  Zoll  (Quecksilberbarometer)  Windpression  in  der  Zeit- 
einheit die  Gewichtseinheit  eines  Gemenges  von  Luft  und  Gas  mit  1000*, 
so  wird ,  wenn  der  Druck  für  Luft  und  Gas  bis  zu  dem  Punkte  ge- 
steigert wird,  dass  nun  in  dieser  Zeiteinheit  1 0  Gewichtseinheiten  in  den- 
selben Verbrennungsraum  geführt  werden,  die  Temperatur  auch  10 mal 
höher,  d.i.  10000^  werden.  Bei  1 0  0  0  0^^  C.  ist  aber  jedes  Luftvolumen 
3  7  mal  grösser  als  bei  0^,  und  es  entsteht  daher  nicht  nur  in  dem  Ofen- 
raum eine  höhere  Temperatur  als  man  bisher  durch  Verbrennen  von 
Leuchtgas  erhalten  konnte ,   sondern  ein  so  mächtiger  Strom  der  er- 


1)  Seheerer,  Lehrbuch  d.   Metallurgie,  Braunschweig  1848.  Bd.  I. 
145. 
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lutztcn  und  ausgedeknten  VerbrefuutBgsprodiicte,  welche  am  dem  Ofen 
epAweiclieii ,  dast  er  aam  Betriebe  einer  KrafitiBasehine  eben  so  gat  als 
ein  ähnlicher  Strom  yon  Waa^erdampf  Ton  gleicher  Spannung  und 
gleichem  Durchmesser  verwendet  werden  kann. 

Dass  solche  Oefen  ausreichend  stark  gebaut  sein  müasen  ^  um  der 
innern  Fression  zu  widerstehen,  dass  die  Abzagsöffnung  für  die  Ver- 
brennungspunkte  verstellbar  in  der  Grösse ,  dass  Luft  und  Gas  compri- 
mirt  und  getrennt  eingeführt  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Soll  festes  Brennmaterial  statt  Gas  verwendet  werden,  so  muss  der 
Ofen  zur  Beschickung  und  zum  Abführen  der  Asche  oben  und  unten 
eine  Vorrichtung  erhalten ,  welche  das  Einbringen  gestattet ,  ohne  den 
luftdichten  Schluss  zu  unterbrechen.  In  diesem  Falle  ist  nur  comprimirter 
Wind  allein  zur  Verbrennung  ausreichend  und  es  muss  die  Windmenge 
in  solchem  Verhältnis«  zur  Ctesammtobwfläche  des  Brennmarterials  stehen, 
dass  eine  vollständige  Verbrennung  erzielt  wird. 

Die  hohe  Temperatur  der  abziehenden  Verbrennimgsprodacte  kaan 
ganz  ähnlich  wie  ein  Knallgasgebläse  zum  Erglühen  darin  festgehaltener 
Körper ,  Kalk ,  Kohle  etc.  benutzt  und  somit  aueh  als  Lenchtkrafb  ver- 
wendet werden. 

Bezüglich  des  Nutzefifectes ,  mit  welchem  der  hebse  LuAstrom  als 
Triebkraft  angewendet  werden  kann ,  ist  vorerst  zu  bemerken ,  dass  die 
specifisehe  Wärme  der  Luftarten  nahe  4 mal  kleiner  ist,  als  die  desselben 
Gewichtes  Wasser ;  dass  daher  heisse  Luft  von  gleicher  Spannung  und 
gleichem  Volum  mit  Dampf  4 mal  weniger  Wärmemenge  erfordert  und 
daher  im  Allgemeinen  in  ökonomischer  Hinsicht  vortheilhaiter  ist  als 
Dampf.  Dazu  kommen  aber  noch  zwei  Umstände,  welehe  zu  Gunsten  der 
Luft  wirken ,  erstens  dass  in  geschlossenem  gespanntem  Baume  geheizt 
wird,  wodurch  die  Wärmecapacität  sich  nahe  um  ^/^  der  bei  constantem 
Druck  vermehrt ,  und  zweitens ,  dass  alle  Wärme  benutzt  wird, 
dass  kein  besonderes  Feuer,  kein  besonderer  Schlot  für  die  £rwär- 
mtuig  nöthig  wird ,  wie  jetzt  bei  Dampf  und  bei  der  calorischen 
Maschine. 

Da  nun  zugleich  die  allervollkommenste  und  vollständigste  Ver- 
brennung —  ohne  Rauch  —  ohne  Kohlenoxydgas  —  erzielt  wird ,  so 
iat  die  durch  den  chemischen  Verbrennungsprocess  erzeugte  Hitze  auch 
vollständig  verwendet  und  es  wird  das  Maximum  der  möglicher  Weise 
zu  erreichenden  Arbeit  auch  wirklich  erzielt  werden ,  wenn  die  Ex- 
pansion des  erhitzten  Lufbstromes  bis  dahin  benutzt  wird ,  dass  die 
Luft  bei  einer  Minimaltemperatur  aus  der  Maschine  tritt.  Dies  erlangt 
man,  wenn  der  Luftstrom  durch  eine  Dampfturbine  geht. 

Dass  die  Arbeitskraft  des  erhitzten  Gasstromes  grösser  sei  als  die 
aur  Compreseion  von  Luft  und  Gas  erforderliche  Arbeit,  ist  ohne  Rech- 
aung  zu  ersehen.    In  welchem  Masse  der  Arbeitseffect  mit  der  erhöhten 
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Temperatur  steigt,  ist  aas  folgender  Tafel  za  erstiben,    welche  die    1 
Leistung  eines  Kabikfusses  Luft,  welchem  ^/^^  Leuchtgas  beigemengt 
ist,  bei  den  angesetzten  Temperaturen  gibt. 


Temperatur 
in  Centigr. 

Spannung 
in  Atmosph. 

Arbeit  in  Fusspfunden 
von  1  Cubikfuss  Luft 
atmosph,  Spannung. 

2000 

2 

660 

3000 

3 

1295 

4000 

4 

1800 

6000 

6 

2876 

8000 

8 

3613 

10000 

10 

4212 

50000 

50 

8800 

100000 

100 

10600 

Bei  Benutzung  von  Kohle  statt  wasserstoffhaltiger  Gasarten  sind 
die  Arbeitseifecte  noch  weit  beträchtlicher,  da  das  Verbrennungsproduct 
fast  keine  Wasserdämpfe  enthält ,  die  wegen  ihren  grossen  specifischen 
Wärmecapacität  die  Temperaturen  erniedrigen. 

In  das  Bereich  des  Privilegiums  ziehen  die  Verfasser : 
l)Alle  Heizmethoden,  welche  eine  grössere  Spannung  der  abziehen- 
den Verbrennungsproducte  bewirken,  als  man  bisher  im  Maximum 
erreicht  hat ,  das  kaum  einige  Zolle  des  Quecksilbermanometen 
beträgt,  wenn  diese  höhere  Spannung  durch  stärker  gepresssten 
Wind ,  oder  Wind  und  Gas  zusammen  erzielt  wird.  Das  neue 
Verfahren  umfasst  daher  sowol  die  metallurgischen ,  die  Glas-, 
Thon-,  Porzellan-,  Ofenprocesse ,  als  die  bürgerlichen  und  che- 
mischen. Es  ist  keine  Art  von  Brennmaterial  ausgeschlossen, 
gleichviel  ob  es  zu  den  flammbaren  oder  nicht  flammbaren,  ob  es 
zu  den  festen,  flüssigen  oder  gasförmigen  Körpern  gehört,  sobald 
die  Verbrennung  durch  atmosphärische  Luft  bewirkt  wird. 

2)  Alle  Arten  der  Verwendung  des  Abzuges  der  Verbrennungspro- 
ducte als  Triebkraft ,  gleichviel ,  ob  damit  Kolbenmaschinen ,  Ro- 
tationsmaschinen oder  Reactionsmaschinen  (Turbinen)  getrieben, 
gleichviel  von  welchen  Dimensionen  und  zu  welchen  Zwecken  sie 
bestimmt  seien. 

3)  Alle  Beleuchtungsarten,  die  erzielt  werden  durch  Erglühen  des  in 
dem  erhitzten  Luftabzuge  festgehaltenen  Körpers ,  wenn  dieses 
Erglühen  ct.  par.  heller  ist,  als  man  bisher  bei  Anwendung  von 
atmosphärischer  Luft  zum  Verbrennen  erreicht  hat. 

Die  wesentlichen  Vortheile  des  neuen  Verfahrens  sind : 
a)  bei  der  Steigerung  des  pyrometrischen  Eflectes 
1)  in  der  Möglichkeit  geringere  Brennmaterialien,    die  zu  vielen 
technischen  Zwecken  jetzt  direct  nicht  verwendet  werden  konnten, 
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wegen  Mangel  der  erforderlichen  Intensität  der  Hitze  eben  so  zu 
verwenden  wie  jetzt  die  besten  Brennstoffe ; 

2)  in  dem  neuen  Felde ,  welches  sich  mit  hohem  (jetzt  bloss  durch 
Verwendung  atmosphärischer  Luft  erreichbaren)  Temperaturen 
der  Chemie,  der  Metallurgie  und  fast  allen  technischen  Künsten 
und  Grewerben  eröfihet ; 

3)  in  der  vollständigen  Verbrennung,  mit  welcher  zugleich  der  grösst- 
möglichste  ökonomische  Nutzeifect  erreicht  ist : 

b)  bei  der  Verwendung  der  Abzugsgase  als  Triebkraft 

l)in  der  weit  grösseren  Oekonomie  als  jede  andere  Kraftmaschine 
durch  äussere  Feuerung  mit  Schlot.  Wenn  es  gelingt ,  um  weit 
billigere  Preise  eine  Eüraft,  wie  die  des  Dampfes  herzustellen,  so 
ist  damit  die  Benutzung  mechanischer  Kräfte  in  Sphären  ermög- 
licht ,  denen  sie  bisher  unzugänglich  war ,  wie  z.  B.  in  der  Land- 
wirthschaft  etc. ; 

2) in  den  verhältnissmässig  sehr  kleinen,  billiger  herzustellenden 
Maschinen  ; 

8)  in  der  für  viele  Gewerbe  sehr  bequemen  Verwendung  des  Leucht- 
gases zum  Betriebe  ihrer  Werke ; 

c)  bei  der  Verwendung  des  Abzuggases  zur  Beleuchtung 

l)in  dem  grossem  Lichteffect,  der  sich  mit  dem  Aequivalent  von 
Brennmaterial  erreichen  lässt; 

2)  in  der  Verwerthung  der  jetzt  nicht  zur  Beleuchtung  tauglichen 
Stoffe ; 

3)  in  der  völligen  Ruhe  und  Gleichmässigkeit,  welche  allem  Leuchten 
durch  Erglühen  eines  festgehaltenen  Körpers  zukömmt. 

Eauchverzehrende  Feuenmgen. 

Nicht  nur  um  die  Nachtheile  des  Rauches  zu  vermeiden ,  der  für 
die  Umgebung  grosser  Feueranlagen  höchst  unbequem  werden  kann, 
sondern  auch  um  an  Brennmaterial  zu  sparen ,  hat  man  sich  schon  seit 
langer  Zeit  die  Aufgabe  gestellt,  rauchverzehrende  Feuemngen  zu  con- 
struiren ,  ohne  dass  sie  bis  jetzt  als  genügend  gelöst  betrachtet  werden 
könnte.  Werden  auf  ein  in  voUemBrennen  begriffenes  Steinkohlenfeuer 
frische  Steinkohlen  geworfen,  so  entwickeln  sich  plötzlich  solche  Quanti- 
täten brennbarer  Gase  und  Dämpfe  von  hohem  Kohlenstoffgehalt,  dass  der 
Sauerstoff  der  in  dem  Feuerraume  befindlichen  Luft  zu  ihrer  vollstän- 
digen Verbrennung  in  den  meisten  Fällen  nicht  genügt.  Durch  die 
verhältnissmässig  kühlen  Wände  eines  Dampfkessels  etc.  wird  die 
Flamme  so  schnell  abgekühlt,  dass  der  nun  in  Gestalt  von  Russ  abge- 
schiedene Kohlenstoff  um  so  weniger  zur  Verbrennung  gelangt. 
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Den  ▼«nekied«Mtn  mackvei  jehiMidai  Feaerangen  läegen  'venchk- 
dene  Ideen  zo  Grunde  i): 

s)  Em  wird  durch  eiaen  besonderen  Lof&anal ,  der  mmitfeelbar 
hiBtier  dem  Rost  mündet ,  der  Fkunme  ein  Strom  kalter  oder  iieisser 
Lnft  zu^fiilitt ; 

b)  Man  bringt  zwei  neben  einander  befindliehe  Feoemn^n,  welche 
abwechselnd  mit  frischen  Kohlen  gespeist  werden,  in  solche  Verbindnog, 
dass  der  Rauch  der  eines  Feiienmg  mit  dem  in  voller  Glut  befindlichen 
Fener  der  anderen  in  innige  Bmihmng  tritt  und  dadurch  verbrannt 
wird; 

c)  Es  werden  die  frischen  Kohlen  auf  den  rordefren  Theü  des 
Rostes  geworfen ;  damit  der  Rauch  über  das  auf  dem  Ifintertheile  des 
Rostes  in  ToUer  Glut  brennende  Fener  streiche ; 

e)  Das  Aufwerfen  der  frischen  Kohlen  ist  einer  Vorrichtung  übe^ 
tragen ,  welche  nicht  periodisch  ein  grösseres  Kohlenquantam ,  sondern 
allmälig,  aber  in  ununterbrochener  Wirkung  die  Kohle  im  zerkleinerten 
Zustande  auf  das  in  voller  Glut  befindliche  Feuer  wirft. 

Von  deä  vielen  früher  vorgeschlagenen  rauch  verzehrenden  Fen^nn- 
gen  sei  nur  die  von  Stanley  erfundene  und  bei  Dampf  kesselfeaeran* 
gen  vielfach  zur  Anwendung  gekommene  mechanische  Vorrichtung  zum 
Aufgeben  der  Kohle,  welche  ihrem  Zwecke  ziemlich  gut  entspricht, 
Fig.  44.  abgebildet.  Vor  der  Heizöfihung  ist  ein  Trichter  a,  in 
welchem  zwei  mit  zugespitzten  Zahnen  versehene  Walzen  sich  gegen 
einander  drehen  und  die  aufgeschütteten  Kohlen  zerbrechen  und  lang- 
sam zwischen  sich  hindurcharbeiten.  Die  zerkleinerten  Kohlen  fallen 
auf  einen  Flügel  b ,  der  mit  bedeutender  Geschwindigkeit  umläuft  und 
die  auffallenden  Kohlen  fortschleudert,  so  dass  sie  sich  gleichmässig 
auf  dem  Roste  ausbreiten.  Ist  auch  diese  Vorrichtung  nicht  frei  von 
Mängeln  und  zeigt  sie  den  IJebelstand,  dass  der  Heizer  nicht  in 
seiner  Gewalt  hat ,  beliebig  stärker  und  schwächer  zu  feuern ,  so  geht 
sie  doch  als  Rauchverzehrer  allen  anderen  Einrichtungen  vor ;  nur  ist 
zu  bedauern ,  dass  die  erforderliche  Triebkraft  sie  auf  die  Dampfina- 
sdnnen  bes^ränkt. 

Anf  ein  ähnliches  Princip  gründet  sich  der  Drehrost.  Hier 
ist  der  Rost  kreisrund  nnd  wird  durch  die  Maschine  langsam  gedreht, 
n^ihrend  aus  einem  mit  Walzen  versehenen  Trichter  die  Kohlen  zer- 
kleinert auf  ihn  herabfallen  3). 

In  Folge  einer  geseteUcken  Besftmmung  ißer  Eauchverbrenmmg  in 


O  Karmarsch  u.  Heeren,  Techn.  Wörterbuch,  Bd.  IL  p.  238. 

2)  Die  rauchverzehrenden  Feuerungen  von  Collier,  Hall,  Lefroy, 
Dalesneu.  A.  finden  sich  beschrieben  u.  zum  Theil  abgebildet  im  Phy- 
sikal.  Lexicon,  Leipeig  ISM,  Bd.  QI.  p.  743  a.  f. 
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E^Bjghmd  ^) ,  nack  welcher  mit  iiii«l  nach  dem  1 .  Attgt»t  1 85  4  jede 
Feuerung)  welche  in  der  Hauptstadt  uod  auf  den  Dampf  booten,  wel(^ 
9ua£  der  Themse  oberhalb  LondonJbridge  bereits  in  Gang  ist  oder  noch 

Fig.  44. 


eingerichtet  wird ,  in  allen  Fällen  so  eingerichtet  oder  abgeimd^rt 
werden  muss,  dass  sie  den  entstehenden  Rauch  verzehrt  oder  verbrennt 

eine  Bestimmung,  welcher  sobald  noch  nicht  Folge  geleistet  werden 

kann  —  und  einer  ähnlichen  Verordnung  der  Pariser  Polizeipräfectur 
über  die  Verbrennung  des  Rauches  *)  wurden  eine  Unzahl  von  rauch- 
-verzehrenden  Feuerungen  construirt  und  Rathschläge  ertheilt,  die  sieh 
auf  die  Verhütung  des  Rauchs  beim  Behandeln  des  Feuers  beziehen 
etc.  Wir  theilen  in  Folgendem  einen  Auszug  der  wichtigsten  über 
den  betreifenden  Gegenstand  erschienenen  Abhandlungen  mit. 

Armstrong^)  giebt  Regeln  zur  Verhütung  des  Ess'cn- 
ranchs: 


1)  Dingl.  Joum.  CXXXIV.  p.  73. 

2)  Monitear  industr.  1854.  No.  1908;  Dingl.  Journ.  CXXXIV.  p.  313. 

3)  Armstrong,  Civil Engineer  Aug.  1855.  p.  286.  u.  Septbr.  p.  318; 
DiiigL  Journ.  CXXXVIll.  p..l65;  Polyt.  Centralbl.  18&5.  p.  1898. 
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1)  Soll  aaf  möglichst  billige  Weise  Dampf  erzeugt  werden ,  so  ist 
das  Feuer  so  viel  als  möglich  aufzurühren.  Der  Ofen  muss  eine  pas- 
sende Construction  haben  ;  auf  ungefähr  1  Quadratfuss  Rostffiiche  muss 
auf  jede  Pferdekraft  der  Maschine  oder  auf  jeden  in  der  Stunde  za 
verdampfenden  Kubikfuss  Wasser  kommen.  Die  Roststäbe  müssen 
*/2 — ^/^  Zoll  breit  sein,  und  die  Zwischenräume  zwischen  denselb^ 
*/iß — 3/g  Zoll.  Der  Kessel  soll  für  jede  Pferdekrafb  mindestens 
9 — 10  Quadratfuss  Heizfläche  haben  und  die  Esse  so  weit  sein,  dass 
sie  bei  völlig  geöffnetem  Register  einen  Zug  im  Ofen  erzeugt,  welcher 
eine  Wassersäule  von  ^/^ — ^/g  Zoll  Höhe  entspricht. 

2)  Beim  Anfeuern  müssen  die  gleichförmig  gemischten  grösseren 
und  kleineren  Eohlenstücke  über  alle  Theile  des  Rostes  so  ausgetheilt 
werden,  dass  sie  an  der  Hinterseite  des  Rostes  in  der  Nähe  der  Feuer- 
brücke dicker  zu  liegen  kommen ,  -  als  vom ,  weil  dort  der  Zug  am 
grössten  ist  und  die  Verbrennung  am  schnellsten  erfolgt. 

3)  Die  Dicke  der  glühenden  Kohlenschicht  soll  niemals  kleiner  als 
8  Zoll  in  der  Mitte ,  2  Zoll  vorn  und  6  Zoll  an  der  Hinterseite  des 
Rostes  sein ,  in  keinem  Falle  aber  mehr  als  doppelt  so  gross.  Mehr 
als  ^/^  der  Rostfläche  soll  nicht  auf  einmal  mit  frischen  Kohlen  be- 
schüttet werden. 

4)  Bei  regelmässiger  Dampferzengung  und  gebflhetem  Schieber 
muss  die  Menge  des  Brennmaterials  auf  dem  Roste  allmälig  vergrössert 
werden.  Soll  aber  mehr  Dampf  gebildet  werden ,  so  darf  die  durch- 
schnittliche Dicke  des  Brennmaterials  auf  dem  Roste  nicht  vergrössert 
werden  und  man  muss  öfter,  aber  nur  wenig  auf  einmal,  aufgeben.  Ist 
zu  viel  Dampf  vorhanden ,  so  müssen  die  Kohlen  wieder  in  grossen 
Quantitäten  auf  einmal  aufgeschüttet  und  die  Dicke  des  Brennmaterials 
auf  dem  Roste  allmälig  vergrössert  werden.  Gleichzeitig  schliesst  man 
den  Schieber  etwas  und  benutzt  die  Gelegenheit,  das  Feuer,  über  einer 
Hälfte  des  Rostes  auf  einmal,  zu  ebenen  und  den  Rost  zu  reinigen.  Der 
Rauch  kann  vollständig  vermieden  werden,  wenn  man  nach  jedem  Anfeuern 
2 — 3  Minuten  lang  um  2 — 3  Zoll  öffnet;  dadurch  wird  allerdings 
die  Dampferzeugung  vermindert,  aber  auch  der  Brennmaterialver- 
brauch. 

5)  Es  kann  als  Axiom  hingestellt  werden ,  dass  die  Weite  einer 
Esse  niemals  zu  gross  sein  kann,  gegenwärtig  sind  sie  zu  klein;  selbst 
wenn  der  Schieber  nur  um  1  Proc.  geschlossen  ist.  Die  jetzigen 
Essen  können  nicht  den  gehörigen  Luftzug  im  Ofen  erzeugen  und  die 
Rauchbildung  ist  daher  unvermeidlich. 

6)  Mangel  an  Zug  in  der  Esse  kann  durch  keinen  rauch  verzehren- 
den Ofen  mit  warmer  oder  kalter  Luft  und  durch  kein  künstliches  Gre- 
bläse  ersetzt  werden. 

7)  Für  die  Dimensionen   der  Essen  bei  verschiedenen  Leistungen 
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fltelli  derV«f£.  einaTaii^fi  BUMnunea,  iretldie  in  der  Praxis  äireB«itü- 
tsgnng  geilinden  k«ft.  AIa  Rrewuntieridfist  eine  «ffäiaäie  KohkaaMle  «»- 
genommen  wordfin ;  für  besMrt  Sorten  können  «war  «^wm  kleineie  Di- 
tmenncnea  gawIdiU  werdm,  alleni  bei  dem  Beailreben»  die  Kraft  der 
MsBobhie  und  aelbat  des  Eeaaek  immer  mehr  anmsta'engeii,  aA»  vuaprüa^ 
lioh  beebsiehtigt  war,  iai  es  sweekmÄssigeff^  auch  Itir  sie  diese  Dimes- 
beixobebalten. 
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Eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  über  ein  Mittel,  die 
Entstehung  von  Raueh  in  den  mit  Steinkohlen  geheiz^ 
ten  Dampfkesselöfen  zu  yerhüten,  ist  von  DumdriH)  vei^ 
öfl^tHcht  worden. 

Bei  der  gegenwärtigen  Methode  der  Anwendung  der  mineralisdaMi 
Brennstoffe  ist  es  theoretisch  und  praktisch  nicht  ausfahrbar,  den 
Bauch  vollständig  zu  verbrennen  und  so  von  dem  Heizmaterial  das 
Maximum  seines  WarmeefTectes  zu  bekommen.  Befinden  sich  auch 
nnter  den  geg^iwärtig  bekannten  Heizvorriehtungen  so-lehe,  die  bet 
sinnreicher  Einrichtung  genügende  Kesultate  liefern,  felis  sie  mit  Scvg^ 
fak  und  Umsicht  angewandt  werden,  so  sind  doch  noch  Aj^arate  wün- 
scfienswerth ,  deren  gute  Wirkung  von  dem  Wissen  und  Wollen  des 
Heizers  unabhängig  ist. 

Bei  genauer  Prüfting  der  AH  und  Weise ,  wie  die  Verbrennnngs- 
erseheinnngen  in  den  gewöhnliehen  Heizapparaten  vor  sich  gehen,  wio, 
in  welcher  Reihenfelge  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Kohimii- 
Wasserstoffe  sieh  entwickeln  und  ent^^ichen,  überzeugte  sicfa  der  Verf., 
dass  der  Raueh ,  wdcher  sich  über  der  in  Verbrennung  befindKchen 
8ehieht  bildet,  nothwendig  alle  Kohlensäure  enthält,  welche  diese 
Lage  produdrie ,  und  daher  ein  sehr  schwierig  zu  entzündendes  Gre» 
menge   darstellt.      Die   auf  das  Feuer  geworftne  frische  Bteinkdde 


1)  DTim€ri!,  Compt.  rend.  Arril  1855.  No.  17;  Dingi.  J.  CXXXVII. 
p.  28. 

Wagner,  Jahresber,  31 
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nimmt,  um  der  trocknen  Destillatioii  sn  unterliegen,  einen  Tbeil  der 
Ofeniränne  in  Ansprach.  Die  WirmeBtrahlnng  der  durch  die  neue 
Lage  sogedeckten  brennenden  Fläche  kann  jene  Schicht  nicht  dnrdi- 
dringen,  am  die  über  derselben  sich  entwickelnden  Grase  zu  erhitsen 
und  XU  entzünden.  Die  plötzlich  aof  eine  brennende  Lage  geworfene 
Kohle  wird  bei  der  hohen  Temperatur  caleinirt,  statt  allmälig  die 
trockene  Destillation  dorchzamachen.  Der  anmittelbar  auf  das  Nach- 
schüren  folgende  Moment  zeichnet  sich  daher  durch  abnorme  Rauch- 
entwickelang  aus ,  da  es  dem  BAuch  zur  Verbrennung  nicht  nur  an 
Wärme,  sondern  auch  an  Sauerstoff  gebricht.  Gleichzeitige  Zuführung 
Ton  Luft  schadet,  wenn  sie  zur  Unzeit  kommt,  sie  wirkt  ausserdem 
auch  nicht  regelmässig.  Bei  Anwendung  eines  Mechanismus,  welcher 
den  Brennstoff  gleichförmig  yertheilt,  muss  noth wendig  eine  grössere 
Menge  Luft  einziehen,  als  zur  Verbrennung  nothwendig  ist.  Die 
gleichmässige  Wirkung  wird  unterbrochen,  wenn  man  die  Hitze  ver- 
stärken will. 

Daraus  folgt,  dass 

1)  die  brennbaren  Gase  in  der  Nähe  reiner  Luft  entstehen 
müssen ; 

2)  sie  mit  Hülfe  eines  guten  Zuges  zugleich  mit  Luft  durch  ein 
Medium  gehen,  welches  ihnen  die  nöthige  Entzündungswärme  mittheilen 
kann; 

3)  sie  sich  nicht  über  einer  Lage  kalten ,  sondern  über  vollkom- 
men glühenden  Kohlen  entwickeln  müssen ; 

4)  die  Höhe  der  Beschickung  regulirt,  d.  i.  die  Grenze  derselben 
eingehalten  werden  muss,  wobei  die  Bildung  des  Kohlenoxydes  anfängt; 

5)  die  Verbrennung  durchaus  gleichförmig  unterhalten  werden 
muss ,  damit  das  hülfsweise  Zulassen  von  Luft  unnöthig  oder  doch  un- 
schädlich für  den  Nutzeffect  des  Ofens  wird. 

Es  kommt  Alles  clarat^  an ,  rUcAt  zuerst  Rauch  hervorzubringen  und 
ihn  dann  wieder  zu  zerstören,  sondern  seiner  Entstehung  durch  eine  vollkom- 
mene Verbrennung  von  vornherein  vorzubeugen. 

Das  Verfahren  beruht  einfach  darauf,  dass  man  die  gegenwärtige 
Methode  des  Nachschürens  umkehrt,  d.  h.  die  anzuzündende  Kohle 
unter  die  brennende  bringt,  ohne  jedoch  dabei  die  Grundbedingungen 
gnten  Zuges  im  geringsten  ausser  Acht  zu  lassen.  Dieses  wird  erreicht,  in- 
dem man  einen  Zuleitungscanal  anwendet,  dessen  Querschnitt  gegen  den 
Ofen  iinichst ;  in  diesen  Canal  werden  durch  seine  kleinere  Mündung  die 
Kohlen  ausserhalb  des  Ofens  eingeschoben;  er  mündet  gegen  die  Mitte 
des  Herdes  unter  einem  Winkel  von  etwa  40^  aus;  auf  letzterem  Theile 
seiner  Länge  ist  er  wie  ein  Rost  durchbrochen. 

Der  Ofen  wird  mit  Koks  angeheizt  und  zur  Unjfcerhaltung  des  Feuers 
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Terwendet  man  Steinkohlen ,  welche  dnrch  den  Znleitungscanal  unter 
die  brennenden  Koks  geschoben  werden. 

Da  die  Steinkohle  nur  durch  eine  ihrer  Flächen  mit  der  Wärme  in 
Berührung  kommt ,  so  destillirt  sie  auch  nur  auf  einer  Seite.  Die 
frische  Luft  in  der  Nähe  des  Rostes ,  auf  welchem  die  kalte  Steinkohle 
liegt ,  wird  durch  den  Zug  eingezogen  und  dringt  in  den  Herd ,  wobei 
sie  sich  mit  den  Kohlenwasserstoffen  in  dem  Augenblick  vermischt,  wo 
dieselben  entstehen.  Dieses  Gemisch  ist  vollkommen  brennbar  und 
entzündet  sich  bei  dem  Durchgange  durch  die  glühende  Kohlenlage ; 
die  Entwickelung  der  Flamme  erfolgt  über  einer  vollständig  entzün- 
deten Schicht  von  Brennmaterial.  Die  Wärmestrahlung  der  oberen 
Fläche  des  Brennmaterials  wird  nicht  mehr  durch  das  Darüberlegen 
neuer  Kohlen  unterbrochen.  Da  man  zur  Verbrennung  sehr  hohe 
Kohlenschichten  anwenden  kann ,  so  lässt  sich  nach  Belieben  Kohlen- 
oxydgas  erzeugen ,  womit  man  durch  Zulassen  von  Sauerstoff  eine  sehr 
hohe  Temperatur  erreichen  kann. 

Auf  diese  Weise  finden  alle  Verbrennungsvorgänge  regelmässig  und 
ununterbrochen  statt  und  da  keine  Unterbrechung  derselben  eintritt, 
so  kann  es  nur  vortheilhaft  sein,  über  dem  Herd  noch  Luft  einziehen  zu 
lassen.  Der  Kost  besteht  aus  drei  Abtheilungen ,  daher  man  den  Zug 
nach  Belieben  Örtlich  verstärken  kann,  entweder  an  denjenigen  Stellen, 
wo  sich  die  Rauch  bildende  rohe  Steinkohle  befindet,  oder  auf  dem 
Theile  des  Rostes ,  welcher  mit  den  in  Koks  übergegangenen  Kohlen 
bedeckt  ist.  Da  das  Nachschüren  nicht  mehr  durch  die  Thüre  des 
Herdes  bewerkstelligt  wird,  so  geht  die  ganze  Verbrennung  im  ge- 
schlossenen Räume  vor  sich.  Man  Öffnet  den  Herd  nur  in  Zwischen- 
räumen von  2 — 8  Stunden,  um  die  Schlacken  wegzunehmen,  welche  in 
seiner  Mitte  einen  einzigen  Haufen  bilden :  in  Folge  der  Umkehrung 
der  Schürmethode,  unter  dem  Einflüsse  lebhaften  Zuges ,  sind  nämlich 
die  Verbrennungserscheinungen  ebenfalls  die  umgekehrten ;  die  grosse 
Hitze,  welche  gegenwärtig  am  Roste  ist,  befindet  sich  nun  am  oberen 
Theile ;  die  trockene  Destillation ,  welche  am  oberen  Theile  statt  fand, 
ist  hingegen  nach  dem  Roste  verlegt ,  und  die  Unterbrechung  der  Ver- 
brennungsvorgänge ist  nun  trotz  des  theilweisen  Nachschürens  aufge- 
hoben, so  dass  jene  continuirlich  und  regelmässig  stattfinden. 

Da  die  Kohle  in  dem  Znleitungscanal  nicht  fortgleiten  könnte, 
wenn  dieser  überall  gleichen  Querschnitt  hätte,  so  gab  der  Verf.  diesem 
Canal  einen  im  Verhältniss  von  12  Proc.  vom  Herd  gegen  die  obere 
Mündung  abnehmenden  Querschnitt,  was  nebst  dem  Zulassen  von  Luft 
über  dem  Herd  das  Wesentliche  des  neuen  Apparates  ausmacht. 

In  den  Verhandlungen  des  englischen  Unterhauses 
zur  Verhinderung  des  Rauches  findet  sich  die  Beschreibung 
eines  Verfahrens ,  das  in  der  Gegend  von  Newcastle  mit  gutem  Erfolge 
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tadaiik  wordeo  kt  ^).  Es  bMlelil  4mm  ^  die  mmmiXtrhen  -vitiitm  \ 
entwickelnden  Herde  einer  Fabrik  oder  von  DaiBiiliiaaohtiien  oattebt 
einei  weiten  imd  hmgen  gemseei^en  Cenals  mit  einer  einzigen  JBsse  in 
Verbindnng  an  setnai.  Dieser  Canai  hat  eine  Reäie  von  Knieen  ta 
einer  seBkrecliten  Ebene,  so  dass  der  Cvasalrom,  welcher  mit  dem  Knss 
gemischt  ist,  wiederiudt  auf**  and  abwärts ,  wie  durch  eine  Reihe  von 
Hebern  sehen  nniss ,  am  aar  Este  an  gehmgen.  Jeder  der  'abwärts 
gehenden  Sdienkel  des  Herdes  ist  an  seinem  oberen  Theile  TerscUoesen 
nnd  iwar  dnrdi  ein  Becken  mit  Rändern  von  verschiedener  Höhe, 
«beasen  metallener  Boden  mit  kleinen  Löchern  wie  die  Braoae  einer 
Gliesskanne  versehen  ist.  Wasser ,  welches  fortwährend  dnrch  Pnatipen 
gehoben  wird ,  fällt  durdi  diese  Löcher  mitten  in  den  Ranchatrom ; 
es  wird  dann  von  d^  wasserdichten  Sohle  des  Canals  aofgenomnaen, 
nnd  dort  stets  anf  einer  gewissen  Höhe  erhalten,  indem  in  einiger 
Entfemnng  über  dem  Boden  Abflussöffnangen  von  zweekmössigeriarÖBse 
angebracht  wurden.  Dieses  Wasser  wird  nan  durch  Pumpen  wieder 
gehoben.  Das  so  als  Regen  einfallende  Wasser  verhindert  den  Zug 
nicht, ^sondern  befördert  ihn,  weil  es  in  derselben  Richtung  fällt,  in 
welcher  sich  der  Gasstrom  bewegt.  Alle  von  letzterem  mitgeföhrten 
festen  Theildien  werden  durch  diese  Art  wiederholter  Wasche  abge- 
sehieden  und  bleiben  auf  dem  Wasser  der  Sohle  des  Canals  als  Ross 
liegen,  wo  sie  nach  einiger  Zeit  hinweggenommen  werden. 

B.  Jean  in  Paris  hat  das  Princip  des  Wasch^is  des  Rauckea  in 
etwas  andere  Weise  als  oben  beschrieben  angewendet:  Der  Ranch 
und  die  Gase  strömen  hier  aus  dem  letzten  Kesselcanal  in  einen  nnter- 
irdischen  Canal,  der  bis  zur  Esse  geht  und  dessen  Sohle  mehr»«  Cea- 
timeter  hoch  mit  Wasaer  bedeckt  ist.  Der  Verf.  nennt  ihn  den  AgpflAm- 
ütcheti  Canal,  Der  aus  der  Dampfmaschine  entweichende  Dampf  wied 
bis  EU  diesem  Canal  gefiÜhrt ,  wo  er  zum  grössten  Theile  durch  einen 
Strahl  kalten  Waesers  verdichtet  wird,  der  als  Regen  der  Rsehtong  4bb 
Dampfes  entgegeostroant.  Etwas  weiterhin  im  Caaal  befindet  si^  rin 
Biihrer^  welcher  die  Form  eines  leichten  •Sehau^drades  hat ,  das  den 
Querschnitt  des  Canals  iiber  dem  Wasser  aasfuUfc.  Die  Schaufeln  be- 
rühren tlie  Oberfiache  des  Wassers,  ohne  darin  einantMiehen,  aber  ihre 
Kanten  sind  mit  kleinen  Schwämmen  oder  mit  wedelartigen  Pinaefai 
versehen,  welche  in  «das  Wasser  treten,  dasselbe  aufiMfamen,  heben  und 
wieder  wegsohleudem ,  so  dass  es  in  feinen  Tropfen  niederTälH.  Das 
Wasser  im  hydranlisehen  Canal  wird  folgUoh  erwärmt  and  dient,  nack- 
dem  es  fAtntt  worden,  zur  Speiaui^  des  Dampf  knasela. 


1)  Bulletin  de  la  societ^  d^encouragement ,  Mars  1855.  p.  163;  Dingl. 
Jonm.  CXXXVII.  p.  31. 
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W^€r4irl-aDd  uid  J»  Glas 8-0 n^)  lies«»  aicli  VerbesBerua» 
g«B  an  rft«  eil  verzehren  dem  DampfkesselÖfenfiirSnglaiid 
psleatkeft.  Dai  Wesentficlie  der  YerbeuenHig  bettefat  in  der  Aswem- 
dmg  faobler  Rostrtäcke  auf  Gass-  mid  Sobmiededsen ,  nekhe  behufs 
einer  wirksameren  BattchTerzekning  an  der  geeagaeteB  Steife  Lnf):  za» 
f«lu«en  und  dadarcb  xiir  Brensstofferspamiss  beitragen.  Fig.  45.  stellt 
Comwallis-Dainpf  kessel  mit  der  daran  in  Anwendung  gebrachten 

Fig.  45. 


Erfindung  im  senkrechten  Durchschnitte,  Fig.  46.  im  Querschnitte  dar. 
Der  Rost  besteht  aus  hohlen  Stäben,  durch  welche  die  Luft  von  a  nach 
6  streicht.  Die  Biegungen  c  bilden  die  Feuerhrücke.  Fig.  47.  zeigt 
die  Anwendung  der  hohlen   Stäbe  auf  einen  Muffel  -  oder  Glühofen. 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Ausser  den  hohlen  ^ststäben  ist  hier  in  dem  Gewölbbogen  c ,  c  ein 
Luftcanal  d^  d  angebracht,  welcher  die  heisse  Luft  dem  Ende  des 
Ofens  zuführt.  Bei  Kesseln ,  welche  einen  starken  Zug  haben ,  ist  an 
der  Vorderseite  des  Rostes  ein  Schieber  /  zur  Regulirung  des  Luft- 
zuges angeordnet. 

W.  W  o  o  d  c  o  c  k*)  erhielt  einen  rauch  verzehrenden  Dampf- 


1)  W.  Garland  o.  J.  Glas^on,  London  Jaura.  «ofartov  Ju 
p.  274 ;  Dingl.  Joom.  CXXXVU.  p.  244. 

2)W.  Woodcock,  Repert.  of  patent •  in vent.  Juni  1855. 
Dmgl.  Joum.  CXXXVII.  p.  27. 


1^5. 


p.  481 j 
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kesselofen  für  England  pstentirt.  Die  einfacluten  Mittel  zur  Ver- 
lundemng  der  Rauchbildang  bestehen  in  der  Zaf  tihrung  einer  grossea 
Menge  Saaerstoff  im  verdichteten  Zustande  in  Form  von  kalter  Lnft 
zu  dem  Brennmaterial  auf  dem  Bost  ^  und  in  der  weiteren  Zuführung 
hinreichenden  Sauerstoffs  zu  den  erhitzten  Gasen  behufs  ihrer  toII- 
ständigen  Verbrennung,  während  sie  mit  dem  Kessel  in  Berührung  sind. 
Diese  letztere  Luft  muss  von  solcher  Temperatur  eingeführt  werden, 
dass  die  Gase,  welqhe  sich  entwickeln,  nach  und  nach  entzündet  wer- 
den. Wenn  auf  diese  Weise  die  anfängliche  Verbrennung  eine  mög- 
lichst vollkommene  ist ,  so  wird  die  Menge  des  entwickelten  Rauches 
erfahrungsgemass  auf  ein  Minimum  reducirt  und  den  Gipfel  der  Esse 
erreicht  kaum  eine  Spur  desselben. 

Der  Apparat ,  mittelst  dessen  dieser  wünschenswerthe  Zweck  vom 
Verfasser  erreicht  wurde,  besteht  aus  zwei  Theilen,  von  denen  jeder 
ein  sehr  einfacher  Zusatz  zu  dem  gewöhnlichen  Kesselofen  ist.  Der 
erste  von  diesen  Apparaten  besteht  in  einer  doppelten  Reihe  dünner 
Eisenstäbe,  welche  horizontal  und  ihrer  Länge  nach  parallel  mit  einander 
liegen  und  zwar  unmittelbar  unter  dem  Rost,  in  dem  Aschenfall.  Jede 
Reihe  von  Stäben  ist  wie  ein  Jalousiengitter  angeordnet;  die  Stäbe 
haben  nämlich  eine  Neigung  von  46^  zum  Horizont  in  ihrer  Breiten- 
richtung. Die  Stäbe  der  beiden  Reihen  sind  so  in  engegengesetzter 
Richtung  geneigt  und  liegen  so  eng  aneinander,  dass  zwischen  deren 
anliegenden  Paaren  gar  kein  Zwischenraum  stattfindet,  aber  weit  genug 
auseinander,  dass  alle  Cinders  frei  hindufchfallen  können  und  dass 
auch  die  Luft  frei  aufwärts  zu  dem  Feuer  gelangen  kann.  Die  Wirkung 
dieses  Schirmes  besteht  einfach  darin,  den  Aschenfall  gänzlich  von  der 
Hitze  zu  trennen ,  welche  der  Rost  direct  gegen  unten  ausstrahlt ,  so 
dass  durch  Reflexion  kaum  etwas  von  derselben  hindurch  gehen  kann. 
In  der  That  könnte  nicht  Ein  Wärmestrahl  den  Aschenfall  von  dem 
Ofen  aus  erreichen,  ohne  vier  Reflexionen  von  rauhen  eisernen  Flächen 
zu  erleiden,  welche  von  dem  Strahl  für  dessen  weitere  Verbreitung 
nichts  mehr  übrig  lassen  würden.  Auf  diese  Weise  wird  eine  bedeu- 
tende Wärmemenge ,  die  bisher  von  dem  Ofen  in  den  Aschenfall  aus^ 
strahlte ,  von  da  reflectirt  wurde  und  so  verloren  ging ,  für  den  Kessel 
erhalten.  Der  Aschenkasten  wird  von  den  durchfallenden  Cinders  nur 
wenig  erwärmt.  Eine  andere  Folge  ist  die ,  dass  die  Luft ,  da  sie  von 
unten  durch  den  Rost  strömt,  in  dem  Aschenfall  nicht  erwärmt  wird, 
also  kalt  und  nicht  im  verdünnten  Zustande  zu  dem  Feuer  gelangt. 
Durch  die  niedrige  Temperatur  der  einströmenden  Luft  wird  auch  das 
Verbrennen  der  Roststäbe  grossentheils  verhindert  und  wegen  ihrer  fast 
unveränderten  Dichte  bewirkt  sie  eine  stärkere  und  schnellere  Ver- 
brennung des  Brennmaterials,  nachdem  sie  durch  den  Rost  ge- 
drungen ist. 
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Ein    anderer  Thml  der  Vorrichtimg   ist    speciell    der  RaachTer- 

1[>3remiimg8«ppArat.     Er  besteht  in  einer  Reihe  von  an  beiden  Enden 

ofienen  Bohren,  welche  von  ybm  nach  hinten  horizontal  dii^ch  den  Ofen 

^^hen  und  in  der  Mauer  des  Vordertheils  der  Brücke  endigen ;  diese 

Söhren  sind  mit  Ventilen  zur  Reguiirung  der  in  sie  einziehenden  Luft 

"versehen.    Die  Feuerbrücke  ist  aber  von  der  eines  gewöhnlichen  Ofens 

"verschieden ;  sie  ist  hohl  und  in  zwei  Theile  getheilt ,  von  denen  der 

"breitere  unten  auüiteht,  während  der  schmälere  mit  dem  Kessel  in  Be- 

rülirung  ist.      Zwischen  denselben  strömen  alle  Verbrennangsproducte 

des  Ofens  durch.    Beide  Theile  stehen  durch  Canäle  an  den  Seiten  mit 

einander  in  Verbindung  und    bilden  so  zusammen  eine  ringförmige 

Kammer.     Die  oben  erwähnten  Röhren  treten  in  die  vordere  Mauer 

dieser  Kammer  und  stellen  folglich  eine  Verbindung  zwischen  ihrem 

Innern  und  der  äusseren  Luft  her.      Die  hintere  Mauer  oder  Platte 

sowol  am  oberen  Ende  als  am  unteren  Theile  dieser  Kammer  oder 

Brücke  ist  nämlich  mit  vielen  Löchern  versehen ,  die  von  dem  Lmem 

der  Brücke  nach  dem  Raum  jenseits  derselben  sich  Öffnen  und  eine 

directe  Verbindung  zwischen  der  äusseren  Luft  und  der  Esse  herstellen. 

Jenseits  der  ersten  Brücke  befindet  sich  eine  zweite  massive  Brücke, 

die  von  der  oberen  Seite  des  Canals  niedergeht ;  indem  dieselbe  den  di- 

recten  Canal  an  ihrem  Platze  unterbricht,  verzögert  sie  dei^Abfluss  des 

Bauchs  und  der  Gase  und  veranlasst  deren  vollkommene  Vermischung 

innerhalb  des  Raumes  zwischen  den  Brücken. 

Das  Resultat  dieser  Einrichtung  ist ,  dass  ein  Strom  von  stark  er- 
hitzter Luft  durch  die  Röhren  in  den  Ofen  dringt,  an  der  Brücke  durch  die 
Löcher  in  deren  hintere  Wand  entweicht,  dann  sich  mit  den  Ofengasen, 
welche  den  Rauch  suspendirt  enthalten,  vermischt  und  so  den  Rauch  in 
Flamme  verwandelt  *). 

Fig.  48.  ist    der  Längendurchschnitt,    Fig.  49.  der  Querdurch- 


Fig.  48. 


Fig.  49. 


1)  London  Journal  of  arts ,  Decbr.  1854.  p.  446;  Dingl.  J.  CXXXV. 
p.  161. 
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sdinitt  des  KAsselofens  you  Woo^eoek.  a,a  mmi.  die  Beststaogeii, 
b  kt  der  AsebennicMi,  c,c  iit  eme  Reihe  knger^  schmaler  end  dönHr 
Sis^Apiailtcn,  welche  in  der  lüngennohteiig  des  AadMoraameSy  Aber  a 
geeigneter  Lage  neben  einander  beteügt  «ind ,  am  die  vom  Qfenroflie 
hinabfltraUende  Wanne  aoftuDnirgen.  Kölliigenfiills  kana  jede  Platte 
bewegli^  gemacht  werden,  oder  man  kann  die  gaa^e  ßeihe  in  einen 
Bahmen  anbringen ,  der  sich  an  der  Verderseile  heiabsenken  litet ,  oa 
Plata  für  das  Stören  mit  deai  Sehüiliaikea  an  gewimien.  d^  ä  ist  eine 
sweite  Reihe  ähnlicher  Platten ,  unter  denjenigen  bei  c,  welche  aber  ia 
iHtgegengesetxter  Richtung  geneigt  sind.  Bei  Anwendung  solcher 
sehnialer  Platten  in  zwei  Reihen  c  and  d  kann  nor  sehr  wenig  Wärme 
onter  dieselben  hinab  gelangen,  daher  sie  den  Aschenraum  nnd  folgUeh 
anoh  die  Heizkammer  der  Dampfmaschine  kühler  erhalten. 

James  Gilbertson's  in  England  patentirter  raschTerzeh- 
render  Dampfkesselofen ')  hat  das  £ig«ithiimliche,  dass  aber 
dem  Brennmaterial  eine  oder  mehrere  darchlöcherte Röhren  ssdi  befimlen; 
die  Röhre  wird  durch  das  Feoer  stark  erhitzt  und  theüt  die  Wärme 
der  sie  dordiziehenden  Luft  mit.  Indem  nun  die  aus  der  durchlöcherten 
Röhre  hervordringenden  heissen  Luftströme  sidi  mit  den  aus  dem 
Brennmaterial  aufsteigenden  Verbrennangsproducten  mischen,  bewirken 


Fig.  50. 


Fig.  51. 


Fig.  52. 


sie  die  gewünschte  Raucfaf ei aehrung. 
Die  Oefihungen  in  den  Röhren  sind  mit 
Ventilen  oder  Schiebern  versehen,  um 
die  Menge  der  einströmenden  Luft  zu 
reguliren.  Fig.  50.  zeigt  einen  der- 
artigen Ofen  im  Querschnitt,  Fig.  51. 
im  Längendiurchschnitte  und  Fig.  52. 
im  Horizontaldurchschnttt.  a,a  ist  eine 
zu  beiden  Seiten  des  Feuers  sich  er- 


I)  James  Gübertsom,  ßepeit.  of  pat.-invent.  March.  1855.  p.  209; 
Dingl.  Joum.  CXXXVII.  p.  26. 
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irtreekende  dctrdilöcfaerte  Hijhre ,  welche  dich  an  der  yorderseite  des 
Ofbns  öffnet,  wo  sie  mit  Ventilen  zur  Regulirung  des  Luftzutrittes  yer- 
sehen  ist.  Die  lehren  a  rereinigen  sich  an  der  Rückseite  des  Of^ns' 
bei  der  Brücke  b,  so  dass  von  beiden  Seiten  und  von  hinten  zahlreiche 
heisse  Luftströme  in  das  Feuer  dringen. 

T.  S.  Prideanx^)  hat  ein  selbstthätiges  Ventil  zur 
Rikuchverzehrung  angegeben.  Die  Vorrichtung  wird  an  den  Ofen- 
tliiiren  angebracht  und  dient  dazu,  die  Zuführung  der  Luft  zu  reguliren, 
inn  die  Veibrennung  des  Rauches ,  der  Gase  u.  s.  w.  vollsüindig  zu 
machen ,  Brennstoff  zu  sparen  und  gleichzeitig  die  Ausstrahlung  der 
ffitze  nach  aussen  zu  verhindern.    Fig.  53.  zeigt  die  Vorderansicht  des 

Fig.  53. 


Apparates,  Fig.  54.  einen  Horizontaldurchschnitt  und  Fig.  55.  einen 
verükalen  Querdurchschnitt. 

Fig.  54. 


1)  T.  &  Prideanx,  Civil  Engineer,  April  1854.  p.  158;  Ballet,  de  la 
Boci^  d'encourag.  Mai  1855.  p.  266;  Dingl.  Joam.  CXKXVU,  p.  403; 
Poljt.  Centralbi.  1854.  p.  915. 
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Der  vordere  Theil  des  Apparats  bildet  die  Ofenthüre  und  bestebt 
aus  einer  Reihe  Klappen  b ,  welche  uin  Zapfen  c  beweglich  sind ,  so 
dass  man  dieselben  wie  Jalousien  Öffnen  und  schliessen  kann.  Hinter 
diesen  beweglichen  Klappen  liegt  etwas 
geneigt  gegen  die  Aze  des  Ofens  eine 
Beihe  paralleler  Platten  /;  dann  folgt  mit 
entgegengesetzter  Neigung  eine  zweite  Reihe 
m  und  hierauf  endlich  eine  dritte  breitere 
Reihe  o,  welche  parallel  zur  Aze  liegt,  n 
und  p  sind  freie  Räume  zwischen  diesen 
Reihen.  Dadurch,  dass  die  erste  und 
zweite  Plattenreihe  /  und  m  eine  geringe 
Neigung  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen haben ,  ¥rird  die  directe  Ausstrah- 
lung der  Hitze  vom  Feuer  nach  aussen 
verhindert,  während  die  Luft  frei  eintreten 
kann.  Die  Neigung  dieser  Platten  hat 
noch  ferner  den  Vortheil,  dass  der  Luft- 
strom die  Oberflächen  derselben  besser  be- 
streichen und  ihnen  ihre  Wärme  entziehen  kann. 

Die  Klappen  schliessen  sich  allmälig  in  folgender  Weise: 
Jede  Klappe  ist  an  einen  Arm  d  angeschlossen ,  dessen  zweites  Ende 
durch  einen  Bolzen  mit  der  Stange  e  verbunden  ist.  Diese  letztere 
erhält  ihre  Bewegung  durch  eine  Stange/,  welche  mit  ihrem  unteren 
Ende  an  die  Stange  e  und  mit  ihrem  oberen  an  den  Hebel  g  ange- 
schlossen ist.  Damit  das  allmälige  Niedergehen  dieses  Hebels  in 
einer  bestimmten  Zeit  erfolge,  ist  derselbe  mit 
einem  Kolben  i  verbunden  Fig.  5  6.,  welcher  sich 
in  einem  Wassercylinder  k  bewegt  und  das  Wasser 
vermittelst  eines  Ventils  von  oben  nach  unten,  aber 
nicht  umgekehrt,  frei  durchströmen  lässt.  Durch 
das  Gewicht  des  Hebels ,  des  Kolbens  und  *ihres 
Zubehörs  wird  das  Wasser  in  dem  engen  Canale 
j  von  unten  nach  oben  gedrückt.  Der  Quer- 
schnitt der  Einmündung  in  den  Canal  kann  durch 
eine  Stellschraube  k  verändert,  und  dadurch  die 
Zeit,  welche  das  Wasser  zum  Uebertreten  und 
folglich  der  Kolben  zum  Niedergehen  und  Schliessen 
der  Klappen  braucht ,  auf  das  Genaueste  regulirt 
werden. 

Die  Ausstrahlung  der  Hitze  wird    bei  diesem  Apparate  so  voll- 
ständig verhindert,  dass,  nachdem  die  Klappen  1 0  Minuten  geschlossen 
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sind  and  die  innerste  Plattenreihe  rothglüliend, geworden  ist,  ein  an 
öen  Klappen  angehaltenes  Thermometer  18^C.  zeigt  ^). 

Bei  dem  rauchverzehrenden  Dampfkesselofen  von 
Scott  3)  in  Bouen  befindet  sich  in  der  Dicke  der  Feuerbrücke  hinter 
dem  Bost  ein  breiter  und  enger  Canal ,  in  welchen  durch  Oeffnungen 
im  Boden  des  Aschenloches  atmosphärische  Luft  einzieht.  Diese  Lufb 
strömt  dann  wie  aus  einem  Gebläse  aus ,  vermischt  sich  sofort  mit  den 
gasförmigen  Producten  und  bildet  damit  eine  Mischung,  die  sich  ent- 
zündet und  verbrennt.  Diese  Vorrichtung  ist  in  Fig.  57.  und  58.  dar- 
gestellt.   b,b  sind  die  Oeffnungen  am  Boden  des  Aschenfalles  a,  d.  h. 


Fig.  57. 


Fig.  58. 


unter  dem  Bost  d;  diese  Oeffnungen  erweitern  sich  gegen  oben  und 
Tereinigen  sich  dann  zu  einem  engen  Spalt  c,  welcher  eben  so  lang  als 
die  Feuerbrücke  breit  ist.  Letztere  ist  mit  einer  gusseisemen  Platte 
e  bedeckt ,  in  welcher  sich  der  Spalt  befindet.  Die  in  genügender 
Menge  durch  die  Oeffnungen  h,b  eingeströmte  Luft  dehnt  sich  in  dem 
Mauerwerk  aus  und  entzündet  die  gasförmigen  Froducte ,  welche  dem 
Rost  entströmen ;  dadurch  wird  nicht  allein  der  Bauch  vermieden,  son- 
dern auch  Brennmaterial  erspart.  Es  ist  zweckmrässiger,  der  Luftspalte 
in  der  Feuerbrücke  gegen  die  Esse  zu  eine  Neigung  zu  geben ,  um  die 
Siederöhren  nicht  zu  verbrennen. 

V,  M a r s i  1 1  y  •')  hat  einen  rauchververzehrenden  Herd 
construirt ,  dessen  Haupteinrichtung  Aehnlichkeit  mit  dem  Herde  eines 
Trockenofens  in  der  Hütte  zu  Neuburg  in  Steiermark  hat.     Fig  59. 


1)  Ber.  überPr  i  d  e  a  u  x's  Vorrichtung  von  H  o  d  g  kl  n  s ,  London  Joum. 
of  arts  Febr.  1855.  p.  111 ;  Dingl.  Journ.  CXXXVI.  p.  241. 

2)  Scott,  G^nie  industr.  Decembre  1854.  p.318;  Dingl.  J.  CXXXVI. 
p.  45. 

3)  V.  Marsilly,  Bullet,  de la soc.  d'eneouragement,  Mars  1855.  p.  160; 
Dingl.  Joum.  CXXXVI.  p.  316  n.  447. 
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seigt  einen  senkrechten  Längendorclnchintt  ^8  Ofens  nnd  ^lesKesseb. 
Fig.  60.  zeigt  einen  horizontalen  Durchsdinttt  ders^ben.  A  eylia- 
drischer  Kessel ,  B  eine  der  Siederöhren ,  C  Tordere  Abtheilang  des 
Rostes,  sogenannter  T^rppenrost,  der  aas  sechs  breiten  Eisenstaben  be* 
steht,  die  wie  Treppenstufen  über  einander  angebracht  sind ;  D  zw^te 

Fig.  59. 


Abtheilung  des  Rostes,  aus  sechs  gewöhnlichen  Roststäben  bestehend^  die 
der  Quere  nach ,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Axe  des  Kessels  und  in  der- 
selben horizontalen  Ebene  wie  die  letzte  Platte  des  Treppenrostes 
liegen. 

E^E  zur  Seite  angebrachter  Apparat  mit  quadratischem  Querschnitt, 
der  sich  in  der  Dicke  des  Mauerwerkes  befindet  unft  an  der  Vorderseite 

Fig.  60. 
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desselben  ansmündet.  Diese  Mündung  hUst  sich  darck  ein  blechernes 
Register  oder  d«rch  ein  Stück  Ziegelstein  verschlieasen.  FjF^F  drei 
unter  einander  und  mit  E,  E  parallele  Canäle ,  in  dem  Mauerwerk  and 
unter  dem  Räume  angebracht,  durch  den  die  Flammen  und  die  Verbren- 
nongspfTodacte  von  dem  Roste  ans  nach  dem  hinteren  Theile  des  Ofens 
strömen,  wobei  sie  unter  den  SlederÖhren  durchgehen. 

^Raum,  in  welchem  die  drei  Canäle  F,  F,  F  ausmünden ;  OjO^o^o 
hiode  Löcher ,  d«rch  wekhe  die  LuA  durch  EjE  in  den  Herd  geht, 
nachdem  sie  in  den  Canälen  F,  F,  F  erwilnnt  worden  ist ;  sie  «rermiaci^ 
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«ick  mit  den  bresmenden  DestiUatiootproductea  der  SteinkoUe  ia  dem 
Augenblicke ,  in  welchem  dieselben  unter  die  Siederöhren  zn  strömen 
beginnen.  An  der  Seite  des  Ofens ,  in  der  Ebene  des  horizontalen 
Bostes,  ist  eine  Thür  angebracht,  welche  nur  dazu  dient,  die  Schlacken 
-vou.  dem  Rost  wegzunehmen,  welche  nicht  durch  die  Stäbe  gefallen 
4Hiid.    (Die  nähere  Beschreibung  in  der  Abhandlung). 

Der  Rost  ist  gewöhnlich  auf  einer  Höhe  von  0,10  bb  0,15  Meter 
mit  Brennmaterial  bedeckt.  Im  Augenblicke  des  Schürens  stöast  der 
Heizer  die  Kohle ,  die  auf  der  ersten  Platte  liegt,  vorwärts,  ersetzt  sie 
durch  frische  Kohle  und  öffnet  den  Canal  E,E,  durch  welchen  frische 
Luft  einströmt.  Zwei  bis  drei  Minuten  nach  dem  Schüren  verschliesst 
man  die  Oeffnung,  durch  welche  die  Luflt  einströmt,  und  die  Esse  ent- 
wickelt keinen  sichtbaren  Bauch  mehr. 

Nach  den  Berichten  von  Comb  es  und  Violette  ist  die  Ein- 
richtung der  Treppenroste,  welche  mit  einem  horizontalen  Theile 
endigen,  in  Verbindung  mit  der  Einführung  einer  hinreichenden  Luft- 
menge währ^d  der  Zeit,  die  auf  das  Schüren  oder  auf  das  Durchrühren 
des  Brennmaterials  auf  dem  Herde  folgt,  sowol  in  Bezug  auf  die  Mög- 
lichkeit ,  kleine  Kohlen  mit  einem  sehr  geringen  Verlust  an  Cinders  zu 
verbrennen,  als  bezüglich  der  Kauchverzehrong  eine  sehr  vortheilhafte. 

Beschreibung  des  rauchverzehrenden  Dampfkessel- 
ofens von  A.  George^)  in  Paris.  Dieser  Ofen  zeichnet  sich  durch 
Einfachheit  und  dadurch  aus,  dass  er  ohne  jedes  andere  Agens  als 
eisen  natürlichen  Luftzug  wirkt,  welcher  die  Verbrennung  bewirkt. 
Die  Umänderung  der  alten  Oefen  in  solche  nach  dem  Princip  vxm 
George  ist  leicht  auszuführen ;  es  reichen  dazu  einige  Backsteine  und 
•tw^  Lehm  aus  und  zu  der  Ausführung  genügt  ein  im  Fenerban  etwas 
geübter  Maurer. 

Bei  den  gewöhnlichen  Oefen  lässt  man  den  aus  dem  Brennmaterial 
entwickelten  Rauch  in  dem  Ofen  circuliren  und  dann  durch  den  ScdKirn- 
fitein  entweichen,  wobei  ein  gi'osser  Verlust  an  Kohlenstoff  stattfindet. 

Um  das  periodische  Schüren  rationell  vorzunehmen ,  nwsste  man 
das  frische  Brennmaterial  unter  das  glühende  bringen,  zwischen  dessen 
^hicht  und  den  Bost ,  statt  es  auf  das  glühende  zu  werfen  (vergl. 
Seite  4S2),  oder  das  frische  Brennmaterial  musste  zwischen  zwei  Theile 
glühenden  Brennmaterials  gelegt  werden.  Die  Praxis  aber  beansprucht 
vor  Allem  einfache  Mittel  und  würde  es  nicht  gestatten,  auf  diese  Weise 
■u  verfi^iren ,  auch  würde  dadurch  das  Schüren  zu  einer  verwickelten 
Operation.  Die  Uebebtände  der  jetzigen  Verbrennungsweise  sind  jedoch 
leicht  zu  beseitigen,  wenn  man  die  Richtung  des  Zuges  umkehrt,  ent- 

1)  A.  George,  O^nie  mdnstr.  September  1855.  p.  113;  I>ingl.  Jonni. 
CXXXVilL  p.  410. 
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weder  ToUttändig,  wie  bei  dem  bekannten  System,  jedoch  etwas  modi- 
ficirt ,  wie  es  Fig.  6 1 .  zeigt ,  oder  mittelst  räckkehrender  Flamme  wie 
bei  Fig.  62  u.  68. 

In  dem  ersteren  Falle  durchströmt  die  Luft  zuerst  die  neu  einge- 
legte Schicht  von  Brennmaterial ;  die  strahlende  Wärme  der  Rostkoks, 
auf  welche  das  frische  Brennmaterial  geworfen  wurde ,  verkohlt  dann 
letzteres ,  ohne  dass  sich  Rauch  bildet  und  Gas  nur  in  massiger  Menge 
sich  entwickelt ;  da  diese  Gase  genügend  mit  Luft  gemischt  sind ,  so 
werden  sie  bei  ihrem  Durchgange  durch  das  glühende  Brennmateml 
Tollständig  verbrannt. 

In  dem  zweiten  Falle ,  der  eine  Combination  ist  der  gewöhnlichen 
Einrichtung  mit  dem  Systeme  mit  umgekehrter  Flamme,  wird  die  Masse 
des  Brennmaterials  auf  zwei  Theilen  eines  und  desselben  Rostes  aasge- 
breitet, deren  jede  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hat ,  daher  die  bei 
einer  ersten  Verbrennung  entweichende  reine  Luft  zur  Verbrennung  der 
aus  dem  frischen  Brennmaterial  entwickelten  Gase  und  zur  Bildung 
neuer  Wärme  durch  eine  zweite  Verbrennung  dient. 

In  jedem  Ofen  lässt  sich ,  sobald  die  Temperatur  hoch  genug  ist, 
eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Rauchabsorption  erzielen ,  wenn 
man  am  vorderen  Theile  Oeffnungen  oder  Luftfange,  oder  noch  besser, 
wenn  man  durch  die  Brennmaterialmasse  Canäle  legt,  die  das  Ein- 
strömen einer  gewissen  Menge  Luft  erleichtern,  durch  welche  der  über- 
schüssige Kohlenwasserstoff  verbrannt  wird. 

Die  Aufgabe  ist  jedoch  dadurch  nicht  genügend  gelöst,  denn  werden 
solche  Einrichtungen  bei  einem  gewöhnlichen  Ofen,  ohne  andere  Modi- 
ficationen  angebracht ,  so  sind  sie  mangelhaft ;  da  nämlich  die  Rauck- 
entwickelung  nur  zeitweise  stattfindet,  so  ist  überschüssige  Luft  in»  dem 
Ofen  vorhanden ,  nachdem  dieser  Rauch  verbrannt  wurde,  und  dieser 
Ueberfluss  an  Luft  ist  der  Feuerung  nachtheilig,  indem  sie  den  Ofen 
abkühlt. 

Es  ist  die  Aufgabe  hingegen  als  gelöst  zu  betrachten ,  wenn  man 
einen  zweiten  Rost  mit  rückkehrender  Flamme  und  umgekehrter  Ver- 
brennung anbringt ,  welcher  eine  Verlängerung  des  ersten  bildet  und 
auf  den  man ,  vor  jedem  Schüren ,  das  auf  dem  ersten  Rost  verkohlte 
Brennmaterial  schiebt.  Dieser  zweite  Rost  bildet  mit  dem  darauf  be- 
findlichen Brennmaterial  gewissermassen  ein  glühendes  Filter,  welches 
alles  verflüchtigte  Brennmaterial  auf  seinem  Wege  aufhält,  es  durch  die 
dort  stattfindende  hohe  Temperatur  verkohlt  und  mittelst  der  einge- 
führten Luft  verbrennt.  Sobald  aller  Rauch  verbrannt  ist ,  kühlt  die 
eingeströmte  überschüssige  Luft  den  Ofen  nicht  ab ,  weil  sie  auf  dem 
zweiten  Roste  Brennmaterial  zur  Wärmebildung  vorfindet.  Die  Ver- 
brennung des  Rauches  in  den  gewöhnlichen  Oefen  erniedrigt  die  Tempe- 
ratur beträchtlich,  weil  der  Rauch,  um  verbrannt  za  werden,  mit  i 
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selir  grossen  Luftvolumen  vermischt  werden  muss.  Bei  Anwendung 
eines  Rostes  mit  rückkehrender  Flamme  und  umgekehrter  Verbrennung 
ist  hingegen  die  Temperaturverminderung  bei  einer  guten  Leitung  dea 
Feuers  fast  Null. 


Der  Ofen  der  Röhrenkessels  (Fig.  61.)  besteht  aus  einem 
Schürloch  A  am  oberen  Theile ,  durch  welches  das  Brennmaterial  ein- 
gebrächt wird  und  die  Luft  einströmt ;   ferner  aus  einem  ersten  Raum 
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B^  der  hafükmnaMT ,  in  welche  das  Brennnuiteml  gewinr^oa  wird ;  »lu 
einem  Boai  C,  welcher  am  untern  Theile  de»  Raumes  B  ^pgifKrf^^ 
ist.  £r  besteht  ferner  aus  einem  zweiten  Baume  ü^,  dem  Herd  oder 
der  FeuerkamiMT^  welcher  von  den  Lufbkammem  durch,  ekien  Bost  uui 
durch  einen  senkrechten  Schieber  getrennt  bt.  Der  untere  Theil  des 
Raumes  D  dient  als  Aschenfall ;  seine  Sohle  besteht  aus  feuerfesten 
Steinen ;  an  der  vorderen  Seite  befindet  sich  eine  Thüre,  durch  welche 
die  Asche  heruntergeschafft  werden  kann  und  die  immerw&hrend  ver- 
schlossen bleibt,  ausgenommen,  wenn  die  Verbrennung  ein  kurzes 
Oeffnen  derselben  erfordert.  Das  Schiirloch  A ,  dessen  OeiTnung  mit- 
telst einer  Schieberthür  mit  Gegengewichten  regulirt  wird,  ist  etwas 
über  dem  Boden  ^Y  angebracht ,  der  die  Aschenfallvertiefung  bedeckt 
und  dem  Heizer  als  Sohle  dient.  Die  Brennmaterialmasse  ist  zugleich 
in  dem  ersten  Räume  enthalten  und  liegt  auf  dem  Roste ,  das  frisch 
eingeschürte  oben  und  das  glühende  unten. 

Der  Zug  durch  diese  Brennmaterialienmasse  wird  von  oben  nach 
unten  bewirkt  und  die  Gase  verbrennen  auf  ihrem  Wege  durch  die- 
selbe. 

Die  Rauchleitungskanäle  beginnen  in  der  Luftkammer  bei  V  und 
gehen  in  den  Herd  bei  V  aus ;  diese  mit  Ventilen  versehenen  Canäle 
dürfen  nur  einen  Augenblick  nach  jedem  Schüren  geöffnet  bleiben, 
damit  die  aus  dem  frischen  Brennmaterial  reichlich  entwickelten  Gia^e 
direct  in  den  Herd  gelangen,  wo  sie  ebenfalls  verbrennen ,  weil  sie  mit 
einer  hinreichenden  Menge  reiner  Luft  gemengt  sind. 

Der  Kessel  ist  ein  Röhrenkessel ,  eine  bei  dieser  Feuerungsart  vor- 
theilhafte  Construction ,  weil  der  Rauch  vollständig  verbrannt  ist ,  ehe 
er  in  die  Röhren  strömt.  Der  Kessel  besteht  aus  einem  länglich  vier- 
eckigen Theil ,  woran  sich  der  Ofen  befindet ,  aus  einem  ersten  cylin- 
drischen  Theil  G ,  in  welchem  die  Röhren  angebracht  sind ,  und  aus 
einem  zweiten  cylindrischen  Theil  H  ohne  Röhren ,  welcher  über  dem 
ersten  angebracht  und  mittelst  kurzer  Röhren  mit  ihm  verbunden  ist: 
der  erste  cylindriscfae  Theil  ist  gänzlich  mit  Wasser  angefüllt,  welches 
die  Röhren  überall  umgiebt ;  der  zweite  enthält  nur  etwa  zur  Hälfte 
seiner  Höhe  Wasser  und  seine  obere  Hälfte  bildet  den  Behälter  für  die 
entwickelten  Dämpfe.  Das  hintere  Ende  des  Kessels  und  der  Röhren 
mündet  in  einen  Raum  U  aus,  genannt  Austrittskammer  des  .heissen 
Luftstromes,  über  welchen  sich  die  Esse  erhebt. 

Bei. (fem  getvÖhnUchen  Kessel  mit  doppeltem  Bost  und  mit  zurücksckki' 
gender  Flamme  (Fig.  62.)  ist  der  Aschenfall  fuittelst  eines  senkrechten 
Scheiders  U,  welcher  bis  zum  Niveau  von  zwei  Rosten  hinaufreicht, 
JA  2wei  Abtheüuogen  H  und  K  g^heik.  Bei4e  Roste  lie^ian  w  einer 
Ebene  und  bilden  eigentlich  nujr  einen  Boft.  Der  Biaoin  4  ist  die 
Fenerkammer ,  worin  ein  Theil  v«aden  Siedern  JD  li^,  wehshe  <^ 
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Wtbrme  von  dem  Herd  durch  unmittelbare  Berührung  erhalten.  Der 
Theil  M  ist  der '  Eingang  zu  den  Oanälen ,  welche  die  heissen  Gase 
durchströmen,  ehe  sie  in  die  Esse  gelangen.  Der  senkrechte  Scheider, 
auf  dessen  unterem  Rande  das  Ende  des  Rostes  ruht,  trennt  die  Feuer- 

Fig.  62. 


kämmern  von  den  Circularcanilen ;  dieser  Scheider  ist  in  der  Ebene 
des  Rostes  mit  einem  oder  mehreren  Can'alen  versehen,  um  die  Wärme 
abziehen  zu  lassen. 

Fig.  63.  stellt  die  Warmecanäle  P^F'  zu  beiden  Seiten  des  Ofens 
dar.  Das  Zurückströmen  oder  der  Rückschlag  der  Flammen  wird  durch 
den  Raum  K  (Fig.  62.)  bewirkt.  Der  Scheider  N  ist  mit  einer  Thür 
versehen ,  um  die  Asche  aus  dem  Raum  K  herausschaffen  zu  können. 
Bei  dieser  Einrichtung  findet  der  Zug  nach  zwei  Richtungen  statt, 
zuerst  von  unten  nach  oben ,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Oefen ,  durch 
den  ersten  Theil  des  Aschenkastens  und  durch  den  ersten  Theil  des 
Rostes ;  dann  von  oben  nach  unten,  durch  den  zweiten  Theil  des  Rostes 
und  den  zweiten  Theil  des  Aschenfalles.  Die  Wärmeentwickelung 
erfolgt  durch  die  vorderen  Canäle  und  die  zur  Seite ,  so  wie  durch  den 
Raum  Ä",  welcher  die  Flammen  zurückschlägt.  Die  Gase  verbrennen, 
einestheils  indem  sie  in  die  Feuerkammer  ziehen ,  und  anderntheils, 
indem  sie  durch  das  glühende  Brennmaterial,  das  auf  dem  zweiten 
Theile  des  Rostes  enthalten  ist,  strömen  und  ihre  Verbrennung  wird 
in  dem  zweiten  Theile  des  Aschenfalles ,  so  wie  in  den  Circulations- 
canälen  vollendet.  Die  Thüre  zur  zweiten  Abtheilung  des  Aschen- 
Wagner ,  Jahresber.  32 
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kMtens  muBfl  fortwttbren^  geiohloBsen  sein;  ebenso  die  Tbüre  4e3 
Sehörloche« ,  sobald  frisch  gesohürt  worden  ist ,  nur ,  wenn  es  für  ^e 
Verbrennung  nothwendig  ist^  Uisst  man  sie  knrze  Zeit  OFffen  stehen. 

Die  Wärmeröhren  E  tragen  sehr  Eor  Brennmaterialersparang  bei ; 
diese  vier  Röhren  sind  hinter  der  Feuerbrücke  des  Herdes  angebracht 
und  durch  dieselbe  wird  die  Speisung  des 
Kessels  bewirkt.  F  ist  die  Bohre  der  Speise- 
pumpe, G  sind  kurze  Röhren,  welche  je  zwei 
Wärmeröhren  mit  einander  verbinden.  J  ist 
eine  kurze  Röhre,  durch  welche  das  Speise- 
wasser in  die  Siederöhren  D  gelangt,  nach- 
dem dasselbe  in  den  Röhren  E  circulirt  hat 
und  vorgemirmt  worden  ist. 

Der  Verf.  hat  die  erwähnte  Anordnung 
von  Wärmröhren  nach  dem  Princip  ge- 
schaien ,  dass  ein  gute  Feuerung  die  Heiz- 
oberflächen zu  vermehren  und  die  Dicke  der 
zu  erwärmenden  Massen  zu  vermindern  er- 
heischt. 

Rauchverzehrende  Herde  für 
Haushaltungen  sind  von  Boqnil- 
1  o  n  ')  vorgeschlagen  worden. 

In  unserer  Zeit ,  wo  man  bei  den  häus- 
lichen Feuerungen  das  Holz  immer  mehr 
durch  Steinkohle  ersetzt,  wird  es  aus  Rücksichten  der  Reinlichkeit 
and  hauptsächlich  der  Gesundheit  nothwendig ,  alle  Feuerungsapparate 
so  einzurichten,  dass  sie  keinen  Rauch  entwickeln.  In  dieser  Be- 
sehung ist  die  vorliegende  Erfindung  wichtig,  besonders  wenn  man  die 
einfache ,  sichere  und  mit  wenigen  Kosten  verbundene  Art  berücksich- 
tigt, in  welcher  dabei  die  Aufgabe  gelöst  wurde. 

Die  Grundsätze ,  welche  den  Erfinder  bei  seinen  vielfachen  Ver- 
suchen seit  1849  geleitet  haben,  bestehen  im  Wesentlichen  oder  viel- 
mehr einzig  und  allein  darin,  die  Destillationsprodukte  der  Steinkohlen 
dorch  irgend  eine  Vorrichtung  zu  veranlassen,  dass  sie  durch  einen  ge- 
wissen Theil  der  glühenden  Coaks  strömen,  welche  von  einem  früheren 
Schüren  herrühren ,  indem  dadurch  die  Temperatur  dieser  gasförmigen 
Fh)dukte  erhöht  und  die  vollständige  Verbrennung  derselben  bewirkt 
wird. 

Zwei  Hauptformen  der  Apparate  sind  es  vorzüglich,  denen  Bo- 
q  n  i  1 1  o  n  den  Vorzug  gibt. 


1)  Boqnillon,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encourag.  Joillet  1855.  p. 
INagl.  Joum.  GXXXTS;.  p.  23 ;  Ffirther  Gewerbezttt.  1856.  p.  7. 
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Der  erste  Vüsü  svc^  tHA  besten  KiH  €inet  Heiftnu^  (für  Pferde- 
«Ttflle)  rergleiehen ,  welclie  sicli  um  z«rei  horizontale  Zapfen  dreht  aud 
ans  einer  Anzahl  von  Gittern  besteht,  die  el>en  so  viele  Thtiren  bilden, 
welche  sich  nm  Zapfen  drehen.  Die  am  obem  Theil  befindlichen 
Thüren  bleiben  dnrch  ihr  eigenes  Grewicht  auf  den  beiden  Endplatten 
des  Cylinders  liegen ;  wogegen  die  am  untem  Theil  vorhandenen  dnrch 
Kwei  Kreisbogen  festgehalten  weorden ,  die  an  der  innem  Fläche  der 
Wangen  oder  Ständer,  welche  die  Cylinderzapfen  tragen,  befestigt 
sind.  £s  folgt  aus  dieser  Einrichtung ,  dass  der  Apparat  an  seinem 
obern  Theil  stets  eine  zu  öffnende  Thor  hat. 

Angenommen ,  der  Apparat  habe  eine  erste  Kohlencharge  erhalten 
und  enthalte  nur  noch  glühende  Coaks.  Man  öffnet  nun  mittelst  einer 
Zange  oder  eines  Schürhakens  die  obere  Thür  und  schürt  Kohlen  ein, 
verschliesst  die  Thür  wieder  und  dreht  mit  demselben  Werkzeug  den 
Apparat  so ,  dass  die  Destillationsprodukte  einen  Theil  der  glühenden 
Coaks  durchströmen  müssen,  ehe  sie  in  die  Esse  gelangen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  der  Apparat  in  einem  gewöhnlichen 
Kamin  angebracht  werden ,  wo  er  wie  ein  gewöhnlicher  Rost  wirken 
wird.  Um  aber  die  entwickelte  Wärme  besser  benutzen  zu  können,  hat 
Boquillon  den  sein  Zimmer  erwärmenden  Appa^at  auf  folgende 
Weise  eingerichtet :  Der  cylindrische  Rost  ist  in  einer  Art  Gerinne 
angebracht ,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem  Mantel  oder  Kropf  eines 
mittelschlägigen  Wasserrades  hat  und  dessen  Boden  als  Aschenfall 
dient ;  er  berührt  fast  die  senkrechte  Wand ,  welche  in  einen  kleinen 
Bauchmantel  ausläuft,  der  einen  kleinen ,  aber  hinreichenden  Theil  des 
Rostes  bedeckt.  Um  die  gewöhnlich  in  die  Esse  entweichende  Hitze 
zu  benutzen ,  müssen  die  heissen  Gase ,  ehe  sie  dahin  strömen ,  eine 
Reihe  von  blechernen  Zügen  durchlaufen,  die  eine  Art  Ofen  bilden. 
Durch  diese  vortheilhafbe  Einrichtung  wird  alle  Hitze  des  Herdes  in 
das  Zimmer  ausgestrahlt  und  man  gewinnt  auch  noch  diejenige  des 
blechernen  Ofens.  Endlich  kann  man  noch,  ohne  die  Wirkung  des 
Apparates  im  geringsten  zu  behindern,  auf  und  vor  dem  Herde ,  in  der 
Höhe  seiner  Achse,  zwei  flache  Roste  anbringen,  welche  zu  erwär- 
mende Gefässe  aufnehmen. 

Die  zweite  Herdform  kann  man  durch  Wegnahme  einer  oder  meh- 
rerer Thüren  der  erstem  vorrichten :  sie  bildet  alsdann  einen  gewöhn- 
lichen Herd,  der  an  zwei  Zapfen  hUngt,  oder  vielmehr  dessen  hinterer 
voller  Theil  die  Form  einer  Schale  hat.  Ein  blosses  Senken  dieses 
hinteren  Theiles  veranlasst  ein  Gleiten  der  Coaks  in  die  Yertiefnng^ 
dieses  Theiles ,  and  gestattet  das  Einscbüren  von  frischen  Kohlen  an 
der  Vorderseite.  Man  richtet  mu  den  Aj^arat  wieder  anf  f  ein  Theil 
der  brennenden  Coaks  bedeckt  die  frische  Kohle,-  deren  Verbrennong 
daher  unter  den  obem  beachriebeneaBediaguiigen  «folgt. 

92  • 
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'  ( Der  BericlitersUtter  der  soci^t^  d* encooragement ,  SilbermanD, 
bemerkt  über  diese  Apparate  Folgendes :  „Wir  haben  den  ersten  dieser 
beweglichen  Herde  in  Wirksamkeit  gesetzt  und  sind  überzeugt,  dass 
seine  Benutzung  eine  sehr  einfache  ist.  Wir  haben  bald  wenig ,  bald 
viel  geschürt,  und  sobald  wir  die  Bedingungen  erfüllt,  welche  das 
Princip  des  Erfinders  ausmachen ,  sobald  wir  den  Kost  in  einer  Stel- 
lung erhielten,  welche  die  Verbrennungsprodukte  nöthigte,  durch  einen 
Theil  der  glühenden  Coaks  zu  strömen ,  so  gaben  diese  Produkte  stets 
Flamme  ohne  Rauch.  Wir  haben  aber  noch  mehr  gethan ;  wir  warfen 
frische  Steinkohlen  auf  glühende  Coaks,  wir  verwandelten  direkt  den 
sich  bildenden  dicken  Rauch  in  eine  helle  Flamme ,  indem  wir  den 
Apparat  und  folglich  die  relative  Lage  der  beiden  Brennmaterialien 
durch  einen  kleinen  Zangenstoss  veränderten.  Kurz ,  alle  unsere  Ver- 
suche mit  dem  Boquillon*schen  Apparat  haben  dessen  grosse  Brauch- 
barkeit herausgestellt. 

Der  angegebene  erste  Apparat  besteht  nun  aus  folgenden  Theilen, 
wobei  Fig.  64.  die  Seitenansicht,  Fig.  65.  aber  den  Aufriss  zeigt: 

A^  A  runde  Platten ,  um  welche  herum  die  verschiedenen  Thüren 
angebracht  sind ,  deren  Ganzes  ein  cylindrisches  Gehäuse  bildet.  B^  B 
Zapfen ,  welche  in  den  Rändern  P,  P  liegen  und  in  der  Mitte  der  Plat- 

Fig.  64. 


ten  angebracht  sind.  Diese  Zt^fen  bilden  die  Drehungsachse  des 
Apparates.  Der  Rost  besteht  aus  fünf  Thüren,  die  durch  Vereinigung 
mehrerer  Stäbe  gebildet  sind ;  diese  Thüren  sind  um  hervortretende 
Lappen  C,  C,  C,  C,  C  beweglich.  Da  sie  nun  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
geschlossen  bleiben,  so  werden  diejenigen,  welche  der  Reihe  nach 
(beim  Drehen  des  Apparats  nach  dem  Einbringen  von  Brennmaterial) 
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unten  hin  kommen,  an  die  Platten  A^A  dmrch  die  Kreisbogen  F^F 
gedrückt,  welche  an  den  Ständern,  einander  gegenüber,  befestigt 
rfnd.  — 

Ueber  schon  früher  veröffentlichte  Untersuchungen  von  Ebelmen^) 
über  die  Verwandelung  der  Brennmaterialien  in  Gas 

Fig.  65. 


ist  ein  neuer  und  ausführlicher  Bericht  erschienen ,  hinsichtlich  dessen 
wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  *), 


Zündrequisiten. 


^«»v 


Jahrhunderte  lang  erschienen  Stahl ,  Feuerstein  und  Zunder  uner- 
setzlich zur  Erzeugung  von  Feuer ,  bis  ein  einfach  in  geschmolzenen 
Schwefel  getauchter  Baumwollfaden  und  das  Schwefelholz  zur  üeber- 
tragung  des  Feuers  aufkamen  und  an  diese  Stelle  jene  einfachen  Feuer- 
zeuge traten.  Die  neuere  Industrie  hat  sich  nun  mit  überraschendem 
Erfolge  einiger  der  Chemie  angehörigen  Thatsachen  bemächtigt  und 
dadurch  einen  Erwerbszweig  geschaffen  ,  welcher ,  obgleich  schon  auf 
hoher  Stufe  der  Ausbildung  stehend ,  von  Tag  zu  Tag  sich  mehr  ent- 
wickelt und  ausbreitet. 

Die  herkönmilichen  Schwefelhölzchen  mussten  zu  einer  sorgfälti- 
geren Darstellungsart  sich  bequemen ,  als  auf  der  einen  Seite  neben 
dem  Schwefel  oder  an  dessen  Stelle  der  Gebrauch  kostspieliger  Zünd- 


1)  Annal.  des  Mines  (a)  HI.  p.  207  ;  Dingl.  Joum.  LXXXVm.  p.  280. 

2)  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encouragement ,  März  1855.  p.  152;  Dingl. 
Joum.  CXXXVII.  p.  33. 
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•tofie  ftolkftiii«  put  wekban  die  etjforderUche  Sfi^rs^iiikieit  mir  bei  «ei« 
düiuiAQ  HöUobea  ennögUclit  war ,  «af  der  ander»  Seite  das  Ziwdbftl»- 
chen  einen  Plats  auch  ausserhalb  der  Küche,  ja  schliesslich  in  den  «^ 
gantesten  Wotm^mamm  eroberte,  w^  es  nach  und  nach ,  Tieüeiehli  mit 
alleiniger  Anpnahme  der  zierlichen  und  kostspieUgen  Piatinleaeraeiige, 
alle  übrigen  Feuererseugungsapparate  verdrängt  hat. 

Die  Umwälzung  begann  mit  der  Einführung  der  sogenannten 
chenmdien  Feuerzeuge  j  den  bekannten  mit  Asbest  gefüllten  Fläsch- 
chen ,  deren  Inhalt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getränkt,  und  den 
Tauch  -  oder  Tunkhölzchen ,  deren  Schwefelende  mit  einem  Gemenge 
▼on  chlorsaurem  Kali,  Schwefel,  Gununi,  Zinnober  u.  s.  w.  überzogen 
war ;  und  ist  durch  die  Benutzung  des  Phosphors  und  die  Erfindung 
der  Reihzündhöizchea  vollendet  worden.  Die  Geschichte  dieser  überaus 
wichtigen  Erfindung,  obgleich  mit  der  jetzt  lebenden  Generation  heran- 
gewachsen ,  ist  leider  verwischt :  das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als 
—  wie  Karmarsch  trefiend  bemerict  —  die  Geschichte  der  Indu- 
strie künftig  mit  Recht  ein  Kapitel  in  der  Weltgeschichte  zu  bean- 
spruchen hat. 

Welchen  Einfluss  die  Zuröckf ührung  eines  Gewerbes ,  und  sei  es 
auch  des  unscheinbarsten,  auf  die  Principien  der  Chemie  und  Mechanik 
auf  seine  Entfaltung  auszaüben  vermag,  das  si^t  man  deutlich  an  dem 
Aufschwui^ ,  welchen  die  Zündholzfabrikation  genommen  hat.  Es  ist 
noch  kein  Menschenalter  verflossen  seit  jener  Zeit ,  wo  der  emnihnte 
Industriezweig  der  Geringsten  Einer  war,  und  zwar  so,  dass  der 
Schwefelholzkrämer  das  Urbild  eines  industriellen  Proletariers  abgab. 
Gegenwärtig  sehen  wir  die  nämliche  Industrie  in  der  Gresammtindustrie 
Deutschlands  einen  Rang  einnehmen  und  mit  Produktionsqnanten  auf- 
treten,  welche  nur  in  den  riesigen  Produktionsverhältnissen  Gross- 
britanniens ihres  Gleidien  finden. 

Den  Fortschritten  der  Mechanik  verdankt  die  Zündholzfabrikation 
die  Oonstruetion  sinnraioher  Maschinen  zum  Aushobeln  ua4  Spalten 
der  Hölzchen,  den  Fortschritten  der  Chemie  dagegen  die  Herst^hing 
einer  geeigneten  Zündmasse.  Hat  es  auch  den  Anschein,  als  sei  m 
betreff  der  Spaltmaschinen  das  Möglichste  geleistet,  so  gilt  nkbt 
dasselbe  von  der  Zändmasse ,  die  in  den  meisten  Fällen  noch  vieH  an 
wünschen  übrig  lässt. 

Es  war  d^m  Verf.  als  Jurynutglied  der  X.  Grnppe  der  Münehner 
Aiistollmi^  des  Jahres  1854  Gelegenheit  geboten,  die  Fabrikationat 
methoden  der  wichtigsten  österreichischen  «nd  zoQvereinUindisohen 
Zündholzfabriken ,  nebst  den  schwachen  Stellen  derselben ,  kennen  zu 
lernen ,  er  fand  dadurch  Veranlassung ,  Versuche  über  Zündholzmassen 
ipi  Grossen  anstellen  zu  lassen,  und  theilt  im  Folgenden  im  Auszuge 
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iDasjmiige ,  wms  er  okot  das  IniereMe  eiocor  Fabrik  su  baemtnidbitigeii, 
v6rÖlE»atlich«ii  kaoo,  mit : 

Die  Züiidmasse  bestellt  bekanxrtlicli  aus  Pkotphary  MetaUoan^,  Sal- 
peter  uad  einen  JBmdemittel. 

Um  eiae  gute  Masse  za  eneugea,  ist  es  onerlässlich ,  dass  der 
Phospber  in  dar  rechten  Menge  vorhanden  sei.  Zu  viel  Phosphor  ist 
ebenso  nachtheilig ,  als  eine  zu  geringe  Quantität.  Zahlreiche  Proben 
von  ZUndnequtsiten ,  die  dem  Verf.  zu  Gresicht  kamen,  zeigten  sich 
deshalb  fehlerhaft ,  weil  sie  zu  viel  Phosphor  enthielten.  Es  wurden 
ihm  Vorschriften  von  Zündmassea  mitgetheilt ,  in  welchen  der  Phos- 
phor bis  zu  2  5  Proc.  enthalten  war. 

Abgesehen  von  dem  Umstwide ,  das  der  zu  grosse  Pkosphorgehalt 
die  Znndmasse  unnöthig  vertheuert,  macht  er  sie  auch  in  einzelnen 
Fällen  vollständig  zum  Entzünden  des  Schwefels  oder  der  Stearin- 
«äure  und  folglieh  auch  des  Hölzchens  oder  der  Wachskerze  untauglich. 
Der  Grand  davon  ist  leicht  zu  finden ;  die  durch  die  Verbrennung  6m 
Phosphors  sich  bildende  Phosphorsäure  setzt  sich  an  den  zu  entzünden- 
den Theikhen  ab  und  bedeckt  diese  mit  einem  zarten  glasartigen 
Ueberzuge ,  der  genau  so  wie  eine  Wasserglasschicht  das  Ausbrechen 
in  Flamme  verhindert.  Das  bcBie  Verhältniss  scheint  ^/^q  bis  Y^^ 
Phosphor  zu  sein ,  vorausgesetzt ,  dass  man  die  Masse  auf  die  gewöhn- 
liehe Art  durch  Sc^unelzen  des  Phosphors  in  Leimlösung  u.  s.  w.  dar- 
«tellt. 

Eine  weit  geringere  Quantität  Phosphor  ist  jedoch  zur  Erzielung 
«iner  zweckentspredienden  Zundmasse  ausreichend,  wenn  man  die  Ber- 
stellung  der  Masse  dMiadert.  Man  wivd  mit  einer  gewissen  Quanti^ 
Phosphor  eine  um  so  grössere  Wirkung  hervorbringen ,  je  feiner  man 
den  Phosphor  aeortheilt,  da  bekannttich  die  Entaundüchkeit  des  Phos- 
pjhors  mit  seiner  Zertheilung  wächst.  Eine  Lesung  von  Phosphor  in 
Schwefelkohlenstoff  hinterlässt  ja  den  Phosphor  nach  dem  Verdunsten 
des  Sc^wefelkohlenstoiTs  dergestalt  zerthcttlt,  dass  er  sich  von  seibat 
an  der  Luft  entzündet.  Ist  dieser  fein  zertheilte  Phosphor  abet  mit 
einer  L^mlösung  genascht,  so  entzündet  er  uch  nach  dem  Troeknen  der 
Masse  zwar  nicht  mehr  von  selbst ,  ertheilt  aber  derselben  eine  aussep- 
ordentUehe  Entzündlichkeit.  Bei  der  Leiehüöslichkeit  des  Phosphors 
in  Schwefelkohlenstoff  und  dem  billigen  Preise  des  letzteren  ist  die 
Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffs  in  der  Zündholzfabrikatioa  selbst 
dann  noch  m^lich ,  wenn  man  die  Dämpfe  des  SchwefelkohlenstoA 
Vierlaren  giebt. 

Mit  der  Benutzung  der  Lösnng  des  Phosphors  in  SehweislkoUe»' 
Stoff  isl  ausaerdem  noch  der  Vortheil  verknüpft,  dass  man  kalt  arbeilon 
kann,  indeaa  man  die  Lösung  einfisch  in  die  aus  Salpeter,  Metallosfd, 
Bindenittel  und   kaltem  Waseer  beitehende   Miflchong  einzwühNn 
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braucht.  Dass  die  Anwendung  der  Seliwefelkolilenstofflösang  wegea 
ihrer  Feuergefährlichkeit  und  des  vielleicht  nachtheiligen  Einflusses 
der  SchwefelkohlenstoiTdämpfe  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiten  die 
grösste  Vorsicht  erheischt ,  braucht  wol  kaum  bemerkt  zu  werden. 

Fabrikanten,  welche  die  Brauchbarkeit  des  vorgeschlagenen  Ver- 
fahrens prüfen  wollen  und  Salpeter,  Blebuperoxyd  und  heim  ansu- 
wenden  pflegen,  sei  folgende  Vorschrift  empfohlen : 

8  Gewichtstheile  Phosphor  in  SchwefelkohlenstoiT  gelöst, 
21  „  „     Leim, 

24  „  „     Bleisuperoxjd, 

24  „  „     Salpeter. 

Ausser  dem  Phosphor  ist  auch  das  zuzusetzende  Metalloxyd  für  die 
Qualität  der  herzustellenden  Zündmasse  von  Wichtigkeit ;  das  Metall- 
ozjd  soll  einfach  durch  Sauerstoffabgabe,  nicht  die  Entzündlichkeit 
des  Phosphors  erhöhen  ,  sondern  das  Fortbrennen  der  entzündenden 
Masse  befördern.  Früher  benutzte  man  allgemein  Mennige ,  dann  ein 
Gemenge  von  Mennige  mit  Braunstein.  In  neuerer  Zeit  scheint  man 
dem  Bleisuperoxyd  den  Vorzug  zu  geben ,  wiewohl  ohne  allen  Grund. 
Bleisuperoxyd  enthält  IS, 8 8  Proc.  Sauerstoff, 
Braunstein  „        8  6,7  „  „ 

Mennige  „  8,8 — 9    „  „ 

Bleisuperoxyd  ist  das  theuerste,  Braunstein  das  wohlfeilste  Metall- 
oxyd und  auch  das  sauerstoffreiehste :  Grund  genug,  das  Bleisuper- 
oxyd zu  verlassen  und  anstatt  dessen  wieder  zu  dem  Braunsteine  zu- 
rückzukehren ,  welchem  man  zweckmässig  durch  Mischen  mit  Mennige 
die  jetzt  beliebte  braune  Farbe  des  Bleisuperoxydes  giebt. 

Der  zu  der  Zündmasse  gesetzte  Salpeter  soll  auch  nur  durch  Sauer- 
stoffabgabe das  Fortbrennen  und  Uebertragen  des  Feuers  auf  das  Hölz- 
chen befördern.  Früher  benutzte  man  chlorsaures  Kali ,  das  geiüusch- 
volle  Verbrennen  und  das  Umherschleudem  der  brennenden  Masse 
waren  die  Ursache ,  dass  man  auf  den  Grebrauch  dieses  Salzes  längst 
vernchtete. 

Da  bei  dem  Salpeter  nur  die  Salpetersäure,  nicht  aber  das  theuere 
Kali  in  Betracht  kommt ,  so  wäre  es  wünschenswerth ,  wenn  der  Sal- 
peter ersetzt  werden  könnte.  Verf.  möchte  zu  Versuchen  den  Baiyt- 
Salpeter  (vergl.  Seite  111)  vorschlagen. 

Zweifach  chromsaures  Kali ,  welches  ein  Fabrikant  anstatt  des 
Salpeters  angewendet  haben  soll ,  ist  zu  kostsjHelig  und  steht  an  Wir- 
kung dem  Salpeter  auf  alle  Fälle  nach  (Salpeter  enthält  47,4  Proc. 
Sauerstoff,  zweifach  chromsaures  Kali  nur  3  7  Proc.).  Es  ist  hierbei 
vielleicht  die  Bemerkung  nicht  überflüssig ,  dass  nur  solche  sauerstoff- 
abgebende Salze  zur  Darstellung  der  Zündmasse  Anwendung  finden 
können,  die  wie  der  Kali-  und  Baiytsalpeter  ohne  Kryntalkoaeser  kry- 
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staliisiren.  Salpetersaares  Bleioxyd  ist  deshalb  verwerflieh,  weil  es  zur 
Bildu&g  von  Phosphorblei  Veranlassung  gibt. 

Der  amorphe  Phosphor  eignet  sich  bei  Weitem  nicht  so  gut  zur 
Darstellung  der  Zündmasse ,  als  der  gewöhnliche  Phosphor ,  da  er  in 
grösserer  Menge  der  Masse  zugesetzt  werden  muss.  Der  Grund  davon 
liegt  einfach  in  dem  Verhalten  der  beiden  Modificationen  in  der 
Wärme ;  der  gewöhnliche  Phosphor  entzündet  sich ,  sobald  durch  Bei- 
bung  eine  Temperatur  von  7  5  ^  erreicht  ist ,  der  amorphe  Phosphor 
dagegen  muss ,  ehe  er  sich  entzünden  kann ,  erst  wieder  in  gewöhn- 
lichen Phosphor  übergehen  und  dazu  ist  eine  Temperatur  von  etwa 
8000  erforderlich. 

Die  sogenannten  Antiphosphorfeuerzeuge,  welche  neuer- 
dings vo^  Nürnberg  aus  verschickt  und  ihrer  geringeren  Feuergef  ahr- 
lichkeit  wegen  von  der  sächsischen  Staatsregierung  empfohlen  worden 
sind ,  enthalten  ebenfalls  amorphen  Phosphor.  Nur  befindet  sich  der- 
selbe nicht  in  der  Zündmasse  der  Hölzchen ,  sondern  mit  Sand  und 
Metalloxyden  gemischt  anf  diejenige  Fläche  aufgetragen ,  auf  welche 
das  Hölzchen,  dessen  Ende  mit  der  Masse  den  ehemals  üblichen  Tauch- 
hölzchen überzogen  ist ,  gerieben  werden  soll.  Diese  Feuerzeuge  be- 
stehen demnach  aus  zwei  Theilen ,  dem  Streichhölzchen ,  das  für  sich 
allein  zum  Feuermachen  unbrauchbar  ist,  und  der  mit  Phosphor  präpa- 
rirten  Streiehfläche.  Ungeachtet  der  hohen  Protection ,  welcher  diese 
Feuerzeuge  sich  erfreuen,-  werden  dieselben  keinen  Eingang  finden,  ge- 
schweige denn  die  gewöhnlichen  Streichzündhölzchen  verdrängen  können. 
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